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I.  Caesars  Rheinfestung. 


A.  Zur  Gt-üchiehte. 

Von 

H.  Nisg«n. 

Die  Frage,  wo  Caesar  in  den  Jahren  55  und  53  v.  Chr.  den  Rhein  über- 
schritt, ist  sowohl  in  diesen  JahrhUchern  als  in  älteren  und  jüngem  Schriften 
oft  gestellt,  aber  sehr  verschieden  beantwortet  worden.  Die  Erörterungen  füllen 
zwar  nicht  den  gleichen  Raum  aus,  d(m  der  Streit  Uber  Ilanuibals  Alpeninarsch 
einniiumt:  um  so  weiter  gehen  die  Meiunngen  auseinander.  Dort  gilt  cs  unter 
wenigen  Gebirgspässen  denjenigen  ausfindig  zu  machen,  der  den  Berichten  des 
Altertums  am  besten  entspricht;  hier  dagegen  werden  auf  der  32Ü  km  langen 
Strecke  von  Mainz  bis  Xanten  etwa  20  Orte  zur  Auswahl  angeboten,  an  denen 
die  älteste  RheinbrUcke  gestanden  haben  soll.  Ein  Fremder  mit  klassischer 
Bildung,  der  die  Ufer  unseres  schönen  Stroms  besucht,  wird  an  den  treuher- 
zigen ehrenwerten  Lokalstolz  des  Südens  erinnert.  In  Engers  überschaut  er 
vom  Römertnrm  die  lachende  Landschaft  und  hält  im  Gasthof  zur  Römerbrücke 
Rast,  in  Bonn  freut  er  sich  der  Huldigung,  die  1898  dem  ersten  rheinischen 
Brückenbaner  zu  Teil  geworden  ist,  sicht  ein  Steinbild,  das  den  grossen  Im- 
perator darstcllen  soll,  liest  eine  Inschrift,  die  in  bedenklichem  Latein  das  Ge- 
dächtnis des  Brückenschlags  von  55  v.  Chr.  cnieucrt.  Unwillkürlich  kommt 
ihm  in  den  Sinn,  wie  einst  7 Städte  den  Ruhm  beanspnichten,  Homer  der 
Welt  geschenkt  zu  haben,  wie  in  einer  jüngeren  Vergangenheit  Gemeinden  der 
Romagna  die  Entscheidung  des  obersten  Gerichts  darüber  anriefen,  an  welchem 
Bach  Caesar  das  geflügelte  Wort  vom  Würfel  gesprochen  habe,  dessen  Rollen 
die  Republik  vernichtete.  Derartigen  Laudfehden  geht  der  Reisende  mit  Be- 
dacht aus  dem  Wege  und  überlässt  den  Einheimischen  sie  selbständig  zu 
schlichten.  In  der  That  kann  die  Frage  nur  durch  gründliche  Ortsforschung 
gelöst  werden.  Aber  es  handelt  sich  dabei  nicht  um  die  Liebhaberei  dieses 
oder  jenes  Kirchturms,  sondern  um  ein  wichtiges  Kapitel  deutscher  Geschichte; 
denn  von  den  Übergangsstellen  hängt  unmittelbar  die  Bestimmung  der  Wohn- 
sitze ab,  welche  die  Stämme  am  Mittelrhcin  inue  hatten,  als  das  erste  Licht 
der  Überlieferung  auf  sie  fiel.  Auch  darf  mau  in  diesem  Zusammenhang  von 
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H.  Nissen: 


der  Ortsforschiing  wertvolle  Aufschlüsse  Über  die  AnfÜiigc  rheinischer  Cnltiir 
und  deren  Fortentwicklung:  erwarten.  AllcrdingfS  wäre  cs  ein  unerhörter  OlUcks- 
fall,  wenn  der  Spaten  ein  schriftliches  Zeugnis  über  Caesars  Brückenschlag  an 
den  Tag  fördern  sollte:  gefälschte  Inschriften  .sind  am  Rubicon  ausgiebig  ver- 
wandt worden  und  fehlen  ebenso  wenig  am  Rhein.  Angesichts  der  bisherigen 
Erörterungen  ist  der  Zweifel  durchaus  berechtigt,  ob  cs  überhaupt  möglich  sei, 
das  gesteckte  Ziel  zu  erreichen.  Bei  näherer  Überlegung  jedoch  heben  sieh 
mehrere  Wege  ab,  die  zum  Ziel  fuhren;  es  genügt  nicht,  einen  einzelnen  zu 
verfolgen;  wenn  alle  auf  denselben  Punkt  ausmOnden,  wird  Gewissheit  erlangt. 
Mit  anderen  Worten  muss  die  Lösnng  der  Aufgabe  den  Militär  uml  Techniker, 
den  Philologen  und  Altertumsforscher  gleicher  Massen  befriedigen.  Sehen  wir 
nns  zunächst  die  verschiedenen  Beweismittel  an,  die  von  den  Vorgängern  be- 
nutzt worden  sind. 

1.  Der  Stand  der  Frage. 

Das  erste  Wort  gebührt  dem  Philologen:  die  Aussagen  des  Schriftstellers 
geben  die  Grundlage  der  Cntcrsnchnng  ab,  dürfen  nicht  in  willkürlicher,  dem 
Sprachgebraneh  widerstrebender  Weise  gedeutet  werden.  Leider  fehlt  jeder 
Hinweis  auf  die  Beschaffenheit  des  Ufers,  wo  die  Übergänge  erfolgten,  aber  es 
heisst  doch  in  den  Commentarien  VI  9 paulum  supra  eum  lociim  quo  ante 
exercitum  traduxerat,  facere  pontem  inntituU.  Oberst  v.  Cohauseii,  der 
die  römisch-gcrmauische  Forschung  im  Allgemeinen  und  die  vorliegende  Frage 
im  Besonderen  bedeutend  gclördcrt  hat,  setzt  die  erste  Brücke  bei  Xanten  und 
die  zweite  Ijci  Neuwied  an:  mit  dem  Bemerken,  dass  „ein  .\bstand  von  90 
Millicn  vom  ferneu  Rom  aus  gesehen,  nnd  nach  der  Anschauungsweise 
Caesars,  der  über  die  grössten  Märsche  nnd  Uber  seine  eigenen  Reisen  zwischen 
Rom  und  Gallien  mit  der  grössten  Leichtigkeit  weggeht,  immer  noch  klein  er- 
scheint“ *)•  Wenn  ein  alter  Soldat  der  Ansicht  Caesar  supra  grammatkam 
huldigt,  so  ist  davon  kein  Aufhebens  zu  machen.  Schlimmer  erscheint  cs,  dass 
Philologen  ihm  darin  folgen  und  jene  Ansätze  durch  die  neueren  Karten  ver- 
breiten. Übrigens  hat  schon  vorher  Franz  Ritter  den  ersten  Übergang  bei 
Bonn,  den  zweiten  bei  Neuwied  gesucht,  mithin  das  paulum  supra  auf  einen 
Abstand  von  30  Millicn  ausgedehnt*).  Aber  der  Wortlaut  nnd  die  mit  Recht 
gerühmte  Klarheit  des  caesarischeu  Ausdrucks  gestattet  nur  an  ein  paar  Kilo- 
meter zu  denken.  Daran  muss  bis  zum  bündigen  Beweise  des  Gegenteils 
fcstgchalten  werden. 

Sodann  hat  der  Techniker  eine  Stimme.  Um  die  Erklärung  von  IV  17, 
eines  Kapitels,  an  das  die  Tertianer  nnd  ihre  Lehrer  mit  Schaudern  zurück- 
zndenken  pflegen,  hat  v.  Cohansen  durch  die  angeführte  Schrift  sich  ein 
unleugbares  Verdienst  erworben,  insofern  Männer  der  Praxis  zur  Mitarbeit  an- 


1)  Caesars  Rhcinbrflcken  philologisch,  mililüriscii  und  technisch  untersucht, 
Leipzig  1867,  p.  10;  vgl.  Rergk,  Zur  Geschichte  und  Topographie  der  Hheinl,ande  in 
römischer  Zeit,  Leipzig  1882,  p.  14,  II.  DUnzer,  Westd.  Zeitschr.  I (1882)  p.  299. 

2)  B.  Jb.  XXXVII  (1864)  p.  24. 
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geregt  worden  sind.  Mancherlei  Vorschläge  taueliten  auf  und  wurden  als  un- 
haltbar enviesen.  Ein  vorzllglicher  Kenner  bemerkt : „cs  ist  fllr  die  Auslegung 
der  Commentarien  ein  Unglück  gewesen,  dass  die  Techniker  irgend  eine  von 
ihnen  für  leicht  ausführbar  gehaltene  Vcrfcstigungswcise,  die  sic  sich  einmal 
in  den  Kopf  gesetzt  hatten,  wie  Cohausen  die  Weidenhänder,  Napoleon  III. 
die  von  einem  zum  anderen  Pfahlpaare  reichenden  über  Kreuz  gelegten  Latten, 
Rhcinhard  den  unverrüekharen  Dreicckvcrlmnd,  durchaus  in  die  Stelle  des 
römischen  Schriftstellers  haben  hinein  interpretieren  wollen,  ein  anderes  Un- 
glück, dass  die  Philologen  dieser  angchliehcn  Einsicht  der  Hauverständigen 
Keehnung  tragen  zu  müssen  geglaubt  haben.  Die  Ingenieure  sagen  nämlich 
ganz  einfach:  so  würden  wir  es  unter  den  Umständen  angegriffen  haben,  folg- 
lich kann  Caesar  es  auch  nicht  anders  gemacht  haben“ Auf  die  Einzel- 
heiten der  Verhandlungen  braucht  nicht  cingegangen  zu  werden*).  Ihr  Er- 
gebnis ist  von  allgemeinem  Wert.  Es  wird  anerkannt,  dass  die  BrückenpfUhle 
cingcrammt  und  durch  Eisen  verbunden  werden  mussten,  um  widerstandsfähig 
zu  sein:  beides  im  Gegensatz  zu  v.  Cohausen,  der  Caesar  seine  Hrückc  mit 
Weidenhändern  und  den  rohen  Mitteln  der  Flösserci  erbauen  Hess.  Also  war 
ein  ziemliches  Quantum  von  Eisen,  vor  allem  Heile,  Sägen,  Bohrer  und  an- 
deres Werkzeug  nötig,  um  die  Hölzer  und  Rammböcke  hcrzurichtcn.  Das 
Unternehmen  passt  nicht  für  den  Urwald,  sondcni  fllr  eine  Gegend  mit  ent- 
wickeltem Gewerbe  und  Verkehr.  Über  den  Cultnrstand  der  Rheinnfer  aber 
gewähren  Grabfunde  uns  ein  urkundliches  Zeugnis.  Wir  erwarten  von  dem- 
jenigen Ort,  der  für  den  Brückenschlag  in  Anspruch  genommen  wird,  dass  er 
vorrömisehc  Gräber  in  grtlsserer  Zahl  aufweist. 

In  militärischer  Hinsicht  liegt  die  Sache  sehr  einfach.  Der  Übergang 
kann  nur  im  Bereich  von  alten  Verkehrstra-ssen  und  nur  in  offenem,  Uhcrsicht- 
licbem  Gelände  erfolgt  sein.  Unbedingt  ausgeschlossen  sind  die  Strecken,  wo 
der  Fluss  durch  ein  enges  Thal  mit  steil  abfallenden  Thalrändern  strömt, 
d.  h.  von  Bingen  bis  Engers  und  von  Andernach  bis  Bonn.  Die  vielen  hervor- 
ragenden Militärs,  welche  die  Feldzüge  Caesars  studiert  haben,  stimmen  denn 
auch  ohne  Ausnahme  darin  überein,  dass  die  Brücke  nnr,  sei  es  im  Nenwieder 
Becken,  sei  es  unterhalb  des  Sicbengebirges,  errichtet  werden  konnte’). 

Ans  historischen  Gründen  kommt  nämlich  der  Abschnitt  von  Mainz  bis 
Bingen  in  Wegfall.  Die  Brücke  verband  das  Gebiet  der  Treverer  mit  dem 
der  Ubier  (VT  9).  Die  Grenzen  beider  V'ölkerschaftcn  lassen  sich  nur  in  all- 
gemeinen Umrissen  ziehen.  Aber  die  Treverer  haben  schwerlich  viel  Uber  die 
Nahe  hinaus  gesessen,  da  Rheinhessen  und  Pfalz  von  germanischen  Btämmen 

1)  Heinrich  Justus  Heller,  Philologischer  Anzeiger  XIV  (1884)  p.  542. 

2)  Die  .Schriften  werden  aufgezAhlt  von  Hühner  B.  Jb.  LXXX  (188,'))  p.  122. 
LXXXVIII  (1889)  p.  54.  Neuerdings  Pellcgrino,  II  pontc  snl  Reno,  Borgo  a Moz- 
zano  1898. 

3)  Freilich  zieht  ,ein  alter  .Soldat“  in  seinen  Untersuchungen  über  die  Krieg- 
führung der  Römer,  Zeitschr.  d.  Vereins  zur  Erforschung  der  Rheinischen  Geschichte 
in  Mainz  II  (1863)  p.  244,  Coblenz  in  ernstliche  Erwitgung. 
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bewohnt  war')-  Auf  dem  rechten  Rheinufer  wurden  die  Ubier  von  den  Sueben 
anhaltend  znrUckgedrüngt.  Wenn  die  Trcvcrer  58  den  drohenden  Einfall  von 
lOiJ  siiehischen  Gauen  melden  (I  37),  53  von  dem  namliehcn  Volk  HUlfstruirpen 
erhalten  (\'I  2.  9),  so  kann  die  Gegend  um  Mainz  nicht  mehr  in  den  Händen 
der  Ubier  gewesen  sein.  Ausserdem  war  von  hier  ans  der  Feldzug  gegen  die 
Sugambem  55  innerhalb  der  Frist  von  18  Tagen  (I\'  19),  desgleiehcn  die 
Märsche  von  53  ummlglieh.  Hauptinann  Hoffmann  sieht  einen  Hati|ttheweis 
für  den  Übergang  Caesars  bei  Neuwied  „darin,  dass  es  keine  weitere  Stelle 
am  ganzen  Rheinstrom  gieht,  von  welcher  Caesar  zugleich  gegen  die  Sigamhern, 
Bewohner  der  Sieg,  und  gegen  die  Gatten,  Bewohner  von  Hessen,  der  Oherlahn 
und  den  äussersten  Nassanisebeu  Ländern  gegen  den  Main  hin  agieren  konnte. 
Jene  Välkcr  schlossen  die  Ubier  in  einem  weiten  Kreise  ein,  dessen  Centrum 
der  Kessel  von  Neuwied  ist.  Von  hier  aus  konnte  er  als  aus  einem  Mittel- 
punkte nur  allein  zu  jenen  Bftgeu  der  Peripherie  gelangen.  Wer  einen  andern 
Punkt  anuimmt,  wie  Mainz  oder  Köln,  muss  die  allgemein  angenommenen  und 
natürlichen  .Sitze  jener  Völker  widernatürlich  verrücken“*).  So  ein  verdienter 
Lokalforscher  in  Neuwied.  Umgekehrt  weist  der  westfälische  Gcschichtschreiher 
der  .Sigamhern  nach,  d.ass  beide  Brücken  unfern  des  51.  Breitengrades,  wenig 
unterhalb  Kölns  geschlagen  worden  seien,  weil  das  Rotliaargehirge  mit  der 
höchsten  Bergknppe  in  Westfalen  die  Stammesgrenzc  nach  Süden  gebildet  habe. 
„Bei  den  Bewohnern  der  Länder  an  der  einen  und  andern  Seite  des  Gebirges 
zeigt  sich  eine  autfulicndc  Verschiedenheit,  nicht  bloss  hinsichtlich  der  .Sprache, 
sondern  auch  der  Körpergrössc,  Lebensweise  u.  s.  w.;  sie  weichen  namentlich 
in  der  Brotbercitnng  ganz  und  gar,  im  Hänserban  erheblich  von  einander  ah“*), 
lu  Köln  dachte  man  sich  die  Ubier  im  Bergischen  sesshaft,  so  dass  ihre  V'er- 
ptlanzung  aufs  linke  Ufer  durch  Agrippa  gewissermassen  einen  einfachen  Um- 
zug <)uer  über  die  .Stra.ssc  darstellte*):  dieser  Ansicht  fehlt  es  auch  heute  nicht 
an  V'crehrern.  Ehen.so  strittig  wie  am  rechten  sind  die  Völkergrenzeu  am 
linken  Rbeinufer.  Cohausen  lässt  die  Treverer  bis  zum  Vinxtbach  bei  Brohl 
wohnen,  der  später  die  unter-  und  obergermanische  Provinz  trennte  und  die 
Diöcesen  Köln  und  Trier  noch  jetzt  trennt;  Napoleon  III.  rückt  sic  nordwärts 
bis  Köln*).  In  den  Erörterungen  über  den  Ort  der  Brücke  behaupten  die 
Völkergrenzen  mithin  einen  hervorragenden  Platz.  Nicht  mit  Recht.  Ob  der 
Pumpernickel  in  den  Kreisen  Meschede  und  Olpe  andere  schmeckt  als  in  den 
Kreisen  Wittgenstein  und  Siegen,  trägt  zur  Erhellung  des  Dunkels,  das  Caesars 


1)  Zeuss,  Die  Deutsclieii  und  die  Nachbarslämmc  p.  218  fg. 

2)  Über  die  Zerstörung  der  RönicrstHdtc  zwisclicn  Laim  und  Wieii,  2.  Aufl., 
Neuwied  182.%  p.  27. 

3)  Esscllen,  Geschichte  der  .Sigambern  und  der  von  den  Römern  bis  zuin  .1. 16 
n.  Chr.  im  nordwestlichen  Deutschland  geführten  Kriege,  Leip-zig  1868,  p.  12. 

4)  Gelenlus,  De  inagnitudinc  Coloniae,  Col.  Agr.  1645,  p.  1.  384. 

5)  B.  Jb.  XLVII  (186«)  p.  5 fg. 
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7Agc  verlitlllt,  keinen  Deut  bei.  Andererseif«  werden  Mcinniigen  durch  ihr 
ehrwürdiges  Alter  nicht  zum  Rang  hewiesener  Thatsachen  erhoben. 

Naeli  Thatsaclien  bat  man  denn  auch  längst  ausgcschaut,  um  aus  dem 
Wirrsal  heran«  zu  finden.  Minola  zählt  1818  zehn  Stellen  von  Mainz  bis 
Xanten  auf,  wo  vcrmeintlicbc  Reste  der  eaesariseben  Brfleken  entdeckt  worden 
seien.  Er  widmet  eine  eigene  Untersnebung  der  Frage;  „warnni  giebt  es  am 
Rheine  so  viele  Stellen,  an  welchen  man  den  Julius  Caesar  übergehen  Hess, 
da  dieser  doch  nur  an  zwei  verschiedenen  llbergingV  “ ').  Der  Grund  rührt 

von  den  l’fahlwerken  her,  die  bei  niedrigem  Wasscrsland  sichtbar  wurden.  Die 

l’täble  aber  sind  im  Fcbdclcben  des  Mittelalters  zur  Sperrung  der  Sebifffabrt 
cingesenkt  worden,  wie  Minola  dureb  Zeugnisse  aus  dem  14.,  15.  und  17. 
Jahrbundert  erhärtet.  Seitdem  haben  die  von  der  prenssiseben  Verwaltung 
angeordneten  Baggerungen  an  einer  ganzen  Reibe  anderer  Orte  altes  Holz  zu 
'l’age  gefördert.,  dessen  Herkunft  nach  der  eben  angeführten  verständigen  Er- 
klärung einer  jüngeren  Vergangenheit  znznweisen  ist,  gclegentlieb  auch  znge- 
wiesen  worden  ist*).  Cbrigcns  mag  auch  Holz  aus  riiniiseher  Zeit  darunter 
sein.  Freilich  ist  von  keinem  Feldherrn  ausser  Caesar  bekannt,  dass  er  eine 
l’fablbrOeke  Uber  den  Rhein  geschlagen  habe.  Aber  der  rege  Verkehr  auf 
dem  Flns-s,  insonderheit  das  Bedürfnis  der  Kriegsflotte  musste  Hafen-  und 

Wasserbauten  ins  Leben  rufen,  für  die  Holz  das  be(|ncmstc  und  billigste  Ma- 

terial abgab.  Es  wäre  in  manchen  Fällen  richtiger  gewesen,  an  die  Spuren 
solcher  Anlagen  zu  denken,  als  blindlings  auf  Caesar  ziirückzugreifcn.  Neuer- 
dings bringt  die  gelehrte  Welt  allen  aus  dem  Flussbett  gewonnenen  Anfschlüssen 
ein  berechtigtes  Misstrauen  entgegen*). 

So  viel  von  den  Brückcnrcstcn  im  Wasser  die  Rede  gewesen  ist,  so  ge- 
ringe Mühe  wurde  darauf  verwandt,  nach  etwaigen  Spuren  auf  dem  Lande  zu 
suchen.  Und  doch  waren  beide  Brücken  stark  befestigt,  und  doch  gewinnt 
der  Nachweis  derartiger  Befestigungen  eine  durcbseblagende  Beweiskraft.  Nur 
in  einem  Falle,  und  zwar  bereits  11584,  ist  von  dem  trierischen  Geheimen  Rat 
Freiherrn  von  Reiffenberg  ein  cacsariseber  Brückenkopf  entdeekt  worden, 
auf  ihm  beruhen  die  Eingangs  erwähnten  Rubmesansprüche  von  Engers:  leider 
jedoch  war  das  betreffende  Mauerwerk  eine  Burgruine  des  14.  Jahrhunderts*), 
ln  einem  kritisch  vorgeschrittenen  Zeitalter  erklärte  Franz  Ritter  in  Betreff 
der  zweiten  Brücke;  „an  noch  vorhandene  Spuren  derselben  ist  nicht  zu  denken. 
.\uch  wird  die  Holfnung  aufzugeben  sein,  dass  von  den  am  linken  Ufer  zu 
ihrem  Schutze  angelegten  Verschanznngen  (munitionen)  noch  ein  Stein  sich 
auflinden  lasse“*).  Dem  Schreiber  waren  (iie  Erfahrungen  nicht  geläufig, 
die  gerade  in  diesen  Jahren  in  Frankreich  durch  die  grossen  für  Napoleons 


1)  Beiträge  zur  Übersicht  der  riimisch  deutschen  Geschichte,  Köln  1818,  p.  226fg. 

2)  Freuden berg,  B.  Jb.  XX\’  (IS,*)?)  p.  98 fg. 

3)  Wd.  Kmres|>ondenzblatt  V (1886)  95.  134.  B.  Jb.  LXXXVIII  (1889)  p.  54. 

1)  V.  Cohnusen,  B.  Jb.  XLVII  (1869)  p.  10—25;  Miiioln,  Übersicht  p.  196. 

5)  B.  Jb.  XXXVII  (1864)  p.  27. 
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Geschicbtewerk  unternommenen  Grabungen  gcniaebt  wurden,  die  später  hei  uns 
vor  allem  durch  die  Limesforscbnng  wiederholt  worden  sind.  Wir  wissen 
heute,  dass  Caesar  in  einem  w aldreiehcn  Lande  seine  Schanzen  weder  mit  Ziegeln 
noch  mit  Steinen  l)autc,  wissen  ferner,  dass  Erdarbcitcn  untilgbare  Spuren 
im  Boden  hintcriassen.  Damit  eröffnet  sich  eine  tröstliche  Aussicht.  E. 

Hübner  lehnte  es  1889  ah,  auf  die  „rein  endlosen  Vennutungen  Uber  Caesars 
Kheinilbergängc  cinzugehen.  Ehe  nicht  neue  und  zweifellose  Thatsaehen  vor- 
liegcn,  ist  dem  vorhandenen  Stoff  keine  sichere  Beantwortung  der  Frage  abzu- 
gewinnen“ ').  Vor  der  Besprechung  dieser  neuen  Thatsaehen  wird  es  zweck- 
mässig sein,  einen  ßUckhliek  auf  die  Geschichte  der  Streitfrage  zu  werfen. 
Die  vielen  grundlosen  Annahmen  einzeln  anzufUbren  würde  ermüden,  eine 
vollständige  Einigung  ist  nie  erreicht  wurden:  immerhin  haben  wechselnde  Mei- 
nungen zeitweise  die  Überhand  gehabt  und  hat  die  ganze  Erörterung  aufklärend 
und  belehrend  gewirkt. 

Ohne  sich  um  örtliche  Feststellung  zu  kUmmem,  nahm  Ph.  Cluver  1616 
die  zweite  Brücke  bei  Andernach,  die  erste  wenig  unterhalb  hei  den  fälschlich 
hier  gesuchten  Condrusen  an*).  Trotz  der  ünhaltbarkeit  der  vorgehrachten 
Gründe  hat  das  Ansehen  ihres  Urhebers  dieser  Entscheidung  weite  Geltung 
vcrschatft*).  Sie  wurde  schärfer  gefasst,  nachdem  die  Entdeckung  des  Castells 
von  Niederbiber  1791  den  Anstoss  zu  den  hekannten  ergebnisreichen  Grabungen 
gewährt  und  die  Freude  an  den  Denkmälern,  die  der  heimische  Boden  birgt, 
nicht  nur  in  Neuwied,  sondern  am  Rhein  und  darüber  hinaus  geweckt  hatte. 
Dazu  lieferten  die  Zeitereignisse  einen  deutlichen  Fingerzeig  zum  Verständnis 
der  Vergangenheit:  in  den  Jahren  1795  — 97  nach  dem  wechselnden  Lauf  des 
Krieges  hat  die  französische  Armee  viermal  eine  Brücke  bei  Neuwied  über 
den  Strom  geschlagen,  llauptniaun  Iluffmann,  der  jene  Ausgrabnngen  1791 
bis  1814  leitete,  setzt  die  erste  Brücke  beim  Thurmer  Werth  an,  das  auch 
regelmässig  von  den  Franzosen  als  Stützpunkt  für  ihre  Übergänge  benutzt 
worden,  aber  im  Altertum  angeblich  eine  blosse  Sandbank  war,  setzt  die  zweite 
Brücke  beim  Dorfe  Urmitz,  d.  h.  3 km  weiter  oberhalb  an.  Beide  Ansätze 
kommen  der  Wahrheit  ganz  nahe  und  zeugen  von  einer  bemerkcuswertcii  Ein- 
sicht in  die  Bodengestaltung.  Aber  der  von  ihm  beigebrachte  Beweis  ist  le- 
diglich ein  historischer  und  oben  (S.  4)  schon  mitgeteilt  wurden.  Wenn  vollends 
den  beiden  Pfahlbrücken  das  unselige  Gespenst  von  Engers  als  Stcinbrtlckc 
angcreiht  und  zur  Abwechslung  dem  Agrippa  zugcschrieben  wird,  so  steht  das 
antiquarische  Urteil  Hoffmanns  nicht  auf  der  Höhe  des  topographischen. 
Immerhin  fand  er  Zustimmung:  ein  halbes  Jahrhundert  lang  galt  der  Kessel 
von  Neuwied  bei  der  Mehrheit  einheimischer  und  fremder  Forscher  als  Schau- 


t)  B.  Jb.  LXXXVai  (1H89)  p.  54. 

2)  Germania  antiqua,  Lugü.  Bat.  lölti,  11  p.  54  fg. 

3)  ln  der  Gegend  von  Andernach  und  Cobicnz,  Konrad  Männert,  Geographie 
der  Griechen  und  Kötner,  Närnlierg  1789,  11  1 p.  22:1. 
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platz  der  beiden  Übergänge  Caesar»').  Die  Kriegswissenselmft  bestätigte  die 
Annahme;  der  badische  General  von  Gocler  führt  die  erste  Hrtleke  (Iber  das 
Unnilzer  Werth,  die  zweite  5 km  hölier  über  die  Insel  Nietlerwcrtli*).  Nach 
Allem  verstand  sich  ganz  von  selbst,  dass  Napoleon  III.  bei  seinen  Studien 
Uber  die  caesarisehen  Feldzüge  dieselbe  (Jegend  ins  Auge  fasste.  Auf  der 
Wcissenthurin  überragenden  Höhe,  von  der  tiencral  lloehe  den  Übergang  der 
Sambre-  und  Maas  Armee  gelenkt  hatte,  steht  das  von  der  Annee  ihrem  Feld- 
berrn  erriehtete  lind  von  König  Friedrieh  Wilhelm  III.  IS.'Jl)  wieder  hergestellte 
Denkmal.  Der  weithin  siehtbare  Obelisk  hat  dem  vom  Kaiser  mit  örtlichen 
Naehforsehungen  betrauten  französisehen  Major  de  Locqueyssic  als  Leit- 
stern gedient.  Die  Grabung  wurde  1H64  wenig  nnterhalh  der  Kapelle  zum 
Guten  Manu  nnternoinnicn  und  »oll  ein  spätröinisches  Castell  festgestellt  haben“). 
.\n  der  Richtigkeit  des  Krgelmisses  zu  zweifeln,  drängt  sieh  eine  kür/lieh  ge- 
machte F.rfahrung  auf.  Da  nämlich  der  Übergang  ITSMi  von  den  Österreichern 
hart  bestritten  wurde,  haben  die  Franzosen  bei  Weissenthurm  eine  Reihe  von 
Spitzgräben  ausgeworfen,  die  den  römischen  verzweifelt  ähnlieh  sehen  und  so 
lange  täiisehen  können,  bi»  moderne  Fundstücke  ihren  Ursprung  verraten.  So 
ging  cs  bei  den  Grabungen  in  diesem  Uereieh  im  letzten  Winter.  Wie  dem 
auch  sei,  so  lieferte  der  Spaten  jenem  Offizier  nichts,  was  mit  Caesar  in  Ver- 
bindung gebrneht  werden  konnte:  hätte  der  Zufall  ihn  ein  paar  hundert  Schritt 
weiter  stromauf  geführt,  so  wäre  er  an  richtiger  Stelle  gewesen.  Aber  in  der 
von  Napoleon  I.  herrUhrenden  Vorstellung  befangen,  dass  Caesar  den  Rhein 
bei  Köln  überschritten  habe'),  scheint  er  die  Untersuchung  mit  geringem  Nach- 
druck betrieben  zu  haben“).  Kurz  und  gut,  die  herrschende  Ansicht,  die  am 
Neiiwicdcr  Hecken  fcsthielt,  hatte  keine  monuiuentalc  Stütze  erhalten,  die  der 
Zweifler  zu  fordern  berechtigt  war.  Gleichzeitig  trat  General  von  Pcucker 
entsehieden  für  Köln  ein*).  Seine  Beweisführung  aus  deu  Wohnsitzen  der 
Völker  schwebt  in  der  Luft,  weil  wir  solche  ganz  nugeungend  kennen.  In- 
dessen bringt  er  einen  Grund  bei,  der  von  Napoleon  III.  uud  Anderen  wieder- 


1)  So  z.  B.  Heinrich  Simon  van  Alpen,  Gescliichte  des  frilnkisclicn  Khein- 
ufers,  Köln  1802,  I p.  3ö0  fg.  Minoia,  Kurze  Ülicrsieiit  dessen  was  sieh  unter  den 
Römern  am  Rlieinstrom  .Merkwünliges  ereignete,  2.  Auti.  Köln  IHIG,  j».  103  fg  Herrn. 
Müller,  B.  Jb.  VII  (1845)  p.  19.  Heinr.  Düntzer,  B.  Jb.  IX  (I84U)  p.  150.  Leo- 
nard Ennon,  Geschichte  der  Stadt  Köln,  Köln  1803,  I p.  5.  — Albert  Forbiger, 
Handbuch  der  alten  Geographie,  Leipzig  1848,  III  p.  248.  W.  D r u m n n n.  Geschichte 
Roms,  Königsberg  1837,  III  p.  29-2.  3'20.  Th.  Moiniusen,  Uömisehe  Geschichte,  Leipzig 
1856,  III  p.  255.  Friede.  K r a n e r,  Caesarausgabe,  Beriin  1853. 

2)  Caesars  Gallischer  Krieg  in  den  Jahren  58—53  v.  dir.,  Stuttgart  1858,  p. 
112.  186. 

3)  B.  Jb.  XLVir  (1869)  p.  27. 

4)  Nach  der  im  kaiserlichen  Aufträge  bearbeiteten  Carle  de  la  Gaule  sous  le 
proeonsulat  de  Cösar,  Paris  1861;  vgl.  das  auf  St.  Helena  dietierte  l’recis  des  gucrrcs 
de  C^sar  par  Napoiöon  cap.  4. 

6)  B.  Jb.  XXXVII  (1864)  p.  230. 

6)  Das  dcutscho  Kriegswesen  der  Urzeiten,  III  p.  140  fg.,  Berlin  1864. 
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holt  wird  nnd  die  Gegenpartei  ohne  Weiteres  matt  zn  setzen  seheint.  „Über- 
dies ist  oberhalb  Andernach  sehon  nm  dcsiialb  die  Brllckenstclle  nicht  anzu- 
nehmen, weil  dort  das  Rheinhett  ans  nacktem  Sehieferfelsen  besteht,  welclier 
Uherall  ans  dem  Wasser  hervortritt,  nnd  das  Einsehlagcn  von  BrUckenpftthlen 
in  der  für  die  Standfestigkeit  der  Brücke  nötigen  Tiefe  nicht  wohl  gestattet 
haben  würde.“  Der  Satz  wirft  auf  die  ortskundigen  Ingenieure,  die  das  nicht 
beachtet  haben  sollen,  ein  wenig  schmeichelhaftes  Licht.  Wäre  er  richtig,  so 
bedürfte  cs  der  seit  vielen  Jahren  fortgesetzten  Baggerungen  zur  Freihaltung 
der  Fahrrinne  nicht*).  Er  ist  aber  falsch.  Für  Köln  entschied  sieh  ferner  Ge- 
neral Wolf  bei  Gelegenheit  der  Aufdeckung  des  römischen  Brückenkopfs  in 
Deutz*).  Inzwischen  jedoch  hatte  der  Kaiser  ans  sehr  berechtigten  Erwä- 
gungen im  Widerspruch  mit  seinem  Ahnherrn  und  mit  seinen  Beratern  Bonn 
den  Vorzug  gegeben’).  Die  Botschaft  von  der  Seine  fiel  am  Rhein  auf  einen 
fruchtbaren  Boden.  Zwar  nahmen  Professor  Ritter  18G4  nnd  Professor  Klein 
1888  nur  die  erste  Brücke  für  Bonn  in  Anspruch  nnd  beliessen  die  zweite  bei 
Neuwied*),  zwar  verfocht  v.  Cohausen  in  seiner  Kritik  der  Napoleonischen 
Darstellung  die  letzte  Hälfte  des  Ritterschen  Ansatzes  so  ausführlich,  wie  noch 
nicht  geschehen  (S.  2).  Aber  sie  fanden  in  ihren  Kreisen  kein  Gehör,  auf 
Jahrzehnte  schied  das  Neuwieder  Becken  aus  der  Nachforschung  nach  Caesars 
Brücken  aus.  Wurde  von  den  Nachbarn  der  Schatten  des  frommen  Rupertus, 
der  nm  1130  Abt  von  Deutz  war,  zum  Zeugnis  für  das  .\ltcr  des  Dentzer 
Castrums  beschworen,  so  liessen  sich  unschwer  ähnliche  Beweismittel  auch  in 
Bonn  heschaflen.  Das  Provinzial-Mnseum  begann  seit  1876  in  dem  Legions- 
lager  zu  graben,  der  Direktor  aus’ tu  Weerth  erkannte  in  ihm  den  Ort  der 
f von  Caesar  53  errichteten  Rheinfestung  und  vermutete  den  ersten  Übergang 
bei  Wesseling,  halbwegs  zwiseben  Bonn  nnd  Köln’).  Die  Vermutungen  ver- 
dichteten sich  bei  General  von  Veith  zu  nuumstOsslichen  Thatsachen*).  Th. 
Bergk  setzte  entsprechend  den  ersten  Übergang  unterhalb,  den  zweiten  oltcr- 
halb  der  .Sicgmüudnng  an,  indem  er  Männern  vom  Fach  übcrliess,  den  ge- 
eignetsten Punkt  genauer  zu  ermitteln*).  Für  J.  .Asbach  ist  das  Ergebnis 
so  gut  wie  sicher*).  Auf  die  geringfügigen  Abweichungen  dieser  Ansichten 
unter  einander  kommt  nichts  an.  Kaiser  Napoleon  an  der  Spitze  hatten  Bonner 
Philologen,  Archacologen  und  Militärs  nm  die  Wette  Bonns  Namen  mit  den 
ältesten  Rheinbrücken  verknüpft.  Ihnen  schloss  sieh  an  der  Neige  des  Jahr- 
hunderts, wie  oben  bemerkt,  die  Stadtverwaltung  au. 


1)  B.  Jb.  LXXXII  (1886)  p.  30,  XLVII  (1869)  p.  7. 

2)  B.  Jb.  LXVIII  (1880)  p.  14.  34  lg.  LXXVIII  (1884)  p.  38  fg. 

3)  Histoire  do  Jules  C6sar  II  p.  143,  Paris  1866. 

4)  B.  Jb.  LXXXVII  (1889)  p.  166.  So  bereits  Rüstow,  Rinleitang  zu  Caesars 
Coinmcntarien,  Gotha  18ä7,  p.  135.  183. 

5)  B.  Jb.  LVIH  (1876)  p.  323,  LXVI  (1879)  p.  170.  I.XXIV  (1883)  p.  199. 

6)  Picks  Monatsschrift  VI  (1880)  p.  87  fg.  B.  Winckelmaunsprogramm  1888  usw. 

7)  Zur  Geschichte  und  Topographie  der  Rheinlande  p.  16. 

8)  B.  Jb.  LXXXVI  (1888)  p.  132. 
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Innerliall)  dos  (Icntsehcn  Rciclies  fllliren  gegenwärtig  zwanzig  feste  Brileken 
über  den  Rhein,  an  beiden  Ufern  lanfen  Land-  nnd  Sehienenstrassen  hin.  Dies 
ist  das  Werk  des  scheidenden  .ialirlimidcrts,  das  alles  was  bis  dahin  zur  Er- 
schliessung der  Lnndsehaft  geleistet  war,  weit  überstrahlt.  Welche  Fortschritte 
die  Wegsamkeit  im  Einzelnen  bereits  gemacht  hatte,  als  der  Kampf  um  die 
Rheingrenze  begann,  hält  schwer  zn  sagen.  Da  indess  die  Culturarbeit  das 
nrsprüiiglichc  Gepräge  eines  Landes  wohl  zn  verwischen,  aber  nicht  zu  zer- 
stören veimag,  liegen  die  von  Caesar  Vorgefundenen  Verhältnisse  ini  Grossen 
nnd  Ganzen  klar  vor  nnsern  .\ngen.  Für  den  weit  überwiegenden  Teil  seines 
Laufes  war  der  Strom  von  Natur  nicht  dazu  bestimmt,  als  V'ölkcrschranke  zu 
dienen,  als  welche  er  von  Galliern  und  Römern,  gelegentlich  auch  von  Ger- 
manen betrachtet  wnrdc.  Von  Hasel  bis  Ringen  .WO  km  lang  und  die  gleiche 
Strecke  von  Bonn  bis  zur  Mündung  in  die  Nordsee  dnrebfliesst  er  weite  Ebenen; 
zahllose  inzwischen  verlandete  Auen  erleichterten  den  Übergang  für  friedlichen 
wie  feindlichen  Verkehr.  Ganz  anders  ist  das  120  km  messende  MittelstOek, 
das  die  obere  nnd  untere  Hälfte  trennt,  gestaltet.  Hier,  wo  der  Rhein  das 
.Sehiefergebirge  durehbrieht,  ist  er  auf  ein  enges  Thal  beschränkt,  dessen 
Ränder  steil  abfalleii,  stellenweise  klippenartig  vom  Wasser  bespült  werden. 
Eine  Donanfahrt  von  Passau  bis  Linz  mit  ihrer  dem  Rheinländer  fremdartigen 
Stille  kann  ihm  die  frühere  Unwegsamkeit  der  Heimat  vcransehanlichen.  Eine 
durchlaufende  Uferstrasse  verdankt  das  linke  Ufer  den  römischen  Waffen,  das 
rechte  Ufer  der  Friedensarbeit  unseres  Jahrhunderts.  Die  Anlage  von  Ver- 
kchrstrassen  auf  den  Hochrändern  wird  durch  tiefe  Tlialciusehnitte  erschwert; 
denn  die  Mündungen  der  8eitcngewässer  erinnern  vielfach  an  blosse  Schluchten. 
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Ira  Allgemeinen  ist  das  g:alliscLe  Ufer  viel  wegsaincr  ala  das  germanisclie,  das 
vom  Rinfluss  der  Nahe  bis  7.11m  Sieliengebirge  wie  die  Mauer  liinter  einem 
Graben  aufragt.  An  einer  Stelle  jedneh  wird  die  Mauer  «lurch  ein  breites 
Eingangstbur  nnterbroeben  und  dem  Verkehr  zwischen  Ost  und  West  seine 
Kiebtnng  von  der  Natur  vorgezeiebnct.  Vom  Einfluss  der  Mosel  bis  Ander- 
nach auf  einer  Strecke  von  18  km  erweitert  sieb  das  linke  Ufer  bis  anf  3 km, 
vom  Saynbaeli  bis  zur  Wied  anf  einer  Strecke  von  8 km  das  reebte  Ufer  bis 
auf  7 km  Breite.  Die>ser  Kessel  mit  einem  grössten  Durebmesser  von  10  km 
war  in  der  Vorzeit  zu  einem  Sammel-  und  Brennpunkt  im  Völkerleben  anser- 
schen.  „Hier  bietet  das  Rheinthnl  den  Hueblanden,  die  es  trennt,  vier  ge- 
neigte Bahnen,  die  sanft  znni  Ufer  liinabiciten.  Von  Süden  senkt  sieb  hier 
der  llundsrUekcn  fiber  das  Tafelgelände  der  Cartlians  zum  Knsammenflnss  von 
Rhein  und  Mosel;  von  Westen  flacht  sich  die  Eifel  durch  das  Maifeld  und  die 
Pellenz  in  Meilenbreite  znm  Rheinthnl  ab.  Gegen  Norden  führt  eine  sanfte 
Berglehne  Uber  Heddesdorf  und  Roekenfeld  zu  den  Höhen,  welche  das  Rbein- 
iifer  bis  zum  Siebengebirge  begleiten:  und  endlich  wird  der  im  Osten  liegende 
Westerwald  auf  einer  ebenso  sanften  Rampe  Ober  Heddesdorf,  Niederbiber, 
Mcizbaeh,  Rengsdorf  nach  .Vltenkirchen  hin  erstiegen.  Keine  andere  Ncbcn- 
strassc  führt  ans  dem  Rheintbal,  und  selbst  diese  na<-h  Norden,  Osten  und 
Soden  gerichteten  Strassen  fuhren  Ober  Gelänilc,  das  von  beiden  .Seiten  durch 
Thalscbluchten  anf  eine  geringe  Breite  eingeengt  ist.“  .So  v.  C o h a n s e n in 
der  ausfohrlichen  Schilderung,  die  er  dem  Neuwieder  Becken  gewidmet  hat '). 
Der  Schilderung  entströmt  jener  kräftige  Erdgeruch,  der  die  vom  Lampen- 
dnnst  betäubten  .Sinne  eri|uiekend  umfängt:  mit  ihr  hat  jede  niilitilr-to|>ogra- 
phische  Erörterung  Uber  den  .Schauplatz  der  RbeinUbergänge  Caesars  zu 
rechnen. 

Man  begreift  nach  dem  Gesagten  ohne  Weiteres,  warum  diese  Gegend 
in  der  Kriegsgeschichte  des  17.  und  18.  Jahrhunderts  einen  hervorragenden 
Platz  einnimmt.  Den  Wert,  den  die  Römer  zur  Kaiscr/cit  auf  die  Behauptung 
des  Kessels  nebst  seinen  Zugängen  legten,  bekunden  die  am  rechten  Rhein- 
nfer  ciTiebteten  Befestigungen.  Hätten  die  Alten  nicht  jenen  ausgesprochenen 
Abscheu,  den  Leser  mit  barbarischen  Namen  zu  belästigen,  gehegt,  so  würden 
sic  sicherlich  öfter  vom  Neuwieder  Becken  erzählt  und  uns  die  Deutung  der 
von  ihnen  hinterlassenen  .Spuren  erleichtert  haben.  Freilich  reicht  die  Ge- 
schichte des  Beckens  gcranme  Zeit  vor  .-Viikunft  der  Römer  zurück.  Es  gab 
schon  menschliche  .Ansiedelungen,  als  die  Vulkane  am  L.nacher  Sec  jene  unge- 
heuren Maasen  von  Bimsstein  answarfen,  die  einen  Umkreis  von  mehr  als 
2000  qkm  bedeckten.  Diese  jüngste  Erhöhung  des  Bodens  umschliesst  aber 
nicht  nur  römische  und  fränkische,  sondern  zjrhlreiche  Gräber  aus  früheren 
Perioden.  Die  vom  Provinzial-Museum  bei  Andemaeb  vorgenommenen  Aus- 
grabungen haben  das  hohe  .Alter  und  die  frühe  Blüte  der  Ciiltnr,  die  der 
Ebene  eignen,  in  ein  helles  Licht  gerückt:  darüber  berichten  im  LXXXVI.  Heft 

X)  B.  Jb.  XLVII  (1869)  p.  1 fg. 
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der  JalirhUclier  (1888)  SchaaffliauHen  vom  anthropologischen,  Kociicn  vom 
archaeulogischen  Standpunkt  ans.  Der  Wisscnsclmft  kommt  cs  zu  Gute,  dass 
die  Industrie  seit  3 — 4 Jalirzehnten  rllstig  an  der  Verwertung  der  vulkanischen 
Decke  arbeitet  Der  Ilimsstein  wird  mit  Kalk  gemengt,  geformt,  au  der  Luft 
getrocknet  und  liefert  so  den  Schwemmstein  oder  Engerser  Sandstein,  der  ali- 
seheulich  aussicht  und  die  künstlerische  Freude  an  der  Architektur  der  Khcin- 
Städtchen  stört,  aber  sieh  durch  Leichtigkeit,  Trockenheit,  Festigkeit  und  Hillig- 
keit  empfiehlt.  Die  Nachfrage  nach  diesem  Hauniatcrial  wächst  von  .fahr  zu 
Jahr,  und  demgemäss  die  Erzeugung.  Der  Keisende,  der  am  Khcin  die  Hei- 
mat der  Komantik  sucht,  wird  anf  dieser  Strecke  bitter  enttäuscht:  an  beiden 
Ufern,  an  der  Bahn  von  Neuwied  bis  Engers,  von  Andernach  bis  Urmitz  drängt 
eine  Ziegelei  die  andere;  wenn  die  Sonne  auf  den  geschichteten  wcissgraucn 
.Steinniasseu  liegt,  wendet  sich  das  geblendete  .Vuge  unwillig  ab.  In  einer 
ziemlich  nahen  Zukunft  wird  die  Ausbeute  in  unmittelbarer  Nähe  der  grossen 
Strassen  wegen  Erschöpfimg  des  Bodens  auf  huren  müssen;  denn  der  Bimsstein 
ist  keineswegs  gicichmässig  über  das  ganze  Berken  hin  gelagert.  Daran  ist 
das  Wasser  Schuld.  Ein  Engländer  hat  kürzlich  unseren  grünen  Khcin  einen 
blossen  Industriekanal  genannt:  das  Wort  war  niebt  so  gemeint,  enthält  aber 
für  die  Provinz  und  die  preussisehe  Verwaltung  ein  grosses  und  verdientes 
Lob;  denn  von  der  Komantik  wird  kein  Volk  satt.  Als  die  Auswurfsmassen 
der  Vulkane  niederfielen,  erfreute  sich  Vater  Khcin  ungebundener  Freiheit  und 
wechselte  nach  Belieben  sein  Bett.  Wo  der  vulkanische  Regen  auf  das  Ge- 
biet seiner  Herrschaft  stürzte,  hat  er  Asche  und  Bimssaud  fortgespült.  Die 
geologische  Karte  von  Dechens  (8ektion  C'oblenz)  erläutert  die  Bodcngestal- 
tung  in  lehrreicher  Weise.  Von  Weissenthurm  bis  Urmitz  wird  der  Fluss  von 
einer  Bimssteinbank  eingefasst,  die  .5  km  lang  und  bis  1,5  km  breit  wird.  Süd- 
lich davon,  etwa  7 m tiefer,  liegt  Alliivialbodcn  bis  zu  dem  in  etwa  1 km  Ab- 
stand ansteigenden  Hügelrand  des  Beckens.  Jlan  sieht,  bei  der  grossen  Erup- 
tion war  hier  ein  Flussarm,  dort  eine  Insel,  die  den  Bimsstein  festhielt.  Gegen- 
über auf  dem  rechten  Ufer  beginnen  die  vulkanischen  Ablagernngen  erst  in 
1,5  km  Entfernung,  um  sieh  alsdann  bis  an  den  Fuss  der  Höhen  fortznsetzen: 
das  ganze  Reilcr  Feld  zwischen  Engers  und  Neuwied  war  mithin  einst  ein 
Tummelplatz  der  Fluten.  Durch  die  Ausbeute  von  Seiten  der  Ziegeleien  wird 
die  Olrerfläehc  der  Urinitzer  Ansehwellung  um  4 m und  mehr  erniedrigt  und 
damit  die  frühere  Bodengestaltung  wescntlieh  verändert.  Dagegen  ist  nichts 
zu  machen;  denn  ein  nngeziegeltes  Grundstück  erzielt  für  die  Quadratrute  den 
doppelten  Preis  eines  ansgcbeuteten.  Stellenweise  sinkt  der  Wert  eines  Grund- 
stücks, wenn  die  Bimssteinsehicht  durch  breite  Gräben  unterbrochen  wird: 
diese  sind  mit  Erde  und  Bimsstein  augcfüllt  und  Icztcrer  kann  nur  durch  Sieben 
aus  dem  Füllsel  gewonnen  werden.  Die  beiden  zur  Zeit  offen  liegenden  Durch- 
schnitte, Tafel  IV.  V,  führen  das  Vorkommnis  deutlicher  vor  Augen,  als  Worte 
vermögen.  Den  Zieglern  war  es  als  schlechter  Boden  längst  vertraut,  vielleicht 
anch  Althändlern,  die  in  den  Gruben  vorspraehen,  um  den  Arbeitern  Grabfunde 
abznkanfcn.  über  den  Ursprung  und  Zusammcnliaug  der  Linien  jedoch  ist  in 


Digitized  by  Google 


12 


H.  Nissen: 


diesen  Kreisen  nieht  nneligcforsclit  worden.  Jedenfalls  hat  Constantin 
K (>  e n e n zuerst  ihre  Hedeutung  erkannt  und  die  Kunde  eines  hervor- 
ragenden Denkmals,  des  ältesten  datierten  auf  vaterlüudischem  Boden,  vor 
der  unvermeidlichen  Zerstörung  für  die  Wissenschaft  in  zwölfter  Stunde  ge- 
rettet. Nach  seinen  in  Andernach  gemachten  Erfahrungen  schlug  Koenen 
dem  Direktor  des  Provinzial -.Museums  wiederholt  vor,  der  Bimssteinabdeckung 
von  Moscums  wegen  eine  erhöhte  .\nfmcrksaiukcit  zu  schenken.  Ohne  amtlichen 
Auftrag  nntersnehte  er  diese  Gegend  an  freien  .Sonntagen  und  entdeckte, 
wie  im  zweiten  Theil  näher  ausgeführt  wird,  gleich  beim  ersten  Hesneb  im 
Februar  1898  die  römisehen  Befestigungsanlagen  von  Urmitz.  Dass  hier  der 
Brückenkopf  Caesars  nebst  jüngeren  Werken  zu  erkennen,  da.ss  endlich  der 
archimedische  Punkt  zur  Lösung  der  schier  nnentwirrbaren  BrUckenfrage  gc- 
fnnden  sei,  stand  ihm  alsbald  fest.  Zunäebst  erging  es  ihm  wie  andern  Ent- 
deckern, dass  seine  kühne  Divinatinn  auf  Zweifel  slicss  und  die  Unterstützung 
von  derjenigen  Stelle  anshlicb,  die  darum  angegangen  war.  .\ls  ich  von  der 
Sache  hörte,  habe  ich  mich  gern  dafür  verwandt,  dass  dem  Entdcekcr  eine 
bescheidene  Summe  zur  Verfügung  gestellt  würde,  nm  seine  Nachforschung 
fortzusetzen.  Als  ich  sodann  von  deren  Ergebnis  am  Ort  Kenntnis  genommen 
und  mit  eigenen  .\ngen  das  Tafel  IV  wiedergegebene  Profil  geschaut  hatte, 
erschien  es  mir  selbstverständlich,  dass  die  Untersuchung  nieht  in  ihren  An- 
längen stecken  bleiben  dürfe.  Die  Weitorführung  war  erst  im  Herbst  nach 
der  Ernte  möglich.  Hierfür  bewilligte  auf  mein  Gutachten  bin  der  Provinzial- 
Verband  die  erforderlichen  Mittel.  Ohne  das  Verständnis-  und  vertrauensvolle 
Entgegenkommen  die.ser  Körperschaft  sowohl  als  der  Grundbesitzer  von  Urmitz 
hätte  der  gegenwärtige  Bericht  nieht  erstattet  werden  können.  Die  Grabung 
des  Provinzial-Musenins  wurde  von  Koenen  im  Oetober  1898  eröffnet  und 
bis  .\nfang  März  1899  fortgefülirt.  Bald  nach  ihrem  Beginn  wurde  mir  die 
Vertretung  des  erkrankten  Direktors  und  damit  auch  die  Oberleitung  der  Ar- 
beiten übertragen.  Solche  be.sehränkte  sieh  darauf,  den  Gang  der  .Vrbeiten 
insoweit  zu  überwachen,  als  die  Verantwortlichkeit  der  auftraggebenden  Be- 
hörde gegenüber  erheischte.  Mit  den  bewilligten  Mitteln  licssen  sich  nur  die 
Umrisse  der  Anlage  fc.ststellen,  <lie  genauere  Erfoi-schung  der  Einzelheiten 
musste  der  Zukunft  anheim  gegeben  werden.  Wenn  ich  daher  auch  im  Laufe 
der  Grabung  den  Ansichten  des  Leiters  nicht  immer  beipfliebten  konnte,  habe 
ich  mich  doch  wohl  gehütet,  ihm  eine  .Vufgabc,  die  ohnehin  an  seine  körper- 
liche und  geistige  Spannkraft  ausscrgewübnliche  .Vnforderungen  stellte,  meiner- 
seits zu  erschweren.  Etwaigen  M''idersprueh  zu  begründen,  bot  die  geschieht- 
liehe  Einleitung,  die  ich  zum  .Vusgrabungsbericht  zu  liefern  versprochen  hatte, 
geeigneten  Baum  dar.  Während  ich  diese  Zeilen  nicdcrschreibo,  geht  mir  der 
Bericht  stückweise  zu,  so  dass  er,  insoweit  es  nötig  erscheint,  berücksichtigt 
werden  kann.  Sobald  eine  Nachricht  von  der  in  Angriff  genommenen  Unter- 
suchung des  Provinzial-Mmsemns  in  die  Öffentlichkeit  gedrungen  war,  haben 
militärische  Altertumsfrcnnde  ohne  Kenntnis  des  Thatbestandes  erklärt.  da.ss 
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au  einen  Rlieinilbergangr  Caesars  hei  Urmitz  gar  nicht  zu  denken  sei').  Da 
dieser  Einspruch  lediglieli  dureli  liistorisehc  Bctrachluugcn  begründet  wird,  so 
findet  er  erst  im  nUchsten  Abschnitt  seine  Erledigung.  Aber  ich  erwähne  ihn 
hier  aus  Rlleksieliteu  der  Zweckmässigkeit.  Es  ist  ratsam  olme  jede  Vorein- 
genommenheit an  die  Deutung  der  ermittelten  Thatsaeheu  heranzutreten. 

Die  Himssteinbank  zwisclicn  Wcissenlhurm  und  Urmitz  liegt  in  der  grossen 
Axe  des  Neuwieder  Beckens,  ül)crragt  das  jenseitige  Ufer  etwa  um  5 m und 
die  Einseukung  slldtieb  nach  <len  llflgeln  zu  um  7 m’).  Sie  ist  wegen  ihrer 
trockenen  hohen  d.as  (icläudc  llberseliauenden  Lage  für  einen  Waflcnplatz  vor- 
züglich geeignet  ’).  Einen  solchen  und  zwar  von  bedeutender  Ausdehnung  und 
Stärke  führt  uns  der  Grundriss  Tafel  I vor.  Auf  einer  Basis  von  1275  in  am 
Rhein  zieht  eine  aus  einem  Doppelgraben  mit  mächtigem  Holzwall  dahinter 
bestehende  Verschanzung  in  der  Länge  von  2,5  km  halbkreisförmig  hin.  Indem 
man  berUeksiehtigt,  da.ss  ein  erhcbliehcs  Stück  vom  Ufer  abgebröckelt  ist,  kann 
die  umscblosscne  Fläche  rund  auf  IttOha  veranschlagt  werden.  Was  bedeutet 
diese  Anlage?  Darauf  lässt  sich  nicht  mit  einem  Worte  antworten.  — Caesar 
bcschreiht  VII  23  die  aus  Balken  und  Steinen  geschichteten  Mauern  der  galli- 
schen .Städte  (muri  autem  omnes  Gallk-i  hac  fere  forma  sunt):  damit  hat  die 
vorliegende  Bauart  nichts  gemeiu.  Schwerer  noch  fällt  ins  Gewicht,  dass  eine 
Stadt,  die  an  Grösse  und  Anordnung  autfällig  an  die  colonia  Agrippinensis, 
die  Hauptstadt  Germaniens,  erinnert,  mit  landschaftlichem  Mass  gemcs.sen  eine 
Gross.stadt,  in  der  Cbcriicferung  tiefe  Spuren  hätte  znrUekla.sscn  müssen,  wenn 
sie  bei  der  Eroberung  Galliens  bestanden  hätte.  Eine  vorrömisehc  Stadt  kann 
hier  schlechterdings  nicht  gesucht  werden.  Ebensowenig  ein  vorrömisches 
Lager.  Die  Überlegenheit  der  römischen  Kriegführung  beruhte  zum  Teil  auf 
ihrem  vorzüglichen  Schanzwesen.  Die  Nordländer  haben  es  naehznahmen  ver- 
sucht: aber  bei  allem  guten  Willen  fehlte  ihnen  das  Sehanzj'.eug.  Anschau- 
lich wird  dies  Verhältnis  bei  der  Belagerung  Cicero’s  im  Winter  .54/53 
dargelcgt  V42:  Nervii  eallo  pedum  X et  fossa  pedum  A'F  hiberna  cingunt. 
haec  et  superiorum  annorum  consueindine  ab  nobis  cognorerant  et  quosdam 
de  ejcercitu  nacti  captiros  ab  bis  doeebuntur ; sed  nulla  f erramentorum  copia 
qitae  sunt  ad  hunc  usum  idonea,  gladiis  caespites  circumcidere,  manibus 
sagulisque  terram  ej-haurire  cogebuntur.  qua  qiiidem  ex  re  hominum  multi- 
tudo  cogmsci  potuit:  nam  titinus  horis  tribus  X milium  passuum  in  cireuitu 
munitionem  pedum  XV perfecerunt ; reliquisque  diebus  turres  ad  altitudinem 
calli,  falces  testudinesque  quas  idem  captivi  docuerant,  parare  ac  facere  coe- 


1)  Generaliimjor  Wolf,  Kölner  Tageblatt  Nr.  61,  28.  Januar  1899,  Oberst  Wulff, 
Khein.  GeschichtsblÄtter  IV  (1899)  p.  260—  70. 

2)  Die  neue  l.nndesaufnahme  Hegt  noch  nicht  vor.  Der  Güte  des  Herrn  Ge- 
neralmajors von  Leszczynski  vom  Grossen  Generalstab  verdanke  ich  die  Karte  der 
Umgegenci  von  Engeis  1: 29000,  auf  Befehl  der  Köu.  Direktion  der  Kriegsschule  zu 
Engers  bearbeitet  von  llauptinann  von  Viebahn  1880,  berichtigt  1890  von  Haupt- 
inann  Giese. 

3)  Wie  auch  erhellt  ans  Tafel  IV,  die  den  Ausblick  nach  Süden  wiedergiebt. 
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perunt.  Die  C'nltur  de»  Landes  gpieg;elt  sich  in  der  SehildcrnnK  wieder:  Hacke 
nnd  Gralisclieit,  das  gewCdiiiliehste  Arbeitsgerät  des  Südens,  ist  nach  Belgien 
noch  nicht  vorgedriingen.  Alter  Thürme,  Dächer  und  künstliche  Schut/.baiiten, 
wozu  nach  unseren  Begriffen  eine  besondere  Ausbildung  gehört,  werden  ohne 
Schwierigkeiten  ge/.iinincrt;  denn  jeder  Waldhewohner  weiss  mit  der  Axt  nni- 
/.ugehen.  Die  Möglichkeit,  dass  ein  technisch  so  vollendetes  Erdwerk  wie  das 
Drmitzer  von  den  Treverern  oder  Gennanen  vor  Caesars  Ankunft  hätte  errichtet 
werden  können,  ist  unbedingt  ausgeschlossen.  — Die  Linien  durchschncidcn 
ein  Gräberfeld,  dessen  Thongeschirr  der  caesarisehen  Epoche  entspricht.  Die 
Abincssiingcn  der  Werke  lassen  sich  ungesneht  auf  den  römischen  Kuss  von 
296  mm  znrückführen.  Die  Anlage  dient  als  lehrreiches  Beispiel  für  die  Voll- 
kommenheit, welche  die  Festungskunst  der  Römer  am  Ansgang  der  Republik 
erreicht  hatte  und  wird  mit  Erfolg  zur  Erklärung  der  Caesarisehen  Denkwür- 
digkeiten studiert  werden.  Wenn  es  nun  53  v.  Chr.  nach  dem  Feldzug  gegen 
die  Sueben  heisst  VI  29:  conxtituit  non  progredi  longius',  sed  ne  omnino  me- 
tum  reditus  sui  barharix  ioUeret  eigne  ut  eorum  au.riUa  fnrdaret,  reducto 
ea-ercitu  pariem  uliimttm  poniis  quae  ripas  Ubiorum  coniingebiit,  in  longitu- 
dinem pedum  CC  rexcindit  atque.  in  extremo  ponte  turrim  tabulatorum  quattiior 
conxtituit  praexidiumque  cohortinm  Xll  pontix  tuendi  cauxa  ponit  magnixque 
eum  locum  munitionihus  firmat,  so  passt  die  Bezeichnung  magnae  miinitionex 
auf  die  Urmitzer  Anlage  vortrefflich.  Vor  Alcsia  hatten  10  Legionen  eine  ähn- 
lich befestigte  äussere  und  innere  Linie  von  zusammen  37  km  Ausdehnung 
gegen  das  Aufgebot  ganz  Galliens  zu  verteidigen  (VII  69.  74).  Bei  Urmitz 
misst  die  Landfront  2,5  km,  die  durch  den  Fluss  geschützte  .Seite  halb  so  viel: 
nach  jenem  Verhältnis  reichte  eine  Besatzung  von  12  Cohorten  für  den  Platz 
vollständig  ans.  Nach  Caesars  Worten  war  er  für  eine  längere  Dauer  bestimmt. 
Dass  er  wirklich  eine  Reihe  von  Jahren  bestanden  hat,  kann  mau  noch  jetzt 
sehen.  Während  die  Eisenbahn  die  Festung  in  schnurgerader  Linie  durch- 
schneidet,  macht  die  Landstrasse  einen  flachen  Bogen  um  dieselbe  herum. 
Ans  den  Bodenverhältnissen  ist  kein  Grund  für  einen  derartigen  Umweg  von 
annähernd  200  m zu  entnehmen.  Aber  nachdem  Koeuen  festgcstellt  hat,  dass 
die  heutige  Landstrassc  an  diesem  Ort  den  Zug  der  römischen  Strasse  von 
Mainz  nach  Xanten  wiedergiebt,  erklärt  sieh  der  Umweg  einfach  daraus,  dass 
die  mächtigen  Schanzen  ihn  erzwangen.  Daraus  darf  man  freilich  nicht  fol- 
gern, dass  die  Festung  noch  bestand,  als  die  Militärstrasse  zur  Verbindung  jener 
beiden  Hanptplätzc  am  oberen  und  unteren  Rhein  erbaut  wurde.  Sicherlich  sind 
ältere  Teilstrecken  von  ihr  aufgenommen  worden.  Seit  der  Verpflanzung  der 
Ubier  aufs  linke  Ufer  .38  (?)  v.  Chr.  musste  die  Rheinstrasse  Köln-Coblenz  längst 
fertiggcstclit  sein,  Itevor  an  die  Fortsetzungen  nach  Xanten  nnd  Mainz  gedacht 
wurde.  bJn  bestimmtes  Datum  gewährt  uns  also  der  eben  betonte  Umweg 
des  Strassenzugs  für  die  Fortdauer  der  Urmitzer  Festung  nicht,  wohl  aber 
einen  vollgültigen  Beweis,  dass  der  Zeitraum  nicht  zu  kurz  bemessen  werden 
darf.  Geschleift  ward  sic  spätestens  12  v.  Chr.,  als  das  Castell  in  der  Ost- 
eckc  entstand.  Koeneu  hat  das  jüngere  .\ltcr  des  Castells  aus  den  Einschnitten 
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unwiderleglich  bewiesen,  ferner  in  ilim  ein  Glied  der  Castelllinie  des  Dmsus 
erkannt,  endlich  mm  den  Funden  seine  Erhaltung  bis  auf  Domitian  bekräftigt, 
unter  welchem  Kaiser  es  nach  Errichtung  des  rechtsrheiniseben  Limes  cingeben 
konnte.  Nach  den  bündigen  Ausftlhrungen  meines  Mitarbeiters  brauche  ich  hierbei 
nicht  7,n  verweilen.  Wenn  ich  die  bisherigen  Erörterungen  znsamuienfasse, 
so  ist  die  P'cstnng  nicht  vor  Caesar  erbaut  und  nicht  nach  Drnsus  behauptet 
worden.  Damit  stimmen  die  hei  der  Grabung  gemachten  Funde  aufs  Beste 
überein.  Wenn  aber  Jemand  mit  (leneral  Wolf  annimmt  der  Erbauer  heisse 
nicht  Caesar  sondern  Ägrippa,  so  kann  mau  diesem  und  ähnlichen  Einfällen  keine 
monumentale  Thnt.sache  entgegen  hallen.  Ein  Zeitunterschied  von  nur  1.5 
Jahren  lässt  sich  aus  dem  Thongeschirr  überhaupt  nicht  fcststclien,  ein  urkund- 
liches Zeugnis  für  den  caesarischen  Drsprung  der  Anlage  wird  annoch  vermisst. 

ln  der  Richtung  der  Fcstnngsaxe  brachten  die  Baggerungen  1896  Lang- 
holz aus  dem  Rhein  zu  Tage,  wie  Koenen  im  zweiten  Teil  erzählt  Die  von 
Strombauarbeitern  als  Augenzeugen  herrUhrende  Angabe  zu  bezweifeln,  liegt 
kein  Anlass  vor:  überdies  muss  man  bei  einem  Brückenkopf  auch  ohne  monu- 
mentale Bestätigung  eine  antike  Brücke  ansetzen.  Immerhin  wäre  eine  strom- 
bautechnische Untersuchung  dieser  Strecke  erwünscht.  Im  zweiten  Teil  be- 
gegnet die  Ansicht,  als  ob  das  linke  Ufer  seit  dem  Altertum  vorgerückt  wäre. 
Das  gerade  Gegenteil  ist  richtig.  Isphording  hat  18H6  durch  Baggerung 
fesigestclit,  dass  am  Thurmer  Werth,  1,3  km  unterhalb  der  Festung  das  linke 
Ufer  in  der  Breite  von  70  ni  abgebrochen  sei  ‘).  Ein  ähnlicher  Abbruch  ist 
für  die  ganze  .Strecke  bis  nach  Kalten  Engers  hinauf  als  wahrscheinlich  zu 
bezeichnen.  Die  Ursache  leuchtet  ein:  die  .Stromrinne  hatte  ehedem  eine  ge- 
ringere Wassermenge  zn  bewältigen  als  heute.  Der  rechte  Uferrand  ist  durch 
Dammschüttungen,  insonderheit  die  .Schlackenhalden  der  Herrmanns-Hutte  un- 
kenntlich geworden.  Aber  dahinter  verfolgt  mau  noch  jetzt  den  alten  Rhein- 
arm,  die  .Schleit  oder  Schlcct  benannt,  der  kaum  1 km  abwärts  Engers  vom 
Hanptstrom  abzweigt,  am  Fnss  der  Bimssleinbank  hinläuft,  Land-  und  Sehienen- 
strasse  zum  Ansbiegen  nötigt  und  schliesslich  vor  Neuwied  mit  dem  Hauptarm 
sich  wieder  verbindet.  Er  ist  jetzt  bei  Engers  abgedämmt,  aber  beim  Hoch- 
stand des  Rheins  steigt  das  Wasser  von  Neuwied  her  aufwärts  und  wird  die 
Schlect  durch  anfquellcndes  Grnndwa.sser  zeitweise  unpassierbar.  Demnach 
sind  drei  Stufen  in  iler  Entwicklung  des  .Strondaufs  an  dieser  Stelle  zu  unter- 
scheiden. Als  die  Vulkane  ihre  Bimssteinmassen  answarfen,  war  die  Urniilzer 
Bank  eine  Halbinsel,  die  ein  Altwasser  im  .Süden  einfasstc.  .Sodann  nach  dem 
Ausbruch  hat  der  Strom  sich  gespalten  in  einen  nördlichen  Arm,  die  Schlcct, 
nnd  den  südlichen  Hauptarm  mit  dem  Urmitzer  und  Thunncr  Werth.  Endlich, 
nachdem  der  nördliche  Abfluss  sich  verstopfte,  musste  der  Rhein  sieh  mit 
einem  einzigen  Bette  begnügen  nnd  machte  seinem  Unmut  dadurch  Luft,  dass 
er  den  hohen  üferrand  im  Süden  zernagte.  Vor  zweitausend  Jahren  also  zeigte 
die  Gegend  ein  anderes  Gesicht  als  heute.  Indem  bei  den  Erörterungen  über 


1)  B.  Jb.  LXXXll  (ISati)  p.  31  fg. 
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Caesai-s  Übergänge  die  heutigen  Verhältnisse  als  constant  behandelt  werden, 
kommt  die  einfache  Wahrheit  nicht  zur  Geltung,  dass  ein  Strom  seine  Ge- 
schichte hat,  die  erhehlichc  Wandlungen  aufweist.  — Die  Vorstellung,  dass  die 
älteste  Rhcinbrilcke  sich  auf  eine  KlOksinsel  gestutzt  habe,  ist  mit  Entschieden- 
heit ziirückgcwiesen  worden.  Dagegen  wurden  zwei  tirllnde  ins  Feld  geführt: 
die  lienutzuug  einer  Insel  wilrde  den  UrUckcnschlag  ungemein  crleichtei-t  bähen, 
und  ein  so  wesentlicher  Umstand  hätte  von  Caesar  nicht  verschwiegen  werden 
dürfen.  Nun  aber  sind  die  Denkwürdigkeiten  darauf  berechnet,  den  Leser  mit 
staunender  Hewundernng  zu  erftllleu,  unter  den  gemeldeten  Grossthaten  steht 
der  Rheinübergang  oben  an'):  cs  komite  also  nichts  erwähnt  wertlcn,  das  die 
Leistling  zu  verkleinern  geeignet  war.  Übrigens  ist  der  ganze  Rheinlauf  im 
Altertum  so  von  Inseln  augefUllt  gewesen,  dass  es  tlherhaupt  schwer  gefallen 
wäre,  eine  zum  Übergang  geeignete  Stelle,  die  einer  natlirlichen  Stutze  ent- 
behrt hätte,  austindig  zu  machen.  Einzig  und  allein  aus  dieser  HeschatTen- 
heit  des  Strombettes  erhält  man  eine  Erklärung,  w'ie  es  möglich. war,  dass 
Caesar  .53  v.  dir.  ein  an  das  ubische  Ufer  stossendes  StUck  der  IJrUckc  von 
200  Fuss  Länge  abbrcchcn  und  am  Ende  der  stehen  gebliebenen  Ilaiiptbrilcke 
einen  vier  Stockwerke  hohen  Turm  errichten  liess.  General  Wolf  hat  Recht, 
wenn  er  einen  solchen  Turin  frei  im  Rhein  stehend  als  gar  nicht  denkbar  be- 
zeichnet"). Von  den  technischen  Schwierigkeiten  abgesehen,  welche  die  Er- 
richtung eines  derartigen  mit  Geschützen  ausgerüsteten  liaiiwcrks  gemacht 
hätte,  wird  jede  vernünftige  Zweckbestimmung  vennisst.  Weder  konnte  es 
das  gegenüber  bellndliche  Ufer  noch  den  .Strom  erfolgreich  bestreichen  und  bot 
ein  Hindernis,  wenn  die  llrtlcke  wieder  in  lietrieb  gesetzt  werden  sollte.  V'er- 
stäudlich  wird  der  Bericht  erst  durch  die  Annahme,  dass  der  Tnrm  auf  festem 
Grund  und  Boden,  d.  h.  auf  einer  Flussinsel  anfgefUhrt  wurde.  Sehen  wir  uns 
unter  diesem  Gesichtswinkel  die  Neuwieder  Gegend  an,  so  ist  der  Turm,  der 
den  Zugang  zur  BrUcke  sperrte,  am  rechten  Ufer  auf  dem  Rcilcr  Feld  zu 
suchen.  Es  wäre  von  Wert,  wenn  sein  .Stand  ermittelt  werden  könnte;  jede 
Nachforschung  indess  nach  etwaigen  Spuren  erscheint  w'cgcn  der  oben  erwähnten 
Anschüttungen  Von  vornherein  ausgcsehlosscn.  Weiter  ist  unter  dem  Fluss- 
arm, dessen  BrUcko  Caesar  abbracb,  die  Schleet  zu  verstehen:  das  ange- 
gcltene  .Mass  von  2fXI  Fass  oder  t>0  m stimmt.  Da  nun  der  Hauptarm  die  sie- 
benfache Breite  bat,  so  konnte  der  Schriftsteller,  dem  es  nicht  oblag,  ein  to- 
pographisches Gemälde  mit  feinem  Pinsel  ausziifUhrcn,  von  der  .Stromspaltung 
fllglich  schweigen.  Aber,  wendet  man  ein,  so  wären  cs  zwei  durch  einen 
Zwischenranm  von  annähernd  1,5  km  getrennte  BrUcken,  das  abgebrochene 
Stück  sticss  nach  Caesars  .\nssage  an  das  Ufer  der  Ubier  und  die  natürliche 
Grenze  bildet  der  Hauptstroni.  Gewiss,  wenn  es  sich  um  einen  Rechtsstreit 
zwischen  zwei  bürgerlichen  Parteien  gehandelt  hätte,  so  würde  der  Praetor  das 


1)  Plut.  Caes.  22,  5 itioTeus;  aduni;  etaoa  «ptlTTOv  tncbdEaxo  -rfiv  iliptpai.; 
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Reiler  Feld  dem  Ubier  zngcsprochcn  liabcn.  Im  vorliegenden  Falle  entscheiden 
die  Gesetze  des  Kriegs.  Eine  Festung  ist  rings  von  einem  ibr  zugehörigen 
Vorland  umgeben,  das  bei  den  Römern  Pomerium  beigst.  Eine  am  Flnss  ge- 
legene Festung  soll  den  üferweehsel  sichern  und  bedarf,  um  ibreu  Zweck  zu 
erfüllen,  eines  .Sttltzpnnktes  auf  dem  jenseitigen  Ufer.  Daraus  folgt  mit  Not- 
wendigkeit, dass  das  Reiler  Feld  nach  Anlage  der  Urmitzer  Festung  in  deren 
Resitz  Überging  und  die  ripae  Ubiorum  bis  zur  Bimssteinbank  nördlich  von 
der  Schleet  zurUckwichen.  Das  alles  sind  selbstverständliche  Dinge,  sobald 
man  den  Versuch  macht,  die  kurze  Ei7.äblung  Caesars  auf  die  gegebene  Ört- 
lichkeit zu  übertragen.  Ob  weitere  Aufschlüsse  durch  Grabung  auf  dem  Reiler 
Feld  zu  gewinnen  sind,  la.sse  icb  dabin  gestellt,  meine  aber,  dass  es  daraufhin 
genauer  untersucht  werden  sollte. 

Das  linke  Ufer  von  Kalten  Engers  ab  überböht  dos  rechte  und  macht 
eine  Biegung  nach  Süden,  gewährt  damit  die  taktischen  Vorteile,  die  für  einen 
Übergang  auf  das  nördlicbe  germanisebe  Ufer  erwUnsebt  sind.  Besondere  Be- 
achtung verdient  es,  dass  die  in  alter  und  neuer  Zeit  für  den  Brückenschlag 
ansgewählten  Stellen  nahe  beisammen  liegen.  Die  Franzosen  schwankten  1 <9.ö 
zwischen  dem  Urmitzer  und  Thurmer  Werth,  gaben  aber  schliesslich  diesem 
den  Vorzug*).  Jener  in  Betracht  gezogene  Punkt  liegt  etwa  1,5km  oberhalb 
der  zweiten  caesarischen  Brücke.  Man  kann  die  Frage  anfwerfen,  warum  Caesar 
53  V.  Ohr.  seine  Brücke  nicht  über  das  Urmitzer  Werth  legte,  da  dies  doch  die 
Arbeit  sehr  erleichtert  hätte.  Darauf  lautet  die  Antwort,  dass  es  ihm  damals 
auf  eine  dauernde  Festsetzung  am  Rhein  ankain:  die  Umgebung  des  Dorfes 
Urmitz  der  Insel  gegenüber  ist  6 m niedriger  als  die  Bimssteinbank,  auf  der 
er  seine  .Schanzen  errichtete  und  bietet  entfernt  nicht  so  günstige  Bedingungen 
für  eine  Festnugsanlagc.  Der  nämliche  Grund  bestimmte  Caesar  den  ihm  aus 
dem  Jahre  55  bekannten  Ort  53  mit  einem  andern  zu  vertauschen.  Was  zu- 
nächst den  Vergleich  aus  der  neneren  Kriegsgeschichte  betrifl't,  so  gab  hier 
die  Feuerwirkung  den  Ausschlag.  Der  Vorsprung  über  Weissenthurm  konnte 
mehrere  Batterien  etagenfönnig  aufnehmen  und  deshalb  wählten  die  Franzosen 
das  Thurmer  Werth  als  Ort  des  Übergangs.  Die  viermal  wiederholte  Brücke 
lag  400  m unterhalb  der  ersten  Brücke  Caesars,  letztere  1,9  km  unterhalb  der 
zweiten.  — Die  Kunde  von  der  ersten  caesarischen  Brücke  verdanken  wir  den 
wichtigen  Untersuchnngeu,  die  Baumeister  Isphor ding  1886  angestellt  und  im 
LXXXII.  Heft  dieser  Jahrbücher  veröffentlicht  hat.  — Ihr  Wert  wird  durch 
ein  paar  Nebenumständc  verdunkelt,  die  einen  kritischen  Leser  vor  den  Kopf 
Btossen.  Am  Schluss  wird  das  Bruchstück  einer  Inschrift  mitgeteilt,  das  in 
der  Nähe  der  Brückenreste  aus  dem  Rhein  hervorgeholt  wurde.  Es  enthält 
wenige  Buchstaben  und  vielen  Unsinn,  nennt  in  trautem  Verein  Caesar  und 
Varns  nebeneinander.  Die  Schriftzüge  sind  so  schlecht  und  so  modern,  dass 
man  lange  nach  einer  gleich  plumpen  Fälschung  suchen  kann.  Von  einem 
Strombaumeister  ist  Kenntnis  der  lateinischen  Epigraphik  nicht  zu  verlangen 

1)  B.  Jb.  XLVII  (1869)  p.  26. 
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lind  (legsen  Tängcdimig  darchang  begreiflicli.  Der  biergelige  Urheber  der 
Täiigchnng  wird  geiiicn  Unfug  liofTentlich  inzivigchen  licrent  haben.  Dagg  der 
damalige  Direktor  dag  Macbwerk  den  Schützen  des  Bonner  Prorinzial-Magenmg 
einvcricibtc,  igt  vielleicht  das  Wunderbarste  an  der  Geschichte;  doch  ist  auch 
er,  wie  ein  Nachtrag  im  Inventar  zeigt,  später  zu  einer  richtigen  Wllrdignng 
gelangt.  Damit  wäre  ein  erster  Anstoss  beseitigt.  — Tiefer  greift  ein  zweiter. 
Isphordiiig  lässt  sich  in  seiner  Dentnng  ganz  von  den  Anschaunngen  v.  Co- 
li ansen’s  leiten,  der  auch  pcrsfinlieh  den  Arbeiten  beigewohnt  hatte.  Die  Vor- 
ansgetznngen,  dass  hier  die  Brtlckc  von  53  gestanden  habe,  dass  die  Pfähle 
nicht  gerammt,  dass  sic  mit  Weidenbändern  verfestigt  gewesen  seien  (S.  3), 
dass  das  1H64  am  Guten  Mann  ausgegrabene  angebliche  Castell  (S.  7)  den 
BrUckcnkojif  bilde,  sind  samt  und  sonders  irrig.  Wir  mOssen  also  das  That- 
säcliliehe  ans  der  jetzigen  Fassung  bcransschälcn.  — Von  dem  neu  ermittelten 
Abbruch  des  linken  Ufers  um  70  m war  schon  S.  15  die  Rede.  Weiter  er- 
wähnt Igphording  in  Betreff  der  6 Stellen  innerhalb  des  Neuwieder  Beckens 
die  nach  v.  Cohansen  für  einen  Brllekcnschlag  in  Frage  kamen  (Kcsselheim, 
Kngers,  Dorf  Urmitz,  Guter  Manu,  Weisseuthnrni,  Nettem tlndnng),  dass  „trotz 
der  in  den  letzten  Jahren  znm  Teil  in  grossem  Massstabc  ansgcfllhrten  Bagge- 
rungen bei  keinem  der  genannten  Stellen  irgend  welche  Reste  der  Brflckc  ge- 
funden sind“.  Wie  1S%  an  der  Closs  Gas  (S.  15),  so  wurde  auch  1886  die 
Vtnaussage  LUgen  gestraft,  insofern  die  Reste  dort  anftanchten,  wo  man  sic 
nicht  erwartet  hatte.  — .\n  das  otiere  Ende  des  Thnrmer  Werth  schlicsst  eine 
grosse  Kiesbank  an,  die  bei  mittlerem  Wasserstand  trocken  liegt.  Zn  beiden 
Seiten  der  Bank  förderten  die  von  Isphordiiig  geleiteten  Baggerungen  unter 
einer  1 m hoben  Schicht,  die  aus  sehr  grobem  Geschiebe  bestand,  Holzreste  zu 
Tage,  zahlreicher  im  linken  Arm  und  zwar  auf  einer  Breite  von  5 m und  einer 
Länge  von  20  in.  Im  linken  Arm  wurden  auch  ÖO  m nnterhalb  „mehrere 
Stileke  von  Weiden-,  Buehen-  und  Tannenrnndbolz  6 — 8 cm  stark  unter  einer 
60 — 80  cm  starken  Kiesschicht  gefunden“.  Isphording  legt  mit  Recht  dem 
Umstande  ein  besonderes  Gewicht  bei,  dass  die  Holzfnnde  in  beiden  Strom- 
armen  gemacht  w'iirden.  Damit  ist  nämlich  der  Einwand  abgesebnitten,  dass 
die  Hölzer  von  der  oberen  Brücke  stammen  und  durch  Kiesschiebnngen  auf 
dem  Grunde  hierhin  verschleppt  sein  könnten.  Nach  allem,  was  Uber  die 
Geschichte  der  RbeinbrUcken  bis  auf  die  Gegenwart  herab  bekannt  ist.  spricht 
eine  hohe  Wahrscheinlichkeit  für  die  Annahme,  dass  hier  wirklich  die  Spuren 
des  Übergangs  von  55  v.  Chr.  entdeckt  sind.  — Caesar  verweilte  damals 
18  Tage  auf  gcrnianischeni  Boden  (IV.  19):  galü  et  ad  laudem  et  ad  utüi- 
latem  profectum  arbitratun  ee  in  GalUam  recepit  pontemque  rescidit.  General 
Wolf  weist  überzeugend  darauf  hin,  dass  das  Material  der  ersten  beim  Ban 
der  zweiten  Brücke  zur  Verwendung  gelangen  musste');  davon  wird  im  nächsten 
Abschnitt  noelimals  zn  reden  sein.  Ohnehin  kann  ein  so  mühevolles  Werk 
vom  Erbauer  nicht  nach  Art  eines  mutwilligen  Knaben  zerstört  worden  sein. 


1)  B.  Jb.  LXXVIII  (1884)  p.  41. 
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Wir  erwarten,  dass  es  mit  Sorgfalt  abgebrochen  wurde.  Isphording  denkt 
sich  die  Erhaltung  der  Holzreste  folgenderniassen : „bei  der  Zerstörung,  sei 
es  durch  Eisgang  oder  Hochwasser,  trieben  die  Holme,  Streckbalkcu,  Stangen, 
Hürden  weg,  während  die  Böcke  in  sich  zusammeniieien,  durch  die  Eintrei- 
bung in  den  Kies  jedoch  an  Stellen  mit  geringer  Strömung  an  dem  Abtreiben 
gehindert  wurden  und  in  geneigter  Lage  liegen  blieben,  allmählich  versandeten, 
vielleicht  gerade  die  Veranlassung  zur  Versandung  gaben.  Solche  Reste  eines 
BrUckenbockes  dürften  die  gefundenen  .Stücke  sein“.  Die  Unhaitbarkeit  dieser 
Erklärung  folgt  schon  aus  der  Thatsachc,  dass  die  Pfahlreste  nur  25  cm 
Durchmesser  haben,  während  er  nach  Caesars  ansdrUcklichcr  Angabe  das 
Doppelte,  l'/j',  45  ein,  betrug.  Die  Reste  werden  zum  grössten  Teil  im  Museum 
von  Neuwied  (zum  kleinern  in  Wiesbaden)  anfbewahrt.  Der  Augenschein  lehrt, 
dass  sie  vom  Oberbau  herrühren.  Beim  Abbruch  55  v.  Chr.  hat  man  sich 
ofifenbar  alle  Mühe  gegeben,  die  schweren  Streckbalken,  Bock-  und  Holmpfähic 
für  eine  künftige  Verwendung  in  Sicherheit  zu  bringen.  Mit  dem  Brüekcnbelag 
brauchte  man  es  nicht  so  genau  zu  nehmen.  Das  leicht  zu  ersetzende  Stangen- 
holz mag  zum  Teil  in  den  Rhein  geflogen  mul  durch  die  anhaftenden  Nägel 
und  Klammern  zum  Sinken  gebracht  sein.  Es  wurde  oben  S. bemerkt,  dass 
die  Brücke  ohne  Eisenverband  nicht  standfest  gewesen  wäre.  Nur  unter 
der  Voraussetzung,  dass  Eisen  recht  ausgiebig  an  ihr  verwandt  war,  lassen 
sich  die  gemachten  Holzfunde  erklären.  Wäre  der  Bau  nach  Art  eines 
Flosses  errichtet  gewesen,  so  hätten  die  Hölzer  fort.schwiinmen  müssen.  Die 
Funde  aber  auf  die  Brücke  von  55  v.  Chr.  znrückzufUhren,  wird  durch  das 
patilum  Hupra  die  geringe  Entfernung  der  zweiten  nachdrücklich  empfohlen 

(S.  2). 

Um  die  Kette  des  thatsäehlichen  Beweises  zu  schliesscn,  fehlt  noch  ein 
Glied,  ln  den  Denkwürdigkeiten  des  .lahrcs  55  licisst  es  IV  18:  Caesar  ad 
utramque  partem  pontis  ßrmo  praesidio  relicto  in  fines  Sugamhrorum  con- 
tendit.  Danach  war  die  Brücke  an  beiden  .Seiten  befestigt,  und  die  Auffindung 
von  .Spuren  dieser  Schanzen  würde  die  Deutung  der  besprochenen  Holzreste 
über  allen  Zweifel  erheben.  Am  rechten  Ufer  verwehren  die  Anlagen  der 
Kruppschen  Hcmiannshütte  eine  Grabung  schlechthin.  Am  linken  Ufer  ist 
der  unmittelbare  Zugang  zur  Brücke  in  der  Breite  von  70  m durch  den  Strom 
abgespült  und  weitere  Nachforschung  sehr  behindert.  Die  von  Koenen  ge- 
machten Versuche  haben  vorläufig  zu  keinem  Ergebnis  geführt.  Ein  grösseres 
Castell  scheint  nicht  am  Fluss  gelegen  zu  haben ; Vermutungen  über  seinen 
Platz  vorzutragen,  wäre  zwecklos.  Schaaffhausen  sagte  vor  11  .labren  am 
Ende  seines  .S.  10  berührten  Aufsatzes  über  die  vorgeschichtliche  Ansiedelung 
in  Andernach:  „wenn  man  die  blühende  nnd  nicht  rastende  Industrie  unserer 
Tage  mit  Recht  oft  beschuldigt  hat,  dass  sie  die  landschaftlichen  Schönheiten 
rücksichtslos  zerstöre,  so  dürfen  wir  nicht  vergessen,  dass  sic  uns  für  solche 
Schäden  auch  manchen  Ersatz  bietet,  indem  sie  die  Erde  aufwühlt  und  ver- 
boigene  .Schätze  zu  Tage  fördert.  Möge  das  jetzt  in  grossarfigem  Massstab 
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betriebene  Wegriimiien  von  Rinisstein  und  Lavn  in  diesem  Teile  des  Rliein- 
thaU  noeb  viele  merkwürdige  und  Oberrasehende  Funde  an  das  Tageslielit 
bringen  1“ 

III.  Die  Überlieferung. 

Die  Sicberung  der  Rbeingrenr.e  gegen  das  Vordringen  der  Germanen 
wird  in  den  Denkwürdigkeiten  unablüssig  als  politiseber  Leitsatz,  dem  Caesar 
während  seiner  Statthaltersebaft  folgte,  bingestellt.  Eine  dem  Wissen  der 
Gegenwart  genügende  Ansebanung  vom  Fnsslanf  gebt  ibm  ab,  er  bat  weder 
die  Nordalpen  noch  das  Mündnugsgebiet  selbst  aufgesnebt.  Die  Berichte  der 
Händler  nnd  die  auf  solchen  fnssendeii  geograpbiseben  Lehrbücher  konnten 
höchstens  von  den  grossen  Verkehrstrassen  verlässliche  Kunde  vermitteln,  für 
abgelegene  Gegenden  fehlten  hrauehbare  Gewährsmänner.  Daher  ist  es  nicht 
zn  verwiindeni,  wenn  Caesar  die  vei-schiedenen  Quellflüssc  der  .Schweiz  zu- 
sammenwirft,  Aare  und  Rhein  verwechselt,  anderseits  dem  Rhein  eine  Menge 
von  Mündungen  znsehreibt.  Aber  über  d.as  Hnnptstück  von  Basel  bis  zur 
Stromspaltnng  weiss  er  vortrefflich  Bescheid.  Gleich  seine  erste  Waffenthat 
nötigte  die  Helvetier  und  ihre  Verbündeten  zur  Rückkehr  io  die  verlassenen 
Wohnsitze,  damit  diese  nicht  von  den  Germanen  in  Besitz  genommen  würden, 
(b.  G.  I 2,  27,  28).  Im  nämlichen  Jahre,  Ö8  v.  dir.,  wurde  Ariovist  veniichtet 
lind  der  Einwanderung  am  Oberrhein  ein  starker  Riegel  vorgeschoben  (b.  G. 

I .31,  .33,  3.5,  37,  44,  .53,  54).  Die  entscheidende  Schlacht  fand  5 Millien 
vom  Rhein  entfernt  statt,  ln  Betreff  ihrer  Folgen  beschränkt  sich  der  .Sieger 
auf  die  Bemerkung,  dass  die  .Sueben  sieh  auf  den  Heimweg  machten  und  da- 
bei durch  die  Ubier  schwere  Einbnsse  erlitten.  Hundert  Gaue  der  Sueben 
hatten  etwa  in  der  Nähe  von  Mainz  den  Ausgang  des  Kampfes  zwischen 
Ariovist  nnd  den  Römern  abgewartet,  bevor  sie  in  Gallien  einhelcn  (I  37,  .54). 
über  politische  Massnahmen  den  Besiegten  gegenüber  beobachtet  Caesar  grund- 
sätzlich Schweigen.  Indessen  geht  aus  beiläufigen  Äussernngen  hervor,  dass 
Triboker,  Vangioneu  und  Nemeter,  die  im  Heerbann  Ariovists  gefoehten  hatten 
(I  51),  im  Eisass  nnd  der  Pfalz  wohnen  blieben.  Von  Tribokem  nnd  Nemetem 
wird  dies  ansdrücklich  gemeldet  (IV  10,  VI  25),  von  den  Vangioneu  nm 
Worms  kann  cs  nicht  bezweifelt  werden,  weil  die  ganze  Ebene  in  sich  zu- 
sammenhängt.  Das  erforderliche  Land  hatten  die  Mediomatriker,  deren  Namen 
im  heutigen  Metz  fortlebt,  abtreten  müssen*)  nnd  waren  dadurch  so  ge- 
schwächt worden,  dass  sic  zum  allgemeinen  Landesaufgebot  52  v.  Chr.  nur 
6CKX)  Mann  stellten  (VII  75).  Zum  ersten  Male  wird  hier  das  Verfahren  an- 
gewandt, das  später  von  .Vgrippa  nnd  Tiberius  nachgeahmt  wurde,  Germanen 
auf  dem  linken  Rhcinuler  anznsicdcln  als  .Stützen  der  römischen  Herrschaft 
gegenüber  den  Galliern,  als  Grenzwächtcr  gegenüber  den  Stammesgenossen 
am  jenseitigen  Ufer.  — Der  nächste  Feldzug  57  v.  Chr.  unterwarf  den  bel- 
gischen Bund.  Am  Schluss  heisst  es  II  35 : hh  rehun  gestis  omni  GaHia 
pacala  tanta  huius  belli  ad  barbaro»  opinio  perlata  eet,  uti  ab  iit  nationihus 


1)  Dies  wird  b.  G.  IV  10  angedeutet,  von  StrabolV  193  ausdrücklich  bezeugt. 
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quae  tram  lihennm  incolerent,  mitterentur  legati  ad  Caeaarem  qui  se 
ohsides  daturax,  imperata  facturas  polUcerentur.  Auf  die  inneren  Vcrhftlt- 
nistic  der  Germanen  geht  der  Schriftsteller  nicht  nälicr  ein.  Wir  hören  nur 
bi'iläufig  (IV  1,  3,  4),  dass  die  Sueben  nach  der  Niederlage  Ariovists  und  der 
Sperrung  des  Oberrheins  sich  im  Norden  Luft  schafften,  die  Ubier  tributpflichtig 
machten,  die  Usipeter  und  Tenktcrer  aus  dem  Lande  jagten.  Im  J.  56  lässt 
der  Feldherr  den  Rhein  durch  Reiterei  beobachten  (111  11).  Im  folgenden 
IVinter  gehen  die  Usipeter  und  Tenktcrer,  angeblich  430  ÜOÜ  Köpfe  stark,  in 
der  Nähe  von  Cleve  auf  das  gallische  Ufer  Uber.  Caesar  eilt  im  l'rühling 
55  herbei  und  richtet  ein  schauderhaftes  Gemetzel  unter  der  Masse  an.  Als 
der  römische  Senat  Uber  ‘ein  Dankfest  für  den  Feldzug  beriet,  stellte  Cato  den 
Antrag,  den  Urheber  der  Schlächterei  wegen  Verletzung  des  Völkerrechts  an 
die  Barbaren  auszuliefem.  Keiner  unter  den  zahlreichen  Verehrern  hat  Caesars 
Vorgehen  zu  rechtfertigen  gesucht ; der  erste  Napoleon  nennt  cs  völkerrechts- 
widrig und  ungerecht,  den  Sieg  wenig  ruhmvoll,  der  dritte  eignet  sich  die 
letztere  Bezeiebung  an.  Vermutlich  wäre  das  Bonner  Caesardenkmal  der  Mit- 
uiul  Nachwelt  erspart  geblieben,  wenn  ein  Gescbichtskundiger  an  den  engen 
Zusammenhang  erinnert  hätte,  in  dem  die  älteste  RheinbrUcke  zu  jenem  ehr- 
losen Frevel  gegen  unsere  Vorfahren  steht. 

Immerhin  brachte  er  eine  gleiche  Wirkung  wie  die  Niederlage  .Ariovist’s 
hervor.  Sie  zu  verstärken  beschloss  Caesar  die  Germanen  im  eigenen  Lande 
anfzasneheu;  qtiod  cum  videret  Germanos  tarn  facile.  impelli  ut  in  Galliam 
cenirent,  Kuix  quoque  rehus  eos  timere  voluit  cum  iniellegerent  et  passe  et 
andere  popuU  Ilomani  exercitum  Rhentim  transire  (IV  16).  Von  den  drei 
Teilen,  in  die  der  Flusslauf  zerfällt,  waren  der  obere  und  untere  dnreb  Ströme 
von  Blut  fur  die  römische  Herrschaft  gewonnen  worden.  Jetzt  kam  <las 
Mittelstuck,  der  die  Ebene  des  Nordens  und  .Südens  trennende  Bcrgwall,  an 
die  Reihe.  Wenn  man  die  bisherigen  Erfolge  und  die  gesamte  Politik 
Caesars  Uberschlägt,  so  erscheint  das  Eingangsthor  jenes  Bergwalls,  das  in 
der  Mitte  der  Grenzlinie  liegt  (S.  10),  als  die  von  Natur  gewiesene  Stelle  des 
Angriffs.  Ein  historisch  geschulter  Forscher  wird  den  Rhcintlbergang  nach 
dem  Neuwieder  Kessel  verlegen  und  ati  der  .\nnahmc  scj  lange  festlmiten 
müssen,  bis  ihre  Unhaltbarkeit  mit  triftigen  Gründen  dargethan  ist.  Nach 
Gründen  sucht  man  allerdings  in  den  neueren  Erörlcrmigen  vergebens.  Wenn 
behauptet  wird,  das  Rheinbett  bei  Neuwied  bestehe  .ms  nacktem  .Schicferfelsen, 
so  entspricht  die  Behauptung  der  Wirklichkeit  nicht  (.S.  8).  Oder  wenn  ein 
Militär  irgend  einen  Ort  am  Rhein  ftlr  besonders  geeignet  zum  BrUckenscblag 
ausiebt,  so  folgt  daraus  keineswegs,  dass  Caesar  von  seinem  Gesichtskreis  aus 
ebenso  geurteilt  habe.  Eine  geradezu  heillose  Verwirrung  ist  durch  das  Hcr- 
cinzichen  der  Völkergrenzen  entstanden;  diese  sind  unbekannt  nnd  können 
erst  nach  Bestimmung  der  Brücke  genauer  gezogen  werden,  der  umgekehrte 
Weg,  aus  den  Grenzen  den  Ort  der  Brücke  ermitteln  zu  wollen,  führt  ins 
Blanc.  Unter  den  militärischen  Sachverständigen,  die  in  dieser  Frage  das 
Wort  ergriffen  haben,  verfügt  Napoleon  III.  über  das  beste  gelehrte  Rflstzeng : 
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er  weiKS,  dass  beide  Brücken  nahe  bei  einander  laufen  nnd  rückt  sie  nach  der 
missglückten  Ausgrabung  bei  Weissenthurm  (S.  7)  so  weit  als  möglich  strom- 
auf, d.  h.  nach  Bonn.  Darin  äussert  sich  eine  richtigere  Auffassung  der  poli- 
tischen und  militärischen  Lage,  als  wenn  der  Übergang  bei  Köln  oder  gar 
unterhalb  Kölns  gesucht  wird.  .\ber  in  Wirklichkeit  ist  auch  dieser  .\nsat7. 
mit  der  Er/Jihlung  Caesars  unvereinbar,  keine  andere  Gegend  erfüllt  alle  Vor- 
bedingungen, die  sich  an  den  V'orstoss  nach  Germanien  knüpfen,  dies  ist 
allein  bei  dem  Neuwieder  Becken  der  F'all. 

über  den  200  km  langen  Marsch  vom  Schlachtfeld  an  der  Maas  nach 
Weissenthurm  wird  keine  Silbe  verloren.  Es  ist  nicht  die  Weise  des  Schrift- 
stellers bei  Nebensächlicbem  /.u  verweilen,  auch  whnn  uns  dies  noch  so  be- 
rechtigt erscheint.  Beispielsweise  ordnete  Caesar  am  Morgen  des  21.  Februar 
49  V.  dir.  die  Capitulation  von  Corfinium  in  den  Abruzzen,  brach  mittags  mit 
30  0(K)  Mann  auf  und  eröffnetc  am  9.  März  die  Belagerung  von  Brnndisium, 
nachdem  das  Heer  im  Winter  580  km  innerhalb  IG  Tagen  zurOckgelcgt  hatte. 
Diese  hervorragende  Marschleistung  ist  ans  zeitgenössischen  Briefen  bekannt ; 
in  den  Denkwürdigkeiten  steht  davon  nichts.  — Die  Brücke  verband  das 
Dfer  der  Treverer  mit  dem  der  Ubier.  Jener  Name  wird  in  einem  weiteren 
nnd  einem  engeren  Sinne  gebraucht.  Im  weiteren  Sinne  bezeichnet  er  das 
linke  Rheinnfer  von  den  Mediomatrikeru  bis  zu  den  Menapiern  (IV'  10,  VI  9), 
d.  b.  von  der  Nahe  bis  zur  Stromspaltnng,  befasst  also  die  von  den  Treverern 
abhängigen  Völkerechaften  mit.  Nach  demselben  Sprachgebrauch  lässt  Dio 
(XXXIX  47  vgl.  b.  G.  IV  G),  was  viele  Forscher  in  die  Irre  geführt  hat,  die 
Usipeter  und  Tenkterer  in  das  Gebiet  der  Treverer  einfallen,  wo  die  Eburoneu 
gemeint  sind.  Die  Alten  batten  eine  für  uns  bedauerliche  aber  an  sich  be- 
rechtigte Abneigung  ihre  Erzählung  mit  fremdartigen  Namen  zu  beschweren. 
Wie  die  Beschreibung  des  Rheinlanfs  zeigt  (IV  10),  begnügten  sie  sich  mit 
einer  Auswahl  der  wichtigsten.  Als  Clienten  der  Treverer  gelten  Eburoneu 
nnd  Condrnsen  (IV  G) ; jene  heissen  civita»  ignohilis  atque  huviilh  (V  28), 
haben  aber  nichtsdestoweniger  eine  kraftvolle  selbständige  Haltung  bewahrt 
(II  4,  V 2G  fg.,  39,  VI  31  fg.).  Deshalb  ist  der  Erzähler  genötigt,  den  Namen 
der  Treverer  auch  im  engeren  Sinne  anzuwenden  nnd  auf  das  Stammgebiet 
zu  beschränken.  Die  Eburonen  wohnen  zwischen  Maas  und  Rhein  (V'  24),  den 
Menapiern  benachbart  (VI  5).  Wo  aber  ist  die  Grenze  zwischen  Eburoneu 
und  Treverern  zu  ziehen  ? Dehnt  man  sie  mit  Napoleon  III.  nordwärts  bis 
Köln  aus,  so  entsteht  eine  historische  Schwierigkeit.  In  der  Kaiserzeit  bildet 
der  Vinxtbach  die  Grenze  zwischen  Trierer  und  Kölner  Gebiet.  Letzteres  ist  we- 
sentlich das  alte  Land  der  Eburonen,  das  Agrippa  den  auf  das  linke  Rheinnfer 
verpHanzten  Ubiern  angewiesen  hatte.  VV'äre  der  Kaiser  mit  seiner  Annahme  im 
Recht,  so  hätte  .Vgrippa  den  Treverern  den  60  km  langen  Strich  von  Brohl  bis 
Köln  abnehmeii  und  jenen  znteilcn  müssen,  was  nicht  überliefert  nnd  mit  dem  bei 
der  Ausicdlung  verfolgten  Zweck  kaum  vereinbar  ist.  Der  Kaiser  hat  aber 
Unrecht.  Zu  Caesars  Zeit  lief,  wie  v.  Cohansen  annahin  (S.  4),  die  Grenze 
gerade  so  wie  später.  Dies  erhellt  aus  der  Erzählung  VI  35.  Um  an  der 
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Plünderung  der  Eburonen  Teil  zu  nehmen,  rücken  2000  suganibrische  Reiter 
5H  V.  Chr.  aus : iranseunt  Rhetmm  nacibun  rntihuxque  XXX  milibua  pas- 

suum  infra  eum  locum  ubi  pons  erat  perfectua  praeaidiumque  a Caeaare 
reUctum,  primoa  Eburonum  ßnes  adeunt  . . . invitati  praeda  longiua  pro- 
cedunt ; schliesglich  machen  sie  einen  Vorstoss  nach  Tongern,  wo  das  rö- 
mische Heer  sein  Gepäck  z.nrückgelasson  hatte.  Von  der  Festung  bei  Urmitz 
44  km  zu  Thal  führt  in  die  Nähe  von  Bonn ; etwa  bei  Obcrcassel  mögen  die 
Germanen  übergesetzt  sein ; der  Bonngau  war  also  53  so  gut  ebnronisch 
wie  seit  .38  oder  19  nbisch.  Es  ist  jedoch  nicht  allein  die  Rücksicht 

auf  die  späteren  Verhältnisse,  die  empfiehlt  die  Rheinfcstnng  im  Neu- 
wieder  Becken  zu  suchen,  die  Erzählung  selbst  nötigt  dazu.  Die  Germanen 
plündern  nach  Herzenslust,  bevor  sie  den  Anschlag  auf  das  130  km  entfernte 
Aduatuca  unternehmen.  Davon  brauchte  die  12  Coliortcn  starke  Besatzung 
von  Urmitz  nichts  zu  merken,  weil  der  Ardenner  Wald,  unter  welcher  Be- 
zeichnung bei  Caesar  die  Eifel  einbegriffen  ist,  dazwischen  lag.  Aber  das 
kecke  Reiterstückchen  wird  zur  Unmöglichkeit,  sobald  man  die  Festung  nach 
Bonn  oder  Köln  versetzt.  Dann  hätten  sich  die  Vorgänge  offenkundig  in  der 
Ebene  abgespielt,  hätte  ein  Teil  jener  Cohorten  den  Germanen  mit  Leichtig- 
keit die  Beute  abuehmen  und  den  Rückzug  abschneiden  können.  Ob  Caesar 
einen  versteckten  Tadel  gegen  seinen  Befehlshaber  wegen  mangelnder  Wach- 
samkeit dadurch  zum  Ausdruck  bringt,  dass  er  die  geringe  Entfernung  der 
Cbergangsslclic  von  der  Festung  hervorhebt,  mag  auf  sich  beruhen;  ohne 
Zweifel  war  es  eine  Aufgabe  des  Befehlshabers,  den  Fluss  zu  bewachen. 
Immerhin  lässt  sich  seine  Unthätigkeit  für  Urmitz  rechtfertigen,  für  Bonn  oder 
Köln  dagegen  nicht.  Znm  gleichen  Ergebnis  gelangen  wir  bei  dem  Versuch, 
die  beiden  RheinUbergängc  Caesars  dem  pragmatischen  Zusammenhang  der 
Begebenheiten  einznordnen. 

Der  Feldzug  58  v.  Chr.  reichte  hin,  um  den  Oberrhein  dauernd  in  römische 
Gewalt  zu  bringen.  Nicht  so  einfach  ist  es  am  Mittel-  und  Unterlauf  gegangen. 
Die  Menapier  im  Mündungsgebiet  wurden  51,  .56,  55  vergebens  mit  Krieg 
überzogen  und  erst  53  zur  Unterwerfung  gebracht  (II  4,  III  9,  28,  IV  22,  38, 
VI  6).  Ihre  Nachbarn,  die  Eburonen,  werden  zwar  57  im  belgischen  Aufgebot 
mitgezählt  (II  4),  haben  aber,  soviel  wir  sehen,  nicht  gegen  die  Römer  ge- 
kämpft. Vielmehr  wurden  sic  aus  ihrer  Abhängigkeit  von  den  Adnatukern 
befreit,  denen  sie  hatten  Geiseln  stellen  und  Tribut  leisten  müssen  (V  27). 
Vielleicht  sind  sie  damals  dem  Schutz  der  Trevercr  überwiesen  worden  (IV  6). 
Die  Usipeter  und  Tenktcrer  waren  55  in  ihr  Land  eingefallen,  um  so  mehr 
konnte  Caesar  bei  seinem  Vorgehen  gegen  die  Germanen  auf  ihren  Beistand 
rechnen.  Auch  die  Treverer,  die  in  Gallien  die  zahlreichste  und  tapferste 
Reiterei  besassen  (II  24,  V 3)  und  in  unablässiger  Fehde  mit  den  Germanen 
lebten  (VIH  25),  waren  55  dem  Unternehmen  günstig  gesinnt.  Sie  hatten 
schon  58  römische  Hülfe  gegen  die  Sueben  augerufen,  57  Reiterei  gegen  die 
Beigen  gesi-hickt  (I  37,  II  24),  freilich  eine  selbständige  Haltung  bewahrt. 
Wenn  Caesar  im  Zweifel  sein  konnte,  ob  er  vom  cburonischen  oder  treverischen 
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Gebiet  ans  den  Rhein  flberschreiten  sollte,  so  machte  der  Beitritt  der  Dbier, 
die  mit  ihm  Freundschaft  geschlossen  nnd  Geiseln  gegeben  hatten,  dein 
Schwanken  ein  Ende.  Es  wurde  S.  10  auf  die  Bodengestaltnng  hingewiesen, 
die  das  Neuwieder  Becken  zu  einem  Brennpunkt  des  Verkehrs  hestimmtc. 
Nach  den  bisher  bekannt  gewordenen  Grabfunden  lagen  auf  der  linken  Strom- 
seitc  Ortschaften  bei  Andernach  nnd  Weissenthurm.  .\ueh  vom  rechten  Ufer 
fehlt  cs  nicht  gänzlich  an  monumentalen  Zeugnissen*),  die  den  Satz  IV  3 be- 
stätigen : hi  paulo  quamquam  sunt  eiusdem  qeneris,  sunt  ceteris  humaniores, 
prnpierea  qttod  Rhenum  attingunt  multumqiie  ad  eos  mercaiores  rentitant  et 
ipsi  propter  propinquitatem  Gallicis  su?i<  morihus  adsuefacti.  Jedenfalls 
waren  alle  technischen  Vorbedingungen  für  einen  Brückenschlag  an  diesem  Ort 
des  Rhciuthals  wie  kaum  irgendwo  sonst  vorhanden  (S.  3).  Das  Angebot  der 
Ubier,  eine  Menge  von  Schiffen  für  die  Überfahrt  des  Heeres  zu  liefern,  wurde 
abgelehnt : naribus  transire  neque  satis  tutum  esse  arhitrabatur  neque  suae 
neque  popuU  Romani  dignitatis  esse  statuehat  (IV  17).  Dass  Caesar  beide 
Ufer  durch  eine  Brücke  verbinden  wollte,  erscheint  als  eine  Forderung  mili- 
tärischer Vorsicht.  Aber  die  Frage,  warum  er  sich  nicht  mit  einer  .Schiffbrücke 
begnügte,  die  ganz  dieselben  Dienste  geleistet  nnd  einen  Bruchteil  der  Arbeit 
beansprucht  hätte  wie  seine  Bockbrttcke,  erhält  durch  jenen  Satz  keine  be- 
friedigenilc  Antwort.  Mit  der  Herstellung  von  Schiffbrücken  auf  grosseren  nnd 
schwierigeren  Flüssen  als  der  Rhein  ist,  waren  die  Römer  wohl  vertraut  •).  Auch 
ist  weder  aus  alter  noch  neuer  Zeit  bekannt,  dass  eine  andere  Pfahlbrllcke  zn 
Kriegszwecken  über  den  Rhein  geschlagen  worden  wäre.  Mau  könnte  meinen, 
dass  Caesar  wie  die  Franzosen  am  Ausgang  des  vorigen  Jahrhunderts  am 
Thnmicr  Werth  auf  einer  Schiffbrücke  hätte  übergehen  und  den  Feind  über- 
raschen sollen  (IV  18,  19).  Da  er  dies  nicht  that,  sieht  es  fast  so  ans,  als  ob 
eine  dauemde  Verbindung  beider  Ufer  beabsichtigt  gewesen  wäre.  Das  Ver- 
fahren Traians  lässt  sich  dafür  zum  Vergleich  hcranziehen ; im  ersten  Krieg, 
der  die  Züchtigung  der  Dacier  zum  Ziel  hatte,  wurde  die  Donau  mit  Pontons 
überbrückt;  im  zweiten,  nachdem  der  Kaiser  geschworen  h.atte,  Daeicn  zur 
Provinz  zn  machen,  entstand  jenes  Wunderwerk  aus  Stein,  das  die  caesarischc 
RheinbrUckc  um  das  Doppelte  und  Dreifache  an  Länge  übertraf.  Indessen 
sind  bei  derartigen  Erwägungen  zwei  Umstände  nicht  aus  den  Augen  zu  ver- 
lieren; Caesar  führte  Krieg,  um  Ruhm  nnd  Geld  zn  ernten;  über  die  beiden 
Länder,  die  er  zn  diesem  Behuf  5.Ö  v.  dir.  heimsuchte,  war  er  nach  seinen 
eigenen  Worten  sehr  unvollkommen  unterrichtet.  Gerade  wie  die  erste  Fahrt 
über  den  Kanal  der  Erkundung  Britanniens  galt  und  im  nächsten  Jahr  wieder- 


1)  Nach  einer  Mitteilung  von  Herrn  Fussbahn  ist  die  Sebnuröse  eines  vor- 
römUchen,  anscheinend  der  älteren  Bronzezeit  angehörenden  Topfes  (derart,  wie  er 
Koeneii  GefHsskunde  Taf.  III  3 abgehildet  ist)  in  der  Ziegelei  Hau  unterhalb  der 
Kruppschen  Hütte  unter  tiefem  Schlick  gefunden  worden. 

2)  Vgl.  die  Ausführung  Arrians  Anabasis  V 7 Suidos  unter  7(0Titu  Caesar  b. 
civ.  1.  25. 


Digitized  by  Google 


Cncsnrs  Rheinfeettinfj. 


26 


holt  wurde,  scheint  auch  der  erste  Zag  (Iber  den  Rhein  wesentlich  nur  zur 
Aurklärnug  Uber  Land  und  Leute  bestimmt  gewesen  zu  sein.  Damit  wird  denn 
auch  die  so  ausfUhrlicli  heschrieheuc  PfahlbrUeke  in  den  Bereich  unseres  Ver- 
ständnisses geruckt : sie  ist  kein  blosses  SchaustUck,  um  den  Barbaren  Ehrfurcht 
einzuflOsseu  und  die  Bewunderung  der  Landsleute  zu  erregen,  sie  ist  zugleich 
die  Generalprobe  fUr  den  Bau,  der  bei  der  endgiltigen  Festsetzung  am  Khein- 
nfer  errichtet  werden  sollte.  Es  wurde  bereits  S.  19  bemerkt,  dass  aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  die  Werkstücke  nach  erfolgtem  Abbruch  der  BrUcke  fUr 
eine  spätere  Benutzung  aufbewahrt  wurden.  Die  Bevölkerung  von  Handwerkern, 
Krämern  und  Schiffern,  die  wir  im  Nenwieder  Becken  ansässig  zu  denken 
haben,  kam  nach  Caesars  Aussage  seinen  Plänen  Ircreitwillig  entgegen.  Was 
nun  die  Wahl  des  Ortes  fUr  den  Uebergang  55  v.  Chr.  betrifft,  so  scheint  nach 
den  Erfahrungen  der  Neuzeit  das  Thurmer  Werth  in  der  That  die  geringsten 
Schwierigkeiten  zu  bieten ').  Endlich  findet  der  Feldzug  gegen  die  Sugambem 
die  einfachste  Erklärung.  Was  Hauptmann  II offmann  von  der  centralen 
Lage  des  Nenwieder  Kessels  zu  den  Wohnsitzen  der  Sueben  und  Sugambem 
sagt  (S.  4),  trifft  vollständig  zu.  Manche  Forscher  lassen  Caesar  den  Rhein 
im  Angesicht  des  Feindes  überschreiten  und  in  der  Front  angreifen,  was  weder 
vorsichtig  noch  strategisch  vorteilhaft  gewesen  wäre.  Bei  Neuwied  war  das 
rechte  Ufer  40  km  unterhalb  und  nicht  viel  weniger  oberhalh  der  BrUcke  be- 
freundet. Unbesorgt  konnte  das  römische  Heer  Uber  Niederbiber  und  Rengs- 
dorf die  Höhe  des  Westerwaldcs  ersteigen  (S.  10)  und  die  Sugambem  in  der 
Flanke  packen.  Die  S.  23  behandelte  Erzählung  lehrte  uns.  dass  das  Thal 
der  Sieg  von  diesem  Volk  bewohnt  war.  Ob  aber  F'luss  und  Volksname 
Zusammenhängen,  wie  früher  angenommen  wurde,  lassen  wir  billig  auf  sich 
beruhen  *). 

Sugambem  sowohl  als  Sueben  wichen  vor  den  Legionen  in  das  Dickicht 
ihrer  Wälder  (IV  18,  19):  das  kürzlich  unter  den  Usipetern  und  Tenktercm 
angerichtete  Blutbad  sowie  die  voraufgegangene  Niederlage  Ariovists  hatten 
einen  so  heilsamen  Schrecken  verbreitet,  dass  noch  im  Winter  54/53  kein  ger- 
manischer Stamm  dem  Werben  der  Treverer  Gehör  zu  geben  und  den  Rhein 
zu  Überschreiten  wagte  (V  55).  Dag^egen  regte  sich  auf  dem  linken  Ufer  ein 
kräftiger  Widerstand  gegen  die  römische  Herrschaft.  Im  Frtthjahr  54  rUcktc 
Caesar  mit  4 Legionen  ins  Gebiet  der  Treverer:  quod  hi  neque  ad  concilia 
teniehant  neque  imperio  parehant  Germanosque  transrhenanoe  xoUicitare 
dicehantur  (V  2).  Er  versöhnte  die  beiden  mit  einander  hadernden  Parteien 
und  segelte  hierauf  zum  zweiten  Mal  nach  England.  — Im  nächsten  Winter 
empörten  sieh  die  Ebnronen  und  vernichteten  15  Cohorten  durch  Hinterlist. 
Der  Schlag  musste  Caesar  um  so  mehr  erbittern,  als  er  gerade  diese  Völker- 
schaft mit  Wohlthaten  Überhäuft  hatte  (S.  2.3).  Das  römische  Ansehen  halte 


1)  B.  Jb.  LX.XXII  (188C)  p.  :t2  fg. 

2)  Zeuss  Die  Deutsciicn  und  die  N'iichbnrsUtiiiine,  p.  83,  Müllenboff  Deutsche 
AUertuintikunde  II  p.  221.  228. 
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eine  empfindliche  Einbiisse  erlitten,  nur  mit  Milbe  wurde  ein  allf^nieiner  Auf- 
stand Qallicna  verlitltet  (V  58).  An  der  Spitze  der  Kriegspartei  standen  53 
die  Treverer,  die  unablässig  die  Germanen  zur  Heerfalirt  anfstachelten : die 
ubischcn  Nachbarn  lehnten  ab,  die  Sueben  erklärten  sieh  gegen  eine  Geld- 
zahlung bereit  (VI  2,  9).  Vor  Ablauf  des  Winters  zwang  Caesar  die  binncu- 
ländiscben  Nervier,  mit  Anbruch  des  Frtlhlings  die  Scnonen  nnd  Carnuteu  zum 
Frieden  (VI  3,  4).  Nunmehr  eröffnete  er  den  Feldzug  zur  Eroberung  der 
Rheingrenze.  Die  Dferstaaten  von  der  Nahe  bis  zur  See,  Treverer,  Eburonen, 
Menapier  hatten  unter  sich  und  mit  den  linksrheinischen  Sueben  Freundschaft 
geschlossen,  den  Bund  durch  Eide  und  Geiseln  bekräftigt.  Auch  die  Ubier 
gaben  Caesar  Anstoss  (VI  9):  man  begreift,  dass  sie  zwischen  Sueben  und 
Treveren  eingekeilt  ftlglieh  nicht  an  offenen  Widerstand  denken,  noch  jenen  den 
Durchzug  durch  ihr  Land  über  den  Rhein  wehren  konnten.  Caesar  griff  die 
Verbündeten  gleichzeitig  auf  beiden  Flügeln  an.  Mit  der  Hauptmacht  unter- 
warf er  endlich  die  Menapier,  die  bisher  der  rfimischen  Oberhoheit  getrotzt 
hatten  (VI  5,  6).  Gleichzeitig  schlug  Labieuus  die  Treverer  und  brachte  die 
römerfrcundliche  Partei  ans  Regiment : nam  Germani  qui  auxilio  eeniehant, 
percepta  Treverorum  fuga  aese  domum  receperunt.  cum  hia  propinqui  In- 
dutiomari  qui  defectionia  auctorea  fuerant,  comitati  eoa  ex  cieitate  exceaae- 
runt  (VI  8).  — Hierauf  vollzieht  Caesar  mit  dem  gesamten  Heere  den  zweiten 
Rheinübergang,  um  die  Germanen  für  ihren  den  IVevereni  geleisteten  Beistand 
zu  bestrafen  und  den  Eburonen  die  Zuflucht  hierhin  zu  versperren : firmo  in 
Treveria  ad  pontem  praeaidio  relicto  ne  quis  ab  hia  subito  motua  oriretur 
(VI  9).  Den  Bau  der  Rheinfestung  erwähnt  er  erst  nach  der  Rückkehr  von 
seinem  Zug  gegen  die  Sueben.  Indessen  liegt  die  Annahme  im  Hinblick  auf 
(icn  Umfang  der  Arbeiten  nahe,  dass  diese  sofort  in  Angriff  genommen  wurden : 
die  Schanzen  erforderten  das  Ausschachten  und  übenverfen  von  40000  cbm 
Erdmasse  sowie  das  Herrichten  und  Verpflanzen  von  6000  Banmstämmen.  Die 
Festung  konnte  bequem  das  ganze  Heer  in  der  Stärke  von  40 — 50  000  Mann 
aufnehmen,  aber  einen  Notfall,  dass  er  geschlagen  hier  Zuflucht  finden  könnte, 
hat  der  Erbauer  sicherlich  nicht  im  Sinne  gehabt.  Ihn  leitete  der  Gedanke  ne 
omnino  metum  reditua  aui  barbaria  toUeret  atque  ut  eorum  auxilia  tardaret 
(VI  29).  Die  grossartige  Anlage  beherrschte  das  Neuwieder  Becken  nebst  den 
von  Gallien  nach  Germanien  führenden  Strassen,  konnte  von  der  Mitte  aus 
gleichmässig  den  unteren  wie  den  oberen  Stromlauf  beobachten,  bedrohte  die 
Germanen  sowohl  als  die  Treverer.  Für  dies  unruhige  gallische  Volk  dient  sie 
geradezu  als  Zwingburg,  da  dessen  Lebensader  das  Moselthal  innerhalb  ihres 
Bereichs  ausmündet.  Zu  den  vielen  anderen  Gründen,  die  den  Ansatz  der 
cacsarischen  Brücke  bei  Bonn  oder  Köln  unmöglich  machen,  kommt  auch  der 
hinzu,  dass  eine  dort  errichtete  Festung  keine  der  ihr  von  Caesar  zugewiesenen 
Aufgaben  hätte  lösen  können ; denn  sie  wäre  durch  die  Ardennen,  d.  h.  die 
Eifel,  nnd  eine  Entfernung  von  den  Treverern  und  deren  germanischen  V'er- 
bindungen  getrennt  gewesen,  die  nach  dem  oben  (S.  23)  erörterten  Einfall  der 
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Suganibern  ins  Gewicht  fiel.  Übrigens  wird  ja  aacb  hente  die  Mosel  darob 
Cobicnz  gesperrt,  nicht  durch  Köln. 

Während  des  Kacheznges  gegen  die  Ehnronen,  mit  dem  Caesar  den  Sommer 
hinbraclite,  war  clic  Rheinfestung  von  12  Cohorteu  besetzt  (VI  29,  3.Ö).  Ob 
die  Besatzung  im  Herbst  auf  2 Legionen  erhöht  wurde  — duas  legioneg  ad 
fineg  Treverorum  heisst  es  VI  44  bezüglich  der  Verteilung  des  Heeres  für  die 
Winter<iuartiere  .53/52  — , steht  dahin.  Lagerten  die  Legionen  wirklich  am 
Rhein,  so  wurden  sie  jedenfalls  abberufen,  als  die  Gallier  im  Vertrauen  auf 
den  bevorstehenden  Bürgerkrieg  zwischen  Ponipeius  und  Caesar  gemeinsam  die 
Fahne  der  Freiheit  anfpfianzten.  Die  Geschichte  der  Festung  ist  mit  ihrer 
Räumung  im  Herbst  53  oder  Winter  .52  keineswegs  zu  Ende.  Eine  hohe  Wahr- 
scheinlichkeit spricht  dafür,  dass  die  römische  Garnison  durch  eine  deutsche 
abgclöst  wurde.  Es  war  Caesar  gelungen,  die  Ubier  unlösbar  an  seine  Sache 
zu  fesseln,  die  Uferstaaten,  die  allein  .53  ihm  widerstanden  hatten,  schieden  62 
ans  der  Zahl  der  F'reiheitskämpfer  aus,  die  Treverer  wurden  durch  die  Ubier 
in  Schach  gehalten.  Auf  dem  allgemeinen  Landtag,  der  die  gallischen  Stämme 
in  Bibractc  vereinigte,  fehlten  Remcr  und  Lingonen  wegen  ihrer  Parteinahme 
für  Rom,  die  Treverer  qtiod  aberant  longiug  et  a Oermanig  premebantur,  quae 
fuit  cattga  quare  toto  abeggent  bello  ei  neuirie  aujrilia  mitterent  (VII  Ü3). 
Ob  die  Adlichen,  die  53  mit  den  .Sueben  abgezogen  waren  (S.  26),  ihre  Heimat 
zurück  zu  gewinnen  versuchten,  wissen  wir  nicht.  Aber  51  sind  die  Treverer 
noch  aufsässig.  In  diesem  Jahr  nach  Niederwerfung  des  grossen  Aufstandes 
erschienen  die  römischen  Adler  wieder  am  Rhein.  Caesar  verwüstet  abennals 
das  Land  der  verhassten  Ehnronen  und  entsendet  Labienns  mit  2 Legionen  zu 
den  Treverem  quorum  ciritag  propter  Gennaniae  vicinitatem  cotidianig  exer- 
citata  bellig  cuUu  et  fentate  non  multuiii  a Germanig  dijferebat  neque  impe- 
rata  umquain  nigi  exercitu  coacta  faciehat  (VIII  25).  Labienus  lieferte  ein 
glückliches  Reilertreflen,  in  dem  mehrere  Treverer  und  Germanen  qui  niMi 
adeergug  Romanoe  auxilia  denegahant,  d.  b.  .Sueben  fielen,  und  brachte  ihre 
Fürsten  in  seine  Gewalt  (VIII  45).  Endlich  hält  Caesar  vor  seinem  Abgang 
aus  Gallien  50  eine  Heerschau  ad  /ineg  Treverorum  gh  (VIII  52),  man  versetzt 
sic  passender  Weise  an  den  Rhein,  wir  vermuten  die  Gegend  von  Urmitz. 

Brücke  und  Festung  haben  bestanden,  solange  Caesar  als  Statthalter  in 
Gallien  schaltete;  dafür  bürgen  dessen  eigene  Worte.  Versucht -man  sich  die 
Anlage  zu  vergegenwärtigen,  so  tritt  das  Bild  einer  geplanten  Grossstadt  ent- 
gegen. Ein  besonderer  Reiz  des  Bildes  liegt  darin,  dass  es  uns  den  ursprüng- 
lichen von  den  Römern  notgedrungen  übernommenen  Holzbau  vortUbrt,  während 
die  Denkmäler  von  Trier,  Köln,  Bonn,  Neuss  u.  s.  w.  einer  jüngeren  Periode 
nach  Entwicklung  des  Steinbaues  angehören.  Dass  in  Urmitz  von  vornherein 
an  eine  künftige  Stadt  gedacht  war,  lehrt  die  Grundfläche,  die  für  einen 
Brückenkopf  viel  zu  gross  ist  und  nach  dem  bekannten  Massstab  anderer  Co- 
louien  bequemen  Raum  für  6 oder  8000  Häuser  bot.  Zur  Militäratadt  kam  für 
die  bürgerliche  Bevölkerung  ein  Feld  von  entsprechender  Ausdehnung  hinzu. 
Durch  die  Brücke  war  der  Hauptarm  des  Rheins  dem  freien  Verkehr  ver- 
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8chlo88en  und  nur  der  nürdliehc  Ann,  die  Schleet,  geöffnet.  Die  Keiler  Insel 
f gewährte  ausreichenden  Schutz  für  die  eanahae,  ansreiehenden  Platz  für  Handel 

und  Schiffahrt  der  Uhier.  Sie  wurde  von  dem  hohen  Turm  überragt,  der  den 
Zutritt  zur  Brücke  hewaehte.  Das  sind  die  Grundlinien  des  Entwurfs,  die  53 
fcstgestellt  wurden.  Denken  wir  uns  eine  entsprechende  Zahl  Veteranen  an- 
gesiedelt und  mit  der  linksrheinischen  Ebene  von  Andernach  bis  Coblenz  als 
Feldmark  ansgestattet,  so  wäre  im  Centrum  des  Stromlaufs  eine  römisch-ger- 
manische Stadt  ■•erwachsen,  die  in  der  Folge  wohl  von  gallischen  Gründungen, 
wie:Trier  und  Antnn,  aber  von  keiner  rheinischen  erreicht  oder  ttberhoten 
worden  ist.  — Die  Ausführung  des  Entwurfs  ward  durch  den  jähen  Tod  seines 
Urhebers  vereitelt.  Immerhin  hat  er  den  Erben  seiner  Politik  noch  eine  Zeit 
lang  vorgeschwebt.  Dies  lehrt  die  wichtige  Nachricht  Strahos  IV  194  nopoi- 
KOÖOi  TÖv 'P^vov  Tpf|ouipoi  KoO’  oO«;  rreuoitiTai  TÖ  üeÜTna  üirö  töiv 'Pmpaiujv  vuvl 
■nliv  aTparnTOuvTOJv  töv  feppaviKÖv  rröXepov.  n^pav  ht  ihKouv  Oößioi  kutö  toO- 
Tov  TÖV  TÖTtov  oü?  peTpfaTev  ’ATpiuna?  ei?  •rf|v  dvrö?  xoO  'Ppvou.  Die 

caesarische  Brücke  beschränkte  den  Flussverkehr  zu  Gunsten  der  Ubier  und 
wirkte  ähnlich  wie  in  neuerer  Zeit  eine  Sperre  (S.  5).  Es  ist  wohl  möglich, 
dass  die  anderen  Uferstaaten  auf  ihre  Beseitigung  bedacht  waren,  sobald  nach 
Caesars  Ennordung  die  Furcht  vor  dem  römischen  Namen  nachliess.  Ausser- 
dem war  ein  derartiges  Werk  von  der  Zerstörung  durch  Eisgang  und  Hoch- 
wasser bedroht ; in  welchem  Grade,  zeigt  das  Beispiel  der  berühmten  Holzbrückc 
in  Rom,  die  60,  32,  23  v.  Chr.,  69  n.  dir.  von  den  Finten  fortgerissen  ward. 
Von  der  Wiederherstellung  der  Brücke  Caesars  sind  die  angeführten  Worte 
Strahos.  zu  verstehen;  denn  es  hat  nie  eine  andere  feste  Verbindung  zwischen 
Treverern  und  Ubiern  gegeben  als  bei  Neuwied ; auch  macht  die  Herstellung 
eines  halb  oder  ganz  zerstörten  Werkes  geringere  Mühe  als  ein  völliger  Ncnban. 
Der  erste  römische  Feldherr,  der  den  Fussstapfen  Caesars  folgend  den  Rhein 
überschritt,  ist  Agrippa  gewesen  (Dio  XLVIII  49).  Bei  diesem  38  v.  Chr. 
unternommenen  Feldzug  ist  die  Brücke  entweder  erneuert  worden  oder  hat 
noch  gestanden.  Dem  nämlichen  Jahr  wird  die  Verpüanzung  der  Ubier  auf 
das  linke  Flussufcr  zugeschrieben;  so  von  Fischer  in  seinen  vortrefflichen 
Römischen  Zeittafeln,  dem  die  Neueren  sich  durchweg  angeschlosscn  haben*). 
Aber  Broelraann  und  Gclenius  rücken  das  Ereignis  19  Jahre  herab').  Die 
Entstehung  Kölns  mit  der  Geburt  der  Jungfrau  Maria  zu  verknüpfen,  geht 
freilich  nicht  an.  Davon  abgesehen  laasen  sich  die  von  Gelenins  vorgehrachten 
Gründe  hören.  Die  Chersicdlung  der  Ubier  bedeutet  einen  Rückzug  der 
Römer  und  konnte  füglich  nicht  das  Anrocht  auf  einen  Triumph  gewähren,  das 
Agrippa  38  v.  Chr.  erwarb.  Auch  war,  um  dies  Ergebnis  zu  erreichen,  das 
Aufgebot  eines  Heeres  überflüssig;  die -Nachbarn,  denen  cs  um  das  uhisebe 
Land  zu  thun  war,  Hessen  sicherlich  die  Bewohner  ungeschoren  ziehen.  Weit 
einfacher  ist  daher  die  Annahme,  dass  Agrippa  mit  seinem  RbeinUbergang 


1)  B.  Jb.  XV  (1860)  p.  4. 

2)  B.  Jb.  IIC  (1895)  p.  155  de  inagii.  p.  2. 
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dasselbe  Ziel  wie  vordem  Caesar  verfolgte,  die  Ubier  in  ihrem  ererbten  Besitz 
zn  schützen.  Unter  soleher  Voraussetzung  würden  die  53  im  Nenwieder  Becken 
geschaffenen  Verhältnisse  bis  19  v.  dir.  gedauert  h-aben.  In  diese  Zwischen- 
zeit föllt  29  V.  Chr.  ein  Aufstand  der  Treverer,  die  ähnlich  wie  51  germa- 
nische, vermutlich  suebisehe  HUlfstru|)pcn  herbeigerufen  hatten.  Nonius  (lallus 
schlug  ihn  nieder,  ging  möglicherweise  llbcr  den  Rhein,  da  sein  Sieg  zur 
Verleihung  des  Impcratortitcls  führte ').  Kudlieh  hat  .\grippa  19  v.  Chr.  Gallien 
befriedet : fv  te  T“P  äXXf|Xoii;  ^ffiaoiaZov  sai  imö  tüüv  KeXriiiv  ^xaKoOvro  (Dio 
LIV  11).  L)a  der  Feldherr  seitdem  den  Rhein  nicht  wieder  anfgcsucht  bat, 
kann  auch  die  Räumung  des  rechten  Ufers  nicht  später  gesetzt  werden.  — 
\\  ie  sich  im  Einzelnen  die  üinge  nach  Caesars  Abgang  gestalteten,  lässt  unsere 
dürftige  Überlieferung  nicht  erraten.  Aber  für  die  Auffassung  Gardthansens 
dass  Agrippa  „ilie  plündernden  .Schwärine  der  Ubier  zur  Unterwerfung  und  zu 
fester  Ansicdlung  am  linken  Rheinufer  bewog“,  bieten  die  Quellen  keinen 
Anhalt.  Diese  bestätigen  vielmehr  das  von  Tacitns  Germ.  28  ausgestellte 
Zeugnis:  iranngresni  oUm  et  e.rperimento  fidei  «uper  ipeam  Rheni  ripam 
coUocaii  ut  arcerent,  non  ut  custodirentur.  Die  Ubier  haben  unter  dem  Druck 
der  Uebermacht  .54  v.  Chr.,  nach  der  Variis-schlacbt,  im  batavisehen  Krieg  sich 
gebeugt,  aber  stets  wieder,  wenn  die  Umstände  es  irgend  gestatteten,  nach 
Kräften  der  römischen  Sache  gedient. 

Die  Frage,  wie  lange  Brücke  nnd  Festung  bestanden  haben,  hängt  also 
von  der  Beantwortung  der  anderen  Frage  ab,  ob  die  Ubier  38  oder  19  v.  Chr. 
im  Lande  der  Ebnronen  angesiedelt  worden  sind.  Das  vorliegende  Material 
genügt  nicht,  um  eine  sichere  Entscheidung  zn  treffen.  Wohl  aber  genügt  es, 
um  Agrippa  die  Urheberschaft  der  Urmitzer  Festung  abznspreehcn.  Bis  zu 
seinem  12  v.  Chr.  erfolgten  Tode,  ein  volles  Menschenalter  lang  beschränkt 
sich  die  römische  Politik  auf  die  Verteidigung  der  Rheingrenze,  beobachtet  eine 
bedächtige  Vorsicht,  die  von  dem  kühnen  Vorgehen  Caesars  sehr  abstiebt. 
Erst  als  der  jnn^e  Drnsns  den  Oberbefehl  in  Gallien  übernahm,  werden  nene 
Bahnen  eingcschlagcn.  Aber  für  den  Angriff  gegen  Germanien  dienen  fortan 
als  Ausfallfestnngcn  Xanten  und  Mainz.  Militärcolonicn  im  Norden  zu  gründen, 
hat  Angustus  überhaupt  vermieden  ’).  Der  ubischc  Handel  war  von  Neuwied 
nach  der  Stätte  des  späteren  Köln  gewandert.  Endlich  wurden  die  Treverer 
zur  Ruhe  gebracht,  indem  sic  einen  grossen  städtischen  Mittelpunkt  an  der 
Mosel  erhielten.  Derart  waren  die  verschiedenen  Aufgaben  der  Rheinfestnng 
an  andere  Trägerinnen  verteilt,  und  da  sie  ihre  Daseinsberechtigung  cingebUsst 
hatten,  wurden  spätestens  bei  der  Anlage  der  Castelllinie  des  Drusiis  Wall  und 
Graben  eingeebnet. 


1)  Dlo  LI  20  CIL.  IX  2642. 

2)  Angustus  und  seine  Zeit,  Leipzig  1896,  I 2 p.  660. 

3)  Monimsen,  Res  ge.slae  divi  Auguati,  cd.  alt.,  p.  120, 
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Hierzu  Taf.  I-IX. 

ßodcnbeBchaffenbeit.  Die  RhcinfeBtnng;  nimmt  im  Neuwieder  Hecken 
in  der  Mitte  '/wischen  Urmitz  und  Weissenthurm  eine  aus  dem  Rhcinnlliivimn 
bis  zu  69  m Uber  Meer  und  12  m über  Rhein  bervortretcnde  Bodeniinscbwel- 
Inng  mit  folgenden  Schichten  ein; 

Nr.  1,  0,20 — Ü,70m  Ackerkrume, 

„ 2,  0,50-  -1,00  „ grauer  vulkanischer  Sand  in  vielen  dünnen  Lagen 

geschichtet, 

„ 3,  0—1,59  „ grobe  lose  Hiiusstcine  (DachkiescI), 

„ 4,  0,90 — 1,00  „ Himsstein,  durch  Tuffmasse  in  dünnen  Lagen  ver- 
bunden, die  unter  den  Dachkieseln  (Nr.  3)  besonders 
deutlich  zur  Geltung  kommen, 

„ 5,  0,12  „ Platte  vulkanischen  Tuffes  (,Britzbank‘),  steiiihart, 

oben  mit  Nr.  4 und  unten  mit  Nr.  6 verkittet, 

„ 6,  1,20 — 1,50  „ ßinisstcin  wie  Nr.  4,  etwas  feineres  Korn,  dichtere 

Schichtung, 

„ 7,  unbekannt  Rhcinichm,  gelblich  blau  oder  braun,  nach  unten 

wcchsellagernd  mit  den  Geschiebe-,  Kies-  und  Sand- 
lagcrn  des  Rheinalluviums. 

Festung  und  HochwaBscr.  Die  vulkanischen  Massen  sind  als  Sedi- 
mente der  Luft  nicht  nach  dem  Gesetz  der  Schwere  gelagert.  Die  Bimssteine 
der  Schichten  3 — 6,  in  das  Wasser  gelangt,  treiben  nämlich  auf  der  Oberfläche 
und  brauchen  Wochen  bis  zu  einem  Jahre,  um  zu  sinken;  sie  sind  hier  aber 
vermischt  mit  gleichzeitig  ansgeworfenen,  im  Wasser  sofort  sinkenden  Devon- 
Btücken.  Da  nun  die  Schicht  Nr.  2,  im  Bering  der  Rheinfestung  sowohl  als 
auch  ausserhalb,  von  Gräbern  und  Kochgruben  durcbschnitten  wurde,  die  bis  in 
die  ältere  Bronzezeit  znrückrcichen,  so  ist  die  Standfläche  der  Rheinfestung 
schon  lange  vor  dem  Erscheinen  der  Römer  vom  Hochwasser  nicht  bedeckt 
worden.  In  der  Übersichtskarte  erscheint  dnreh  eine  gestrichelte  Linie  die 
Grenze  der  Bimssteinverbreitnng  angedentet.  Die  tieferen,  ausserhalb  dieser 
Linie  liegenden  alten  Rbeinalluvionen  hingegen  wurden  vor,  während  oder  nach 
dem  Naturereignisse,  das  die  Schichten  Nr.  2 bis  6 niederlcgte,  vom  Rheine  zurück- 
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gelassen  und  sie  miigeu  bis  in  die  Neuzeit  bincin  oft  von  seinen  Hochfluten  be- 
deckt worden  sein.  Die  Frage,  wann  der  Rhein  sieli  so  tief  sein  Bett  einge- 
schnitten  hatte,  dass  er  jene  Niederung  ausserhalb  der  primären  Himssteinbedeckung 
nicht  mehr  zu  llbersehwcinuien  pflegte,  würde  sich  nach  den  auf  und  in  dem 
Roden  der  betreffenden  Rheinalluvionen  vorkonimenden  Kulturresten  beant- 
worten lassen.  Beobachtungen  dieser  Art  sind  aber  bisher  nicht  zur  Genüge 
gemacht  worden. 

Ackerkrume  und  Kulturschicbt  bei  Anlage  der  Linien.  Als 
die  Linien  der  Rheinfestnng  gezogen  wurden,  war  die  -Ackerkrume  ^Schicht 
Nr.  1)  nicht  überall  verbreitet.  Bei  dem  Querschnitt  Taf.  II,  Nr.  3 g — h, 
z.  B.,  welcher  Tat'.  V und  Taf.  VI,  Nr.  1 und  2 im  Lichtdruck  vorlicgt,  zeigt 
der  durebgezogene  Graben  der  Ilolzmauer  nach  oben  nur  bis  zu  der  Sohle  der 
Schicht  2 den  mit  Bimsstein  der  Schiebt  3 und  grauem  vulkanischen  Sand 
der  Schicht  2 vermischten,  sich  von  dem  nngestiSrten,  regelmässig  geschichteten 
Boden  der  Umgebung  scharf  abzeichuenden  Ftlllgrund. 

Art  und  Weise  der  Ausgrabungen.  Bei  den  Grahnngen  liess  ich 
die  ehemalige  Oberfläche  der  Fcstungsanlage  hiosslegcn  und  jeden  Bodcncinschnitt 
verfolgen,  der  .archäologisches  Interesse  halte.  So  wurden  wir  allmählich  mit 
den  Linien  bekannt  und  erhielten  den  Grnndriss  Taf.  I.  Durchschnittlich 
standen  mir  nur  vier  Arbeiter  zur  Verfügung,  die  ich  so  schulte,  dass  sic  nach 
meinen  Angaben  vorzüglich  und  mit  Eifer  die  Linien  zu  verfolgen  wussten. 
Als  Vorarbeiter  diente  mir  der  Taf.  V verewigte  Bimssteinarbeiter  Flöck.  Die 
geometrische  Aufnahme,  das  Auf-  und  Abzcichneu  und  das  Photographieren 
der  Linien  nahm  ich  persönlich  vor.  Ebenso  führte  ich  die  Verhandinngen 
mit  den  Inhabern  der  zu  durebgrabenden  Parzellen. 

Schwierigkeiten  der  Grabungen.  Die  Grabungen  waren  freilich 
nur  im  Rahmen  der  gegebenen  Verhältnisse  folgerichtig  dnrchznfuhrcn.  Hatte 
doch  die  zu  untersuchende  Strecke  eine  Länge  von  nahezu  4 km.  Nun  war 
ein  Teil  dieses  die  Linien-Einsclinitte  bergenden  Bodens  schon  vorher  abge- 
deckt oder  angeschnitten  worden.  Dann  ist  die  Fundstelle  der  Rheinfestung 
in  eine  grosse  Menge  von  kleinen  Paiv.ellen  eingetcilt,  die  verschiedenen  Gruben- 
besitzern, Ökonomen,  Pächtern  und  Unterpächtern  gehören.  Von  dem  Wohl- 
wollen dieser  Unbeteiligten  hing  die  Genehmigung  einer  Grabung  ab.  Manche 
Felder  konnten,  weil  sie  mit  ewigem  Klee  bestellt  waren,  nicht  durebgraben 
werden.  Andere  Parzellen  lagen  in  Verkaufsverhandlung  und  es  musste  die 
Zusage  des  neuen  Besitzers  abgewartet  werden.  Noch  schwieriger  gestalteten 
sich  die  Verhältnisse  da,  wo  die  Entscheidung  von  Geschwistern  abhing,  von 
denen  nicht  alle  einer  Grabung  gleich  hold  gegenüberstanden.  Die  meisten 
Grundstücke  konnten  überhaupt  erst  nach  der  Ernte  in  Angriff  genommen  und 
mussten  vor  der  Winterbcstellung  wieder  sauber  eingeebnet  werden.  Den  Ans- 
schlag gab  schliesslich  die  Witterung.  Zn  diesen  Schwierigkeiten  kam  noch 
der  Umstand,  dass  ich  für  das  Provinzial-Musenm  auch  noch  ein  von  Lager- 
bauten besetztes  Terrain  von  7 Morgen  Grösse  bei  Neuss  zu  untersuchen  und 
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ConstanUn  Koenen; 


dort  etwa  20  Arbeiter  beschäftigt  hatte,  bis  traten  dieselben  Anforderungen 
an  niieh  heran  wie  in  Urmitz. 

Wenn  es  dennoch  gelang,  in  der  kurzen  Zeit  vom  17.  Oktober  1898  bis 
zum  22.  Februar  1899  ausser  den  Ergebnissen  bei  Nenss  und  einer  mehr- 
wilchentlicben  Grabung  bei  Weissenthnrm,  die  Resultate  zu  erzielen,  welche 
nunmehr  bes|iroebcn  werden  sollen,  so  haben  wir  das  nicht  wenig  Herrn  Ge- 
beimrat  Nissen  zu  verdanken,  der  als  stellvertretender  Musenms-Dircktor  mir 
sein  volles  Vertrauen  sidienkte,  mir  eine  unbesebränkte  .Selljständigkeit  bei  der 
durch  die  Logik  des  Spatens  zn  losenden  Aufgabe  verscliatTtc,  mich  bei  seinem 
häutigen  Besueli  für  die  Sache  Imgeisterte  nnd  die  Mittel  für  die  Grabungen 
beantragte  nnd  befürwortete. 

Oie  Festungslinicn.  ln  der  oben  geschilderten  Weise  wurde  ein 
schmales,  tiefes,  durchgehendes  Gräbchen  festgestclit,  das  von  zwei  mit  diesem 
parallel  laufenden,  ilnreh  weite  Zwischenräume  getrennten  breiten  Gräben  be- 
gleitet wird.  Diese  Linien  gehen  700  m unterhalb  der  stromaufwärts  gelegenen 
Spitze  des  ürmit/.er  Wertes  vom  linken  ülcrrande  bogenförmig  landeinwärts; 
sie  dnrehschneiden  in  einer  Entfernung  von  li>8  m die  Rbeinstrassc  und  17,90m 
nördlich  der  Bahnlinie  Cobleuz-Andemaeh  das  Judengässchen;  10,90  m östlich 
HO 

des  Bahusteins  ziehen  sie  durch  das  Babugeleise  nnd  treten  sltdlich  in 

ihrer  weiteren  RUckenausdehnnng  bis  zn  1 14  m Manergrabeu  Abstand  an  die 
Coblcnzer  .Strasse  heran,  wo  diese  die  Oloss-Gasse  und  den  Gutenmanns  Weg 
aufnimmt.  Von  hier  aus  wenden  sich  die  Linien  in  stark  abgerundeten  Bogen 
nach  Norden;  sie  dnrehsebneiden  mit  ihrer  Ostseite  ca.  28  m westlich  des 
79 

Steines  das  Bahngcleise.  Etwa  117  m oberhalb  der  Kapelle  am  Guten  Mann 

überschreitet  die  Mauer  die  Kheinstrasse  und  zielt  hier  auf  den  Rhein.  Dieser 
Punkt  liegt  1100  m oberhalb  der  östlichen  stromaufwärts  gerichteten  Spitze 
des  Weissenthurmer  Werts  und  1250  m oberhalb  der  Stelle,  wo  Isphording 
im  Rhein  Pftlhle  fand. 

Die  Entfernung  der  beiden  gedachten  Linien-Endpnnkte  am  Rhein,  ent- 
lang des  linken  Ufers,  beträgt  1274,50  m.  Zieht  man  von  den  Endpunkten 
aus  eine  gerade  Linie  und  misst  von  diesen  aus  im  rechten  Winkel  nach  der 
weitesten  Rlicken-Ausdehnnng  der  Festungsmauer,  so  ergiebt  sich  für  die 
Festung  eine  Tiefe  von  840,70  m.  Der  Umfang  des  Bogens,  den  die  Holz- 
maucrlinie  von  ihrem  stromaufwärts  gelegenen  Ende  ab,  bis  zn  der  Stelle  be- 
schreibt, wo  sie  am  Gutenmann  wieder  den  Rhein  berührte,  beträgt  2430,50  m. 
Der  Umfang  des  ganzen  jetzigen  Inncnraumcs  ist  3711,00  m,  der  Umfang  der 
äusseren  Grabenlinic  bis  zum  heutigen  Rheinspiegel  ca.  2550  m und  der  Ge- 
samtumfaug  der  Festung  beträgt  3884,50  m‘). 


I)  Zu  berücksichtigen  sind  noch  folgende  Masse:  Nordostende  der  Holznianer- 
linio  bis  Nord  westende  auf  dem  oberen  Rande  der  Ufertorrasse  am  Gutenmann  2352  m. 
Ebendaseibst  bis  mittlere  Terrasse  2363  m.  Ebendaselbst  bis  zum  Kuss  der  Ufer- 
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lireite  der  Mauer  und  Qrälieii.  Die  obere  Breite  des  Einschnittes 
der  Umfassungsmauer,  au  28  Stellen  gemessen,  zeigt  durchsehnittlich  0/i80  m 
(0,ö92  m = 2 pedes).  Die  Tiefe  des  Einschnittes  reichte  bei  der  Erbauung 
bis  zu  2,45m  unter  der  Oberfläche;  an  vielen  Stellen  ist  sie  nur  1,50  m,  ja 
in  der  Regel  noch  etwas  weniger  tief.  Die  Normalticfe  scheint,  wo  keine  be- 
sonderen .Anlagen  eine  bedeutendere  Tiefe  bedingten,  1,48  m (5  pedes)  betragen 
zu  haben. 

Der  innere  Graben  ergab  bei  54  Messungen  eine  durchschnittliche  Breite  von 
8,482  m (8,880  m = 30  pedes).  Die  Tiefe  betrug,  wo  sie  genau  gemessen 
werden  konnte,  annähernd  1,776  m (6  pedes)*). 

Der  äussere  Graben  ist  nach  18  Messungen  dnrehschnittiieb  7,206m  breit 
(7,4tK)  m = 25  pedes). 

Breite  des  Raumes  zwischen  den  Gräben.  Die  Entfernung  des 
freien  Raumes  zwischen  der  Holzmauer  und  der  inneren  Seite  des  inneren 
Grabens  beträgt  nach  40  Massen  durehsehuittlich  6,382  m (5,920  m = 20  pedes). 
AVo  die  innere  Grabenlinic  ihren  von  den  Unlcrbrcebungsstcllcn  unbeeinflussten 
normalen  Lauf  zeigt,  hat  sie  20  pedes. 

Zwanzig  Messungen  <les  Abstandes  des  freien  Raumes  zwischen  dem 
inneren  und  dem  äusseren  Graben  ergaben  als  Dnrehschnittsbreite  11,710  m 
( 1 1 ,840  m = 40  pedes)  •). 


terrassc  2375, f)0m.  Diese  Masse  haben  Bedeutung,  weil  man  nicht  sagen  kann,  wo 
die  Kheintianke  der  Festung  lag.  Die  Uheinnrertcrrassc  am  Gutenmann  könnte  recht 
wold  das  römische  linke  Ufer  gebildet  haben.  Aus  die.sem  Grunde  ist  ferner  zu  be- 
achten; Von  der  groina  ans  auf  der  Linie  des  deciimaiius  gemessen  ergiebt: 
im  rechten  Winkel  bis  zum  h<'Utigcn  Kheinufer  292,00  m, 

, , « , , höheren  Ulerrand  oben  286,00  , 

. Mitte  299,00  . 

. - . . . > , Fuss  310,00  , 

, , . • äsur  Rückseite  der  Festung  (Innenraum)  4.58,00  m. 

Die  weiteste  Ausladung  der  Festung  (Südflaiike)  liegt  36  m westlich  der  Stelle,  wo 
der  decuraanns  die  Rückseite  durchschneidel.  Von  der  weitesten  Ausladung  bis  zum 
cardo  betrügt  die  Kntrernung  486  m. 

Die  Heilte  Breite  der  Festung,  auf  dem  cardo  gemessen,  beträgt  121.5  in.  Nimmt 
man  die  .Mitte  dieser  Kntfernung  als  Stelle  der  groina  an,  daun  würde  der  dccumanus 
HO 

1 m westlich  des  Steines  die  Bahnlinie  durchschneiden. 

0 

1)  Wo  ich  im  J.  1881  selbst  in  Vertretung  des  Herrn  Prof.  A u s’m  Werth  an 
der  Osttlanke  des  Bonner-Legionslagers  einen  (Querschnitt  der  Linien  fcststellte,  hatte 
der  Umfassungsgraben  bei  9,37  m Breite  fast  diejielbcn  Knickse  des  Profils,  wie  die 
Gräben  von  Urmitz.  Zwischen  Graben  und  Umfassung  fand  ich  einen  nach  der  Ks- 
carpe  sich  senkenden  freien  Raum  von  7 m.  Die  vom  Markscheider  des  Königl. 
Oberbergamtes,  Herrn  Hauptmann  a.  D.  E.  L ü I i n g f angefertigten  Aufnahmen  be- 
finden sich  Im  Archiv  des  Provinzialmnseuras  zu  Bonn,  ln  Novacsinm  wurden  ähn- 
liche Profile  gefunden. 

2)  Der  an  der  Südfianke  der  Neusser  Grenzfestung  lestgestellte  Turm  springt 
in  der  Weite  des  Urmitzer  freien  Raumes  zwischen  innerem  Graben  und  Umfassungs- 
mauer, also  20  pedes,  vor  die  Umfassungsmauer  vor. 

Jahrlt.  des  Vw.  t.  Altartlufr.  Im  Rhelnl.  104.  3 
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Form  der  Linien-Qnerschiiitte.  lliertllicr  golieii  Tafel  II  N’r.  1 imd 
NT.  2 gute  QiierRflinitte  mul  die  im  Liclitdniek  Taf.  IV,  V und  VI  wicdci- 
gegclicnen  Natiiraufiiahmcn  .Vnfseldus».  Die  Scliiiitlslello  (Nr.  1)  liegt  Taf.  II, 
Nr.  3 hei  p — q.  Dieser  Schnitt  wurde  iiii  rechten  Winkel  zur  üinfassmigs- 
niancr  genommen. 

Den  Querschnitt  Taf.  II,  Nr.  2 (vgl.  Liehtdruek,  Taf.  IV)  fand  ich  vor 
dem  Beginn  der  Grahmig  des  .Museums  iu  einer  Bimssteingruhc  280  m vom 
linken  Rhciiiufcr. 

Ein  dritter  Querschnitt  der  Linien  trat  durch  das  Himssteinahdecken  hei 
Taf.  II,  Nr.  3 g — h zu  Tage.  Nachdem  ich  diesen  Punkt  im  vorigen  Winter 
aufgenommen  hatte,  ist  nämlich  nach  Osten  hin  der  Bims.stcin  zwischen  iliescr 
Linie  und  dem  Querselinilt  i — k ahgedeekt  worden.  Den  in  der  Zeichnung 
gestrichelten  Teil  kann  man  jetzt  als  gefunden  hetrachten.  Wir  sehen  die 
neue  Protilwand  Taf.  V in  Lichtdruck,  Hier  wurde  auch  der  Mauereiiisehnitt 
photographiert.  Den  Liehtdruek  desselhcn  vgl.  Taf.  VT,  Fig.  1. 

In  der  Konstruktion  des  inneren  Grahens  liegt  eine  Dreiteilung  von  je 
10  pedes  vor;  denn  die  innere  Böschung  (Esenrpe)  misst  2,9CU  m = 10  pedes, 
so  hreit  ist  auch  die  in  der  .Mitte  geknickte  8i(dde  und  dieses  Maas  finden  wir 
wieder  bei  der  äusseren,  dem  Feind  zugekehrten  Böschung  (Contrescarpe).  Die 
Escarpe  des  äusscreu  Grahens  misst  auch  10  pedes,  die  Sohle  ist  jedoch  ein 
pes  schmäler  und  die  Goutresearpe  ergieht  (5  pedes  Grundriss-Breite.  Es  ist 
nicht  unwahrscheinlich,  dass  cs  in  der  Absicht  lag,  der  Escarpe  des  äusseren 
Grahens  ebenfalls  10,  der  Sohle  wieder  10  und  der  Contrescarpe  ö pedes  zu 
geben.  Soviel  Uber  den  Querschnitt  der  Linien. 

ünterhrechnngen  der  Umfassung.  Die  Gräben  werden  an  vielen 
Stellen  unterbrochen  und  zwar  habe  ich  bis  jetzt  schon  21  Stellen  gefunden, 
an  denen  der  Graben  plötzlich  endete,  um  in  einer  gewissen  Entfernung  wieder 
fortzusetzen.  Hier  haben  wir  es  mit  Eingängen  und  den  Stellen  von  Thor- 
schanzen zu  thun. 

Bei  deu  Eingängen  lassen  sich  unterscheiden:  Haupt-  und  Ausfallsthorc, 
Scitenthore  und  Schleiehplortcn. 

Das  Ostthor.  V^m  Hanptthoren  wurde  eines  an  der  Ostscitc  der 
Festung  gefunden').  Dasselbe  ist  an  der  Innenseite  7,20  bis  7,50  m (7,400  = 


1)  Es  war  im  Februar  I89H,  als  ich  von  der  zuerst  gefundenen  Stelle  Taf.  II, 
Nr.  4 aus  die  Kichtung  der  .Mauerlinie  in  den  Bimsstein  verfolgend,  den  Teil  der 
Fcstungslinien,  welcher  Taf.  II,  Nr.  3 zwischen  den  Schnittlinien  n— o,  g— h,  i— k und 
1— m liegt,  blosgelegt  fand.  Wenn  ich  damals  die  Linien  nicht  entdeckt  hiltte,  wäre 
diese  überaus  wichtige  .Stelle,  wie  leider  so  manche  andere,  dauernd  vernichtet  wor- 
den. Um  nämlich  den  Bimsstein  für  die  Fabrikation  zu  gewinnen,  fahren  die  Arbeiter 
im  Spätherbst  und  Winter  den  die  guten,  in  primärer  Lagerung  befindlichen  Bium- 
steine  oben  bedeckenden,  unbrauchbaren  vulkanischen  .Sand  (Schicht  Sr.  2),  den 
Humus  (Schicht  Nr.  1)  und  all  den  tiefer  nngcti-offeiicn  unbrauchbaren  Boden  bei 
Seite.  Nachdem  so  die  brauchbaren  Schichten  ,Nr.  3 bis  ß auf  längerer  Strecke  auf- 
gedeckt  da  liegen,  werden  sie  abgefaliren,  mit  Kalk  vermischt  und  zu  Schwemmsteinen 


Digilized  by  Google 


B.  Die  Aus^ralninpcn  im  Winter  1898, '99.  95 

25  |)c(le8),  von  der  Mitte  ans  bis  zn  der  Aimseiiseite  8 bi«  10m  breit.  Die 
reebte  Seite  des  äusseren  Grabens  biegt  sieb,  scliräg  iiaeb  links  gerichtet, 
nach  der  Innenseite  der  Festung  und  dann  bakenförniig  nach  links  bis  zu 
ca.  29,600  m (=100  pedeg)  Länge').  Der  Abstand  von  der  Innenseite  des 
äusseren  Grabens  links,  bis  zn  der  äusseren  Seite  der  hakenfiinnigen  Umbie- 
gnng  des  Grabens  rechts,  beträgt  genau  14,800  m (=60  pedes).  Leider  war 
es  wegen  der  Bestellung  des  westlich  der  Linie  n — o gelegenen  Feldes  nicht 
möglich,  die  mächtige  Clavienla  weiter  zu  verfolgen.  Da,  wo  ich  die  Nordost- 
ecke  des  End8tli<-kes  der  äuss(!ren  Seite  des  inneren  Grabens  gezeichnet  habe,  ist 
in  der  Wand,  welche  den  Schnitt  n— o zeigt,  ein  Krdeinsehnitt  zn  sehen.  Ob 
mein  Krgänznngsversneb  der  inneren  Grabcnnntcrbrechmig  wirklich  zntrifFt, 
lässt  sich  freilich  erst  bei  völliger  Aufdeckung  dieser  Stelle  entscheiden. 

Das  AVesf  thor.  Die  äussere  Südseite  des  Ostthoreinganges  liegt  .S42,50m 
vom  linken  Rheinufer  entfernt.  Auf  dem  Cbersicbtsplan  Taf.  I ist  an  der 
Westseite  der  Festung  durch  Schraffiernng  eine  dort  helindliebe  Uferterrasse 
l)czcichnet.  Misst  man  von  dieser  H42  m entlang  der  .4usscnseite  der  west- 
lichen Linien,  dann  erreicht  man  dem  Ostthor  gegenüber  die  Stelle  des  West- 
tliores.  Dieser  Punkt  ist  Taf.  III  zwischen  Xr.  2 und  Nr.  3 zn  vergleichen. 
Ich  fand  hier  bei  dem  Schnitt  d — d das  Gräbeben  der  Ilolzinaner  unterbrochen. 
Dei  dem  Schnitt  a b und  dem  Schnitt  c — d änssert  sich  zweifellos  die  Clavi- 
cnla  der  Thoranlagc.  Es  scheint  der  angesehnittene  Graben  a — b den  inneren 
und  c— d den  äusseren  Graben  in  der  Tboranlage  zu  bezeichnen*). 


gurormt.  Dann  wird  der  unliruuchliare  Boden  wieder  auf  den  Lehm  gefahren,  der 
zur  Zeit  der  V'ulkanausbrüche  die  OberHäclic  bildete.  Die  Arbeiter  hatten  in  dieser 
Weise  den  bezeichneten  Grundriss  der  Thore,  die  Ecke  des  spater  zu  behandelnden 
Ormsus-Castells,  den  die  Thorlinien  durchschncidcnden  Schanzpfahl-Grabcn  und  den 
Ansatz  des  Canabae-Grabens  blosgelegt,  ohne  zu  alinen,  was  vorlag.  Es  war  für 
mich  geradezu  überwältigend,  auf  der  Suclie  nach  dem  Brückenköpfe  plätzlich  die 
mächtige  Clavicula  der  Festung  vor  Augen  zu  haben,  (.iber  den  Ursprung  nachden- 
kend und  Beweise  suchend,  entdeckte  ich  sofort  auch  die  Ecke  des  Castells,  welches 
die  Festungsgräben  durchschuitt.  In  den  Gräben  liatten  die  .Arbeiter  aueli  Scherben 
gefunden  und  neben  dem  Castellgraben  blichen  die  Trümmer  von  Grabgeressen  und 
angebraunten  Meuscheuknochen  der  Graburuen,  welche  die  Arbeiter  hier  gefunden 
und  zerschlagen  hatten. 

1)  Diese  Anlage,  aus  den  Caesarischen  Befestigungen  Frankreichs  bekannt,  fand 
ich  auch  unter  dem  vii^reekigen  Turme  des  Standlagers  von  Novaesiuni.  Sie  wird 
erwähnt  bei  Caesar  B.  civ.  III  67  und  Hygin  55. 

2)  Das  Geleise  der  Bahnlinie  Coblcnz-Äiidernach  bildet  im  Bering  der  Caesar- 
festung eine  gerade  Linie,  den  Ausgangspunkt  meiner  Winkel;  die  Nummersteine 
der  Bahn  galten  mir  als  Entfernungsze.ichcn  von  100  ni  zu  100  m.  Der  Schnitt  c— d 

79 

liegt  15  m östlich  des  Steines  im  rechten  Winkel  zur  Bahnlinie  gemessen,  45,50  ni 

O 

nördlich  der  nördlichsten  Schiene.  Nacli  dieser  Angabe  kann  man  das  Westthor  weiter 
aufilecken,  was  eine  dar  ersten  Aufgaben  für  die  Fortsetzung  der  Grabungen  sein  dürfte. 
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canio  und  dectinianus.  Eine  gerade  Linie  von  der  Mitte  des  Osttliors 
diirrli  die  Milte  des  Westtliorcs  ge/ogen,  liezeiclinet  den  eingezeiclineten  cardo 
niaxinius  der  Festung.  Die  Entfernung  von  der  inneren  Seite  der  Dnifassnng 
an  der  Westflanke  bis  zu  der  gleielien  Linie  an  der  Ostflanke  betragt  I'21ßin. 
ln  der  Mitte  dieser  Linie  würde  das  rüniiscbe  Winkelkrcuz,  die  gronia,  auf 
gestellt  worden  sein.  Iin  rechten  Winkel  zu  diesem  Punkt  ist  iin  Plane  nach 
den  Regeln  der  Limitation  der  decnmaniis  inaximus,  die  cigentliclic  Längsaxe 
der  Festung,  eingezeiebnet. 

Das  Südlhor.  Wo  diese  Linie  die  Sudflankc  dnrebsebneidet,  würde 
tbcnretiscli  das  südliche  llauplthor  liegen.  . Die  .Stelle  ist  Taf.  II,  Nr.  5, 
westlich  e f bezeichnet'). 

Etwaige  andere  Thorc.  Es  ist  zu  berücksichtigen,  dass  bei  einer  s<^ 
nnifangrciehcn  Festung  auch  noch  andere  grossere  Thore  vorhanden  gewesen 
sein  können.  Hat  doch  schon  ein  für  mehrere  Legionen  bestimmtes  Feldlager 
ein  tllnftes  nnd  sechstes  Thor  (portac  qnintanae  Hyg.  14).  Eine  Stelle,  welche  ein 
weiteres  grösseres  Thor  bergen  könnte,  fanden  wir  östlich  des  Kcttigcr  Weges. 
Wie  'l'af.  111  zeigt,  wurden  hier  bei  der  Anlage  eines  Quergrabens  vor  dem 
inneren  flrabcn  anscheinend  zwei  Grüben  gcrunden.  Der  Gang  der  Grabungen 
zwang  uns  aueb,  eine  weitere  Verfedgung  dieser  eigenartigen  Stelle  bis  zur 
nächsten  üntersuelmug  zu  verschieben. 

Hrückcnpfähle  im  Rhein.  An  der  Stelle,  wo,  nach  der  Linie  des 
dccumnnus,  dem  Südthor  gegenüber  am  Rhein  das  Nordthnr  zu  suchen  wäre, 
60  m we.stlieh  der  „Closs  Gass“,  ist  durch  Himssteinabdeekungen  der  Roden, 
in  den  die  Linien  cingeschnitten  sind,  vor  einigen  .lahren  abgefahren  worden. 
In  dieser  Gegend  fand  man  im  Rhein  BrückenpFähle.  In  dem  Übersichtsplan 
ist  diese  Fundstelle  cingezeichnct.  Der  Rrückenandcutung  gab  ich  die  Breite 
der  von  Napoleon  in  seinem  Werke  über  Caesars  Feldzüge  abgcbildeten  Re- 
konstruktion. Vor  dem  Nordende  ist  eine  quadratische  dunkle  .Stelle  zu  sehen. 
Soweit  würde  nach  der  Angabe  Caesars  nach  seiner  Rückkehr  vom  zweiten 
Rheinübergange  die  Brücke  abgebrochen  und  hier  der  vierstöckige  Wachllurni 
errichtet  worden  sein*).  Gegenüber  am  Ufer  wären  die  .Spuren  des  rechts- 
rheinischen Brückenkopfes  zn  suchen. 


1)  Leider  mussten  wir  hier,  wo  der  Innere  Graben  sich  plötsslich  verengt  nnd 
die  Anfänge  des  Thores  vielleicht  gefunden  sind,  die  Arbeit  einstellen,  weil  der  be- 
treffende Acker  bestellt  wnr.  Aus  demselben  Grunde  war  auch  der  äussere  (fraben 
hier  nicht  verfolgbar.  Die  Aufdeckung  dieses  Punktes  wäre  eine  zweite  Aufgabe 
späterer  Grabung.  Da  die  Kriegslager  Caesars,  welche  Napoleon  in  Frankreich  auf- 
gedeckt  hat,  nicht  stets  eine  genaue  Berücksichtigung  der  Limitationsregcln  zum 
Ausdrucke  bringen,  wäre  von  doppeltem  Interesse,  Sicherheit  über  diesen  Punkt  zu 
gewinnen. 

2)  Vor  Beginn  der  Muscumsgrabungen  lud  ich  meine  Frau  ein,  mit  mir  die 
Brucken.stclie  zu  ermitteln.  Bei  den  Dorfbewohnern  in  Urmitz  zog  ich  F.rkundigungen 
nach  Funden  ein  und  in  übereinstimmender  Weise  erklärte  man  uns,  dass  hei  den 
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Die  Auofallst  liore,  durch  eine  breite  Unterbrechung  de«  änuueren  Grabens 
erkennbar,  sind  in  ihrer  Formgebung  durch  die  Grundrisse  Taf.  II  und  Taf.  III 
vcrdcutliebt.  Von  diesen  haben  die  vier  messbaren  eine  diirchsehnittliebe 
lichte  Weile  von  9,745  tn  (8.88  ni  = 30  pedes).  Kigentanilich  ist  die  bei  14 tu 
langem  Zuge  plötzlich  beginnende  Einscbntlrung  des  rechten  Grabens  bei  T.  3. 
Die  Fortsetzung,  durch  Bimssteinabdeekmig  in  früheren  Jahren  abgetrageu,  ist 
leider  nicht  vcrfolghar  (Taf.  II,  Nr.  25,  T.  3). 

Die  Thorsebanzen.  Hinter  jedem  Ansfallsthore,  also  hinter  jeder  Un- 
tcrlireehung  des  äusseren  Grabens,  fanden  wir  den  inneren  Graben  gleichfalls 
unterbrochen.  .\uf  letzterer  Unterbrechiingsstelle  stellten  sich  die  Bangräben 
einer  Hol/.versehanznng  vor.  Sieben  solcher  verschanzten  Unterbrechungen  er- 
gaben eine  dnrehsebnittliche  lichte  Weite  von  6,095  m (5,920  = 20  pedes). 

Um  ein  gesichertes  Bild  des  Grundrisses  zu  gewinnen  und  etwa  vorhandene 
Bangräbcu,  Bfabllöcher  und  jede  sonstige  Spur  zu  finden,  welche  über  die  Be- 
schaffenheit der  Einzelheiten  Aufschluss  geben  könnte,  habe  ich  die  Grund- 
risse und  deren  ganze  Umgebung  vorsichtig  abdeckcu  lassen.  Auf  diesem 
Wege  erhielt  das  Museum  den  Grundriss  der  Tnrmschanzen  Taf.  II,  Nr.  3, 
'r.  1 und  Nr.  5,  T.  3.  Von  diesen  sind  T.  1 auf  Taf.  I bei  IV  in  grösserem 
.Massstabe  zu  sehen.  Ebenso  findet  man  hier,  bei  V,  die  Tnrmschanze  Taf.  II, 
3 deutlicher  wicdergcgcbcn. 

Auf  Taf.  I,  Nr.  IV  ist  die  Festungsmaiier  hinter  der  Thorschanze  in 
einer  lichten  Weite  von  1,40  m unterbrochen.  Die  Endstücke  der  Mauergrube 
erweitern  sieh  an  beiden  Seiten  dieser  Unterbrechung  nach  dem  Innern  der 
Festung  zu  einer  kreisförmigen  Grube.  Die  südliche  hatte  oben  einen  lichten 
Querdurchmesscr  von  1,40  m,  die  nördliche  mass  1,30  m bei  0,57  m Breite  des 
.Mancreinschnittes.  Die  Tiefe  der  Gruben,  die  sich  nach  unten  verengten,  be- 
trug 2 m.  In  diese  Gruben  wurden  offenbar  zwei  kräftige  Baumstämme  ein- 
gelassen und  fcstgestampfi.  Die  lichte  Weite  zwischen  diesen  wird  1,480  m 
(=.5  pedes)  betragen  haben.  Ein  solcher  Eingang  wurde  auch  bei  der  Thor- 
schanze Taf.  III,  T.  6 biosgelegt.  Die  Grundrisse  der  übrigen  Thorschanzen 
zeigen,  dass  zweifellos  nicht  an  allen  so  hergcstelltc  Eingänge  vorhanden 
waren;  denn  bei  jenen  war  hinter  der  Thorschanze  der  Graben  durchgehend, 
wie  Taf.  I,  Fig.  5 zeigt.  .\n  der  nordöstlichen  .Seite  des  südlichen  Baumloches 
der  Thorschanze  1 (vgl.  Taf.  I,  Fig.  4 und  Taf.  II,  Nr.  3,  T.  1)  lag  ein 
gedrungenes  Gräbchen.  Vor  der  Nordostseite  der  nördlichen  Batimgrubc  er- 
schien eine  etwas  längere  Grube.  Von  der  eigentlichen  Versehanzung  hatte 
sich  nur  die  Baugrube  erhalten.  Die  Breite  derselben  betrug  0,.55  bis  0,85  m; 
an  den  beiden  äusseren  .Seiten  mass  ich  einmal  1,45  m Tiefe.  Die  mircgel- 


Baggerarbeiten  unierhalb  der  ,Closg  Gass“  viele  lange  Pfähle  im  Ithein  gefunden 
Wien,  sonst  in  dieser  Gegend  nirgendwo.  Am  nächsten  .Morgen  suchte  ich  diese 
Stelle  auf,  da  ich  in  keiner  Weise  informiert  war,  wo  die  ,Closs  Gass*  lag.  Ich  war 
erfront  zu  sehen,  dass  die  Pundstellc  der  Pfühle  ln  der  Achse  der  Festungslinlen  lag, 
also  hier  zweifellos  die  Pfahlbriicke  entdeckt  war. 
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mäasigc  Foriugcbuiiff  ist  Taf.  1,  Fig.  4 zu  erkennen.  Wir  sehen  iiu  Oruml- 
rissc  zwei  Teile:  den  vorderen,  welelicr  nach  dem  Thorc  liin  nhgcrundet  ist 
und  den  hinteren  Teil,  der  mehr  oder  weniger  geradlinig  erseheint.  Uic 
Tiefe  des  hinteren  Teiles  hetrng  imeh  deren  Messung  bei  drei  Schanzen  durch- 
schnittliek  12,326  m (1 1,640  m = 40  pedesj.  Die  durehsehuittlichc  Tiefe  der 
vorderen  Schanze,  von  der  äusseren  Seite  der  Cuifassnngsmauer  aus  gemessen, 
war  16,115  m (16,280  m = 55  pedes).  Die  durchsehnittliehc  liebte  Breite  des 
hinteren  Teiles  der  Thorsehauzen  betrug  .3 ,337  m,  die  äustk^re  Breite  ziemlieb 
genau  4,440  m (=15  pedes). 

Schleichpförtchen.  Die  Mitte  des  abgerundeten  Vorderteiles  der 
Schanzen  war  in  einer  Länge  von  2 m null  in  einer  Breite  von  0,60  m für 
sieh  abgeschlossen.  Erst  nach  einer  Unterbrechung  von  unbestimmter,  aber 
nur  geringer  Breite  begann  die  weitere  Grabenstreeke  des  vorderen  Sebanz- 
teiles.  Die  Endteile  w’aren  wieder  abgerundet.  Zwischen  dem  üräbchen  des 
vorderen  nnd  dem  des  hinteren  Schanzteiles  war  au  jeder  Seile  ein  freier 
Raum  von  1,480  m (=5  pedes).  liier  haben  wir  cs  mit  sogenannten  Sebleich- 
pfiirtchen  zu  thun.  Anflallend  ist  die  hakenförmige  Einbiegung  des  südliebcn 
Gräbchens  des  hinteren  Schanzteiles,  Taf.  I,  Fig.  4. 

Gesell  nt zstellcn?  Ihr  gegcnllbcr  fand  ich  neben  der  nördlichen  Seite  eine 
recht  roh  angelegte  Grube  von  ca.  5,40  m Länge  und  1,69  m Breite.  Nach  unten 
wurde  sie  schmäler  und  für  die  Einlage  eines  Balkens  geeignet;  sie  reichte  bis 
zu  1,41m  Tiefe.  Die  Mitte  lag  0,86  m südlich  der  Slblseitc  des  nördlichen 
Schanzgräbchens.  Auch  ei-seheinen  die  beiden  nach  Südwesteu  geneigten  Anne 
der  Südseite  des  inneren  Sebaiizteilcs  anffallend.  Allein  diese,  sowie  auch 
die  hakenförmige  Abweichung  gab  sich  nur  durch  eine  sehr  flache  Störung 
des  Crbodens  zu  erkennen.  Beide  Erscheinungen  können  somit  rein  zufällig 
sein.  Lengneu  kann  ich  freilich  nicht,  dass  ich  an  die  Kedonten  mit  Geschütz 
erinnert  wurde,  von  denen  Caesar  (B.  G.  II,  8)  redet,  und  hier  die  Aufstellung 
eines  Geschützes  für  möglich  hielt. 

Einfriedigung  der  Thorschanzen.  Bei  Cnlersnehung  der  Thor- 
schanzen-Baugruben  glaubte  ich  deren  krumme  Linien  und  ihre  für  eigentliche 
.Schanzpfähle  ebenso  unbegrOndhare  geringe  Tiefe  durch  Einlage  von  Baumstämmen 
erklärlich  zu  finden.  Ein  derartiges  Annäherungshinderuis  hesehreiht  Caesar 
VII,  73;  um  die  Linien  mit  möglichst  wenig  Mannschaft  verteidigen  zu  können, 
Hess  er  zuerst  Baumstämme  mit  recht  starken  .Ästen  fällen,  die  Aste  oben 
abzweigen  nnd  zuspitzen,  dann  fortlaufende  Gräben  von  6 pedes  (=1,479  m) 
Tiefe  ziehen;  in  diese  wurden  jene  Stämme  eingesetzt  nnd  zu  grosserer  Sicher- 
heit gegen  das  Heransrcissen  unten  gut  befestigt,  so  dass  sie  mit  den  Ästen 
Uber  die  Sohle  des  Grabens  hervorstanden.  Wagte  sich  jemand  hinein,  so  ge- 
riet er  in  die  scharfen  Spitzen  dieser  Pfähle.  Uic  .Äste  bildeten  für  die  Her- 
stellung einer  fest  verankerten  Bnistwchr  aus  Flechlwerk  (Caesar  B.  G.  V 40; 
VIII  9)  ein  vorzügliches  Gerippe. 

l’fostenlöcher  in  den  Thorschanzen,  iniGrahcn  und  am  Grabeu- 
rande.  In  der  Mitte  des  hinteren  Teiles  der  Thorschauzc,  Taf.  II,  Nr.  3,  T.  1, 
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fand  sicli  7,43  111  (7,400  = 5 pcdcs)  von  der  Imicimcitc  der  Uiiifa«8Uii(;8iiiaiior 
ein  wcitca,  tiefes,  rundes  Loch,  das  zuui  EinlaHseii  eines  liauiiiHtainiiies  bestiiiinit 
war.  Ein  solches  Locli  wurde  aiicli  auf  der  Sohle  des  inneren  Uuilassungs- 
grabens,  Taf.  11  Nr.  4,  in  ciiieni  Abstande  von  10  bis  11  in  (10,300=35  pedes) 
gefunden').  Hei  der  weiteren  Untei’siichung  sind  auch  die  schräg  gestellten 
Löcher  am  äusseren  Rande  des  iiiiiereii  Grabens  ihrer  Hcdeutiing  nach  /u  er- 
grtlnden,  welche  wiederholt  zu  zweien  iiebeiieiiiamlcr  gefunden  wurden  (vgl. 
Taf.  1 bei  IV^  und  bei  V,  Taf.  11  Nr.  3 bei  T.  1,  Nr.  5 bei  T.  3 und  bei 
dem  Seitenthor  zwUehen  T.  3 iiud  Sehnitt  e — f). 

Oie  Abstände  der  einzelneti  Ausfallsthore  betragen  40  bis  126in: 
T.  2 bis  T.  3 = 40  in,  T.  4 bis  T.  5 = 120  ui,  T.  7 bis  8 = 00  in.  Nach 
den  Massen  von  acht  Nebeiithoren,  d.  h.  von  nicht  mit  Thorsehauzen  ver- 
Hehcnen  Unterbrechungen  des  inneren  Grabens  sind  diese  durchsehtiittlich 
2,212  111  weit.  Oie  Abbildungen  zeigen  freilich,  dass  sie  sich  nach  Innen  und 
Aussen  erbreiterii.  Vielleicht  dürfte  2,900  in  (=  10  pedes)  das  beabsichtigte 
Hreitemass  sein.  Zwischen  dem  Ostthor  und  dem,  durch  die  Schanze  T.  1 ge- 
deckten südöstlichen  .Ausfallsthore  ist  die  einzigste  Stelle,  an  der  sich  eine 
Unterbrcchuiig  des  äusseren  Grabens  gezeigt  hat.  Oie  Entfernung  von  der 
Nordseitc  des  Ostthores  bis  zu  der  Nordseitc  dieses  Neheneinganges  beträgt 
44,400111  (=  150  pedes).  Diesen  .Abstand  zeigt  auch  die  Entfernung  von  der 
■Mitte  der  Turtnschanze  T.  1 bis  zur  .Südseite  des  genannten  Nebeneiiiganges. 
Von  der  Mitte  der  Thorsehanze,  Taf.  II,  Nr.  5,  T.  3 bis  zur  Mitte  des  süd- 
lichen Einganges  ist  29,000  ni  (=  100  pedes).  Oer  Nebeneingang  östlich  der 
Thorschanze,  Taf.  II,  Nr.  0,  T.  4 liegt  wieder  29,000  tu  (=  100  pedes)  von 
genannter  Thorsehanze  entfernt.  Zwischen  den  mit  Tlioi-schanzen  versehenen 
.Ausfallsthoren,  am  äusseren  Graben,  Taf.  II,  T.  4 und  T.  5,  liegen  am  iimereo 
Graben  drei  schmale  Eingänge  in  folgenden  .Abständen: 

T.  4 bis  ersten  Eingang  26,640  tn  (90  pedes) 

Mitte  des  ersten  Einganges  bis  Mitte  des  zweiten  32,460  (=110  pedes). 

„ „ zweiten  „ « n n dritten  25,160  (=  85  „ 

„ „ dritten  „ „ „ „ vierten  41,440  (=140  „ 

1)  Die  ferneren  Aufdeckunjiron  wtirden  di«*s<*  B<*obachtuiijir  weiter  verfolfftm 
müssen,  um  die  Fraj^o  zu  beantworten,  ob  hior  etwa  das  Holzwark  von  Türnum  und 
einer  Streitbrücke  cin^elaKsen  war,  deren  Caesar  B.  <4.  VIII  9 gedenkt. 

Hier  umjrab  Caesar  vor  dem  Feinde  sein  Lajfer  mit  einem  Wall  von  12  pedes 
Höhe  und  auf  diesem  int  WrhUltnis  zur  Höhe  eine  Krdbruistwehr,  ierner  2 GrHben 
von  15  pedes  Breite  mit  M*nkrechten  Wünden,  in  jferingen  Abstrtnden  Türme 
von  3 Stockwerken  und  diese  durch  bedeckte  Brücken  mit  einander  verbunden,  deren 
Frontseiten  mit  einer  Brustwehr  aus  Fieehtwerk  versehen  wurden.  So  war  das  Lajfcr 
nicht  nur  durch  einen  doppelten  Graben,  sondern  auch  durch  eine  doppelte  Keilte 
Verteidigter  geschützt,  von  denen  die  eine,  je  sicherer  sie  hoch  oben  auf  den  Brücken 
stand,  desto  unbesorgter  und  weiter  ihre  Gescliosse  sciiieudern  konnte,  die  andere 
dagegen,  dem  Feinde  zunttchst  auf  dem  Walle  seihst  aiifgestellt,  durch  die  Brücken 
gegen  die  von  oben  kommenden  Geschosse  gedeckt  wurde.  Die  Thore  liess  Caesar 
mit  Flügeln  und  noch  höheren  Türmen  versehen. 
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Conataiitin  Koenen: 


Ob  zwistilien  der  Thorgcbanxe  5 nnd  dem  Kingang  an  der  CIors  Gasg  sieb 
noeh  ein  zweiter,  scbnialer  Eingang  befindet,  konnte  niebt  mit  Sieberheit  fe*t- 
gestcllt  werden.  Die  Entfernung  betrügt  ungefähr  .o9,200  m (=200  pedes). 
Die  Weite  zwischen  dem  Nebeneingang  au  der  Closs  Gass  nnd  der  Thorselianze 
Taf.  III,  T.  (>  ergiebt  79,920  m ( = 270  pedes).  Die  Entfernung  von  der  Mitte 
der  Thorschanze,  Taf.  111,  Nr.  1,  T.  6 bis  zu  dem  näehsten  westliclieu  Ein- 
gänge hat  wieder  genau  29,600  m (=100  pedes)  aufznweisen.  Der  Abstand 
von  dem  zuletzt  gemessenen  Nebeneingange  bis  zu  dem  nächstfolgenden  west- 
lichen beträgt  23,680  m (=80  pedes). 

Unterbrechungen  der  Umfassnngsraancr.  An  mehreren  Stellen 
zeigte  auch  der  Einschnitt  der  Umfassungsmauer  eine  sehr  schmale  Unter- 
brechung. Ich  stellte  eine  solche  fest  5,30  m westlich  der  Mitte  der  Thor- 
Bchanze  Taf.  II,  Nr.  5,  T.  3.  Eine  zweite  fand  ich  11,840 in  (=40  pedes) 
westlich  der  Mitte  des  ersten  Einganges  (Taf.  II,  Nr.  5,  T.  3).  Die  lichte 
Weite  der  Unterbrechung  betrug  nur  70  em.  Noch  bleibt  zu  beachten,  dass 
der  letzt  genannte  Eingang  von  den  übrigen,  nicht  mit  Turmschanzcii  ver- 
sehenen Eingängen  abwcicht.  Seine  lichte  Weite  beträgt  2,960  ra  (=10 pedes). 
Der  Eingang  i.«t  also  weiter  als  die  ührigen,  nicht  mit  Turmschanzen  ver- 
sehenen Eingänge.  Ausserdem  hat  er  an  der  Westseite  zwei  jener  Schräg- 
löeher  aufznweisen  und  vor  dem  Graben,  in  einem  .\bstand  von  ungefähr 
17,760  m (=60  pedes)  von  der  Umfassungsmancriinie  entfernt,  zeigte  sich  die 
Spur  eines  Einschnittes,  die  sich  freilich  nach  den  Seiten  hin  der  nngüngtigen 
Rimssteinverbältnisse  wegen  verlor.  Ungefähr  7.5  pedes  westlich  liegt  der  be- 
schriebene eardo.  Da  hier  nicht  unwahrscheinlich  das  südliche  llanptthor  des 
Lagers  anzunehmen  ist,  künnten  jene  besonderen  Verhältnisse  vielleicht  mit 
dieser  Thoranlage  Zusammenhängen  und  wir  hier  etwa  das  iistliehc  Scitentbor 
des  SUdthores  gefunden  haben. 

Die  Wallanlage.  Aus  der  Lage  der  Mauer,  Thore  und  Thorschanzen 
geht  hen’or,  dass  der  freie  Raum  zwischen  der  Umfassungsmauer  nnd  dem 
ersten  Graben,  sowie  der  freie  Kaum  zwischen  dem  inneren  und  dem  äusseren 
Graben  das  Ansaramcin  nnd  die  Bewegung  der  Truppen  vermittelte.  Der  Wall 
kann  deshalb  nur  hinter  der  Pfahlmauer  gelegen  haben.  Die  Dammerde  (agger) 
wurde  aus  dem  Boden  der  Umfassungsgräben  gewonnen.  Der  äussere  Graben 
hat  nun  bei  1 m Länge  6 chm  Boden,  der  innere  Graben  9 cbm.  Ein  cbm 
enthält  der  Manereinsebnitt.  16  cbm  Bimsstein,  in  deren  erforderlichen  BO- 
Bcbnngswinkcl  aufgeworfen,  geben  einen  Wall  von  20  pedes  Sohlbrcitc,  12 
pedes  oberer  Breite  und  der  von  Caesar  (vgl.  B.  G.  VII,  72  n.  VIII,  9)  den 
Wällen  gegebenen  Höhe  von  12  pedes. 

Die  Mauerböhe.  Da  nun  der  Wall  an  die  Pfahlmauer  anlelinte,  so 
müssen  die  Baumstämme  der  Umfassungsmauer  schon  deshalb  12  pedes  über 
der  damaligen  Oberfläche  hervorgeragt  haben,  um  den  Wall  änsserlich  zu  be- 
kleiden. Nun  war  aber  auf  dem  Walle  eine  Brustwehr  (loriea)  von  4 pedes  er- 
forderlich und  3 pedes  für  die  Zinnen  (pinuac).  Weil  die  Baiimslämmc  durch- 
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gehnittlich  5 pedes  in  der  Erde  eingelassen  und  nngestanipft  waren,  wurden, 
wo  die  Seliarten  nicht  freigelassen  waren,  Bnunistiimuic  von  c.  7,1  Ü4  in  Länge 
lind  wo  die  Gräben  tiefer  waren,  von  etwa  7,400  m (=  25  pedes)  bennlzf  wor- 
den sein,  die  natUrlieb,  um  dem  Gegendruck  des  Walles  Widerstand  leisten 
zu  können,  im  Walle  verankert  werden  mussten.  So  ergäbe  sieh  fOr  den  ur- 
sprllngliehen  Querschnitt  des  Aufbaues  der  Linien  die  am  unteren  Ende  von 
l’af.  III  gezeichnete  Kekonstrnktion.  Hei  dieser  sind  die  PfostenlOeher  durch 
Pfosten  bezeichnet.  Ob  diese  von  Signalstaiigeu,  vou  vortretenden  Holz.tHrmcn 
oder  von  Holzgallerien  oder  von  beiden  herrtlhrcn,  das  festzustcllen,  durfte, 
wie  gesagt,  Aufgabe  fernerer  Grabung  sein. 

Die  Rbeinfestung  und  der  Zweck  der  einz,elnen  Schutzlinien. 
Cbcrblicken  wir  nach  dieser  Darstellung  des  Befundes  die  Gesamtrcsultate. 
Da  überrascht  es  uns  zunächst,  mit  welcher  Klarheit  die  Mittel  erdacht  sind, 
den  eigentlichen  Zweck  der  kolossalen  .Anlage,  wie  er  sich  aus  dem  Geschil- 
derten ergiebt,  zu  erreichen  : ein  gewaltiges  Heer  an  einer  zu  schützenden 
Rheinbrflekc  nötigenfalls  zu  bergen,  bei  anderwärligcr  Verwendung  des  Heeres 
selbst,  Brücke  und  Linien  mit  geringer  Mannschaft  zu  verteidigen.  Anderer- 
seits werden  wir  überrascht,  zu  sehen,  wie  in  dieser  Pcstnng  bereits  durch 
die  einfachsten  Mittel  und  Stoffe,  welche  die  Umgebung  darbot.  das  ganze 
System  der  Schutzanlagcn  nachfolgender  Jahrhunderte  gleichsam  vorgedaeht 
wurde.  Die  Gesamtfonn,  an  die  Theorie  der  Städteanlage')  Vitrnvs  und  an 
die  Cacsarisehen  „eastra  Innata“  (Bell.  Afr.  80)  erinnernd,  entspricht  mit  ihrer 
.Anlehnung  an  den  Rhein  besonders  gallisch  römischer  Städtebefestigung  und 
ist  noch  der  ans  jener  hervorgegaugeneu  mittelalterlichen,  wie  beisjiielsweisi' 
der  unserer  niederrh.  Stadt  Neuss,  geradezu  zum  verwechseln  ähnlich.  In  den 
Einzelheiten  dieser  Rheinfestung  finden  wir  ein  System,  das  ebenfalls  dem 
mittelaltcrlichcu  Bcfcstigungssystcm  entspricht:  Als  innere  Verteidignngsanlage 
gilt  der  Wall  mit  Mauer  und  Brustwehr,  dem  die  aus  Eleehtwerk  hergestellten 
Zinnen  nicht  fehlten.  Es  sind  vor  der  Mauer  in  dem  Graben  und  in  der  Mitte 
einer  der  Thorschanzen  Spuren  von  Baumlöchern  gefunden  worden,  welche  es 
wahrscheinlich  machen,  dass  vor  der  Innenseite  der  Mauer,  wie  das  ebenfalls 
bei  niittclaltcrlichen  Festungen  gefunden  wird,  Holztürme  errichtet  waren,  die 
durch  eine  hölzerne  Galleric  verbunden,  eine  höhere,  zweite  Verteidigungsanlage 
bildeten  und  ein  Bestreichen  der  Ringmaner  und  der  Fcstungsgräben  ermög- 
lichten. Vor  der  Umfassungsmauer  liegt  ein  breiter  freier  durch  einen  Graben 
gesicherter  Kaum.  Entspricht  dieser  nicht  dem  Zwinger,  das  ist  dem  freien, 
nach  Ansseu  durch  eine  zweite  Mauer  gesicherten  Raum  der  mittelalterlichen 
Burgen  und  Städte,  dem  wir  bisher  zuerst  mir  bei  spätröniischen  Städten  be- 
gegneten? 

1)  Vitruv  I 5 forilcrt,  dass  die  „oppidii*  weder  geviert,  iioeli  mit  licrvorsprin- 
geiiden  Ecken,  sondern  in  diu  Itundu  — ,eireuitiniii)ius'‘  — anzulegen  seien,  dniiiit 
man  den  Feind  von  iiielireren  Orten  sehen  könne.  Die  Städte  mit  vorspringeiideii 
Ecken  seien  schwer  zu  verteidigen,  weil  eine  Ecke  mehr  den  Feind  als  den  Bürger 
schütze. 

r 
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C o II  s t a II  t i n K o o ii  e n : 


Die  beiden  Pfosteiildelier  reehU  derTliorscliaiize,  zur  Linken  des  Ostein- 
ganges  (vgl.  Tat'.  II,  Nr.  3,  T.  1),  ferner  das  dichte  Auleliuen  des  inneren 
Orabens  an  die  Unifassnngsnianer  rechts  der  elavieula  dos  Ost-  und  des  West- 
thures  (vgl.  Taf.  111,  Nr.  2,  hei  .Schnitt  c — d)  zeigen  au,  dass  inaii  von  den 
llnnptthoren  aus  niclit  in  jenen  inneren  freien  Kaum,  den  Zwinger  des  Mittel- 
alters, gelangen  kunntc,  dass  dazu,  ganz  so  wie  das  hei  den  niittelaltcrliehen 
Itcfestigniigen  der  Fall  ist,  kleine  Pforten  dienten.  Der  Zweck  des  niittel- 
ultcrliehen  Zwingers  war  folgender:  hier  sammelten  sieh  die  Ausfallstniiipcii, 
erfüllten  die  Wächter  ihre  Aufgabe,  die  Hauptmauer  zu  bewachen;  hier  wur- 
den endlich  auch  die  befreundeten,  durch  den  Feind  gefährdeten  llmw'ohner 
in  Kriegsgefahr  anfgenommcu,  wie  die  Canabenses  im  Bonner  Lcgionslager 
(Tac.  Hist.  IV  20),  und  konnten  sieh  an  der  V’crtcidigung  beteiligen.  Kine 
verwandte  Bedeutung  wird  man  auch  dem  freien  Kaume  zwischen  der  Mauer 
und  dem  inneren  Umfassnngsgraben  der  Rheinfestung  zusehrciben  dürfen.  Wie 
im  Mittelalter  die  Zwinger  nicht  stets  in  einfacher,  sondern  nach  Bedürfnis 
in  niehrcrcii  Zügen  die  llanptiiiauer  umgehen,  so  liegt  auch  hier  vor  dem 
ensten  ein  zweiter  freier,  durch  einen  zweiten  Graben  nach  Aussen  abgeschlos- 
sener Kaum.  Kr  lasst  durch  seine  bedeutende  Breite  und  durch  die  Weite 
der  Fdiigiinge  seinen  Zweck  nicht  verkennen : Zwischen  dem  inneren  und 
äusseren  Graben  sollten  die  Truppen  für  den  Ausfall  Aufstellung  finden;  sie 
sollten  hier  für  den  Ausfall  wie  für  den  Rückzug  Deckung  gewinnen.  Durch  die 
weite  Entfernung  des  Aussengrabens  von  der  Ilolzmauer  wurde  diese  gegen 
Wurf-  und  Brandgesehossc  geschützt.  Der  .\ussengrabcn  sicherte  endlich  die 
zahlreichen  schmalen  Eingänge  in  den  inneren  freien  Raum,  und  machte  cs 
möglich,  dass  diese  nur  von  der  Seite  aus  eingenommen  werden  konnten,  so- 
dass  die  Angreifer  den  Geschossen  der  Besatzung  des  inneren  freien  Raumca 
ausgesetzt  waren.  Eine  zweite  Verteidigung  der  Nebcneingänge  und  vor  allem 
der  Ausfallsthore  im  iinsseren  Graben  selbst  war  durch  die  Thorschanzen  T.  1 
bis  T.  8 (vgl.  Taf.  II  und  III)  gegeben.  Sie  erfüllen  den  Zweck  der  mittel- 
alterlichen Vorkämpferhöfe,  Thorzwinger  (propuguacula)  und  zugleich  der 
Sehus.sgatter,  Fallthore  (cataractao)  und  ähnlicher  Anlagen  des  Mittelalters. 
Gleich  den  schräg  gelegten  Wegen  der  Festungsanlage  des  Vitruv  (I,  »),  der 
elavieula  des  Hygin,  gleich  den  mittelalterlichen  Thorwegen,  Verhauen  und 
ähnlichen  Vorkehrungen,  zwangen  sie  den  Feind,  seine  nicht  durch  den  Schild 
geschützte  Rechte  den  Geschossen  der  Lagerbesatzung  auszusetzen;  denn  wagte 
sich  der  Feind  durch  ein  Ansfallsthor,  so  wurde  er  von  den  Thorsehauzen  aus 
angegriffen,  er  musste  sich,  wozu  zweifellos  auch  bei  unserer  Festung  noch 
besondere  Vorkehrungen  getroffen  waren  — wie  bei  ihr  durch  die  elavieula 
des  Ost-  und  Wcstthorcs  nachweislich  vorhanden  sind  — , nach  links  wenden 
und  kehrte  der  Tunnbesatzung  den  ungedeckten  Rücken  zu.  Von  der  rerditen 
Seite  und  von  den  Schleichpforten  iler  Thorsehauzen  ans  konnte  <laun  der  in 
dem  freien  Raum  zwischen  den  beiden  Grüben  cingezwängte  Feind  vom 
Rücken  uns,  wie  durch  die  Fallgatter,  eingeschlossen  und  von  der  durch  den 
inneren  Grabcu  geschützten  Besatzung  niedergemneht  werden,  ln  doppelte 
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GcfiiLr  pcriel  <lcr  Feiiul,  wenn  cs  ilmi  gclaiif;,  an  einer  .Stelle  den  inneren 
(iralxni  zu  diirchbreehen.  liier  wurde  er  mit  Leielitig:keit  von  zwei,  ja  von 
drei  Stellen,  und  zwar  dureli  in  gedeckter  Stellung  liefindlielie  Gegner  ange- 
griffen, einmal  von  den,  noch  durch  die  Ausfallsnmnnsehal't  gehaltenen  l’unkten 
zwischen  den  iiusseren  Grähen,  dann  von  den  nicht  genommenen  Seilen  des 
zwischen  Mauer  und  inneren  Graben  hetindliehcu  freien  Kamnes  und  drittens 
von  den  Verteidigern  des  llauplwallcs  seihst. 

Die  Rheinfestung  ist  ein  riimisches  Werk.  Aber  unge-iehtel  dieser 
Analogien  mit  milteialterlichen  Hefesligungen,  ergieht  sieh  doch  ein  wesent- 
licher Unterschied,  und  diese  Verschiedenheit  trügt  den  Slem|iel  des  Volkes, 
diks  die  Festung  errichtet  und  der  Zeit,  in  welcher  sie  errichtet  wurde,  deut- 
lich zur  .Schau. 

Acht  römisch  ist  die  gesunde,  sehliehte  und  doch  kühn  umfassende  Denkweise, 
in  welcher  «lie  diesem  Vcrieidignngswerke  zu  Grunde  liegende  Idee,  unter  gegebenen 
Verhältnissen  Viele  und  Vieles  zu  sichern,  praktisch  uiid  nützlich  zum  Ausdruck 
gebracht  und  verkörpert  ist.  Unser  Staunen  erregt  ferner  die  Technik,  mit  der  in 
jene  losen  vulkanischen  .Massen  scharfe  Profile  eingeschnitten  wurden.  Ist  doch 
der  Einschnitt  der  Umfassungsmauer  so  schmal,  dass  sich  ein  breiter  Mensch 
nicht,  ein  schmaler  kanm  hineinzwängen  kann,  um  zu  arbeiten,  und  trotzdem 
wurde  er  tadellos  bis  zu  einer  Tiefe  von  2 m nusgeworfen.  Was  endlich  noch 
das  Volk  bezeichnet,  das  die  Rheinfesimig  angelegt  hat,  ist  das  Massverhültnis 
iler  Festungsteile;  denn  offenbar  liegt  diesem  die  abgerundete  römische  Fuss- 
Ziihl  zu  Grunde.  Das  sind  Dinge,  die,  in  Allem  genommen,  zwingen,  in  der 
mit  einer  Brücke  ausgestatteten  Rhclnfestung  kein  vor-  oder  nachrömisches, 
sondern  ein  römisches  Werk  anzunehmen. 

Vorrömisches,  Zeitstellung  der  Rheinfestung  durch  die  Kultur- 
reste. Welcher  Zeit  der  Römerherrsebaft  die  Festung  angehörl,  geht  hervor  zu- 
nächst aus  den  hei  den  Grabungen  des  Provinzial-Mnscums  gemachten  Funden. 
Die  Bodenanschwellung,  auf  welcher  die  Festung  errichtet  wurde,  ist  rcieh  an 
llllttengründen  und  Feuernngsgruben  vorröniischcr  Zeit.  Es  fehlt  in  dieser 
Gemarkung  nicht  an  römischen  .Steinbauteii,  an  .Sehutt  von  Daehziegclii,  Kalk 
und  Mörtel.  Hier  sind  auch  römische  Gräber,  frühe  und  späte,  gefunden  wor- 
den. Innerhalb  der  Festung  wurden  uachrömische  und  fränkische  Gräber  zu 
Tag  gefördert.  Überresten  dieser  vorröniischen,  römischen  und  nachrömischen 
Kulturerscheimmgcn  begegnet  man  nicht  selten  auf  der  heutigen  Ackerober- 
fläche. 

Auf  Tafel  I sehen  wir  zu  beiden  .Seiten  des  Rheinweges  zabireiche  kleine 
Kreise.  Mit  diesen  ist  die  Menge  der  hier  gefundenen  Kesselgruben  der 
Bronze-Ilallstatt-  und  La  Ttne-Zeit  ht-zeiebnet,  aus  denen  für  das  Bonner 
Museum  eine  so  reiche  Ausbeute  an  Scherben  gewonnen  wurde,  dass  diese  An- 
stalt die  ganze  Entwicklung  der  Leisten-  mul  Tupfen k eramik  in  vollstem 
Masse  aufzuweisen  hat.  Wir  sehen  südwestlich  der  Festung,  zwischen  der 
Koblenzcrstrassc  und  dem  nach  Xordosten  zielenden  Wege,  kleine,  aus  drei 
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Keilen  znsauiniengesct/.te  Dreiecke.  Mit  diesen  ist  ein  grosses  vorröniisclies 
Gräberfeld  angedeutet,  das  Totenwolinuugen  der  Bronze-,  der  Hallslättcr- 
nnd  La  T^nc-Zeit  birgt.  Ilierbcr  erbicit  das  Mnseiim  eine  böelist  interessante 
Feuersteinsäge.  leb  wurde  dort  bin  gerufen,  als  inan  niebrerc  Skelettgräbcr 
freigelegt  hatte,  die  n.  a.  einen  interessanten  (spiiter  vom  Museum  angekauFten) 
Pfriem  ans  Feuerstein  bargen.  leb  selbst  fand  liier  grosse  Teile  eines  ge- 
schweiften Bechers  mit  äehter  Schnnrveraerung  auf  der  Oberfläche,  auch  Bruch- 
stücke von  solchen  Bechern  iidt  Quadrat-  und  Stiehmustcru,  welche  in  der 
Art  der  Schnurkeramik  angcordiict  sind.  Die  Bimssteinarbeitcr  hatten  sie  ge- 
funden, ■/.erschlagen  und  bei  Seite  geworfen.  Ferner  kaufte  das  Museum  unter 
der  Direktion  von  Nissen  hier  Gefäs.sc,  Arm-  und  llalsringc  der  Bron/.e-,  der 
Hallstätter-  und  der  La  Tfene-Zcit.  Seit  Jabren  wurden  hier  solche  Kultur- 
reste gefunden.  Zwischen  dem  inneren  und  äusseren  Graben,  hart  am  Rande 
des  ersteren,  wurden  südwestlich  des  Judengässchens  mehrere  vorrömische 
Gräber  augciroftcn,  deren  Inhalt  Herr  Rentner  0.  .lordan  für  das  Museum  seiner 
Vaterstadt  ('oblen/.  erwarb.  Zwischen  der  Closs  Gass  (Ostseite)  und  dem  nörd- 
lichen Babngeleise  sehen  wir  kleine  Kreu'/.cheu  einge/.eichnet.  Diese  bedeuten 
die  Stelle  eines  liier  in  früheren  Jahren  angeschnittenen  fränkischen  Gräber- 
feldes. Gräber  vorrömischer  und  römischer  Zeit  wurden  ausserdem  am  nörd- 
lichen Theile  der  Closs  Gass  und  /n  beiden  Seiten  der  Rbeinstrasse  gefunden. 
\'on  den  gefundenen  .Sachen  erwarb  jct'zt  das  Proviirzial-Museum  fast  alle.  Da 
sich  aber  früher  niemand  um  den  Erwerb  für  Bonn  gekümmert  hat,  fanden 
Händler  ein  ergiebiges  Feld  ihrer  Thäfigkcit.  So  gelangte  früher  vieles  in 

d. -is  .Ausland,  und  ich  war  nicht  wenig  überrascht,  den  Namen  Urmitz  auf  für 
unsere  Provin/.ial-ticschichte  wertvollen  Funden  in  den  Museen  in  Berlin  und 
Oxford  zu  lesen. 

Bei  den  letzten  Grabungen  des  Provinzial  Museums  wurde  östlich  der 
Closs  (»ass  und  südlich  der  Koblenzer  Strasse,  zwischen  dem  inneren  und  dem 
äusseren  Graben  eine  Brandgrube  mit  vorrömisehen  GefässstUeken  gefunden, 
hitwas  weiter  östlich  stiessen  wir  auf  drei  Skeleltgräber  der  La  T6ne-Zeit. 
Die  Fundstelle  ist  in  dem  Plane  Taf.  1 und  auf  Taf.  II,  Nr.  6 bei  T.  5 ein- 
gc'zcicbnct.  Die  Nordseite  der  nördlichen  Grube  dieser  Gräber  war  bei  der 
■Anlage  der  äusseren  Grabcnlinie  unserer  Festung  angeschnitten  worden.  Die 
Festung  muss  also  jedenfalls  später  sein  als  diese  Gräber.  Da  nun  in  der  Zeit 
der  A'crbreitung  der  La  Teuc-Kultur  die  Besit-zergreifung  Galliens  durch  die 
Römer  erfolgte,  wurde  dieser  Fund  auf  Tafel  ATI  in  '/,  Natnrgrössc  abge- 
bildet. 

Das  von  den  Linien  angesebnittene  Grab  zeigte  eine  Grube  von  c.  2,60  m 
Länge,  c.  0,80  m Breite  und  c.  1 m Tiefe.  Bei  dem  zweiten  Grabe  war  die  Grube 

e.  l,!)0m  lang,  0,60m  breit  und  c.  l in  tief.  Das  dritte  Grab  hatte  0,50  m Breite  und 
1 III  Tiefe.  Die  Gruben  waren  in  den  leicht  bewegbaren  grauen  vnlkaniscben  Sand 
der  Schicht  2 eingesehnitten.  In  dein  von  den  Linien  angeschnittenen  ersten 
Grabe  fanden  sich  stark  verwitterte,  nur  in  Stücken  erkennbare  Reste  eines 
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unvertiraniiten  Toten,  iler  lanj?}festreekt  auf  dein  Klicken  lickend,  Fllsse  und 
Blick  nach  Osten  hatte,  wohin  auch  die  tiruhc  seihst  ffcfllhrt  war.  Die  Hand- 
gelenke, durch  die  Oxydation  griln  gefürlit,  erschienen  geschmückt  mit  den 
heiden  hronzenen  Armringen  Taf.  VII,  Fig.  7 u.  8.  Am  Kopfende  stand  die 
schön  geschweifte  Vase,  Taf.  VH,  Fig.  5,  nehen  dieser  fand  sich  das  Becken 
Taf.  VH,  Fig.  6 lind  in  der  ricsichlsgegend  zeigte  sieh  das  weisae  Qiiarzgc- 
sehiehc,  Taf.  VTI,  Fig.  9.  Die  zweite.  (Inibe  war  mit  den  Kesten  eines  Kindcr- 
skelcttes  ausgeslattet,  das  mit  dem  Gesicht  nach  Westen,  auf  das  ,Skelett  der  Er- 
wachsenen, die  zweifellos  eine  Frau  war,  vielleicht  die  Mutter  des  Kindes,  hin- 
hlickte.  Auch  in  der  Gegend  des  Gesichts  dieser  Kindcrlciche  fand  sich  ein 
weis-ses  Qiinrzgeschiehc.  Die  dritte  Grube  ergab  nur  geringe  Spnrcii  eines 
.Skelets  lind  keinerlei  Beigaben.  Die  in  ■/,  Natiirgrössc  ahgcbildeten  Arm- 
ringe sind  geöfl'nct,  laden  an  den  Endstlleken  petschaftartig  ans  und  hatx*n 
auf  dem  inchrtlächigen  Keifen  eingeritzte  Linien.  Die  Gefässe,  scliwar/.gran 
von  Farbe,  nicht  auf  der  Drehscheibe  hergcstellt,  sind  mit  eingeritzteii 
'yCackeii  versehen,  deren  .Spitzen  sich  nach  unten  richten  niid  deren  obere 
Seite  durch  eine  Gurtlinie  schräg  gestellter  .Striche  abschliesst.  Eine  ge- 
schweifte V'ase,  wie  die  vorliegende,  ist  in  meiner  „Gefässkunde“,  Taf.  VH, 
Fig.  1 abgebildct.  .\nf  derselben  Tafel  sehen  wir  unter  Sr.  l>  auch  einen 
Kump,  der  die  Form  des  ürmitzer  Kninpes  hat  nnd  wie  dieser  die  etwas  ge- 
höhlte .Standfläche  zeigt.  .S.  .W — 59  der  „Gefässkunde“  sind  die  Grilndc  an- 
geführt, weshalb  diese  Gefäs-sarten,  von  denen  Exemplare  in  den  Mnscen  zu 
Wiesbaden,  im  l’rivatbesitz  des  Herrn  Banineister  Gtliithcr  in  Koblenz  und  im 
Bonner  Provinzial  Mnseiini  bcflndlich  sind,  in  die  ältere  La  Tene-Periode  gesetzt 
werden  müssen.  Dieser  Zeit  entsprechen  bekanntlich  auch  die  Armringe  mit 
nach  den  Enden  ziiwachsciiden  pctschaflartigcn  Knäufen  (Gclassk linde,  S.  51, 
Zeile  6 v.  o.).  Das  aiigcschnittciic  Grab  gehört  in  eine  Zeit,  die  jener  Periode 
von  La  Tfcne,  in  die  die  Schwertforni  von  Alesia  gehört,  voransgiiig. 

Die  Kulturreste  ans  dem  F II 1 1 w e r k der  Festungsgräben. 
Bei  der  Anlage  der  Linien,  durch  welche  viele  tausende  Kubikmeter  Erde  be- 
wegt wurden,  nins.stcii  die  damals  vorhandenen  Kulturreste  angeschnitten  wer- 
den nnd  — wenn  auch  nur  in  TrUmmcni  und  Scherben  in  den  Füllgrund  der 
Grälicn  gelangen.  Die  hei  Verfolgung  der  Linien  in  dem  gestörten  angefflllten 
Boden  der  Gräben  und  sonstigen  Anlagen  gefundenen  Gefässscherben  rühren 
thatsächlich  zumeist  von  Gefässen  aus  Gräbern,  HUttengrUndeu  und  Brandgriibcn 
her,  welche  hei  der  Anlage  der  Gräben  angeschnitten  wurden.  Dieselben 
slatnmcn  ans  allen  Perioden  der  vorrömischen  Zeit.  Allein,  und  das  ist  be- 
weisend : kein  .Scherben  wurde  gefunden,  der  nachweislich  bis  in  die  .Augustei- 
sche Zeit  hineinreieht.  Die  ihrer  Form  nach  spätesten  Gegenstände,  welche 
in  den  Gräben  gefunden  wurden,  sind  Taf.  VH,  Fig.  1,  2,  3,  4 nnd  10  und  11 
abgebildet.  Von  diesen  ist  Fig.  10  ein  aus  harter  .Steinart  hergcstclltcr  Stössel 
oder  eine  Mörserkeule.  Man  kann  den  Gegenstand  als  „Konu|uctscher“  be- 
zeichnen. Ich  selbst  zog  ibii  bei  Verfolgung  der  südöstlichen  Linie  des  Gastells, 
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bildlich  der  ltnimlinie  ans  der  Milte  eines  (inersclmilts  der  Osiceke  des  iinsseren 
(iralicns  (hei  dem  Eiiiftanpc  Taf.  II,  Nr.  ö,  T.  .-J)  hervor.  Wllrdc  man  den 
Stössel  in  die  Zeit  Caesars  sel/.en,  wllsslc  ich  keinen  (ief,'eiif,'rund  aiv/.nftlhren. 
l'Ur  eine  wirklielic  Daliennif;  hiclen  sich  mir  leider  keine  Anlmlts|innklc.  All- 
dem liegt  die  Sache  helrells  der  in  den  Grüben  des  nordöstlichen  Teiles  der 
Eiiiien  gefundenen  Seherhen  von  grn.ssen,  «eilhanehigen,  diekwandigen  Töpfen 
mit  gedrnngencr  kräftiger  l’rotiliernng  des  oberen  Teiles,  wie  sie  Taf.  VII, 
Kig.  3 lind  1 1 ahgebihlet  sind.  Diese  Art  von  GefÜssen  gehört  zweifellos  in 
die  jlingerc  Ga  Tcnc-Zeit;  sic  passt  vorzHglieli  in  die  Übergangsperiode  von 
La  Tenc-Gefüssen  der  letzten  vorrömisehen  Zeit  in  die  Zeit  der  Kntstehniig 
der  ältesten  Aiidernaeher  iirnviiizial-römiscben  auf  der  Drebseheibe  hergestelllen 
festgelmekenen  Gefässe.  leb  würde  keinerlei  Bedenken  tragen,  die  Seherben 
Taf.  VII,  I'ig.  3 und  Kig.  11  in  die  Zeit  Caesars  zu  setzen.  Sicher  wird 
man  einen  dicken  Glasscherben  der  .-\rt  wie  Taf.  VII,  Kig.  2 in  dem  vor- 
römiselien  Iiivenlar  der  rheiniselieii  Kiiiide  iiiclit  miterbriiigcii  können.  Er  rührt 
von  einer  Schale  her  mit  einwärts  gebogenem  Rande  und  wurde  bei  der  Anf- 
deeknng  der  Thorseliaiizc,  Taf.  II,  Nr.  .5,  T.  3,  gefunden.  Hier  fand  sieh 
aiieli  der  bronzene  G u r t k r a in  p c n,  Taf.  V'II,  Kig.  4.  Von  diesem  lässt 
sieh  dasselbe  sagen.  Nach  dein  Typus,  den  diese  Gnrtsehliesse  zeigt,  würde 
ich  nicht  überrascht  sein,  eine  gleiche  unter  den  Caesarischen  Kunden  von 
Alesia  zu  sehen;  allein  unter  den  vorrömischen  Kunden  und  den  angnsteisehen 
lind  späteren  römischen  kenne  ich  diesen  Typus  nicht.  Es  wäre  nützlich,  unter 
den  italienischen  datierbnren  Gegenständen  Caesarischcr  Zeit  Umschau  nach 
snlehem  Gürtelhaken  zn  halten.  Ich  glaube,  dass  er  sich  bei  dem  römischen 
Militärgürtel  dieser  Zeit  finden  wird.  Wiederholt  zeigten  sich  bei  Verfolgung 
der  Linien  ilieht  neben  den  sebmäleren  Gräbcben  der  Thorsebanzeii  Hraiid- 
stellcii.  .Man  sah,  dass  sich  nach  Entfernung  des  llolzwcrkcs  der  Brandsehntt 
in  (Las  Gräbcben  selbst  verbreitet  batte,  ln  solchen  Brandstellen,  die  äugen- 
scheinlieh  von  der  Lagerbesatznng  selbst  herrührten,  wurden  recht  häufig  Gc- 
fäSHScherben  gefunden.  Aber  alle  gehören  zu  glatten,  nnverzierten,  granschwarzen 
Töpfen,  die  noch  nicht  anf  der  Drehseheibe  hergestellt  und  noch  nicht  so  fest- 
gebaeken  sind,  dass  ein  .\nschlag  klingt.  Es  ist  etwa.s  ältere  La  Tene-Warc, 
als  die  der  Gräberfelder  von  Horchbeim  und  Mühlbach  am  Glan  („Gefässknnde“ 
S.  62,  Wd.  Z.  IV.  I,  S.  283 — 298i.  Diese  .Mühlbacher-  und  llorchhcimcr  Ke- 
ramik geht  ihrer  Zeitstcllnng  nach  der  Periode  voraus,  in  welcher  die  „Gefäss- 
kundc“,  Taf.  IX  bis  XIII  abgebildctc  augusteisebe  irdene  Ware  entstand. 
Dieselbe  stimmt  technisch  überein  mit  dem  „Gefässknnde“  Taf.  VIII,  Kig.  3 
abgebildcten  Topf,  der  sieh  im  Bonner  Provinzial  .Musenm  befindet  und  in 
einem  IlUgelgrahe  von  Langenlonsheim  nngetroffen  wurde.  Das  Provinzial- 
Museuni  besitzt  ein  zweites  Gefäss  dieser  Form  und  Ornamentik,  welches  vom 
Hnnsrücken  stammt.  Auf  dem  oberen  Teile  dieses  Gefässes,  das  wie  jenes 
noch  nicht  auf  der  Scheibe  hcrgcstclif  und  noch  nicht  hart  gebrannt  ist,  siebt 
man,  unter  dem  oberen  Rande  cingefnrclit,  eine  römische  Zahl.  Dieses  Gefass 
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charakterisiert  keramisch  ilic  erstcre  Zeit  lömiseher  Besitzergreifung  Galliens: 
Xoch  fehlten  die  Tlipferilfen;  die  Kölner  hedienten  sieh  der  Vorgefundenen  cin- 
hciiiiischen  Ware.  Wie  ihre  eigenen  Oetlisse,  so  versahen  sie  auch  der 
Grösse  cnlspreehcndc  einheimische  Töpfe  mit  Muss-  und  anderen  Zeichen.  Erst 
in  ilcr  Zeit  der  Organisation  Galliens  durch  Augustus  erselicint  die  Drehseheihe. 
Damals  erst  wurden  in  römischer  W^cisc  alle  Gcfässc  hart  gehrannt.  Nach 
diesen  Wahrnehmungen  sage  ich:  die  jüngsten  Gefüs.sseherhcn  und  alle  die- 
jenigen, welche  bei  dem  planmiissigeu  .\ufdeeken  der  Linien  der  Rheinfesinng 
unter  Umständen  gefunden  wurden,  die  auf  den  Gehraueh  durch  die  Besatzung 
seihst  schliessen  lassen,  zeigen  den  für  die  Zeit  zwischen  der  Besitznahme  mul 
der  Organisation  Galliens  durch  Augustus  passenden  TVpus. 

Aufgabe  der  R h e i n f e s t n n g.  Für  Bestimmung  der  Zeit,  in 
der  die  h'cstung  aufgegehen  wurde,  kommt  zunächst  ein  Fund  von  der  Süd- 
westseite  der  Fesinng  in  Betracht.  Auf  der  Taf.  1 zwischen  der  Bahnlinie 

und  dem  Rheinweg  durch  a — a bczcichnctcn  Stelle  an  dem  inneren  Teile  der 

westlichen  Mauer  machte  das  Museum  den  Taf.  Ul,  Nr.  3 durch  e— f ange- 
führten Querschnitt,  welcher  Taf.  I,  Fig.  1 abgcbildet  ist.  Die  S<dilc  des 
Unifassungsinauereinsehnittes  reichte  hier  bis  zu  1,70  m unter  der  heutigen  Ober- 
fläche. An  der  äusseren  Seite  des  Einschnittes  war  der  Boden  so  beschaffen, 
wie  daselbst  überall:  In  O.liOm  lag  die  |>rimärc  Bimssleinsehicht.  Auf  der- 
selben bis  zur  Oberfläche  reichte  ein  ange.schweinmter  humu.sreiehcr  Lehm.  An 
der  inneren  Seite  des  Einsehniltes  war  dieser  Lehm  gestört  und  zeigte  eine 
Grube  iu  iler  Form  eines  halbierten  Kessels,  des-sen  weite,  geöffnete  Seite  sich 

an  die  innere  .Mauerlinie  anschloss;  sie  reichte  bis  zu  1,40  m Tiefe.  An  der 

Maucrstelle  sah  man  die  zum  Teil  noch  an  ihrem  ursprünglichen  I’latze  haftenden 
Reste  eines  angekohlten  Baumstammes  der  Festungsmaner.  Nun  war  aber  die 
äussere  Seite  der  Mauergrube  nicht  mit  verkohlten  Resten  gefüllt.  Als  man 
die  Kcsselgrubc  anlegte,  muss  somit  noch  die  Ilolzmaner  gcstaiideu  haben, 
ln  der  Grube  wurde  dann  Holz  angezUndet,  die  Matter  geriet  in  Brand  und 
wurde  so  an  der  Innenseite  angekohlt.  Dann  warf  man  die  Grube  zu  und  die 
Füllmasse  stürzte  später,  nachdem  die  Holzpfähle  herausgezogen  worden  waren'), 
in  den  Hohlraum  der  Mauergruhe.  Zwischen  dem  angcfülltcn  Boden  des 
Manereinsebnittes  und  in  dem  angefülltcn  Boden  der  Innenseite  — nicht  an 
der  Aussenseite  — fanden  sich  GclUssscherben.  Dieselben  nähern  sich  z.  T. 
den  braungranen,  aber  schon  auf  der  Scheibe  hergcstelltcn  Koehtöpfen,  „Ge- 
fässkundc“,  Taf.  IX,  Fig.  1—4.  .Andere  stammen  von  Töpfen  her,  die  auf 
der  Drehseheihe  hergestellt,  gut  gebrannt  wurden  und  eine  blaue  Farbe  hatten, 
knrz:  technisch  mit  den  „Gefässknndc“,  Taf.  X,  Fig.  4 und  5,  sowie  Fig. 


1)  Die  Pfähle  der  Mauer  konnten  nur  herausgeiiommen  werden  in  der  Richtung 
der  .Mauergrube,  die  selbst  dann  wieder  zugeworfeu  wurde.  Der  Abbruch  scheint 
nach  den  so  regelmässigen  Wänden  der  Grube  pianniässig  durch  Militär  bewirkt 
worden  zu  sein. 
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8 bis  10  verwamit,  vielleicht  in  der  Wand  nur  etwas  dicker  sind.  Ich  fand 
ferner  Randstüeke  von  einem  iirnenfCiniiigen,  irdenen,  ^ranblanen,  Topfe  der 
Form  „Gefitsskunde“  Taf.  XI,  Fig.  21.  Das  Kandstllek  ist  Taf.  VII,  Fig.  1 
abgebildct.  Diese  (lefässreste  sind  also  angusteisehe,  aus  der  Zeit  nach  der 
Organisation  Galliens  durch  Augustus.  Ais  ich  r.ii  einer  Dntierung  der  ältesten 
Anderuaelicr  Grabfunde  überging,  in  denen  gleicbartigc  Gcfässc  mit  Münzen 
'/.nsumnien  gefunden  wurden,  sagte  ich  bereits,  weitere  Forschungen  würden 
ergeben,  dass  sieb  dort  eines  der  Drusnseastelle  befunden  halm. 

K o b 1 c n z e r S t r a 8 s e und  die  R h c i n f e s t n u g.  Wir  kommen 
aber  zu  einer  noeb  genaueren  Feststellung  der  Zeit,  in  der  unsere  FcJitung 
gcscbleiflt  wurde.  Ein  Hliek  auf  den  Cbei-siehtsplan  (vgl.  Textligur)  zeigt  deut- 
lich, dass  man  bei  Anlage  der  Koblenzerstrasse  die  Festung  umging.  In  den 
au  die  .Strasse  sieh  anlehnemlen  llimssteingrnbcn  sieht  mau  das  nördliche 
Grähehcn  der  alten  Strasse.  Ich  habe  mieb  ausserdem  durch  eine  Grabung 
an  der  .Strasse  selbst  überzeugt  und  die  Nordseite  der  .Strasse  nördlieb  neben 
der  heutigen  Strasse  gefunden.  .\ls  die  Strasse  angelegt  wurde,  muss  somit 
die  Festung  noch  bestanden  haben,  und  der  römisebe  .Staat  hatte  damals  nicht 
die  .\bsicht,  das  Werk  zn  sehleifeu;  denn  anders  lässt  sich  die  Uuigchnng  der 
Festung  und  die  durch  die  Ortsverhällnisse  in  keiner  Weise  zu  rechtfertigende 
Abweichung  vom  geraden  Lauf  nicht  erklären.  Die  Zeit  der  Erbauung  fällt 
unter  Augustns;  denn  entlang  des  ganzen  Laufes  der  Strasse  sind  Gräber  mit 
Geffissen  und  Münzen  gefunden  worden,  die  unter  Augustus  im  Gebrauch 
waren.  In  den  Anfängen  des  Kaisers  muss  also  die  Festtung  noch  bestanden 
haben,  .\itfgegeben  wurde  sic  datm  aber  später,  als  nämlich  im  .lahre  12 
V.  Chr.  Dmsns  cnllang  des  linken  Rhciuufers  seinen  neuen  Festungsgürtel  zog'). 
Das  geht  aus  dem  nunmehr  zu  beschreibenden  wichtigen  Fund  hervor. 

Drususcastell.  Wie  Taf.  I und  noch  deutlicher  Taf.  II,  Nr.  3 
zeigt,  wurde  nach  Schleifung  der  Rhcinfcstnng  auf  deren  nordöstlichem  Teil 
ein  Castell  errichtet.  Dasselbe  bildet  ein  Rechteck  mit  abgerundeten  Ecken 
und  ist  von  einem  Spitzgraben  nmgebcu,  dessen  Füllgrund  offenbar  an  der 
Innenseite  zn  einem  Walle  aufgeworfen  war,  auf  dem  oben  eine  Pallisadcn- 
maner  nebst  Brustwehr  stand.  Die  spätere  Befestigung  hat  eine  liehte  Weite 
(von  innerer  Grabcnscitc  zur  inneren  Grabenseite  gemessen)  von  276,.')0  m.  Die 
.Seitenflankeu  sind  von  Süden  nach  Norden  gerichtet.  Dahin  blickte  offeti- 
bar  auch  die  Front  des  Castells.  Die  Rückseite  liegt  bei  der  Südostecke 
223,50  m südlich  der  Rheinstrassc,  deren  Nordscite  hier  bis  c.  1.58  m südlich 
des  Rheines  reicht.  Die  Nord.seitc  des  Castells  lag  nördlich  der  Rheiustrasse; 
sie  ist  durch  die  Bimssteinahdeeknug  zwischen  dem  Rhein  und  der  Rheinstrasse 
völlig  abgetragen  worden.  Nimmt  man  an,  dass  das  Castell  wie  die  gefun- 
denen augusteischen  Lager  quadratisch  war,  so  lag  seine  Front  ca.  100  m vom 
linken  Rheinufer  entfernt. 


1)  Flor  US  IV  12  : Per  Itheiii  rt|iuin  quiiii|Uaglntn  iimpliiis  castella  ilirezit. 
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Oraliensclintz  der  Canabae.  Wir  achen  Taf.  I den  Grundriss. 
An  der  Ostseite  beginnt  16m  nilrdlich  der  Innenseite  des  Grabens  der  SUd- 
flanke  ein  Sohlgraben,  der  im  Profil  der  Rbeinfestnng  sehr  gleicht.  Er  ist 
von  da  ans  in  noch  nicht  genau  festgestelltcr  Linie  bis  zum  Rheine  gegen- 
über der  unteren  Spitze  des  ürmitzer  Werthes  geführt  worden.  Auf  diesem 
Zuge,  der  eine  Länge  von  ungefähr  8tM)  m aufweist,  dnrchschueidet  dieser 
Graben  den  hinteren  Teil  der  nördlieh,  neben  der  Rheinstrasse  gelegenen 
Wirtschaft  Rheinthal.  Hier  haben  wir  es  mit  dem  Abschlnssgraben  der  ca- 
nabae  des  Castells  zu  thun '). 

Thore  und  Wege  des  Drususcastclis.  Ein  Blick  auf  die 
Übersichtskarte  zeigt  deutlich,  da.ss  unser  Castell  vier  Thore  hatte;  denn  die 
von  Unuitz  Uber  Rheinthal  führende  Rheinstrasse  zielt,  soweit  sie  die  Schnur 
einhält,  gerade  auf  die  Mitte  der  üstilaukc  des  Castells,  wo  die  porta  priuci- 
palis  dextra  zu  suchen  ist.  Ebensu  zielt  die  vom  Gutenmann  ans  nach  Osten 
gerichtete  Strecke  der  Rbcinstrassc  auf  ihrem  geraden  Wege  auf  die  Mitte 
der  Westflanke,  wo  die  porta  pricipalis  sinistra  gelegen  haben  wird.  Von  dem 
südlich  des  Castells  gelegenen  Mülheim  aus  führte  offenbar  eine  Strasse  in  die 
porta  dccumana  des  Castells  und  sandte  vor  dem  Castell  einen  Ann  entlang 
der  Westseite  der  Befestigung.  Dieser  Weg  führt  Uber  die  Koblenzer  Strasse 
entlang  der  Wirtschaft  von  llilgcrs  nnd  wird*  Judengassc  genannt.  Der  Spitz- 
graben  des  Castells,  der  nicht  überall  gleiche  Breite  zu  haben  scheint,  mass 
an  mehreren  Punkten  .3,552  bis  4,100  m.  Die  Tiefe  beträgt  von  der  römischen 
Oberfläche  aus  gemessen  1,776  bis  2,53  m.  Eine  unter  der  neuen  Direktion 
des  Provinzial-Mnsenms  gemachte  Aufnahme  eines  Querschnittes  dieses  Grabens 
finden  wir  Taf.  VI,  Eig.  2. 

Die  SUdostccko  dieses  Castells  dnrchschncidct  die  cingeebneten  Linien 
der  Rbeinfestnng.  Als  ich  dieselben  entdeckte  und  später  für  das  Museum 
aufuahm,  war  sie  zwischen  den  Schnittlinien  Taf.  II,  Nr.  3 g — h,  i — k,  I — m 
und  n— o nebst  dem  Ansatz  des  canabae  Graben,  dem  Osttbor  und  dem  ein- 
gezcichneten  Schanzpfabigraben  (Taf.  II,  Nr.  3)  völlig  von  oben  herab  auf- 
gedeckt.  Der  Schnitt  Nr.  3 a — b liegt  da,  wo  der  Graben  die  Rheinstrasse 
dnrchschncidet,  welche  also  damals  nicht  die  jetzige  Richtung  einschlng,  son- 
dern in  einem  Zuge  das  Castell  auch  nach  der  Rhcinscite  umgangen  haben 
wird.  Den  Schnitt  c — f vergleiche  Taf.  IV,  Eig.  I im  Lichtdruck.  Den  Licht- 
druck eines  Querschnittes  der  östlich  durcbgefUbrtcn  Linie  g — b,  der  vielleicht 
etwas  nördlicher  liegt,  finden  wir  auf  dem  Taf.  V,  Mg.  2 gegebenen  Bilde. 
Da  bei  dem  einen  Lichtdruck  der  Spitzgraben  auf  der  Nordseite  liegt,  er  bei 
dem  andern  auf  der  Südseite  erscheint,  ist  durch  diese  Grabcnbilder  auf  me- 
chanischem Wege  der  Beweis  erbracht,  dass  das  Castell  nur  vor  Errichtung 


1)  Nach  einer  Mitteilung  von  Professor  Löscheke  hat  der  Graben,  welcher 
in  Niederbieber  die  Oivil-Bevülkerung  vom  Castell  trennte,  dasselbe  flache  Sohlgraben- 
Profll. 

Jahrb.  d.  V«r.  v.  Altarthsfr.  Im  RbeüiL  IM.  4 
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oder  nach  der  Schleifung  der  Feetuug  hergestellt  seiu  kauii.  Dass  die  Er- 
richtung zweifellos  nach  Schleifung  der  Rheinfestnug  erfolgte,  lässt  noch  heute 
deutlich  der  Schnitt  n — o,  vgl.  Taf.  II,  Nr.  3,  erkennen.  Hier  sieht  man,  dass 
der  FUllgrund  des  Spitzgrahcns  des  Castells  den  FQllgruud  des  eiugeehueten 
Rheiniestnngsgrabens  dnrchschueidet.  Beide  Folluiassen  haben  verschieden- 
artige Zusammensetzung'). 

FnndedesDrususcastells.  In  dem  Ca.slellgrahen  selbst  sowohl 
als  in  noch  bedeutenderem  Masse  in  dem  Graben  der  canabae  lagern  zahlreiche 
Gefässscherben  und  aus  Tierkuochcii  bestehende  KQchcnabfälle.  Unter  den 
Scherben  sind  vorrömische  selten,  aber  massenhaft  alle  Arten  der  augusteischen 
Gefässe  vertreten,  welche  ich  in  meiner  „Gefässkunde“,  Taf.  IX  bis  XIV  ab- 
gebildet habe.  Trotz  der  Unmenge  von  .Scherben,  welche  ich  aus  dem  zuge- 
fällten, an  vielen  Stellen  angesehnittenen  Graben  des  Castells  hervorzog,  fand 
sich  kein  Rruchstäck  der  mittleren  Kaiserzeit.  Die  jüngsten  Scherben  reichen 
etwa  bis  Domitian  (81  n.  dir.).  Ausser  den  Scherben  und  Knochen  lagern  in 
dem  Spitzgraben  viele  Geschiebesttlcke,  wie  denn  der  Querschnitt  Taf.  VT,  Fig.  2 
einen  solchen  aus  dem  Filllgrnnd  hervorragenden  Stein  zeigt.  Zn  den  häu- 
figeren Erscheinungen  der  .Spitzgralienfunde  gehören  auch  .Stücke  von  Hand- 
inUhlen  ans  Basaltlava. 

Gräber  des  Drusnscastells.  Entlang  des  Castcligrabens  der 
Sudostecke  wurde  eine  Reihe  von  römischen  Lcichenbrandgräbern  gefunden, 
die  schon  gemäss  ihrer  Lage  im  Verfolge  des  änsseren  Grabenrandes  zweifellos 
von  der  Castellbesatzung  herrühren.  Ich  habe  Taf.  I und  II  bei  Nr.  3 die 
Fundstelle  durch  Gruppen  von  je  3 Punkten  bezeichnet.  Solche  Brandgräber 
wurden  auch  in  grosser  Zahl  bei  dem  Abdecken  des  Bimssteines  vor  dem 
VVestthor  des  Castells  gefunden  in  gerader  Linie  der  vom  Gutenmann  ausgehen- 
den Strecke  der  Rheinstrasse.  Die  Fmidstelle  habe  ich  Taf.  I wieder  durch 
eine  Gruppe  von  je  drei  Punkten  bezciehnet.  Leider  sind  die  früheren  Grab- 
funde von  den  Arbeitern  zerschlagen  oder  in  alle  Welt  verhandelt  worden.  Um 
so  überraschender  und  erfreulicher  war  es  für  mich,  dass  bei  einem  Besuche 
Sr.  Kgl.  Hoheit  des  Prinzen  Friedrich  Wilhelm  von  Prenssen  dort  wieder 
zwei  Grälier  von  den  Bimssteinarbeitem  aufgedeckt,  sofort  besichtigt  und  für 
das  Mnseum  erworben  wurden.  .Später  traf  man  hier  noch  einige  Gräber  an, 
die  das  Musenm  ebenfalls  ankauftc.  Diese  Gräber  der  Castclibcsatznng  liegen 
innerhalb  der  Mauern  der  Rheinfestnug.  In  mehreren  Gefässen  wurden  Münzen 
gefunden.  Eine  mir  vorgelegte  ist  eine  Mittelbronze  von  Angustus.  Bei  An- 
wesenheit des  Prinzen  wurde  in  einer  der  Grabumen  eine  im  Jahre  17  n.  Chr, 
geprägte  Mittelbronze  von  Germaniens  gefunden*).  Die  untersuchten  Grabfunde, 
welche  in  das  Provinzial-Mnsenm  übergingen,  sind  Taf.  VIII  und  IX  in  '/, 


1)  Prof.  Uöscheke,  der  Geologe  Professor  Hauff,  sowie  der  Geograph  Pro- 
fessor P h i 1 i p p so  n haben  sich  bei  einem  Besuch  von  diesem  Sachverhalt  überzeugt. 

2)  Ein  anderes  Grab  barg  Mittelbronze  des  Claudius,  geprügt  J.  41  u.  dir. 
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batürlicber  Grfisse  abgebildet.  Ans  den  Grabfunden  der  Üstseite  des  Castells 
stammen  folgende  Sachen  auf  Taf.  VI II: 

Fig.  1.  Blaues  Gefäss  mit  Sclirägraud  nnd  Gurtbaud  von  Zickzaeklinien 
(vgl.  Gefässknndc,  Taf.  X,  8—10.  S.  66 — 115;  Ornament  eben- 
daselbst Taf.  X,  d). 

Fig.  2.  Weisse  Amphore  (a.  a.  ü.  Taf.  XI,  23). 

Fig.  3.  Weisser  Menkelkrug  (a.  a.  0.  Taf.  XI,  2.0). 

Fig.  4.  Dsgl.  (a.  a.  0.). 

Fig.  5.  Eisenblech  eines  Schlosses. 

Fig.  6.  Napf  ans  Terra  nigra  (a.  a.  0.  Taf.  IX,  17). 

Fig.  7.  Teller  aus  Terra  nigra  mit  abgebildetciu  .Stempel  (a.  a.  O. 
IX,  19). 

Fig.  8.  .Sehr  sauber  abgedrehte,  bronzene  Tasse. 

Fig.  9.  n.  10.  .Sc h warzbranner  Kump  nebst  dazu  gehbrigem  Deckel 
(ii.  a.  0.  IX,  3). 

Eines  der  hier  gefundenen  Brandgräber  war  von  Dachziegelplatten  kasten- 
birmig  umstellt. 

Von  dem  Gräberfcidc  an  der  Ostseite  des  Castells  besitzt  das  Museum 
folgende  Sachen,  Taf.  IX: 

Fig.  1.  Gelblich  weisser  Henkelkrng  (Näheres  Gefässkuude,  Taf. 
XI,  2.0). 

Fig.  2.  Blaugraner,  gedrungener  henkelloser  Topf  (a.  a.  0. 
IX,  8). 

Fig.  3.  Urne  mit  .Sehrägrand  nnd  Gnrtband  quadratisch  gruppierter 
.Schrägstriche  (a.  a.  O.  X,  8;  Ornament  X,  C.). 

Fig.  4.  Kbtlich  schwarzer  Napf  (a.  a.  0.  IX,  1). 

Fig.  .0.  nnd  6.  Graubrauner  Knmp  nebst  Deckel  (a.  a.  0.  IX,  3). 

Fig.  7.  Graublaue,  henkellose  Flasche  aus  Thon  (ähnlich  mit  Henkel, 
a.  a.  O.  XI,  27). 

Fig.  8.  Dünnwandiges  blaues  Glasfläschchen. 

Fig.  9.  Blauer  Becher  mit  .Sehrägrand  (ähnlich  a.  a.  0.  X,  12). 

Fig.  10.  Eiserner  unterer  Beschlag  einer  rbmischeu  Schwertscheide. 

Fig.  II.  Eiserne  Gewandnadel. 

Fig.  12.  Eiserne  Lanzenspitze. 

Fig.  12i.  Dieselbe  — .Seitenansicht. 

Fig.  13.  Rotgelbes  Becken,  mit  eingefurchtem  Bande,  schachbrettfbrmig 
verteilter  .Striche  (Ornament  ähul.  a.  a.  O.  IX,  9). 

Fig.  14.  Blaue  Urne  mit  .Sehrägrand  nnd  Gurtband  aus  Zickzacklinien 
(a.  a.  0.  X,  8—10). 

Fig.  15.  Becken,  graubraun  (a.  a.  0.  IX,  3.  Randprotil  IX,  b). 

Fig.  16.  Schwarzblaner  Teller  (a.  a.  O.  IX,  19). 

Fig.  17.  Bronzebeschlag  einer  .Schwertscheide,  obererer  Teil. 

Fig.  17i.  Desgl.  von  der  Seite. 
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Fig.  18.  Bronzebeschlag  wie  17,  unterer  Teil  (etwas  enger  als  oberer 
Teil  Fig.  17). 

Diese  augusteischen  Orablunde  zeigen  in  Bezug  auf  Gefassfoniien  und 
Ornamente  sowie  Zeitstellung  eine  Identität  mit  den  älteren  der  iu  dem  Spitz- 
grabeu  des  Castells  und  seines  canabae-Grabens  gefnndenen  Gelässscherben ; die 
jüngsten  Scherben  reichen  etwa  bis  Domitian. 

Das  Drnsuscastell  Teil  eines  linksrheinischen  Festnngs- 
g Q r t e 1 8.  Die  mit  dem  Castelle  planmässig  verbundenen  Strassenzttge,  die 
grosse  Anzahl  von  Kulturresten  in  den  Castellgrähcn,  sowie  anch  die  vielen 
Gräber  und  die  Zeitstellung  der  Scherben  setzen  voraus,  dass  dieses  Castell 
kein  Etappenlager  ist,  sondern  sie  bedingen  ein  Bestehen  desselben  von  .\ugustus 
bis  etwa  Domitian.  Dass  wir  es  hier  nur  mit  dem  Glied  einer  Kette  von  Be- 
festigungsanlagen zn  thnn  haben,  ist  sicher.  Wir  ei'sehen  dieses  aus  nach 
Art  nnd  Zeit  gleichen,  zum  Teil  mit  den  Castellresten  selbst  zusammen  ge- 
fundenen, sich  in  bestimmten  Abständen  wiederholenden  Gräberfeldern  entlang 
des  linken  Rheinnfers.  Ich  erinnere  hier  nur  an  eine  11  km  oberhalb  des 
Castells  liegende  Fundstelle  von  Koblenz-Nendorf,  welche  vom  Stadtbanteehniker 
Günther  in  Koblenz  aufgefunden  und  gründlich  beobachtet  wird.  Das  dortige 
Gräberfeld  ergab  dieselben  Gefässe  wie  die  unseren.  Mit  den  GrabgefUssen  fand 
Günther  Schwerter,  Lanzen  und  Schildbnckel  der  angnsteischen  Zeit.  Hier 
erschien  anch  wieder  das  Taf.  IX,  Fig.  1.8  abgebildcte  Becken  und  zwar 
zusammen  mit  einer  Münze  von  Angnstns.  In  einem  anderen  dieser  Gräber 
fand  sich  eine  solche  von  Angnstns  Pater.  Wieder  ein  anderes  Grab  barg 
eine  Mittelbronze  von  Calignla. 

Eine  zweite  Gräbergmppc  dieser  Art  wurde  in  Koblenz  selbst  angetroffen, 
wohin  die  Sage,  der  Bodewig  nach  seinen  Ortsstudien  folgt,  ein  Drnsuseastell 
verlegt.  Eine  dritte  liegt  iu  dem  13  km  oberhalb  der  Nendorfer  Fundstelle 
gelegenen  Brey.  Hier  wurde  auch  der  Spitzgraben  des  Castells  selbst  in  der 
Grube  von  Lehmer  u.  C.  gefunden.  Von  weiteren  Fnndstellen  ist  das  9 km 
unterhalb  des  ürmitzer  Drusnscastells  gelegene  Grabfeld  von  Andernach  zu 
neunen.  Dasselbe  gehört,  wie  die  Gräber  im  Provinzial-Musenm  zn  Bonn  zeigen, 
wieder  in  dieselbe  Zeit.  Neben  den  angnsteischen  Gefässen  und  Münzen  barg 
dasselbe  auch  Waffen  und  Schildbuckel.  Es  würde  zu  weit  führen,  sollte  ich 
auch  nur  annähernd  die  Menge  meiner  diesbezüglichen  Beobachtungen  mittcilcn. 
Das  Gesagte  genügt,  mit  Sicherheit  zn  erkennen,  dass  es  mir  gelungeti  ist,  in 
dem  auf  der  Rheinfestnng  gelegenen  Castell  zum  ersten  Male  ein  Castell  in 
der  von  Florns  erwähnten  Befestigungslinie  des  Dmsns  nachznweisen.  Wir 
sehen,  dass  diese  Castelle  bis  zn  ihrer  Aufgabe,  welche  durch  die  unter  Do- 
mitian erfolgte  Errichtung  der  rechtsrheinischen  Limesstrecke  bedingt  war,  Erd- 
kastelle blieben.  Am  Niederrhein,  wo  die  Fortsetzung  unseres  Befestignngsgürtels 
jenes  Vorschicben  nicht  mitmachte,  wurden  ans  den  Erd-  die  Steincastelle,  wie 
ich  das  bereits  durch  die  Castelle  von  Reckberg  nnd  Werthansen,  sowie  durch 
das  Legionslager  von  Novacsinm  nachweisen  konnte.  Stationen  solchen  Grenz- 
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featangegUrtels  gegenüber,  welcher  in  den  grnggen  Lagern  von  Mainz  nnd  Xanten 
Knotenpunkte  hatte,  erscheint  der  Fortbestand  einer  Rheinfestnng  undenkbar, 
weh-hc,  wie  die  Drmitzer,  den  ganzen  Anneebestand  in  »ich  vereinigend,  mehr 
die  Taktik  eines  Heeres  ini  Kriege  verkörpert  hat.  Wenn  nicht  schon  vorher, 
so  muss  jedenfalls  die  Rhcinfcstnng  bei  der  Anlage  des  augusteischen  Grenz- 
gürtels als  miliUlriseh  zwecklos  geschleift  wonlen  sein. 

Die  Rheinfestnng  ein  Werk  Caesars.  Fallt  non  die  Er- 
bannng  der  Rheinfestung  nachweislich  in  die  Zeit  zwischen  der  römischen  Be- 
.sitzergreifung  Galliens  und  der  nach  den  Grabfunden  unter  Angustus  errich- 
teten Koblenzer  Strasse;  hat  das  Bollwerk  nach  deren  Errichtung  fortbestanden 
bis  zu  der  Erbauung  des  neuen  Festungsgürtels;  sind  diese  Linien  gemäss  ihrer 
Konstruktion  nnd  Lage  als  „magnac  niunitioncs“  in  einer  Zeit  errichtet  wurden,  in 
der  die  linksrheinische  Bevölkerung  zwar  besiegt  war,  aber  auf  Wiederbefreiung 
hoflfte,  dann  kann  dieses  Werk  in  Verbindung  mit  einer  höl- 
zernen Rhein  bock  brücke  nur  die  Festung  sein,  welche 
Caesar  bei  seinem  zweitenRheinUbergange  errichtet  hat. 

Castra  I n n a t n.  Ist  die  Rheinfestung  ihrer  Konstruktion  und  Ans- 
dehnnng  nach  nicht  etwa  nur  als  ein  „tirmum  praesidium“  für  12  Cohorten, 
sondern  als  starker  Stütz-  und  bequemer  Ausgangspunkt  für  die  Schlachtord- 
nung und  als  etwaiger  trefflicher  Rückhalt  bei  einem  ungünstigen  Ansgang  der 
Unternehmungen  von  10  Legionen  so  gedacht  worden,  dass  die  Brücke  nnd 
Linien  bei  einer  Abwesenheit  der  ganzen  Armee  von  12  Cohorten  gehalten 
werden  konnten'/,  dann  muss  der  Bering  unserer  Festung  der  römischen  Lager- 
ordnnng  gemäss  in  cardincs  und  decumani  eingcteilt  gewesen  sein,  welche  die 
einzelnen  Legionen  und  Unterabteilungen  von  einander  schieden.  Die  magnae 
munitiones  umschlossen  somit  jene  kleineren  Legionsverbände  Caesars  in  dem 
.Sinne  der  „castra  liinata“.  Dieser  .Ausdruck  bezeichnet  hier  also  nicht  etwa 
ein  haUimoudförmiges  Lager,  sondern,  wie  Miller  (Römisches  Lagerleben, 
Gütersloh  1892,  S.  20)  mit  Recht  sagt:  mehrere  kleinere  (rechteckige)  Lager, 
die  so  gelegen  sind,  dass  eine  Verschanzungslinie,  welche  sie  verbindet,  halb- 
mondförmig gebogen  oder  eigentlich  gebrochen  ereclieiut 

P a I i s 8 a d c n g r a b e n,  der  Caesar-  nnd  Drususfestungs- 
linien  durchquert.  Überaus  wichtig  für  die  weitere  Beurteilung  der 


1)  Die  für  «ine  Legion  angelegte  Grenzfestung  von  Novaesinm  hatte  vier  Flanken 
von  zusammen  2127  m Lange  zu  verteidigen.  Einer  Coliorte  Hel  daher  mindestens 
die  Verteidigung  von  212  m Mauerlangc  zu;  12  Cohorten  würden  demgemäss  2544  m 
verteidigt  haben.  Da  die  Caesarfestung  ohne  ßheinlinie  2436  m Front  hatte,  blieb  für 
die  Verteidigung  von  Caesars  Rheinlinie  •/,  Cohorte  übrig,  welche  wegen  des  Schutzes, 
den  der  Strom  bot,  genügte.  Caesars  Rheinfestung  konnte  aber  um  so  leichter  von 
12  Cohorten  verteidigt  werden,  als  Zwinger,  Schanzen  und  Aussengrahen  noch  eine 
besondere.  Deckung  boten,  die  in  der  Grenzfestung  von  Novaesiuni  fehlte.  Ähnliche 
ITmfassungsausdehnung  wie  Novaesium  hatten  bekanntlich  auch  die  für  je  1 Legion 
bestimmten  röm.  Staudlagcr  von  Bonn,  Carnuntum  und  I.ainhaesis. 
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Gegcbicbte  dieser  nraltcn  militüriscben  Stätte  ist  der  auf  dem  Grondriss 
Taf.  1 und  bei  dem  Grundriss  der  Linien  Taf.  II  /,u  sehende  Palissaden- 
grahen.  Derselbe  bat  in  der  Strecke  Taf.  II  bei  No.  3 e — f einen  mit 
dem  Grabeneinsebnitt  der  Cncsarfestung  auffallend  äbnlioben  Quersebuitt 
wie  Taf.  I,  Fig.  3 bei  d zeigt.  Allein  sebun  in  geringer  Fortsetzung  ist  er 
nicht  mehr  so  tief  und  zeigt  mehr  die  Form  eines  kleinen  Spitzgrabens.  In 
dieser  Form  fand  man  aneb  etwa  30  in  sHdIieb  des  Drnsnscastells  ein  ini  Winkel 
zn  jenem  gelegenes  Grübchen,  das  die  Slldflanke  der  Vcrschanznng  darznstellen 
scheint.  Die  von  Süden  nach  Norden  gerichtete  Linie  wurde  von  den  Binis- 
steinarheitern  anch  nördlich  der  Rheinstrasse  angeblich  bis  zum  Rhein  verfolgt. 
Von  hier  ans  bis  zn  dem  angefahrteu  Quergraheii  sind  4.30  bis  43tim.  In 
Bezng  anf  die  Zcitstelinng  dieser  Anlage  habe  ich  beobachtet,  da.ss  das  Grüb- 
chen, wo  es  die  Linien  der  Oaesarfestnng  bei  Taf.  II,  Nr.  3 durchschnitt,  in 
dem  angefUlltcn  Boden  der  Grüben  zu  sehen  war.  Die  Pnlissadcnwand,  welche 
dieses  Grübchen  hielt,  kann  daher  nur  nach  Aufgabe  der  ('aesarfestnng  er- 
richtet worden  sein.  In  welchem  Vcrhültnis  sie  zum  Drnsnscastcll  steht,  mit 
dessen  Linien  sie  sich  kreuzt,  konnte  ich  bisher  nicht  ermitteln.  Dnrehsc.hneidet 
sie  den  zugefflilten  Graben,  so  kann  sic  nur  nach  Hadrian  gezogen  werden. 
.\lso  auch  hiertlbcr  wttnlc  wohl  die  fernere  Grabnng  Aufschlnss  geben. 

Grabungen  zur  Feststen  nng  des  ersten  RheinOber- 
ganges.  Nachdem  Caesars  zweiter  Rhcintthergang  festgcstellt  worden,  lag 
der  Gedanke  nahe,  anch  die  Stelle  <les  ersten  zu  ennittcln.  In  einer  Entfer- 
nung von  1270  m unterhalb  der  Westflanke  des  zweiten  Rheinttberganges  hat 
Stroinbaumeister  Isphording  Pfühle  ausgebaggert  und  für  Reste  von  Cae- 
sars zweiter  Bockbrttcke  erklärt.  Die  Errichtung  einer  Bockbrtlcke  tiber 
den  Rhein  ist  freilich  für  die  damalige  Zeit  ein  geschichtliches  Ereignis. 
Anch  liegt  die  ürniitzer  Festung  nicht  1 römische  Meile,  also  im  Sinne  Caesars 
nur  ein  wenig  oberhalb,  „paninni  snpra“,  der  Isphordingschen  K'undstelle.  Ich 
hatte  an  der  Koblenzer  Strasse  einen  Stddgrabcn  gesehen,  der  die  Isphording- 
sche  Fundstelle  in  breitem  Bogen  vom  Rheine  ans  zn  nraschliessen  schien.  Ich 
glaubte  hier  das  fiminm  pracsidinm  feststcllcn  zn  können.  Das  Museum  beauf- 
tragte ndcli  daher  mit  dem  Versnch,  die  Linien  dnreh  Grabungen  zn  vcifolgen. 
Das  Ergebnis  ist  folgendes:  Wir  fanden  anf  der  Strecke  vom  Guten  Mann 

aus  bis  zu  der  Fundstelle  der  Brllckenpfüldc  hier  und  da  Scherben  von  Gc- 
ßtssen  der  La  Tfene  Zeit.  Westlich  vom  Guten  Mann  durchschnitten  wir  einen 
nmfangrcichen,  mit  Mosaikestrich  versehenen  römischen  .Stcinb.au.  üngefiihr 
425  m unterhalb  der  Kapelle,  wo  weitere  Ruinen  römischer  Steinbanten  liegen, 
dnrehquerten  wir  mehrere  spütröniisehc  Töpferöfen.  Hier  begann  auch  ein 
Graben,  der  einem  römischen  Spitzgrabeu  ähnlich  sah.  .\llein  meine  Grabungen 
ergaben,  dass  dieser  und  auch  der  bei  Weissenthurm  gefundene  .Suhlgraben, 
sowie  die  Übrigen  hier  angetroffenen  kurzen  Gräben  in  den  primären  Bims- 
steinschichten aus  den  Tagen  der  RhciuUbergünge  der  Franzosen  im  vorigen 
Jahrhundert  herrllhrcn.  Es  waren  Lauf-  und  .Schützengräben,  sowie  andere 
Verschanzungsreste,  die  nicht  nur  durch  Profile,  sondern  auch  dnrcli  die  aus 
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irdener  und  Glasware,  sowie  aus  Thonpfeifehen  bestehenden,  auf  der  Sohle 
der  Gräben  lagernden  Kulturreste  damaliger  Zeit  ihren  ümprung  verrieten. 
Das  „firinum  praesidium“  des  ersten  Rheinllberganges  hatte  allerdings  aueh  andere 
Zwecke  als  die  „magnae  ninnitioues“  des  /.weiten  Kheinllherganges.  .lenes 
Castell  konnte  recht  klein  sein.  Nun  war  aber  der  Brücke  gegenüber  vom 
Rhein  ein  Stück  Land  w’cggcrissen  worden.  Der  nächstfolgende  Teil  lag  seit 
.Jahrhunderten  den  Kheiuüherscbweminungcn  aiisgesctzt.  Weitere  Versuchs- 
grabnngen  erschienen  daher  zwecklos.  Das  Ergebnis  der  Grabungen  ist  immer- 
hin wichtig;  An  der  BockbrUcke  Isphordings  kann  kein  grosser  Brücken- 
kopf, kein  grosses  Castell  gelegen  haben.  Die  hier  bei  Grabungen  ange- 
schnittenen Spitz-  und  anderen  Gräben  sind  nicht  römisch,  sondern  rühren  von 
den  Franzosen  her.  Aber  es  ist  dennoch  jetzt,  nämlich  dnreb  meinen  Nach- 
weis des  zweiten  Rheinüberganges  Caesars  ein  wenig  oberhalb  der  Isphor- 
ding'schcn  F'undstellc,  sehr  wahrscheinlich,  ja  wohl  fast  gewiss  geworden,  dass 
Isphordi  ng,  wenn  auch  nicht  Caesars  zweite  Bockhrücke,  so  doch  die 
von  diesem  Feldherru  zuerst  errichtete  gefunden  hat;  denn  nach  Caesar')  lag 
die  zweite  Brücke  etwas  oberhalb  der  ersten  und  die  Überlieferung  kennt  in 
dieser  Rheinstrecke  keine  anderen  Bockbrücken. 


1)  B,  J.  VI,  9:  ,paulo  supra  c.uin  Incum,  quo  ante  exercitum  traduxerat.“ 
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Vou 

Emil  Krtigcr. 

(Hierzu  Tafel  X.) 


I. 

Im  ProTinzialmnsenm  zu  Bonn  befindet  sieb  unter  der  Nr.  LXXVII  eine 
Statuette  des  thronenden  Juppiter  auf  einem  Poatament,  daa  vom  mit  dem 
Reliefbilde  einer  Göttin  geachmllokt  iat.  Daa  Denkmal  besteht  ans  drei  Teilen: 
der  Juppiter-Statuette,  0,46  m hoch,  dem  Postament  und  einem  einfach  profi- 
lierten Sockel,  der  mit  einem  niedrigen  Rande  aber  das  untere  Ende  des  Posta- 
ments abergreift.  Postament  und  Sockel  zusammen  sind  0,74  m hoch.  (Ab- 
bildung Taf.  X.) 

Die  Stacke  sind  nach  Angabe  des  Inventars  zusammen  gefunden  im  G.arten 
des  Herrn  Rheinen  in  Remagen. 

Juppiter  sitzt  auf  einem  Lehnstuhl,  der  vom  gedrehte  POsse  hat,  wah- 
rend hinten  die  Hinterwand  des  Stuhles,  deren  obere  Partie  grösstenteils  abge- 
schlagen ist,  gradlinig  bis  auf  den  Boden  reicht.  Auf  der  Rtlckseitc  der  Hinter- 
wand und  an  den  Seiten  zwischen  den  Stuhlbeinen  sind  Tuchfalten  angegeben. 
Das  Haupthaar  des  Gottes  ist  gelockt,  das  Gesicht  völlig  abgeschlagen.  Der 
Oberkörper  ist  entblösst,  während  Ober  den  Unterkörper  das  Gewand  so  gelegt 
ist,  dass  die  Fasse  vom  Knöchel  an  frei  sind.  Der  linke  Fiiss  ist  geradeaus 
fest  aufgesetzt,  während  der  rechte  zurückgezogen,  zierlich  ein  wenig  nach 
rechts  gedreht  und  etwas  erhoben  ist,  so  dass  er  nur  mit  dem  Ballen  den 
Boden  berührt.  Diese  Fussstellung  ist  wohl  das  einzige  Bemerkenswerte,  was 
diese  Figur  von  den  landläufigen  unterscheidet.  Der  linke  erhobenene  Arm, 
der  das  Scepter  gehalten  haben  wird,  ist  von  der  Schulter  an  abgebrochen  nnd 
verloren,  ebenso  die  rechte  Hand,  die  auf  dem  rechten  Oberschenkel  autliegend 
wohl  den  Blitzstrahl  hielt. 

Das  Postament  endigt  oben  mit  einem  Kapitell.  Dessen  viereckige  Platte 
ist  in  Breite  nnd  Tiefe  etwas  grösser  als  die  Bodenplatte  der  Statuette,  doch 
scheint  dies  kein  Grund,  die  StOckc  als  nicht  zusammengehörig  anzusehen. 
Das  Postament  ist  mit  der  Platte  durch  ein  schräg  ansteigendes  Blattomament 
verbunden.  Zn  bemerken  ist,  dass  die  Platte  nach  hinten  weniger  weit  als 
nach  vom  nnd  den  beiden  Seiten  ausladet,  und  dem  entsprechend  das  Blatt- 
oroament  hinten  steiler  ansteigt.  Der  Hals  des  Kapitells  wird  gebildet  von 
flachen,  schmalen,  länglichen  Vertiefungen,  die  oben  rond,  unten  rechtwinklig 
abschlicssen.  Von  ihnen  befinden  sich  5 an  der  Vorderseite,  je  2 etwas  breitere 
au  den  Seiten,  während  sie  hinten  fehlen.  Nach  unten  ist  das  Kapitell  durch 
ein  einfaches  Sims  abgeschlossen,  das  rings  um  das  Postament  herum  läuft. 
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Unmittelbar  unter  dem  Kapitell  befindet  sich  anf  der  Vorderseite  in  einer 
Nische  das  Ueliel'bild  einer  Güttin.  Die  Güttin  steht  en  faec  auf  dem  rechten 
Bein,  das  linke  ist  etwas  seitwärts  znrückgcstcllt.  Sic  wendet  das  Gesicht  ein 
wenig  nach  rechts.  Ihr  Kopf  ist  mit  einem  Schleier  bedeckt,  der  auf  beide 
Schultern  herabfällt.  Sie  trägt  ein  langes  Gewand  mit  Ärmeln,  um  die  Hüften 
gegürtet,  das  bis  über  die  FUsse  hcrabreicht.  Mit  der  erhubenen  Linken  fasst 
sie  ein  Scepter  oben  an  und  zwar  so,  dass  die  Hand  sich  schon  anf  dem  Rande 
neben  der  Nische  befindet,  ebenso  liegt  die  rechte  Hand,  die  nach  der  Seite 
aasgestreckt  eine  Schale  hält,  anf  dem  Nischenrand.  Unter  der  Nische  und 
zwar  ebenso  breit  als  diese,  also  nicht  anf  den  Rand  Ubergreifend,  befindet 
sich  ein  ornamentierter  Streifen. 

Die  hier  dargestelltc  Güttin  mit  Schleier,  Scepter  und  Opferschale  ist 
nach  den  zahlreichen  Analogiccn  anf  den  Viergöttersteinen  als  Juno  zu  he- 
zeichueu  und  zwar  als  Juno  r e g i n a,  wie  sic  dort  die  Inschriften  nennen  '), 

Die  Hiuterseite  des  Steins  ist  schmucklos,  die  Seiten  mit  einem  Itlatt- 
ornament  dekoriert.  Es  sind  paanveis  geordnete  Klättcr  mit  mehrfach  gekerbten 
Rändern.  Zwischen  den  Enden  zweier  Blätter  befinden  sich  rnnde  Knüpfchen. 
Diese  Beeren  erinnern  an  Lorbeer,  dem  aber  die  gekerbten  Blätter  wider- 
sprechen. Das  Ornament  endigt  ein  Stück  unter  dem  Sims  in  einem  cinelnen 
Blatt;  unten  ist  es  unvollständig,  es  bricht  ab. 

Es  zeigt  sich  damit,  dass  das  rostament  nicht  vollständig  erhalten  ist, 
und  es  ist  zu  fragen:  Wie  gross  ist  das  fehlende  Stück,  das  zwischen  dem 
Postament  und  dem  Sockel  zu  ergänzen  ist?  Es  scheint  nun  nicht  richtig, 
hier  nur  ein  paar  Centimeter  als  abgeschlagen  anznnchmen,  sondern  die  Pro- 
portionen des  Postaments,  die  geringe  Breite  im  Verhältnis  zur  Hühc  und  vor 
allem  das  für  die  jetzige  Grüssc  viel  zu  lange  Kapitell  weisen  daraufhin,  dass 
man  in  dem  Postament  das  Endstück  eines  längeren  Pfeilers  zu  erkennen  hat, 
auf  dem  Juppiter  thronte.  Es  ist  dann  folgerichtig  anzunehmen,  dass  die  zu 
ergänzende  untere  Partie  dieses  Pfeilers  vorn  mit  weiteren  Relicfbildern  von 
noch  einer  oder  mehreren  Gottheiten  geschmückt  war.  Dadurch  wird  das 
sonst  sehr  numotiviertc  Ornament  zu  Füssen  der  Juno  erklärt.  Eis  war  be- 
stimmt, die  Uber  einander  angeordneten  Relicfbildcr  zu  trennen.  Ich  erblicke 
also  hier  nicht  nur  die  Vereinigung  von  Jnppiter,  und  zwar  wie  er  anf  den 
Jnppiter-Säulen  immer  heisst,  von  Juppiter  optinius  maximus  mit  Juno  regina, 
sondern  mit  noch  einer  oder  mehreren  anderen  Gottheiten.  Am  wahrschein- 
lichsten ist  cs,  dass  zunächst  Minerva  zu  ergänzen  ist,  denn  die  capitolinische 
Trias  ist  die  am  häutigsten  hier  vorkommende  *). 

II. 

Für  die  Ergänzung  des  Bonner  Postaments  zn  einem  Pfeiler  bietet  eine 
Parallele  ein  Pfeiler  mit  Uber  einander  geordneten  Darstellungen  von  Gott- 

1)  Vgl.  die  Sammlung  der  Vicrgöttersteiiic  von  Haug,  Westd,  Zeitschr.  X S.  9ff., 
z.  B.  Nr.  18,  32,  43,  49,  51  und  mit  luseliril't  50,  63. 

2)  Unser  Denkmal  ist  also  nicht  zu  vergleichen,  was  zunäclist  nahe  liegend  er- 
scheint, mit  dem  Trierer  Postament  mit  Juno-Keliel'  bei  Uettner,  Trierer  Steindenk- 
maler Nr.  42. 
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heilen,  der  gich  im  Wallrnf-Kiehartic-Mugeum  in  Köln  befindet,  wenn  auch  hig- 
her nicht  als  ein  solcher  erkannt.  Ini  DUntzcrschen  Katalog  dieser  Sammlung 
sind  unter  den  Nr.  97  nnil  lOO  zwei  Steine  angeführt  (Abb.  Taf.  X)*),  über 
deren  Herkunft  nur  bekannt  ist,  dass  sie  beide  ans  der  Blankcnheimer  Samm- 
lung stammen.  Sic  sind  beide  aus  Jurakalk,  ihre  .Maassc  sind  folgende: 

Nr.  97:  90  cm  hoch;  unten  37  cm,  oben  3.'5  cm  breit,  32  cm  tief; 

Nr.  100  : 90  cm  hoch;  unten  33  cm,  oben  32  cm  breit,  31  cm  tief. 

Sie  sind  also  gleich  hoch,  nur  Breite  und  Tiefe  sind  verschieden.  Aber 
die  angegebenen  Maasse  zeigen  doch  denllieh,  dass  die  Verschiedenheit  sehr 
gering  ist,  dass  cs  danach  also  sehr  gut  möglich  ist,  dass  Nr.  HX)  die  Fort- 
setzung von  Nr.  97  nach  oben  ist,  indem  sic  zusammen  einen  nach  oben  sieh 
etwas  verjüngenden  Pfeiler  bilden.  Herr  l)r.  Kisa  hatte  die  Freundlichkeit, 
mir  die  beiden  Steine  zn  einer  photographischen  .\ufnahme  übereinander  stellen 
zu  lassen  und  damit  war  eigentlich  der  Beweis  der  Zusammengehörigkeit  er- 
bracht. Es  sei  aber  noch  darauf  hingewiesen,  dass  auf  der  Vorderseite  die 
Grösse  der  Nischen,  die  Ausführung  der  Figuren  und  ihre  Erhaltnng  dieselben 
sind.  Ferner  ist  die  Hinterseite  bei  beiden  Steinen  glatt,  und  auf  den  Seiten- 
flächen von  Nr.  97  befinden  sich  zwei  verschiedene,  unvollständige  Ornamente, 
deren  jedes  seinen  entsprechenden  oberen  Abschlnsg  auf  dem  Steine  Nr.  100 
findet.  Die  Steine  stimmen  also  so  überein,  dass  ein  Zweifel  über  ihre  Zu- 
sammengehörigkeit ausgeschlossen  ist.  Der  Stein  Nr.  100  ist  an  seinem  untern 
Ende  etwas  verstümmelt;  es  ist  deshalb  zwischen  beiden  Steinen  ein  schmales 
Stück  zu  ergänzen.  Des  Weiteren  ist  natürlich  unten  ein  Sockel  und  oben 
eine  Bekrönung  des  Pfeilers  mit  einer  Platte  zu  ergänzen,  auf  der  das  Stand- 
bild eines  Gottes  stand. 

Die  oberste  Gestalt  auf  der  Vorderseite  des  Pfeilers  ist  eine  Göttin  in 
langem  Gewände;  das  anscheinend  mit  der  .Stephane  geschmückte  Haupt  be- 
deckt ein  lang  herabhängender  Schleier.  Der  Kopf  ist  leicht  gesenkt  und  nach 
rechts  gewendet.  Mit  der  gesenkten  Linken  fasst  sie  das  am  Körper  gehaltene 
Scepter;  der  rechte  .\rm  ist  halb  erhoben  vor  die  Brust  geführt,  Sic  hält  mit 
der  Rechten  schräg  nach  oben  einen  kurzen  Stab  mit  dreiteiliger  Spitze.  Da- 
rin ist  nicht,  wie  Dllntzer  annimnit,  ein  AhrenbUndcl  zn  erkennen,  sondern 
eine  Fackel,  wie  die  Vergleichung  mit  dem  Trierer  Stein  Nr.  26,  d bei  Hettner 
lehrt.  Das  ist  offenbar  dieselbe  Göttin  mit  Scepter,  Stephane,  Schleier  und 
Fackel.  Hettner  nennt  diese  Göttin  mit  der  Fackel  Ceres*).  Dieselbe  Göttin 
kommt  sonst  noch  auf  Viergöttersteinen  vor,  so  anf  dem  dreiseitig  sknipierten 
Stein  in  Bonn,  der  anf  der  Vorderseite  zwei  F'iguren  trägt,  bei  Hang  Nr.  165, 
ferner  anf  den  Trierer  .Steinen  Nr.  2.5,  26,  27,  .37  bei  Hettner  und  auf  einem 
Stein  ans  Lorenzweiler  in  Luxemburg,  bei  Hang*)  Nr.  170.  Die  auf  letzterem 

1)  Dass  die  3 Seilen  von  Nr.  97  auf  der  Abbildung  verschieden  gross  erscheinen, 
liegt  an  einem  Versehen  bei  der  Äufnahine. 

2)  Hettner,  Westd.  Zeitschr  IV  S.  360,  Trierer  Steindeukm.  S.  17  ff. 

3)  Auch  der  ViergöUerstein  in  Karlsruhe  C 20  (bei  Haug  29)  aus  Brötzingen 
gehört  hierher.  Dort  hält  die  Göttin,  die  Hettner  l’roserpina  nennt,  in  der  gesenkten 
L.  eine  Schale,  die  K.  scheint  ein  längeres  Attribut  vor  der  Brust  gehalten  zn  haben 
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Stein  von  Hanp  zwcifclml  Ceres  gcuumite  fiöttiu  muss  mit  der  hier  bespro- 
chenen ziemlich  (Ibercinstiramen. 

nierzn  ist  nun  zu  bemerken,  dass  diese  Göttin  meist  nn  der  Stelle  steht, 
an  der  wir  sonst  Juno  finden,  nämlich  in  Gemeinschaft  mit  Minerva,  Hercules 
und  Mcrcnr,  dass  sie  ferner,  wenn  man  von  der  Fackel  ahsieht,  dnrehans  den 
Üblichen  Jnnodarstcliungen  gleicht.  Nun  ist  aber  die  Fackel  als  Attribut  der 
Juno  wenn  auch  selten,  so  doch  durchaus  nicht  unerhört.  Es  genUgt  auf  einen 
l)ci  Robert')  ahgebildetcn  Sarkophag  aus  dem  Lonvro  zn  verweisen.  Dort 
haben  wir  Juno  beim  Paris-Urteil  deutlich  mit  einer  grossen  Fackel  in  der 
Hand.  Inscbriftlich  beglaubigt  ist  Juno  mit  der  Fackel  auf  dem  Mannheimer 
V’icrgötterstein,  der  auf  Taf.  H des  Mannheimer  Katalogs  abgcbildct  ist’).  Da 
ist  dargcstclit  eine  Göttin  in  langem  Uutergewand  und  Mantel  darflber;  das 
nach  der  Abbildung  anf  beide  Schultern  fallende  Haar  halte  ich  fllr  den  Schleier. 
Sie  stellt  auf  dem  linken  Bein,  d.as  rechte  Spielbein  ist  etwas  vorgeselzt;  sie 
wendet  sich  ein  wenig  nach  links.  Der  linke  Arm  hält  das  Scepter  mit  nin- 
dem  Knanf,  der  rechte  Arm  ist  wie  bei  unserer  Kölner  Darstellung  vor  die 
Brust  geführt  und  hat  einen  Gegenstand  gehalten.  Nun  ist  rechts  oben  (vom 
Reschaner)  eine  abgeschlagene  Stelle,  die  bisher  nicht  erklärt  war.  Der  Kölner 
.Stein  giebt  die  Lösung,  die  Göttin  hielt  eine  Fackel.  Prof,  flau  mann  be- 
stätigte mir  anf  Anfrage,  dass  der  in  der  Ecke  vorh.andenc  .Ansatz  zn  der 
Richtung  der  H.and  .stimmt,  also  die  Ergänzung  einer  Fackel  in  der  Hand  der 
Göttin  höchst  wahrscheinlich  ist.  Unten  neben  dem  linken  Fuss  der  Göttin 
befindet  sich  ein  Vogel,  den  man  für  einen  Pfan  halten  darf.  Bei  den  Trierer 
.Steinen  Nr.  2,')  und  27  ist  es  zweifelhaft,  ob  die  dargestellteu  Vögel  für  Pfanen 
gehalten  werden  dUrfcii,  doch  bin  ich  geneigt  anznnehmen,  dass  die  Bemalung 
hier  der  nicht  genügend  naturgetreuen  Darstellung  etwas  anfgcholfen  haben 
wird.  .Anf  jeden  Fall  genügt  der  Zweifel,  ob  wir  auf  diesen  beiden  Steinen 
wirklich  den  Pfau  der  Juno  dargestellt  haben,  nicht,  die  Gründe,  die  hier  für 
Juno  sprechen,  zu  widerlegen.  Meines  Erachtens  ist  überall  die  Göttin  mit 
der  Fackel,  die  an  den  Stellen,  wo  wir  Juno  erwarten  dürfen,  anftritt,  unbe- 
denklich für  Juno  zn  erklären. 

Die  zweite  Relieffignr,  die  unter  der  Juno  sich  befindet,  ist  von  Düntzer 
falsch  beschrieben  worden.  Die  Gestalt  ist  stark  ahgerieben  und  war  bei  der 
bisherigen  Anfstclinng  im  Museum  nicht  zu  erkennen.  Anf  <ler  Photographie 
ergiebt  sich  deutlich,  dass  wir  Minerva  vor  uns  haben,  den  Helm  mit 
bobem  Kamm  anf  dem  lockigen  Haupt,  in  langem  Gewand  nnd  Mantel.  Die 
rechte  Hand  erhoben  fasst  die  Lanze,  die  linke  gesenkt  hält  den  am  Boden 
stehenden  .Schild.  Die  untere  Partie  der  Figur  ist  ganz  abgeschlagen,  cs  ist 
ein  ganzes  Stück  des  Steines  hier  verloren  gegangen. 

von  dein  eine  Erhöhung  iiobcn  der  I.  Schulter  ein  Rest  sein  kann,  also  vermutlich 
auch  ein«  Fackel. 

t)  .Sarkophagrclicis  III  T.  18  Nr.  72. 

2)  Bauinann,  Röm.  Denkstein«  und  Inschriften  in  Mannheim,  1890,  Nr.  62  und 
62*.  Die  Inschrift  steht  nicht  auf  dem  Viergötterstein  selbst,  sondern  auf  einem  vier- 
seitigen Aufsatz,  der  ausser  zwei  Säuleutromiueln  mit  ihm  zusammen  gefunden  ist. 
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•\nf  ilem  zweiten  Stein  (Nr.  97)  haben  wir  oben  eine  Gestalt  in  langem 
Gewand  mit  Flügeln,  .ilso  Victoria.  Ihre  Fnssstellnng  und  die  Einzelheiten  der 
Gewandung  sind  nicht  zu  erkennen,  ln  der  gesenkten  Linken  hält  aie  ein 
lauge«,  breites  Attribut,  offenbar  die  Palme;  die  linke  Hand  hält  vor  dem  Unter- 
körper einen  Gegenstand,  aus  dessen  Resten  ich  den  Kranz,  den  Victoria  zu 
halten  pflegt,  zu  erkennen  glanbe.  Unten  neben  dem  linken  Fass  steht  eine 
einhenklige  Vase. 

In  der  Nische  darunter  steht  eine  Güttin  mit  langem  Haar,  das  auf  die 
Schultern  fallt,  in  langem  Gewand  und  Mantel,  der  vorn  quer  über  den  Körper 
zur  linken  .Schulter  hin  gezogen  ist.  Sie  hält  in  der  linken  Hand,  die  unter 
dem  Mantel  hervorkommt,  einen  nicht  zu  bestimmenden  Gegenstand,  dessen 
rundes,  unteres  Ende  (Beutel?)  unterhalb  der  Hand  erkennbar  ist,  und  dessen 
oberes  Ende  sie  anscheinend  auch  mit  der  rechten  Hand  umfasst.  Sie  steht 
auf  dem  rechten  Bein.  An  der  rechten  Seite  der  Figur  ist  ein  grösseres  Stück 
herausgcbrochcu.  Bestimmte  Indizien,  diese  Göttin  zu  benennen,  fehlen.  Auch 
dieser  Stein  ist  unten  an  der  Vorder-  und  au  der  linken  Seite  abgestossen. 

Auf  der  linken  Seite  des  oberen  Steins  (Nr.  100)  Itefindet  sich  oben  in 
einer  etwas  längeren  Nische  eine  nackte,  bärtige  Gestalt,  auf  dem  linken  Beine 
stehend,  d.as  rechte  ist  schreitend  etwas  zurückgestellt,  über  den  gesenkten 
linken  .Arm  hängt  ein  Mantel  herab,  die  linke  Hand  hält  senkreckt  nach  oben 
eine  Keule.  Wir  haben  also  Hercules  vor  uns  und  haben  in  dem  Mantel  das 
Löwenfell  zu  erkennen.  Die  rechte  Hand  ist  erhoben  und  war,  wie  trotz  der 
Beschädigung  des  Steins  deutlich  erkennbar,  an  den  Kopf  geführt,  eine  Hand- 
haltnng,  die  sich  auf  Viergöttersteinen  sonst  mir  bei  Apollo  findet  '). 

Darunter  sehen  wir  das  Ende  eines  Ornaments  von  stilisierten  Blättern, 
dessen  unteres  Stück  die  linke  Seite  des  untern  Steins  ausfüllt.  Es  wächst  ans 
einer  doppelhenkligen  V'asc  hervor.  .Auf  der  rechten  Seite  des  Steines  wächst 
aus  einer  etwas  höheren  doppelhenkligen  Vase  ein  ähnliches,  aber  nicht  ganz 
gleiches  Ornament  empor.  Ein  llauptunterscliicd  besteht  darin,  dass  links  die 
Enden  der  Blätter  in  runde  Voluten  auslanfeu,  während  wir  rechts  meist  spitze 
.Akanthusblättcr  finden. 

Uber  dem  Ornament  rechts  steht,  auch  in  grös-serer  Nische,  Apollo  mit 
lockigem  Haar,  nackt  bis  auf  den  .Mantel,  der  hinter  dem  Rücken  herabfällt,  — 
er  ist  links  neben  der  Gestalt  deutlich  sichtbar,  — während  er  vom  nur  das 
linke  Spielbein  verhüllt.  Neben  diesem  Bein  ist  ein  einfaches  Postament,  halb 
so  hoch  wie  der  Gott,  auf  welches  er  die  breite,  rechteckig  geformte  Leier 
mit  der  linken  Hand  stützt.  Der  rechte  .Arm  war  wohl,  das  Plektron  haltend, 
halb  erhoben,  ist  aber  zum  grössten  'l'eil  abgeschlagen. 

Über  den  Aufsatz  bemerkt  Prof.  Bauuiniiii;  .Dur  Aufsatz  ist  zwar  aus  anderem 
Steimnaterial  — rötlich  gelber,  eisenozydhaltiger  Thonsandstein  — , auch  stimmen  die 
Masse  nicht  genau  überein,  aber  trotzdem  ist  nach  dem  Uesamtcharijktur  beider  Denk- 
mäler und  nach  den  Fundumsländen  an  der  ^Zusammengehörigkeit  nicht  zu  zweifeln". 
Die  entsiirechcnden  Masse  sind: 

Viergötterstein  breit:  Seite  a 60  cm,  b 52  cm,  c 61  cm,  d 52  cm. 

Aufsatz  breit:  Seite  a 58  cm,  b 55  cm,  c 58  cm,  d 53  cm. 

1)  Vgl.  Haug,  Viergdttersteino  Nr.  11,  12,  32,  142,  156,  158,  176,  180,  189. 
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Dass  dieser  Pfeiler  das  Postament  für  ein  Gotterstandbild  gewesen  ist, 
ist  selbstverständlich  und  wird  bestätigt  durch  ein  viereckiges  Zapfcnlncb  am 
obern  Ende  von  Stein  Nr.  100.  Und  dass  dieser  Gott  Jnppitcr  gewesen  ist, 
ist  von  vornherein  wahrscheinlich  nach  Analogie  des  Ummer  Steins  und  wird 
zur  Gewissheit  dadurch,  dass  wir  Juno  und  Minerva  an  erster  Stelle  au  dem 
Pfeiler  linden.  Wir  haben  also  in  iinserin  Pfeiler  zu  erkennen  ein  Votiv-Denk- 
mal an  Juppiter  im  Verein  mit  sechs  andern  Gottheiten.  Diese  GiHterverei- 
nigung  besteht  aus  der  ka|)itolinischen  Trias  und  zwei  Paaren  von  Gottheiten, 
denn  die  ftbrig  bleibenden  vier  Götter  sind  imturgemäss  zu  Zweiheiten  zusammen- 
zufassen  von  je  einem  Gott  und  einer  Göttin.  Wie  sie  aber  zu  verbinden  sind, 
kann  nicht  gesagt  werden,  ehe  nicht  die  unterete  Göttin  benannt  ist. 

Der  Kölner  .Stein  Nr.  100  steht  aufgel'ilhrt  hei  Hang  unter  den  Vier- 
göttersteinen Nr.  llil  und  nicht  g.mz  mit  Unrecht,  denn  der  llonncr  sowohl 
wie  der  Kölner  Pfeiler  gehören  eng  mit  den  Viorgöttersteineu  oder  besser  mit 
den  Monumenten,  deren  Uasis  sie  sind,  mit  den  .luppitersäuleu,  zusammen.  Es 
sind  dieselben  Göttertypen  in  ganz  gleicher  Ausführung  hier  wie  dort.  Wäh- 
rend man  bisher  aber  nur  einen  .Säiilcn-Aufbau  kannte,  der  gewidmet  ist  dem 
Juppiter  optimus  maxinius  und  der  Juno  regina,  die  au  der  Spitze  eines  Vereins 
von  Göttern  stehen,  haben  wir  hier  eine  zweite  Form  von  Votiv-Monumenten 
an  dieselben  Gottheiten  gewonnen,  die  Jnppiter-Pfeiler.  — 

(Nachtrag  zu  1.)  — Wie  die  paarweis  geordneten  Blätter  mit  Beeren  an 
dem  Steine  Bonn  Nr.  LXXVH  zu  einem  Baume  zu  ergänzen  sind,  zeigen  die 
sehr  ähnlichen  Seiten-Ornamente  mehrerer  auderej  Steine  in  Bonn: 

1.  Kleiner  Altar,  nymphis  geweiht,  Nr.  A.481,  Baum  mit  3 Paaren  von 
Blättern. 

2.  Altar,  dem  Mercurius  Arvernus  geweiht,  Nr.  U.  19  (Katalog  des  Mus. 
rheiu.  Altert.  S,  8),  abgeb.  bei  Fiedler,  die  Gripswaldcr  Matronen  und  Mer- 
enriussteine.  Bonner  Winckelmannsprogr.  1803,  Nr.  3,  3a  und  3b. 

Bei  beiden  -Steinen  ist  das  Umament  auch  nur  flach  eingeritzt,  nicht  in  tiefem 
Relief  hernusgearbeitet.  Nr.  U.  19  erinnert  in  Schrift  und  Bekrönung  an 
einen  Mainzer  Stein  aus  dem  Jahre  204  (Katalog  von  Becker  nr.  73). 

3.  Nr.  ü.  12:  Widmung  an  .1.0.  M.  Fortuna  und  die  Genii  loei,  centuriae 
und  .\ntooini  pii  .\ugusti  (Katal.  des  Mus.  rhein.  Altert.  .S.  5),  was,  wie 
Hettner  bemerkt,  auf  Garacalla  zu  beziehen  ist.  Hier  scheint  der  Baum 
weniger  sorgfUliig,  aber  in  kräftigerem  Relief  gearbeitet. 

Nach  diesen  Parallelen  ist  anzunehmen,  dass  unser  .Stein  etwa  in  das 
Ende  des  2.  Jahrh.  gehört. 

Die  Zeit  des  Kölner  -Steins  lä.sst  sich  noch  nicht  genauer  bestimmen. 
Er  wird  jedenfalls  nicht  vor  die  zweite  Hälfte  des  3.  Jahrhunderts  zu  setzen 
sein. 
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Von 

Dr.  H.  Löhner. 


Das  hier  abgeliildete  kleine  Votiv-Denkmal  war  früher  in  den  Funda- 
menten der  alten  Kirche  zn  Merkcnich  (Landkreis  Kiiln)  eingemanert,  es  ist  ini 
Jahre  1891  von  Dr.  Knickenberf'  ini  Pfarrhaus  in  Kohr  (bei  RIankenheim) 
anfgefnuden  nnd  in  den  Bonner  JahrbUehern  Heft  93,  1892,  S.  209  f.  be- 
sprochen und  abgcbildet  worden.  Im  verflossenen  Jahr  wurde  es  für  das  Bonner 
Provinzial-Museum  erworben  und  verdient  meines  Erachtens  eine  neue  Abbil- 
dung und  Beschreibung.  Das  Denkmal,  dessen  Gestalt  ans  der  Abbildung  zu 
ersehen  ist,  besteht  ans  Muschelkalk,  ist  32  cm  huch  nnd  an  der  breitesten 
Stelle  27  cm  breit,  während  seine  grösste  Dicke  12  cm  beträgt.  Es  scheint  mir 
vollständig  nnd  in  seiner  ursprünglichen  Gestalt  erhalten  zu  sein. 
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In  der  2 cm  tiefen  Reliefniscbe  steht  ein  nach  links  aussehreiteiider  Mann 
iiu  enganliegenden  Panzer,  unter  dem  die  Falten  der  Tnnica  bis  fast  an  die 
Kniee  herabreichen.  l>ie  linke  Schulter  bedeckt  ein  auf  der  rechten  Schulter 
befestigter  Mantel,  den  man  auch  hinter  dem  Kücken  des  Mannes  flattern  sieht. 
Das  leider  etwas  besto.ssene  Haupt  scheint  unbärtig  und  mit  einer  schlichten 
llaarfrisur  bedeckt.  Der  Blick  ist  gradeaus  (nicht  abwärts)  gerichtet.  Der 
rechte  .Vrui  ist  erhüben,  die  rechte  Hand  hält  eine  WalTe,  welche,  soweit  die 
Darstellung  es  erkennen  lässt,  zunächst  ans  einer  dicken  Spitze  und  einem 
etwas  dünneren  Griff  besteht;  über  der  Hand  ist  ein  Stück  der  Ecke  verloren, 
so  dass  man  nicht  mehr  sicher  sagen  kann,  ob  hier  die  Waffe  noch  weiter 
ging.  Jedenfalls  kann  es  kein  Speer  sein,  aber  auch  ein  Schwert,  wie  der 
erste  Herausgeber  wollte,  ist  unmöglich,  da  Form  und  Haltung  desselben  ganz 
ungewöhnlich  wäre.  Ich  komme  darauf  zurück.  Die  linke  Hand  des  Mannes 
ruht  auf  dem  Kopfe  einer  menschlichen  Gestalt,  welche  auf  dem  Bauche  links 
neben  dem  stehenden  liegt,  den  Oberkörper  cmporgerichtet,  und  sieh  mit  den 
Händen  auf  den  Boden  aufstützt.  Die  rechte,  allein  sichtbare  Hand  trägt  eine 
Keule,  wie  auch  K nicken  her  g richtig  gesehen  hat.  Der  Kopf  ist  unbärtig, 
trägt  eine  kappenartige  Frisur,  der  Blick  ist  geradeaus  gerichtet.  Die  Beine 
sind  nur  noch  teilweise  zu  erkennen,  da  das  rechte  Bein  des  Stehenden  die 
Cnterschenkel  des  Liegenden  fast  völlig  verdeckt.  Doch  davon  später. 

Die  Inschrift:  Jiori)  O(ptimo)  Afinximo)  (iüiiiig)  Luciiliujtf}  Mulernug 
r(ntum)  sfolvit)  l(il>engi  m(erito)  weiht  di«s  Denkmal  dem  Juppiter,  und  es 
kann  kein  Zweifel  sein,  dass  in  dem  Bilde  der  Gott,  dem  das  Denkmal  gehört, 
dargcstellt  ist').  Und  zwar  sehen  wir  den  Jnppiter  hier  genau  in  der  .Auf- 
fassung und  Tracht  zu  Fuss,  wie  er  auf  den  Jnppitersänien  als  Reiter  darge- 
stellt zu  werden  pflegt.  Die  Waffe,  deren  nähere  Bestimmung  oben  offen  ge- 
las.sen  war,  erweist  sich  bei  näherer  Betrachtung  als  ein  zweifelhwer  Blitz. 
Bartlosigkcit  und  schlichte  Haarkappe  können  seit  dem  Funde  des  bekannten 
Ehranger  Denkmals  (Hettner,  .Steindenkmäler  des  Trierer  Museums,  Nr.  31) 
keine  .Schwierigkeit  mehr  machen,  ob  der  gepanzerte  Gott  beschuht  war,  ist 
nicht  mehr  sicher  zu  sagen,  der  Rand  der  .Stiefel  könnte  gerade  in  den  Riss  ge- 
fallen sein,  der  das  ganze  Denkmal  (|uer  durchspaltet,  er  könnte  aber  auch 
nur  durch  Malerei  augedeutet  gewesen  sein.  Blick  und  Waffe  des  Stehenden 
sind  gradeaus,  nicht  gegen  den  Liegenden  gerichtet,  der  seinerseits  ebenfalls 
ohne  Zeichen  der  Gegenwehr  oder  der  Erinsttung  ruhig  auf  dem  Bauche  liegt, 
genau  wie  auf  der  Mehrzahl  der  bekannten  Jnppitcrsäulen  der  schlangenfUssige 
„Gigant“  unter  dem  Pferde  zu  liegen  pHegt.  Und  dass  in  dem  Liegenden 
thatsächlich  nichts  anders  zu  erkennen  ist,  als  der  bekannte  .Scblangenfhssler, 
dafür  sprechen  noch  mehrere  Gründe.  Erstens  die  charakteristische  Keule 


1)  Die  Annahme  Rnickenbergs,  das.s  der  Weihende,  ein  heimgekehrter  Soldat, 
dargestellt  sei,  ist  umnuglieh.  Kine  solche  Verherrlichung  der  eigenen  Person  ist  auf 
Weihcdenkmülcrn  beispiellos,  so  oft  die  Verherrlichung  tapferer  Soldaten  iiu  Bilde 
auf  G rabd en k maler n vurkoniinl. 
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und  deren  Haltung;  zweitens  ist  von  dein  nnteren  Verlauf  des  allein  sichtbaren 
rechten  Keines  gerade  noch  soviel  Uber  seinem  Oberschenkel  neben  der  Wade 
des  Stehenden  sichtbar,  dass  man  sicher  sagen  kann,  so  kann  kein  nicnsch- 
licher  Unterschenkel  verlaufen  sein,  während  der  Rest  sehr  wohl  zu  einer 
Sehlangenwindnng  gehört  haben  kann.  Uazn  koinint  endlich  als  dritter  Keweis 
die  Analogie  anderer  Denkmäler,  welche  Hettner  in  seinem  Aufsatz  ^Jup- 
pitersäiilen“  Wd.  Z.  IV,  1885,  S.  37(>  f.  in  der  Anmerkung  aufgezählt  hat. 
Eines  davon,  ans  Mainz  stammend,  im  Mannheimer  Mnseuin,  ist  bei  Hang,  Vier- 
göttcrsteinc.  Wd.  Z.  X.  1891,  Taf.  2,  Fig.  126  a abgebildet.  Hier  steht 
.Inppiter  mit  erhobener  rechter  Hand,  von  vorn  sichtbar,  neben  einem  kleinen 
.Schlangcnfilsslcr,  dem  er,  genan  wie  auf  unserem  Denkmal,  die  Hand  auf  das 
Haupt  legt. 

Dürfte  somit  unser  kleines  Denkmal  nnnmehr  an  der  richtigen  Stelle  ein- 
gereiht sein,  so  kann  cs  unter  der  Klasse  der  verwandten  Denkmäler  trotz 
seiner  Unscheinharkeit  einen  Ehrenplatz  beanspruchen.  Denn  nicht  nur  zeichnet 
es  sich  in  der  bildlichen  Darstellung  durch  be-sonders  deutliche  Wiedergabe 
des  .Motives  aus,  sondern  es  liefert  auch  diirirh  die  beigegebene  Inschrift  wieder 
einmal  eine  erfreuliche  Bestätigung  dafür,  dass  die  Deutung  des  über  dem 
„Giganten“  reitenden  oder  neben  ihm  stehenden  Gottes  als  Jnppiter  die  einzig 
richtige  ist.  Für  die  letztere  Denkmälerklasse  ist  dies  sogar  meines  Wissens 
bisher  der  erste  inschriftlichc  Beleg. 
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4.  Alte  Befestigiingen  bei  Münstereifel. 


Von 

l'oniitBntln  Svhultrlü. 


Hierzu  Tarel  XI  und  XII. 


Nordöstlich  von  MUnstereifcl,  200  bis  3(X)  m vom  Werther  Thor  ent- 
fernt, erhebt  sich  ein  kleiner  Bergrücken,  der  von  drei  Seiten  — Süden, 
Westen,  Norden  — schwer  zugänglich  ist.  Im  Westen  wird  er  von  der  Erft 
begrenzt,  deren  Ufer  an  dieser  Stelle  fast  senkrecht  sind ; auch  der  hoher 
gelegene  Hang  senkt  sich  vielfach  terrassenftlriuig.  Nach  Norden  filllt  der 
Bergrücken  steil  ab  in  das  Bett  des  Schleidbaches,  nach  Süden  ebenfalls  steil 
in  ein  schmales  Wiesenthal  — Östliches  kurzes  .Seitenthal  der  Erft  — , dessen 
Sohle  hoher  als  das  Flüsschen  liegt  und  von  letzterem  ans  infolge  der  sehr 
abschüssigen  üferwand  schwer  zu  erreichen  ist.  Nach  Osten  ist  der  Berg- 
rücken weniger  scharf  begrenzt,  eine  kleine  Einsattelung  trennt  ihn  von  der 
Masse  des  Plateaus.  Unmittelbar  vor  dieser  Einsattelung  erreicht  er  di« 
höchste  Erhebung;  3G1,7  m (vgl.  Messtischblatt  31.54  Münstereifel!). 

Der  Bergrücken  beherrscht  die  Thälcr  der  Erft  und  des  .Schleidbachs 
sowie  ein  kürzeres  westliches  Seitcnthal  der  Erft.  Die  .Sohle  dieser  Thäler 
ist  von  Wiesenflächen  bedeckt,  und  Erft  und  Schleidbach  haben  reichlich 
Wasser. 

Bei  dieser  Beschaffenheit  und  Lage  wäre  es  begreiflich,  wenn  in  diesen 
Thäleru  schon  früh  Ansiedler  sich  niedergelassen  und  den  Berg  als  Zufluchts- 
ort für  Leben  und  bewegliche  Habe  erwählt  hätten.  In  dem  Östlich  von 
Münstereifel  liegenden  .Steinbachthale,  etwa  7 km  entfernt,  ist  im  Herbst  1890 
eine  keltische  Begräbnisstätte  anfgcdcckt  worden,  worauf  ich  im  Frühjahr 
1897  aufmerksam  machte  (Bonner  .lahrbUcher,  Heft  102,  S.  188  ff.).  Eine 
daselbst  gefundene  Kupfermünze  ist  aus  der  Regierungszeit  Gordians  III. 

Dass  der  oben  beschriebene  Bergrücken  thatsächlich  ehemals  als  .Schntz- 
stätte  gedient  hat,  dafür  sind  deutliche  Spuren  vorhanden,  wenn  auch  über 
das  Alter  derselben  bei  ihrem  gegenwärtigen  Zustande  und  bei  dem  Mangel 
schriftlicher  Zeugnisse  vorlänflg  nichts  Bestimmtes  gesagt  werden  kann.  Die 
in  Betracht  kommenden  Geländcabscbnittc  sind  so  dicht  mit  dornigem  Ge- 
sträuch bewachsen,  dass  sic  schwer  zugänglich  und  nur  im  Februar  und  März 

JabrS.  d.  V«r.  v.  AUertitrr.  Im  Rhelnl.  lu4.  ü 
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wenn  alles  Laub  zu  Boden  gesunken  ist.  zu  tiberselieii  sind.  Daher  sind  die 
Spuren  der  alten  Belesligungen  inOgliclicrweise  den  Topographen  von  der 
kiinigl.  Landesauthalimc  entgangen;  das  Mcsstisclihlatt  enthält  wenigstens 
keinerlei  Andeutung. 

lui  Februar  1897  suchte  ich  die  vorhandenen  Spuren  auf  und  skizzierte 
sie,  so  gut  dies  hei  der  Schwierigkeit  des  (!eländcs  ohne  l'reindc  Mflifc  möglich 
war.  (Vgl.  die  beigefUgten  nach  den  Skizzen  ausgefilhrten  Zeitdinungen,  Fig. 
1 und  2 sowie  die  Ühersiehtsskizze  auf  Taf.  XI  und  XII). 

Den  Zugang  znni  Bergrllcken  vom  Erftthalc  aus  vermittelt  der  vom 
Milnstcreileler  Kirchhof  nach  dem  Dörfchen  Rodert  führende  Stationsweg.  Zu- 
nächst führt  er  am  steilen  Ufer  des  Sehlcidhaehes  entlang;  nach  etwa  fünfzig 
Schritten  wird  der  Weg  zum  tief  eingesehnittenen  Hohlweg  mit  fast  senk- 
rechten Wanden  und  behält  diese  Eigenschaft  bis  oben  auf  den  Kücken. 
Zwischen  diesem  Hohlwege  und  dem  nördlichen  Abhang  liegen  die  ersten 
Spuren  alter  Befestigungen.  Sie  bestehen  aus  einem  ringförmigen  (!rahen 
liehst  zwei  halbkreisförmigen,  auf  der  nordwestlichen  Abdachung  belindliehen 
Gräben.  Folgt  man  dem  Stationsweg  weiter,  so  gelangt  man  vom  südlichen 
Steilabbang  schräg  hinüber  an  den  nördlichen,  hei  Höhe  3t>l,7;  an  dieser 
Stelle  erbeben  sich  rechts  vom  Wege  wieder  ansehnliche  Reste  einer  ehe- 
maligen Befestigung,  welche  den  Slationsweg  völlig  beherrschte.  Es  ist  eine  Um- 
wallung ; drei  Seiten  verlaufen  geradlinig  und  stos.sen  ungefähr  im  rechten 
Winkel  aufeinander;  die  östliche  Seile  springt  halbkreisförmig  vor;  sie  erhebt 
sieh  hoch  Uber  die  anderen  und  fällt  nach  Osten  in  einer  wohl  12  m hohen, 
steilen  Böschung  ab.  Ungefähr  in  der  Mitte  des  Bogens  — auf  der  Innenseite 
— ist  eine  kleine  kreisförmige  Erhöhung  zu  erkennen,  etwa  wie  die  von  Schutt 
Überlagerten  Fundamente  eines  Turmes.  \\ir  der  hohen  östlichen  Böschung 
zieht  sich  noch  ein  Graben  her,  welcher  die  ganze  Befestigung  gegen  das 
Plateau  hin  ahschloss.  Von  Mauerwerk  war  nichts  zu  sehen. 

Da  mir  nicht  bekannt  ist,  dass  diese  Reste  alter  Befestigungen  bereits 
Gegenstand  einer  Besehreihung  und  Untersuchung  geworden  sind,  so  möchte 
ich  durch  diese  Mitteilungen  und  die  beigefttgten  Zeichnungen  die  Aufmerk- 
samkeit von  Faehleutcu  auf  diesen  Punkt  Icuken. 
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5.  Die  Quelle  des  Tacitus  fUr  die  Germanenkriege. 


Von 

F.  MOiixcr. 


I.  (ierniaiieiikrieKe  unter  den  Clamlisehen  Kaiaern. 

Von  allen  antiken  Seliriftstellern  ist  keiner  für  die  Kenntnis  der  ältesten 
deutsclien  riescliielite  von  s<(  grossem  VVert  wie  Tacitus.  Die  Nachrichten,  die 
er  in  seinen  verschiedenen  historischen  SchrifUn  von  der  Geschichte  and  Kultur 
der  Gcriuaiicn  giebt,  stehen  y.um  guten  Teil  einnig  da.  Die  Vergleichung  mit 
anderen  ähnlichen  Hcrichtcii  ist  nur  selten  mOglieh,  und  das  erschwert  cs,  den 
Ursprung  und  die  Olauhwllrdigkeit  der  Taeitcischcn  zu  ennitteln.  Zwar  ist 
die  Ansicht  ziemlich  allgemein  verbreitet,  dass  der  ältere  l’liuins  eine  wichtige 
Quelle  des  Tacitus  fUr  die  Sehildcrungen  der  Germania,  für  die  in  den  An- 
nalen erzählten  Germanenkriege  und  für  die  in  den  Historien  gegehene  Dar- 
stellung des  Bataveraufstandes  gewesen  sei ; doch  ist  cs  mir  wenigstens  nicht 
bekannt,  dass  diese  Ansicht  amdi  im  Kinzeluen  begründet  und  bewiesen  wor- 
den ist,  obwohl  hie  und  da  treffende  Bemerkungen  gemacht  wor<len  sind,  die 
ihr  widd  zur  Stütze  dienen  können').  Die  im  Folgenden  nicdergelegtcn  Be- 
obachtungen wollen  versuchen,  ihr  eine  etwas  festere  Grundlage  zu  geben ; sie 
erheben  weder  durchweg  auf  Neuheit  Ansprueh,  noch  auf  Erschöpfung  des 
d'licmas. 

Die  amtliche  und  die  litterarische  Tbätigkeit  des  Flinius  gehen  in  ihren 
.\ntaugen  Hand  in  Hand.  Sein  Neffe  zählt  ep.  IH  5,  2 ff.  die  Bücher  seines 
Oheims  in  chronologischer  Reihenfolge  (quo  sint  ordine  seripti)  auf  und  be- 
ginnt: (3)  De  iaculatione  equestri  unus:  huue  eum  pracfcctus  alac  militaret, 
pari  ingenio  euraque  com|K)suit.  De  vita  Pomponi  Secundi  duo:  a quo  sin- 
gnlaritcr  amatns  hoc  memoriac  amici  quasi  debitum  munns  exsnivit.  (4)  Bel- 
lorum  Germauine  viginti:  qiiibns  omnia  quae  cum  Germauis  gessimns  hclla  col- 
Icgit.  iuchoavit,  cum  in  Germania  militaret,  somuio  monitus:  adstitit  ei  quies- 
ceiiti  Drusi  Ncronis  eftigies,  qui  Germaniac  latissimc  viotor  ibi  periit,  commen- 
dabat  memoriam  snam  orahatque  nt  se  ab  iniiiria  oblivinnis  adsereret.  Die 
•Abfassung  des  dritten  umfangreichen  Werkes  beanspruchte  eine  längere  Frist, 
als  die  der  beiden  ersten;  seine  Vollcudimg  und  Publikation  fällt  später  als 
die  ihrige,  aber  der  Beginu  der  Beschäftigung  mit  diesem  Stoffe  kann  sehr 

1)  Vgl.  z.  B.  über  iteii  Batnveraiifstnnd  Nissen  Rhein.  ,\lus.  1H71.  XXVI  540, 
über  die  früheren  Kriege  Müllenhoff  Deutsclie  Altertumskunde  IV  19  f.  47.  Die  preis- 
gekriintt!  Arbeit  von  Fabln  Des  sources  de  Tacite  dans  Ics  histoires  et  les  annales 
(l’aris  1S93)  dringt  bei  diesen  l'roblemen  wenig  in  die  Tiefe. 
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wohl  in  eine  frühere  Zeit  znrüekreichen , ohne  dass  die  rhronologische  Folge 
der  Aufzahlung  damit  im  Widerspruch  stünde.  Der  militärische  Dienst  als 
praefectus  alae  und  der  in  Germania,  die  Abfassung  der  Schrift  de  iaculatione 
eqnestri  und  die  ersten  Arbeiten  an  dem  Werk  Uber  die  Germaueukriege  wer- 
den zeitlich  wenig  auseinanderfallen.  Mit  dem  Ernst  und  Eifer,  der  Plinius 
sein  ganzes  Leben  hindurch  auszeichnete,  widmete  er  sich  seinem  Berufe  von 
den  ersten  Stufen  seiner  militärischen  Laufbahn  an ');  das  militärtechtiiscbe 
und  das  historische  Werk  bekundeten  gleichmässig  seine  volle  Hingabe  au  den 
Beruf  und  sollten  gleichmüssig  die  Aufmerksamkeit  der  Vorgesetzten  auf  den 
strebsamen  jungen  Offizier  lenken. 

Dass  er  sich  durch  die  Bücher  Uber  die  Ocmianenkriege  den  Beifall  des 
obereten  Kriegsherrn  selbst  zu  erwerben  wünschte , ist  leicht  zu  sehen.  Das 
grosse  Geschichtswerk  des  Titus  Livius  hatte  mit  der  Verherrlichung  des  Drusus 
geschlossen  *),  aber  als  bald  darauf  die  Entfremdung  zwischen  Kaiser  Tiberius 
und  der  Familie  dieses  seines  jüngeren  Bruders  eintrat , wurde  natürlich  das 
Urteil  der  hdliscbcn  Geschichtschreibung  auch  Uber  Drusns  kühler  und  zurück- 
haltender. Das  zeigt  sich  schon  bei  Veileins  Patcrcnlns,  der  doch  noch  vor 
dem  Tode  der  Gemahlin  und  der  ältesten  Sühne  des  Gcrnianicus  schrieb;  ihm 
gilt  von  vornherein  Tiberius  als  der  Lenker  und  Leiter  der  germanischen  Po- 
litik des  Principats;  sein  Bruder  Drusns  und  dessen  Sohn  Germanicus  sind 
nur  seine  Gehilfen  und  Werkzeuge  bei  ihrer  Durchführung  ’).  In  den  späteren 
Jahren  des  Tiberius  wird  diese  Herabsetzung  der  Verdienste  des  Drusus  und 
die  Hervorhebung  des  Tilrerius  auf  Kosten  seines  Bruders  die  Regel  geworden 
sein;  Anfidius  Bassus,  dessen  Geschichtswerk  wenigstens  teilweise  vor  dem  Tode 
des  Kaisers  im  J.  37  erschien  und  in  einem  als  libri  belli  Gennanici  besonders 
angeführten  Abschnitt  die  Germanenkriege  unter  Augustns  eingehend  behan- 
delte *) , ist  wahrscheitdich  ein  tonangebender  Vertreter  dieser  Auffassung  ge- 
wesen ‘).  Nun  gelangte  aber  die  jüngere  Clandiscbe  Linie , die  Desccudenz 


1)  Suet.  Vits  Plin. ; Eqnestribus  militiis  Industrie  fniictus. 

3)  Epit.  eXLII  Ende:  Laudalus  est  a Caesarc  Augusto  vitrico  et  supreniis  eins 
plures  liiiiiares  dali.  Liviu.s  ist  nach  Hieronvnms  iin  J.  IT  geslurben  und  soll  nach 
der  Bemerkung  des  Codex  .Vazarianus  zu  epit,  CXXI  die  Bücher  121  — 142  nach  dem 
Tode  des  Augustns  ini  J.  14  herausgegebeu  hal>en.  Uie  Nachricht  (ritt  als  un.siclier 
auf  (dicitur)  und  hat  auch  keine  grosse  Innere  Wahrscheinliclikeit;  jedenfalls  nahm 
Livius  bei  jenem  Abschluss  eher  auf  die  Gefühle  des  Augustns,  als  auf  die  des  Ti- 
berius  Rücksicht,  stand  auch  zu  dem  Sohne  des  Drusus,  Claudius,  in  guten  Beziehungen 
(vgl.  Suet.  Claud.  41). 

3)  Vgl.  Veil.  II  95,  1 97,  3 f.  (unten  A.5)  129,  2,  auch  125,  4,  wo  das  Verhallen 
des  Germanicus  bei  den  Soldateumeutereieii,  wenn  man  nicht  ganz  von  der  hsl.  Über- 
lieferung abweicht,  mindestens  mit  leichter  Misshilligung  erwähnt,  das  des  jüngeren 
Drusus  dagegen  gelobt  und  gepriesen  wird. 

4)  Vgl.  Mommsen  Abhandl.  der  sächs.  Gesellschaft  1861.  III  558. 

5)  Cassiodor  (bei  Mommsen  a.  O.  tklü)  notiert  zu  dem  ersten  Jahre,  dessen  Con- 
Buln  er  aus  Aufldius  Bassus  entnimmt,  746  =8  v.  dir.:  Bis  conss.  inter  Albim  et  Khe- 
Dum  Germaiii  omnes  Tiherio  Neroni  dediti.  Das  setzt  dieselbe  Anschauung  voraus. 
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des  Drnsns,  auf  den  Thron.  Derselbe  Mann,  der  es  später  untemabm,  das 
ganze  Geschichtswerk  des  Aufidius  Hassus  fort/.usetzen,  C.  Plinius  *) , fand  es 
damals  bereits,  noch  bei  Lebzeiten  des  Aufidius,  angebracht,  den  von  den  Ger- 
nianenkriegen  bandelnden  Teil  vollständig  neu  zu  bearbeiten,  um  das  Anden- 
ken des  Drusus  der  unverdienten  V'ergesseuheit  zu  entreissen.  Ks  ist  ohne 
Weiteres  klar,  welche  Bewandtnis  es  mit  jenem  Tranmgesicht  hatte,  das  er  in 
der  Vorrede  als  die  erste  Veranlassung  zur  Abfassung  seiner  Schrift  liinstellte, 
und  an  welche  Persönlichkeit  sich  diese  Vorrede  gerichtet  haben  wird.  Ein 
Sobn  des  Drusus , der  gleich  seinem  verstorbenen  Bruder  zum  Andenken  an 
des  Vaters  Rubmesthaten  den  Namen  Gernianieus  führte,  war  damals  regieren- 
der Kaiser,  und  Plinius  war  ihm  zu  Dank  verpflichtet , weil  er  als  einer  der 
ersten  von  den  neuen  Anordnungen  des  Kaisers  hinsiehtlich  der  Besetzung  der 
Offiziersposten  Vorteil  gehabt  hatte*). 

Wie  Plinius  unter  diesen  Umständen  seine  Aufgabe , die  Verherrlicbung 
des  Drusus,  fasste,  zeigt  ein  einzelner  Eall.  Bei  dem  Feldzüge  gegen  die 
rhanken  im  .1.  74H=11  v.  dir.  wurde  das  Heer  des  Drusus  in  einem  Eng- 
pass eingescblosseu  und  geriet  in  die  äusserste  Gefahr;  nur  der  Sorglosigkeit 
der  Germanen,  die  den  Feind  sicher  in  der  Falle  zu  haben  meinten,  dankten 
die  Römer  ihre  glückliche  Rettung  *).  Ein  solches  Ereignis  konnte  recht  ver- 
schieden aufgefasst  werden.  Bei  den  Zeitgenossen  Uberwog  die  nngUnstige 
Auffassung , wie  Liviiis  lehrt  (bei  Obse(|uens  72) : Paulo  Fabio  Q.  Aelio  con- 
sulibns  in  Germania , in  eastris  Drusi  examen  apium  in  tabernaeulo  Hostilii 
Rufi  praefecti  eastrornm  consedit,  ita  ut  funem  praetendentem  praefixamqne 
tentorio  lanceam  amplecteretur.  mnititudo  Romanorum  per  insidias  snbiccta  est. 
Grade  die  entgegengesetzte  Meinung  vertritt  Plinius  n.  h.  XT  .bT):  (Apes)  ostenta 
faeinnt  privata  ac  publica , nva  dependente  in  domihns  templisquc,  saepe  ex- 
piata  niagnis  eventibns  . . . sedere  in  eastris  Drusi  imperatnris , cum  pros|>er- 
rime  pngnatnm  apiid  .\rhaloncm  est,  hand  quaquam  perpetua  baruspicum  con- 
iectlira,  qui  dirum  id  ostentnm  existimant  semper*).  Die  Wahrheit  war,  dass 


die  fiel  Veil.  II  97, 3 f.  ausgesprochen  wird:  Drusus  hat  in  den  vorhergehenden  Jahren 
grosse  Gebiete  Germaniens  unterworfen,  aber  die  völlige  Unterwerfung  von  ganz  Ger- 
manien ist  das  Verdienst,  das  sieh  Tiherius  in  jenem  Jahre  erwarh,  und  das  die  Thaten 
des  Drusus  in  den  Schatten  stellte.  Bei  der  .Spärlichkeit  der  Fragmente  des  Aufidius 
Bassus  ist  eiiese  Bestätigung  der  obtm  geäusserteii  Ansicht  von  einigem  Wert. 

1)  Den  Titel!  A fine  Aufidii  Bassi  he-zeugen  Plinius  selbst  ii.  h.  praef.  20  und 
sein  Neffe  ep.  III  5,  fi  als  den  allein  authentischen. 

2)  Über  die  Ordnung  der  militiae  equestres  durch  Claudius  vgl.  Suet.  Claud. 
2.'i  Auf.  Hirschfeld  Köm.  Verwaltungsgesch.  I 247.  Mommseu  Staatsrecht  III  .944. 

3)  Dio  LIV  33,  3 f. : 01  rüp  noXOuoi  dXXui^  t«  tvfhpai^  airröv  tKÜsumav  sal  noic  ti; 
öTtvöv  Kul  KoiXov  xmplüv  KaTUKXciouvTc!;  öXItou  hit<p6cipuv  sdv  naeoubi  dv  dmüXtoav,  tl  pfi 
KOToqipovqoavTti;  oqnuv  tb(;  sal  taXuiKÖTiuv  sal  ptd^  tmsonnt  övrtuv  bpbot  aüroic  ddüvTusToi 
tX*6pqciav.  vtKnetvrc^  ydp  ts  TOiiTou  ouk<0'  bpoius;  tSpaoOvovTO  ktX.  vgl.  Mommsen  Köm. 
Gesell.  V 26. 

4)  Dass  daa  Prodigium  fast  immer  als  ungünstig  galt,  zeigt  schon  die  Statistik 
der  bekannten  FäUe  bei  OIck  in  Pauly-Wiasowas  Kealencyklopädie  III  443. 
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Driisns  nur  (Inreh  die  Feliler  der  Feinde  und  mit  neliwerem  Vcrlnst  dem  RpS- 
teren  Sehieksal  des  V'arus  entronnen  war;  auf  welche  Weiim  sieh  das  zn  einem 
p;lltnzcnden  Siepe  in  der  Darstellung  des  I'liinus  nmwandcltc,  kann  sieh  jeder 
Kenner  verwandter  Ereipnissc  in  Livianiseheii  Kriegsherichten  leicht  ausmalen'). 

Wie  Pliuius  den  V'ater  des  Kaisers  Claudius  zu  feiern  suehtc , so  ohne 
Zweifel  auch  dessen  Hrnder,  zumal  nachdem  die  Tochter  des  Bruders,  die  jlln- 
gerc  Aprippina,  als  Gemahlin  des  Claudius  die  eigentliche  Herrscherin  geworden 
war.  Eine  gewisse  BegUlligung  liegt  darin , dass  die  beiden  einzigen  Brneh- 
stUeke  des  Werkes  Ober  die  fiermanenkriege  sieh  auf  die  Familie  des  0er- 
manicus  beziehen.  Tacitus  ann.  I 6!»  schildert  die  Energie,  die  die  iiltere 
Agrippina  im  J.  l.o  bewies,  und  eitiert  dabei:  Tradit  C.  I’linius,  Germani- 
cornm  bellornni  seriptor,  stetisse  apud  prineipiuni  pontis,  bindes  et  grates  rc- 
versis  legiüuihus  bahentem.  Aus  dem  Zusammenhänge  ergiebt  sieh,  dass  I’li- 
nius — wie  auch  der  ihm  folgende  Taeilns  selbst*)  — dieses  V'erhaltcn,  das 
Kaiser  Tiberins  der  Agrippina  zum  Vorwurf  machte,  ihr  vielmehr  zum  Kuhine 
anreehuete,  was  durchaus  zu  der  vorauszusclzendcu  Tendenz  seiner  Darslelluiig 
glimmt. 

Eine  solche  'rendenz  ist  bei  dem  zweiten  Bruehstück , das  man  gewiss 
mit  Recht  derselben  Schrift  des  l’liniiis  zuweist,  nicht  erkennbar,  doch  ist  cs 
beachtenswert,  weil  von  ihm  zwei  verschiedene  Fäden  zu  'J'aeitus  hinüber- 
ftthren.  Sueton  Cal.  8 Itesprieht  die  Kontroverse  über  den  Geburtsort  des 
Kaisers  Gaius:  Cn.  Lcntiilus  Gaetniiens  Tiburi  genitum  seribit,  I’linius  8eciin- 
dus  in  Treveris,  vieo  .\ndiitarvio  supra  Conlluentes *);  addit  ctiam  pro  argu- 
inento , aras  ibi  ostendi  inseriptas:  Ob  Agrippinac  puerperiuin  ....  ego  in 
actis  Anti  editum  invenio.  Gaetulieum  refellit  l’litiins  ijnasi  nientitum  per 
adulationem , ut  ad  laudes  invenis  gloriosi(|uc  prineipis  aliquid  ctiam  ex  nrbc 
Hcrcnli  saera  sumeret,  ahnsumipie  audentius  mendacio,  quod  ante  aniium  fere 
natns  Germanieo  filius  Tiburi  fuerat.  Sueton  sellist  verteidigt  die  urkundliche 
.\ngabe  der  von  ihm  selbständig  herangezogenen  acta  und  widerlegt  die 
I’linianisehc.  Plinius  hatte  seinerseits  den  Gätulieus  widerlegt  (vgl.  S.  76,  .6) 
und  die  schon  vorher  allgemein  verbreitete  .Ansicht  (vgl.  Seneea  ad  Seren,  de 
eonst.  18,  4.  Snet.  a.  0.)  durch  ein  neues  .Argument  zn  stützen  versucht.  Das 
batte  auf  Tacitus  Eindruck  gemacht;  denn  er,  der  doch  auch  oft  die  acta  benutzt, 
nimmt  in  seiner  Darstellung  der  Kriege  des  Germaniens  vielmehr  die  Plinia- 

1)  Gleichzeitig  bot  I’liniu.s  anch  ganz  Zuverlässiges,  wie  den  sonst  nirgends  vor- 
komcieuden  Namen  der  Örtlichkeit. 

2)  Wie  verscliicdcn  Trfeilus  dasselbe  Benehmen  bei  Agrippina  und  bei  ihrer 
Feindin  Planeina  beurteilt,  ist  interessant  zu  bemerken  und  von  Liobcnani  (Jahrb. 
r.  I’hil.  1891.  CXLIII  805)  hervorgohoben  worden;  vgl.  über  jene  ann.  I 09;  Feinina 
ingens  animi  munia  ducis  per  cos  dies  induit,  Uber  diese  II  55:  Nee  l’laneina  se 
inter  decora  t'eminis  tenebat,  sed  exereitio  ei|Uitnm,  decursibus  cohortium 
inlcrcsBO. 

3)  Auch  diese  Örtlichkeit  wird  nur  an  der  einen  .Stelle  des  I’linius  genannt,  und 
der  Name  Conllncntes  tindet  sich  erst  wieder  in  den  Itinerarieii  des  8.  Jahrhunderts. 
Über  die  Lage  des  Vicus  zuletzt  Bodowig  Westdeutsche  Zeitschr.  1898.  XVII  265  f. 
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nisclic  Meinnii;;  iinbetlenklich  :m,  aowolil  in  jenem  Kapitel,  in  dem  er  Pliniim 
eitiert  (ann.  1 69),  wie  nocli  dcutliclior  in  dem  ßericht  Uber  da»  vurlierpehende 
Jahr(I  41.  44)’;.  Das  spricht  selion  fUr  seine  Abliän;'ip;keit  von  Plinins  in  diesen 
.\bsebnitten  der  Annalen,  in  denen  sonst  Überhaupt  kein  einziger  Oewährsmnnn 
für  die  Regierung  des  Tiberius  mit  Namen  genannt  wird*). 

Kine  zweite  Beziehung  zwischen  demselben  Pliniustragment  und  einer 'an- 
deren Taeitusstellc  verdient  vielleicht  noch  mehr  Beaehtung.  In  der  Germania 
wendet  sich  Tacitus  nach  deiu  Einicitungskapitel  Uber  das  Land  der  Germanen 
zu  der  Frage  nach  dem  Ursprung  des  Volkes*);  er  selbst  erklärt  die  Ger- 
manen fUr  Antoehtboneu  und  liefert  den  Beweis  dafUr  durch  Widerlegung  der 
eutgegengesetzteu  Ansicht,  sie  seien  eingewandert,  eingewandert  natürlich  — 
denn  anders  kann  cs  sich  der  Grieche  und  Römer  nicht  denken  — an»  dem 
Gebiet  der  antiken  Kulturvölker  und  zur  See.  Die  Vermutung  liegt  nahe 
und  ist  auch  ausgesprochen  worden'*),  dass  dies  nicht  auf  Angaben  der  Ger- 
manen selbst,  sondern  nur  auf  gelehrten  Hypothesen  grieehischer  und  römischer 
Wissenschaft  beruhen  kann,  und  dass  sich  die  Polemik  des  Tacitus  in  erster 
Linie  gegen  seinen  wichtigsten  Vorgänger  Plinius  richtet.  Entscheidend  ist 
dafür  vielleicht  die  Vergleichung  jenes  Fragmentes  mit  einer  Notiz,  die  Tacitus 
seinen  Gegnern  entlehnt,  Germ.  3:  Geterum  et  Ulixen  (|uidam  opinantur  longo 
illo  et  fabnioso  errore  in  hunc.  üceanum  delntnni  adissc  Germaniae  terras,  As- 
eiburgiumque,  (juod  in  ripa  Rheni  situm  hodieqne  incolitur,  ab  illo  constitutum 


1)  Trotz  der  Kinwenduiigen  Liebenaiiis  (a.  O.  878  f.)  halte  ich  Monuiiseiis 
Ausicht  (Hermes  1878.  XIII  249)  für  richtig,  dass  die  Worte  des  Tacitus:  Iiirniis  in 
cnstri»  geuitus,  da»  Wesentliche,  der  riinianisclieii  Erörterung  wiedorgclien;  denn  e» 
standen  »ich  nur  zwei  verscliicdene  Ansichten  gegenüber,  ob  Gains  in  Italien  oder 
am  Rhein  geboren  »ei,  niclit  aber  waren  die  Anhänger  der  zweiten  wieder  in  ver- 
schiedene Gruppen  geteilt,  von  denen  die  eine  die  Gebart  in  castri»  und  die  andere 
die  in  Treveri»  verfocht  Da»  ganze  Kbeinland  war  ja  nur  eine  Militärgrenze  und 
durfte  so  im  weitesten  Sinne  als  eastra  bezeichnet  werden;  wenn  Agrippiiia  auch  in 
einer  Villa  ausserhalb  des  Lagers  selbst  ihre  Wohnung  nahm,  so  kotinte  man  doch 
sagen,  sie  »ei  dem  Gemahl  in»  Lager  gefolgt,  und  nur  darauf  kommt  es  hier  an, 
wenn  man  den  .Standpunkt  de»  Stadtrömers  berücksichtigt. 

2)  .Sowohl  Liebenam  a,  0.  878  wie  Fabia  Lcs  sourcc»  de  Tacite  40t!  ziehen 
ans  dem  Cilat  bei  Tacitus  ann.  1 t>9  den  Schluss,  dass  Plinius  nur  als  Nebeiuinello 
herangezogen  sei.  Ich  kann  die»,  obwohl  die  Feldzüge  des  Germanicus  in  dieser 
Uniersuchung  nicht  genauer  behandelt  werden  sollen,  nicht  billigen.  Für  die  Regie- 
rung des  Tiberius  im  Allgemeinen  ist  Plinins  allerdings  nur  eine  Nebenquelle,  aber 
für  die  germanischen  Angelegenheiten  in  dieser  Zeit  doch  die  Hau|)tquelle  de»  TaeitU» 
gewesen.  Welchen  Zweck  hätte  die  Behandlung  der  schon  von  Aufidiii»  dargestellten 
Kriege  durch  Plinius  gehabt,  wenn  Spätere,  ohne  sie  zu  beachten,  wieder  auf  Au- 
fidin»  znrückglngen?  Wird  nicht  grade  das  in  den  Gesamtdarstellungen  einer  Pe- 
riode enthaltene  Material  durch  solche  Monographien  gut  ergänzt?  ln  den  ersten 
Büchern  der  Annalen  wird  die  Spezialscliritt  des  Plinius  eine  älinliehe  Rolle  spielen, 
wie  in  denen  der  Historien  die  des  Vipstanus  Mesgalla. 

3)  .Ähnlich  im  Exkurs  über  Britannien  Agr.  11. 

4)  Vgl.  MUllenhoff  Deutsche  Altertumskunde  II  191  f.  IV  19  f.  124  f.  1.38  f. 
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noniiDatmnque;  arani  qntD  etiam  Ulixi  eoiigeeratain,  adiecto  LaertU  patris 
nomine,  eodeni  loco  oliin  repcrtain.  Wenige  antike  Gelehrte  haheii  rerhttltnis' 
mtiasig  8o  viele  Inacliriftcn  kopiert  und  benutzt  wie  Pliniux;  von  aulclien.  die 
auaaerhalb  Roma  und  Italiens  waren,  danken  wir  ihm  die  vullstAndige  Ahschrifi 
der  Widmnng,  die  da«  bcrUimitc  .Siegesdeuknial  des  Angnstus  bei  Monaco 
schmtlckte  *).  Aber  im  Rheinland  vollends  sind  epigraphisebe  Studien  im  ersten 
Jahrhundert  n.  dir.  etwas  so  Ausserordentliches,  dass  wir  sie  nicht  leicht  ver- 
schiedenen Leuten  zntranen  dürfen.  Zndeni  kennen  wir  nur  noch  einen  dritten 
Fall,  wo  überhaupt  in  dieser  Zeit  auf  gemianisclic  Insebriften  verwiesen  wird, 
und  auch  hier  ist  die  Kenntzung  des  Plinius  sehr  wahrscheinlich,  nämlich  bei 
Snetons  Angalic  Uber  Titus,  Tit.  4:  Tribnnus  militnm  et  in  Genuauia  et  in 
Rritannia  meruit  summa  industriac  nee  minure  modcstiac  fania,  sient  apparet 
statnarum  et  imaginum  eins  mnititndine  ac  titulis  per  utrami|uc  provinciani.  Denn 
Plinius  war  ein  Kriegskamerad  des  Titns  während  dessen  Jagend  (n.  h.  praef.  3, 
s.  unten  8.  82  f.)  und  hat  eben  diese  Zeit  seines  Lebens  in  einem  Geschichls- 
werk  behandelt  (cIkI.  20),  wie  sich  bei  seiner  Ergebenheit  gegen  den  Prinzen,  dem 
er  sein  erhaltenes  Hauptwerk  widmete,  von  selbst  versteht,  in  dem  höchst  lo- 
yalen Sinne,  den  die  Notiz  Snetons  verrät*).  .4 Ile  drei  Stellen  zeigen  dieselbe 
-Art  der  Beweisführung:  Zur  Unterstützung  einer  zwar  auch  sonst  geteilten,  alter 
doch  nicht  ganz  unbestrittenen  Meinung  wird  auf  rheinische  Inschriften  ver- 
wiesen. Der  Schluss  auf  denselben  .Autor,  der  in  einem  Falte  genannt  wird, 
auf  Plinius,  scheint  unabweisbar*).  Tacitus  hat  die  Ausführungen  des  Plinius 


1)  N.  h.  III  136  IT.  vgl. CIIj.  V 7817.  (tardthnuscii  Augustus  I 718  f.  mit  AhbiMg. 

2)  Namentlich  zu  dom  Lobe  der  modestia  des  Titus  stimmen  die  Ausseniiigon 
des  Plinius  n.  h.  praef.  1 ff. 

3)  An  der  Existenz  der  von  Plinius  angeführten  Inschrllten  zu  zweifeln,  ist  kein 
Grund.  Die  Angabe  über  die  .Masse  der  Dedikationen  für  Titus  ist  übertrieben;  sonst 
hätte  sich  wohl  einmal  eine  gefunden , diu  ihm  in  diesen  Landschaften  vor  seiner 
Thronbesteigung  gesetzt  worden  ist.  Kür  nähere  Beziehungen  des  Titus  zu  der  nie- 
dergerinanisehen  Provinz  lässt  sich  aber  wohl  geltend  machen , dass  grade  während 
seiner  kurzen  Regierung  von  den  dem  Kaiserkult  gewidmeten  Augustalen  ein  Haupt- 
heiligtum Kölns,  der  Mercurtempel  auf  dem  Domhügel,  erbaut  worden  ist  (vgl.  die 
Inschrift  bei  Brambach  Clllh.  2040  p.  XXVIII,  besser  bei  Dünlzer  Verzeichnis  der 
röm.  Altertümer  des  Museums  Wallraf-Richarlz  * 24  f.;  über  die  Funde  Golonia  Agrip- 
pinensis,  Bonner  Jahrb.  1895.  XCVIII  126).  Über  die  Weihung:  Ob  Agrippinae  puer- 
perium  wird  in  einer  kürzlich  erschienenen  Arbeit  über  die  epigraphischeii  Quelh-n 
.Suutons  (Den  nison  American  jouriml  of  archeology  1898.  II  52.  59)  nur  die  billige  Be- 
merkung: gemacht,  sie  sei  nicht  gefunden  worden;  wenigstens  zum  Vergleich  kann 
auf  eine  bei  ganz  ähnlichem  Ania.ss  im  zweiten  Jahrhundert  in  Rom  gesetzte  Weih- 
iii.schritt  hingewiesen  werden  (CIL.  VI  360  = Dessau  Inscr.  Lat.  selectac  .366;  vgl.  auch 
Preller  Röm.  Mythologie*  1 274,  1),  was  auch  schon  von  Mommsen  (Hermes  1878. 
XIII  252,  2)  geschehen  ist.  Dass  sich  die  Behauptung,  in  Asciburgium  sei  eine 
Dedikation  an  L'lixes  den  .Sohn  des  I.aertes  gefunden  worden,  durch  ungenaue 
Lesung,  falsche  Ergänzung  und  willkürliche  Deutung  eines  verwitterten  keltischen 
Grabsteins  oder  eiues  ähnlichen  Monuments  leicht  erklären  lässt,  ergiebt  sich  aus  Mül- 
Icnhofls  zutreffenden  Bemerkungen  (Deutsche  Altertumskunde  II 191  Anm.),und  nach- 
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über  die  Herkanft  der  Germanen  zwar  in  seine  Monographie  anfgenommen, 
aber  nnr  um  sie  zu  widerlegen,  ganz  so  wie  er  in  seinem  Exkurs  Ober  die 
Juden  gleich  im  Anfang  die  Meinung  desselben  Gelehrten  Uber  die  Abstam- 
mung dieses  Volkes  ablehnte').  Die  Zeitgenossen,  die  mit  den  bisherigen  Ar- 
tieiten  Uber  (iermanien  vertrant  waren,  konnten  so  von  vornherein  feststellen, 
dass  'l'acitus  die  Forschungen  seiner  Vorgänger  kannte,  dass  er  sieh  aber  die 
Selbständigkeit  des  Urteils  ihren  Ergebnissen  gegenüber  durchaus  zu  wahren 
gedachte. 

Das  ist  wohl  alles,  was  sich  Ober  die  Schrift  des  l’linius  von  den  Ger- 
nianenkriegen  erniilteln  lässt,  wenn  man  von  den  Zeugnissen  und  den  bezeugten 
Bruchstücken  ansgeht*).  Für  den  .Aufenthalt  des  .Autors  in  Germanien  und 
damit  Dir  den  Beginn  der  Arbeit  an  jener  Schrift  hat  man  aber  auch  ein  be- 
stimmteres Datum  zu  tinden  gewusst.  I’liuins  selbst  bezeugt  n.  h.  XA'I  2 fT., 
dass  er  im  Lande  der  Chanken  gewesen  sei;  dorthin  kann  er  nnr  während 
seiner  militärischen  Dienstzeit  gekommen  sein  und,  wie  ein  Blick  auf  die  Ge- 
schichte der  Beziehungen  der  C'hauken  zu  Koni  lehrt,  kaum  bei  einer  andern 
Gelegenheit  als  bei  der  Expedition  des  Cn.  Doniitius  Corbulo  im  J.  47  in 
seinem  eigenen  24.  Lebensjahre*).  Uber  diesen  Feldzug  berichtet  Tacitns  ann. 
XI  Df — 2D,  und  man  wird,  wenn  jene  Annahme  richtig  sein  soll,  erwarten, 
dass  der  Bericht  von  Plinius  stamme.  Das  lässt  sich  in  der  That  wahrschein- 
lich machen.  Tacitns  handelt  in  der  Germania  .‘)5  ausführlich  von  den  C'hauken, 
sagt  aber,  obgleich  er  ihre  Volksmenge  und  .Ausbreitung  scharf  betont,  nichts 
von  einer  ähnlichen  Teilung  in  mehrere  .Stämme,  wie  er  sie  doch  unmittelbar 
vorher  bei  den  Friesen  erwähute*).  Dagegen  treten  in  jenem  Kriegsbericht 


dem  wir  eben  erst  durch  Hilier  v.  GHrtriiigeii  gelernt  haben,  wie  arg  sich  sogar 
ein  Bucckh  in  der  Herstellung  der  „Arioninschrirt*  von  Thcra  vergriffen  hat  (vgl. 
I.  Gr.  Ins.  III  5.87),  <IUrfeii  wir  auf  die  Interpretatinnskunstc  des  antiken  Kollegen  nicht 
einmal  mit  allzu  stolzem  Selbstgefühl  hinahsehen.  Auf  dun  Satz  Uber  den  Stein  von 
Aseiburgium  folgt  bei  Tacitus : Monumentaque  et  lumulos  qiinsdam  Graccis  litteris 
iiiscriptos  in  confinio  Gerinaniao  Kaetiaeque  adhuc  uxstare.  Die  Kiehtigkeit  dieser 
Notiz  ist  erwiesen:  Mommsen  hat  sie  seiner  Behandlung  der  Inschriften  in  iiord- 
4'lruskischem  Alphabet,  die  jetzt  meist  für  die  Veneter  in  Anspruch  geiiominen  wer- 
den, als  Molto  vorangestelll  (Mitteiinngen  der  antiquar.  Oescilschaft  in  Zürich  1853. 
VII  19fl).  Die  Quelle  des  Tacitus  ist  wiederum  Plinius , der  ähnlich  bei  Inschriften 
aus  Rom,  die  er  verwertet,  hinzufügt,  sie  seien  mit  archaisch-griechischen,  mit  etrus- 
kischen, mit  altlateinischcn  Buchstaben  gcMschrioben  (n.  h.  VII  210.  XVI  237.  XXXV  11.5). 

1)  Die  Ansicht  der  pleriquc  bei  Tac.  hist.  V 2 ist  die  bei  Plln.  n.  h.  V 09.  VI  182  zu 
Grunde  liegende,  wie  auch  Detlefsen  (Philologus  1876.  XXXIV  43)  einräumen  inu.-s. 

2)  Eine  Erwähnung  flndet  sich  nur  noch  bei  Svmmachus,  der  dem  Ausonius  ein 
Exemplar  der  Naturgeschichte  des  Plinius  besorgte  (ep.  I 24  p.  14, 18  Seeck)  und  einem 
anderen  Freunde,  der  sich  für  gallische  Altertümer  interessierte,  versprach  (cp.  I\’18, 6 
p.  104,  10):  Enitar,  si  fors  Votum  iuvet,  etiam  Plini  Sccundi  Germanica  hella  coii- 
quirere. 

3)  Vgl.  Mommsen  Ucrnies  1884.  XIX  646  u.  a. 

4)  Germ.  34:  Maloribus  minoribusque  Frisiis  vocabulnm  est  ex  modo  virinm. 
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aiin.  XI  19  als  Teil  des  Gesamtvolkes  die  luaiores  (diauei  auf,  und  die  da- 
diircli  angenoinmeiie  (Jiiterschoidiing  von  zwei  Stiliimicn  der  Cliauken  ist  zuerst 
und  fast  allein  vun  1‘linius  gemaelit  worden').  Ausser  dieser  wiehtigen  Üher- 
einstininiung  tinden  sieli  in  der  Naturgeseiiielite  luaiieiie  Notizen,  die  den  kna|ipen 
Taeiteisehen  Kriegslierielit  in  willkoinniener  Weise  ergiUizen  und  erläutern.  Die 
aiiselianliclie  .Scldlderung  des  Plinius  n.  Ii.  XVI  5 f.  von  dem  Urwald  im 
rliaukenlande  lieruht  auf  den  Krfahrungen,  die  die  rümisclie  Flotte  und  die 
römische  Heiterei  damals  gemacht  haben;  dass  Jene  dahei  die  incerta  Oeeani 
genügend  kennen  lernte,  sagt  auch  Tacilns  (XI  2ll).  Die  levia  navigia 
und  lintres,  mit  tienen  der  Führer  der  Chauken  praedabundus  clie  gallischen 
Küsten  hcinisuchte  (Taeitus  XI  18),  sind  die  bis  zu  dieissig  Mann  fassenden 
ausgehöhlten  Baumstämme,  in  (lenen  die  germanisehen  praedones  ihre  kühnen 
Züge  unternahmen  (Plin.  n.  h.  XVI  20;i).  Plinius  macht  gelegentlich  seiueni 
Unwillen  gegen  die  zunehmende  Verweichlichung  durch  die  Federkissen  Luft, 
die  mit  den  Daunen  deutscher  Gänse  gestopft  wurden*),  n.  h.  X M:  Et  iude 
crimina  plerunnpie  auxiliorum  praetectis  a vigili  statione  ad  hace  aucupia  di- 
niissis  eohortibus  totis.  Diese  ganz  aus  eigener  Erfahiung  geschöpfte  Bemer- 
kung erklärt  die  Notwendigkeit  der  strengen  .Maassrcgeln  (’orbulos  zur  ller- 
slelluug  der  Disciplin,  Tac.  XI  18:  Legiones  opermii  et  laborum  ignavas, 
populatioinbus  laetantea,  vetcrem  ad  morem  rednxit,  ne  (piis  agmine  decederet 
nee  pngnam  nisi  iussus  iniret:  statioues  vigiliae,  diurna  noeturna(|ue  muuia  in 
arniis  agitabantur.  Zu  den  wichtigsten  Ergebnissen  des  Feldzuges  gehörte  die 
bedingungslose  Unterwerfung  der  Friesen,  wovon  Taeitus  XI  19  sagt:  Et  natio 

Frisiorum*) datis-obsidibus  eonsedit  apud  agros  a Corbulone  deseriptos: 

idem  senatum  magistratus  leges ')  imposuit,  ac  ne  inssa  exuerent,  prae.sidinm 
immnnivit.  In  welcher  feierlichen  Form  sich  die  Dedition  der  Friesen  vollzog, 
ersieht  man  aus  Plinius  n.  h.  XXII  8;  .Suminum  apud  antiqnos  signum  vietoriae 
erat  herliam  poriigcre  victos,  hoc  est  terra  et  altricc  ipsa  hnmo  et  humatiouc 


1)  Plin.  n.  Ii.  XVI  ä:  Sunt  vero  et  in  septenirione  visjie  iinbis  Uhaucoruin  (geiites), 
qui  inniores  nnnorcs(|Uc  appellanltir.  (Ibereiiistiiiimend  mir  iioeli  in  späterer  Zeit  Plolein. 
II  11,7:  Kuoxoi  ut  uiKpol  ptxpi  voö  OOiooiipTio^  itoTupoü'  cItu  Kuöxoi  ul  peiZou^  ptxpi  roü 
'AXIiiuq  nuTupoö.  Vgl.  Plin.  n.  li.  IV  99  Chaueorum  gen  t cs,  ebenso  Vell.  II  lOtt,  I:  Can* 
choriini  natio  n es  mit  Tae.  Germ.  :K>:  Clmiicorum  geiis.  Dass  <Iie  SeliiUlerung  iler 
l'haukeii  bei  Plinius  überhaupt  riehtiger  und  »ahrhcitsgelremtr  zu  sein  seheinl,  als 
die.  in  der  Gerimiuia,  bemerkt  Liebonam  Jahrb.  t‘.  Phil.  IS9I.  CXI.III  79,7  A.  (W). 

2)  Vgl.  Frie.dlilnder  .SiUengeseh.  Itoins*  III  2t.  Hehn  Kulturpflanzen®  .359  f. 
31  Hier  ist  das  Oegeubtnek  zu  der  .Angabe  über  die  ('hauken.  Im  Widerspruch 

mit  der  Germ.  31  (obim  S.  7.3,  4)  er»  ilhuien  Teilung  der  Friesen  in  zwei  Släuime  B]irieht 
Taeitus  an  dieser  .Stelle  nur  von  einem  Volk  der  Frie.sen,  ganz  ebeuho  wie  anii. 
IV  72  und  hi.st.  IV  17  und  »ie  Plinius  n.  b.  XXV  21  (vgl.  unten  S.  7(1). 

4)  Dieselbe  Zusammenstellung  lindel  sieh  nun.  12:  .Munia  senatus  magistratuum 
legum  in  se.  trahere  (vgl.  auch  XI  5:  eniiela  legum  et  magistratuum  munia  in  se  tra- 
hens).  ln  diuami  Worten  hat  sich  also  'Paeitus  von  dem  genauen  Bericht  seiner 
Quelle  Wühl  ein  wenig  entlernt,  und  man  darf  kaum,  wie ’Seeek  (Untergang  der  an- 
tiken Welt  I*  523)  thut,  viel  liuwieht  auf  sie  legen. 
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cliam  cedere,  (|ucm  niorein  etiam  iimic  durare  apiid  Geniianos  scio').  Die  wicti- 
tip«le  Ketditalolge  der  Dedition,  der  Übergang  d(!H  liodeneigentnms  an  den 
niinischeii  Staat  (vgl.  M oin  inscn  Slaalsr.  III  ötti,  1.  687,4.  731  ff.)  wiril  von 
beiden  Autoren  glciebmäKsig  betont.  Wie  man  aiclit,  linden  sieh  in  diesem 
Taciteisehen  Kriegsbericht  verhältnismüssig  viele  Herühriiiigen  mit  Pliniiis;  um 
sie  r.n  wllrdigeu,  mnsa  man  bedenken,  das.s  Widersprüche  zwischen  beiden 
Autoren  nicht  zu  erkennen,  dass  die  Nacbriehlen  sonst  überhaupt  nicht  über- 
liefert sind,  und  ilass  ganz,  natürlicher  Weise  die  ausfülirliche  l’Iiniunische 
Darstellung  vou  Tacitns  stark  z.usammengez.ogcn  wurde,  da  sein  Interesse  nicht 
den  Vorgängen  in  Germanien  an  sich  galt,  sondern  nur  soweit  sie  mit  der  nil- 
gemeinen  Kcichsgescliiehtc  und  <ler  llofgeseliielite  /.iisammenliängen. 

Die  Kinfülirung  des  Frieseustamnics  bei  Tacitns  aiin.  XI  I!)  als  post  re- 
bellionem  cladc  L.  Apronii  coeptam  infeiisa  aut  male  fida  knüpft  unmittelbar 
an  seinen  Bericht  mm.  IV  72  f.  an,  wo  die  Krhebnug  der  Friesen  und  ihr  Sieg 
über  den  Statthalter  von  ünlergenuanien  L.  Aprunius  im  .1.  28  cr/.ählt  wird. 
Auch  dort  wird  daher  von  vondiercin  die  Benutzung  des  Plinins  vemiutet 
werden  dürfen.  Zunächst  konnte  cs  eine  wahrheitsgetreue  Schilderung  jenes 
Krieges  bei  gleichzeitigen  Geschichtschreibern  gar  nicht  geben,  da  Tilmrins 
selbst  «lie  Wahrheit  verheimlichte  (dissimulantc  Tiberio  damna  IV  74i;  ileshalh 
tiiidet  sich  in  dem  kaum  zwei  .Jahre  daiaiif  ersrdiiencnen  Werke  des  Velleius 
gar  keine  Andeutung  davon*).  Ferner  fehlt  cs  mich  hier  nicht  an  Be- 
rübrungen  mit  der  Xaturgescliicbte  des  Pliuius.  In  der  Germania  34  werden 
die  Wohnsitze  der  Friesen  begrenz,t;  Utrac(|ue  nationes  us(|uc  ad  Oecannm  Klieno 
praetexunlur  ambinntque  immensos  insuper  lacus;  dagegen  heisst  cs  hier  IV 
72  kur/.:  Frisii  Tr.ansrhcnamis  populus,  wie  hist.  IV  l.o:  Frisii — Transrbenana 


1)  Mit  scio  und  .scimu.-.  bezeichnet  PliniUe  eine  durch  eigene  Anschauung  oder 
eigene  Krkundigung  erworbene  Kenntnis.  So  gehrniidit  er  scio  liei  der  Schilderung 
einer  erfolgreielieii  Kur  iles  Arztes  Dciimkratos  XXIV  -l;);  seine  genauen  Angaben 
über  dio  Persiinlielikeil  der  Kranken  und  den  Krankheitsl'nll  hissen  an  seinen  nahen 
Beziehungen  zu  dein  Arzt  und  der  Patientin  nielit  zweifeln , nainentlieli  wenn  iiian 
eine  zweite  Notiz  ütier  den  sonst  ganz  unbekannten  Deinokrates  hinzunimnit , deren 
Inhalt  eine  nur  wenigen  Leuten  inögliclie  Kenntnis  offenbart  (XXV  87).  Klienso  findet 
sich  scio  gebraucht  XX  215,  welche  Stelle  eng  znsanunengeluirt  mit  XXII  120;  es  han- 
delt sieli  um  kleine  Züge  aus  dem  Leben  eines  iin  tarrnconensisehen  Spanien  hoch- 
angeselienen  Mannes,  Sex.  Puni|ionins,  des  Vaters  eines  I’rUtoriers.  Beide  I’ersnnlich- 
keiten  sind  sonst  ganz  unbekannt,  waren  aber  zweifullos  gute  Bekannte  des  I’linius, 
der  mit  einem  anderen  Pomponius,  dem  Dicliter  I’oinponius  Seenndus,  eng  befreiiiidel 
war  und  in  der  Tarraconensis  gewesen  ist.  Eine  Anzahl  ähnlicher  Fttlle  werden  später 
zur  Sprache  koininen. 

2)  Er  sagt  im  Gegenteil  in  der  Geschichte  des  dalmniinischen  Krieges  II  lUi,  3: 
L.  Aprouius  . . . illa  quoque  milida  cos,  qiios  mox  eonsecutus  est,  honores  excellenti  vir- 
tute  meruit.  Es  scheint  nicht,  dassApronins  nach  seiner  Niederlage  abberufen  wunic, 
obwohl  die  Dauer  seiner  .Slatthallerschaft  bis  zum  .lahre  34  ans  Tac.  ann.  VI  30  (vgl. 
S.  76,  3)  nicht  mit  Sicherheit  zu  erschliessen  ist  (vgl.  Klebs  Prosopogr.  imp.  Horn. 
I 120  Nr.  787). 
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gens  e8t,  was  aufs  beste  zu  Plinius  u.  h.  XXV  20  f.  stimmt:  In  Germania 

trans  Rheuum  castris  a Gernianico  Caesare  prumotis Frisii,  geiis  tum 

fida,  in  qua  castra  crant  (vgl.  auch  oben  S.  74,  3).  Der  Aufstand  bei  den 
Friesen  kam  nach  Tacitus  IV  72  (vgl.  Nipperdeys  Anm.)  zum  Ausbruch,  weil 
von  ihnen  gefordert  wurde,  die  als  Tribut  zu  entrichtenden  Rindshhute  sollten 
gleich  denen  der  Auerochsen  sein:  Id  aliis  i|uoque  nationibns  ardunm,  apud 
Gennanos  diflicilius  tolerabatur,  qiiis  ingentium  beluarnm  Feraces  saltns,  modica 
domi  armenta  sunt.  Die  Unansehnlichkeit  des  zahmen  Rindviehs  in  Germanien 
hat  Tacitus  auch  Germ.  5 erwähnt'),  doch  von  dem  Reichtum  des  Landes  an 
üren  und  anderen  wilden  Rindern  kein  Wort  gesagt.  Dagegen  ist  Plinius 
darüber  gut  unterrichtet,  und  die  sachliche  Uliercinstimmung  zwischen  ihm  und 
der  Stelle  der  Annalen,  so  geringfügig  sie  erscheinen  könnte,  ist  dies  deshalb 
doch  nicht,  weil  beide  nach  Cäsar  die  einzigen  Zeugen  für  das  V’orkommen  des 
Urs  in  Germanien  sind  •).  Die  ZurückfUhrung  des  eigentlichen  Kriegslierichts 
auf  einen  bestimmten  Autor  ist  hei  dem  vollständigen  Mangel  an  Parallelbe- 
richten nicht  möglich,  aber  der  Plinianische  Ursprung  lässt  sich  doch  nicht 
bloss  für  die  lokalen  Bedingungen,  unter  denen  sich  die  Ereignisse  abspieltcn, 
sondern  auch  für  die  Beleuchtung,  in  die  sie  gerückt  wurden,  wahrscheinlich 
machen.  Die  römische  Politik  hat  in  der  Behandlung  der  Friesen  verschiedene 
Phasen  durchlaufen:  Drusns,  der  das  Volk  unterwarf,  hatte  in  richtiger  Wür- 
digung ihrer  materiellen  Lage  sich  damit  begnügt,  ihnen  eine  mässige  Abgabe 
aufzue.rlegcn  (Tac.  IV  72);  sein  Sohn  Gcrmanicus  beobachtete  dieselbe  Mässi- 
gung  und  das,  was  Plinius  n.  h.  XXV  20  f.  erzählt,  liefert  den  Beweis  dafür, 
dass  sie,  indem  sie  den  Römern  die  Treue  der  Friesen  sicherte,  für  die  Römer 
selber  vorteilhaft  war.  D.as  ging  alles  verloren  unter  dem  späteren  Regiment 
des  Tiheriiis;  die  Habgier  eines  Beamten  trieb  die  Unterthanen  zur  Empörung 
und  die  militärische  Unfähigkeit  des  anderen  verschuldete  cs,  dass  man  nach 
einer  schimpHichen  Niederlage  ihre  völlige  Trennung  vom  Reich  geschehen 
lassen  musste’).  Erst  unter  Kaiser  Claudius  wurde  der  Schaden  gut  gemacht, 

1)  Übercinstiiniiieiiil  Pliii.  VIII  179  über  das  Kitulvieh  der  Alpeiiläiider. 

2)  Plin.  VIII  Ciignil  . . . Qerniaiiiii  iiisigtiia  . . . hoiiiii  ferorum  geiiera,  iu- 
bftlos  bisontes  exccllcntii|ue  et  vi  et  vcloeilste  uros,  iiuibus  iuiperituin  volgus  buba- 
loram  noincn  iiiiponit.  XI  126:  Urorum  coriiibus  barbiiri  scptentrionales  potant,  ur- 
iiisquc  viiii  capitis  unius  coriiua  impleiit.  Plinius  liHngt  ofTeiibar  ab  von  Cäsar  b.  G. 
VI  28,  I ff.  (vgl.  besonders  2:  Magna  vis  eorum  cst  et  magna  velocitas),  «loch  ebenso- 
wenig unmittelbar,  wie  gleich  darauf  VIII  39  von  den  bei  jonein  vorhergehenden 
Notizen  Uber  den  KIch  (h.  G.  VI27, 1 17.)  Zur  Sache  vgl.  Keller  Tiere  des  klassischen 
Altertums  57  f. 

.3)  Von  Apronius  sagt  Tacitus  IV  73:  Ncque  dux  Romanus  nitum  iit  aut  corpora 
humavit,  ijuamquam  miilti  tribunorum  praefectorumque  et  iiisignes  centuriones  cecl- 
dissent.  Darin  kommt  das  Schmachvolle  der  Niederlage  recht  zum  Ausdruck,  und 
man  müsste  denken,  dass  dieser  Feldherr  seinen  Soldaten  gründlich  verhasst  und  ver- 
ächtlich wurde.  Aber  im  Gegenteil  heisst  es  in  der  Geschichte  des  Jahres  35,  aun. 
VI  80,  dass  Co.  Lentulus  Gätulicus,  der  obergermaiiische  Statthalter,  nicht  nur  bei 
seinem  eigenen  Heere  ungemein  beliebt  war,  sondern  proximo  quoque  exercitui  per 
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indem  die  Friesen  ohne  Kampf,  nnr  ciiigesehUchtcrt  dnreli  die  Energie  der 
neuen  Regierung,  wieder  vollständig  in  ihr  altes  Ahhängigkeitsverhältni.s  zn 
Rom  znrUekkehrteu  (Tac.  XI  19).  Was  Driisiia  im  J.  12  v.  (^hr.  erreieht  hatte, 
war  so  im  J.  47  n,  Chr.  zurUckgewonnen  und  no<di  llhertroffen  worden,  in 
diesem  Lichte  sah  Pliiiiiis  die  Ereignisse,  an  denen  er  seihst  teilgenominen 
hatte;  diese  .Vnflassnng  des  soeben  errungenen  Erfolges  kann  ihm  leicht  den 
ersten  Anstoss  gegeben  haben,  ein  Werk  über  die  Oermanenkriege  zur  Ver- 
herrlichung des  Drusus  und  seines  Ilnuses  zu  schreiben;  es  ist  die  Tendenz, 
die  von  vornherein  hei  ihm  zu  erwarten  war  (vgl.  oben  S.  09),  damit  bestä- 
tigt. Wenn  Claudius  trotz  der  Erfolge  des  Corbulo  die  KiirOekziehung  der 
römischen  Truppen  auf  das  linke  Rheinufer  befahl,  so  sieht  wohl  der  spätere 
Tacitus  (XI  20)  darin  eine  verächtliche  und  verderbliche  .Scdiwäehe*);  in  jener 
^it  seihst  aber  hielt  man  sich  noch  streng  au  die  germanische  Politik,  die 
Augustus  seinen  Nachfolgern  vorgezeiehnet  hatte,  und  damals  konnte  Plinius 
die  .Anordnung  des  Kaisers  etwa  damit  rechtfertigen,  dass  jetzt  schon  die  Furcht 
vor  dem  römischen  Namen  die  rechtsrheinischen  Barbaren  genügend  im  Zaume 
halte. 

üamit  ist  vielleicht  auch  der  Zeitpunkt  gegeben,  bis  zu  dem  Plinius  .seine 
Geschichte  der  Oerinanenkriege  hinahflihrte,  denn  am  Niederrhein  trat  damals 
für  zehn  Jahre  ein  .Stillstand  iu  den  militärischen  Operationen  und  eine  gewisse 
Ruhe  ein.  Die  Darstellung  von  Corhnlos  Feldzug  war  für  ein  Werk,  das 
während  dieses  Jahrzehntes  vollendet  wurde,  deshalh  der  pa.sgendste  Abschluss, 
und  einige  Jahre  später  setzte  dann  auch  schon  das  grosse  historische 
Werk  des  Plinius  A tine  .Autidii  Bassi  ein,  in  dem  die  Oerniaueukriege  unter 


L.  A|iroiiimn  soccrum  non  ingralns.  Während  Vellcius  II  116,2  nnmitlelbar  vorApro- 
nius  (vgl.  K.  75,  2)  dic.sen  Oätulirns  als  adnie.seens  in  omnhim  virtutiim  ezempln  ge- 
nilus  feiert,  hat  Plinius  ihn  littcrarisrh  mit  ganz  ungewöhnlicher  Heftigkeit  noeh  nach 
seinein  Tode  angegriffen  (vgl.  S.  70),  vielleicht  wegen  einer  einfachen  poetisclien  Li- 
cenz,  wie  trotz  der  Einwendung  Peters  (Geschichtl.  Litteratur  über  die  rötn.  Kaiser- 
zeit I 419,  I)  wahrscheinlich  ist.  Es  macht  den  Eindruck,  dass  Plinius  dem  Aproutus 
und  dem  Gätulicus  feindlicli  gesinnt  war  und  deshalb  in  dem  Bericht  Uber  den  Erie- 
senfeldzug  zu  Ungunsteii  je.n<!S  üliertrieb.  St'in  Ereund  Pomponius  Secuiidns  und 
Gätulicus  hatten  zwar  beide  in  Bezieiiiingen  zu  Scian  gestanden,  naiimeii  aber  unter 
Tiberius  und  Caligula  dann  die  entgegengesetzten  Stellungen  ein. 

1)  Tacitus  schildert  und  beurteilt  Corbiilos  Lage  dem  Kaiser  gegenüber  ganz 
ebenso,  wie  an  anderen  Stellen  die  des  Germanicus  und  die  des  Agrlcola  (vgl.  Lie- 
benam,  Jahrb,  f,  Phil.  18.91.  CXLIII  807).  Er  hat,  wie  mir  scheint,  den  Plinlanischen 
Bericht  hier  durch  fremdartige  E.nthalen  erweitert,  besonders  durch  die  zwei  Anek- 
doten von  der  Strenge  Corbulos  XI  18  und  durch  dessen  Ausruf  bei  Empfang  des 
kaiserlichen  Befehls  XI  20.  Man  kann  von  diesen  Zügen  dasselbe  sagen,  wie  von 
vielen  in  der  späteren  Geschichte  Corbulos,  dass  sie  , durchaus  vom  Gesichtspunkt 
einer  verherrlichenden  Lebensbeschreibung  beherrscht*  sind  (Egli  ln  Büdingers 
rntersnehungen  I 357).  üio  LX  30,  4—6  ist  wohl  von  Tacitus  abhängig,  aber  ver- 
schärft noch  dessen  Urtheil. 
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Nero  eingclieiule  Bcbandluns:  fanden  (v};l.  unten  S.  82  ff.) ').  Ks  ist  liczeich- 
nend,  da.ss  zwisclien  dem  Jahre  47,  mit  dem  Plinius  die  liliehcr  von  den  (!er- 
maneiikricf'en  gcsehlossen  lialicn  dürfte,  und  zwischen  dem  Jahre  .‘*5,  unter 
dem  Tacitus  nun.  XllI  20  seine  Historien  znm  ersten  Male  citiert,  in  unserer 
Liste  der  IjCgaten  von  Niederpermanieu  eine  Lücke  klafft*).  Uoch  elic  wir 
uns  zn  den  ^crnianisclien  Verhültnissen  unter  Nero  wenden,  ist  die  Fraj^c  zu 
erledigen,  ob  l’liniiis  auch  mit  denen  der  (dicren  l’rovinz  so  vertraut  war,  wie 
mit  den  KUmpfen  gegen  die  Friesen  und  Chauken,  oh  er  aneh  dafür  von  Ta- 
eitus  herangezogen  wurde,  und  hei  welcher  (ielegeuheit  er  auf  Germanien 
aus-ser  in  dun  schon  erwähnten  Werken  noch  zu  sprechen  kam. 

Plinius  hat  nicht  bloss  in  der  oiedergermanisehen  Ärmcc  gedient,  sondern 
auch  in  der  obergennanisclien;  er  hat  möglicherweise  seine  ganze  Dienstzeit 
während  der  drei  militiac  equestres  und  darüber  hinaus  nur  in  verschiedenen 
(iarnisonen  am  Rheine  verbracht.  Argumente  gegen  diese  Vcrnmtnng  tiuden 
sich  nicht;  zn  ihren  (iunsten  spricht  aber,  dass  er  die  germanischen  Teile  des 
Reiches  nicht  nur  besser  als  irgendwelche  anderen  kennt*),  sondern  aneh  in 
ihrer  vollen  Ausdehnung,  his  genügt,  zwei  Stellen  anzul'ührcn,  die  aus.ser  der 
schon  eitierten  Uber  die  Chauken  (S.  74,  1)  seine  Anweseidieit  an  den  ein- 
ander am  meisten  entgegengesetzten  Punkten  des  von  Römern  besetzten  f!e- 
bicts  heweison,  in  dem  .Mündungsgebiet  des  Rheins  (n.  h.  XII  !)Ö:  E.\lrcmoquc 
in  margine  imperii,  quo  Rhenus  adluit,  vidi)  und  in  dem  Quellgebiet  der 
Donau  (XXXI  25:  Quod  et  circa  Danuvii  exortum  audivii;  er  tnus.s  demnach 
die  ganze  Reihe  der  rheinischen  Lagerstädte  von  den  Alpen  bis  zur  .Mündung 
des  Rheins  selbst  besucht  haben  (vgl.  IV  122).  .Schon  die  Notiz  über  die 
Donanqncllen  erfordert  eine  nähere  Berücksichtigung.  Die  Beschreibung  des 
Douaulaufes  wird  nämlich  übereinstimmend  von  Plinius  I\'  79  und  von  Tacitus 

Germ.  1 gegeben;  von  der  Quelle  sagt  jener:  Ortiis iugis  montis  .\b- 

nobae,  dieser:  Montis  .\bnobac  ingo  effusus,  von  dem  weiteren  Lauf  jener:  Per 
innnmeras  lapsus  gentes,  dieser:  PInres  populos  adit,  von  den  .Mündungen  zählt 
jener  sechs  mit  Namen  auf  und  schiebt  zwischen  den  N:imen  der  ersten  und 
zweiten  ein:  Proximus  alveus  ....  nnigna  |ialudc  sorbetur,  während  dieser 

1)  Nach  der  AuseinnndeniHzuiig  Fuhia  s (Lc«  sources  de  Tncite  1W>  — 189)  wird 
man  annehim*»  dürfen,  dass  die  GriMixc  zwiHchcn  den  higtoriactien  Werken  des  Anti- 
dius  und  dc8  PiiniUH  ir^endw’o  in  den  letzten  Jahren  des  Cinudins  la^.  Die  Annahme, 
<la«s  PliiiiUM  in  jedem  Huch  die  Geschichte  eines  Jahres  erzUhltc,  i«t  j^anz  haltlo«;  man 
hat  zwar  Hhnliche  Vermiitunjfeii  nneli  für  andere  verlorene  GeHchiehtswerke  des  Alter- 
tuiiiK  aufgestellt,  tindet  aber  in  keinem  einzijccii  erhaltenen  eine  «o  seheinatisehe 
DiHpoNition. 

2)  Vgl.  über  diese  Legaten  Lieb enum  Forschungen  zur  Verwaltungsgcseh.  dos 
rinn  Kaiserreichs  I 193  f.  Uitterling  Westdeulsehe  Zeitschrift  1891.  XIII  29. 

3)  K»  sei  nur  auf  die  Anführung  deut.sclier  Worte  X 53.  XXXVII  42,  auf  die 
.selbslUndige  Stellungnahme  zu  alteren  Angaben  über  Deutschland  IV  98  f.  XXXVII  r»l, 
auf  die  Andeutungen  von  Autopsie  X 72.  XI  33  und  auf  Stellen  wie  XV  103.  XVI  ir>6. 
XVIII  149.  XIX  8 f.  XXVill  191,  die  gleiehfalln  solche  verraten,  verwiesen.  An«b*res 
wird  noch  im  Laute  der  rntersuchuiig  erwähnt  werden. 
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ihre  Zahl  auf  welis  aiigicbt  mul  »chlicsst;  Septimnm  os  ))alu(iilni»  liniiritiir. 
Diese  »ehou  längst  bemerkte  Übereinstimmung  (vgl.  Kiipke  Anfänge  de»  Kö- 
nigtum» bei  den  Uoten.  Herlin  1859.  S.  2:J3)  kann  aber  namentlich  deslinlb 
mir  dnreli  lienut/.ung  de»  Plinins  selbst  bei  Tacitu»  erklärt  werden,  weil 
ersten»  Plinins  in  der  Xälie  der  Dimaminellen  gewesen  ist  und  »o  sielierc 
Kunde  davon  erworben  batte,  und  weil  er  zweitens  den  Namen  des 
Scliwar/.walds  erst  in  die  Litteratnr  cinfUlirte,  denn  der  Name  kommt  naeb 
Plinins  und  Tacitu»  am  frUliesten  bei  Ptolemäiis  vor  und  hier  in  der  von  jenen 
abweichenden  PInralform  tö  KukoOgeva  ’Aßvoßa  (II  II,  5)  oder  tü  ’Aßvoßuia 
öpn  (II  11,  6.  11).  .Vis  Ptolemäns  seliricb,  war  dieser  Theil  (lernmniens  be- 
reits längst  znm  Reiche  gezogen  nnd  durch  den  Limes  gegen  das  ISarbarenland 
abgegrenzt;  dagegen  kann  Plinins  in  Sllddcntschland  ebenso  wie  in  Norddeutsch- 
land eigentlich  nur  als  Offizier  rechtsrheinisches  Gebiet  betreten  haben.  Für 
»eine  Keimtnis  Obergermaniens  im  .Vllgcnieincn  darf  die  gewiss  eigene  Ein- 
drücke wiedergebende  Notiz  n.  Ii.  XIX  145  herangezogen  werden:  Est  et  aliud 
genns  inenitius  asparago,  mitins  corrnda,  pas.sini  etiam  in  montibn»  nascens, 
referti»  superiori»  Gennaniac  campis,  non  inticeto  Ti.  Uaesaris  dicto  herbam 
ibi  (juandam  nasci  simillimam  asparago  (vgl  auch  S.  97,  1),  doch  etwas 
bestimmtere  Daten  für  seinen  Dienst  in  dieser  Provinz  kann  man  eher  auf 
einem  anderen  Wege  gewinnen. 

An  den  Hericht  über  die  Expedition  des  Doniitius  Corbnlo  im  Jahre  47 
Bchliesst  Tacitus  einen  kürzeren  Ober  die  Thatcn  von  dessen  obergermanischen 
Kollegen,  aun.  XI  2U:  Nee  multo  post  Curtius  Rnfiis  eundem  honorem  (seil, 
insignia  triumphi)  adipiscitur,  qui  in  agro  Mattiaco  reelnserat  specns  quaercndis 
venis  argenti,  unde  tenuis  fruetns  uec  in  iongum  fnit,  at  Icgionibtis  cnm  damuo 
labor,  effodere  rivos,  qnaeque  in  aperto  gravia,  humum  infra  luoliri.  Zunächst 
ist  es  an  »ich  wahrscheinlich,  dass  Tacitus  hier  demselben  Autor  gefolgt  ist, 
wie  unmittelbar  vorher,  dem  damals  in  Germanien  weilenden  Plinins.  Sodann 
liegt  hier  wieilcr,  worauf  schon  von  anderen  hingewiesen  wurde  (vgl.  Müll eu- 
hoff  Deutsche  Altertumskunde  IV  1.57),  ein  gewisser  Widerspruch  zwischen 
zwei  verschiedenen  Schriften  diw  'l’acitu»  vor,  denn  Germ.  5 hatte  er  gesagt: 
.\rgentuin  et  auruiu  propitiine  an  irati  di  negaverint,  dnbito.  uec  tarnen  ad- 
firmavcrini  nullain  Germaniae  venani  argentnin  aurunive  giguerc;  quis  enim 
serutatus  est?  Aus  der  Naturgeschichte  des  Pliuiu»  scheu  wir  wenigstens,  das» 
Pliniu»  da»  Vorkommen  von  Edelmetall  in  Germanien  keineswegs  leugnete*), 
und  ein  späterer  .\utor  kann  in  den  .\nnalcn  des  Tacitu»  nicht  wohl  zu  Grunde 
liegen,  weil  nach  der  baldigen  Einstellung  des  wenig  lohnenden  Grubenbaus 
die  Kenntnis  in  Vergessenheit  geriet,  wie  eben  die  Stelle  der  Germania  be- 

1)  N,  h.  XXXI 1 1 96  sagt  er  vom  Silber : Keperitur  in  omnibus  pacne  prorinciis.  Kennt- 
nis von  Mineralgewinnung  in  Germanien  verrät  auch  seine  Notiz  Uber  da»  bei  Aachen 
und  sonst  im  Kheinlaiid  vorkommeiide  Zinkerz,  XXXIV  9:  Kernnt  nuper  etiam  in 
Germania  provincla  repertmn,  eine  Angabe,  die  wohl  erst  hei  der  letzten  ITniarbeitung 
der  Naturgeschichte  eingefügt  wunte,  weil  der  Autor  »ich  noch  nicht  nälier  ilarüber 
unterrichtet  liatte. 
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weist.  Hei  Pliiiias  aber  findet  sich  eine  auf  dieselbe  Gegend  bezttglicbe 
Notiz  XXXI  20:  Snnt  et  Mattiaci  in  Germania  fontes  calidi  trans  Rhemim, 
qnornni  baustus  triduo  fervet,  eirea  niargines  vero  pmnioein  faciunt  aquae.  Dies 
ist  die  einzige  Sebildcrnng  der  beissen  Quellen  Wiesbadens  in  der  antiken  Lilte- 
ratur,  denn  selbst  der  Name  Mattiacae  aqnae  k<ininit  nur  noch  naeb  dreihundert 
Jahren  bei  Aminian  vor  (XXIX  4,  .S),  und  cs  ist  eine  .Sebildcrnng,  die  in  der 
Erwähnung  der  .Sinterablagerungen  einen  deutlichen  Zug  der  Autopsie  anf- 
weist.  Plinius  ist  also  im  Laude  der  Mattiakcr  selbst  gewesen  und  bat  auch 
die  von  C'nrtins  Rufus  angelegten  Silberiniuen  seihst  gesehen. 

Unter  Curtius  Rufus  k.ann  er  nun  nicht  dorthin  gekommen  sein,  weil  er 
im  J.  47  in  der  unteren  Provinz  diente,  wobl  aber  bald  darauf.  Denn  die 
einzige  Gelegenheit,  hei  der  in  jenen  Jahren  wieder  ein  römisches  Heer  in  den- 
selben Landschaften  ersebieu,  war  ein  Feldzug  iin  Jahre  50  unter  Führung 
des  damaligen  obergcmianischcn  Legaten  P.  Pomponins  .Secundus  (Tac.  ann. 
XII  27  f.).  Dies  ist  der  Pom|Htniu8  .Scenudus,  zu  dem  Plinius  in  einem  be- 
sonders engen  und  vertrauten  Verhältnis  gestanden  und  dessen  Leben  er  in 
treuer  Freundschaft  besebrieben  hat  (Plin.  ep.  III  5,  3 oben  ,S.  (57).  Allerdings 
war  Pomponins  berühmt  als  tragischer  Dichter,  und  Plinius,  der  ihm  ausser  an 
einer  .Stelle  (VII  39:  elarissimns  civig)  stets  die  ehrenvolle  Hezeichnung  als 
Dichter  l>eilegt  (VII  80;  consniaris  poeta,  XIII  83:  vates  civisque  elarissinius, 
XIV  5C:  vates),  hat  ohne  Zweifel  seine  poetischen  Leistungen  iiacli  und  Uber 
Gebühr  gewürdigt.  Aber  durum  hat  er  doch,  wie  dieselben  Äusserungen  zeigen, 
den  äusseren  Lebensgang,  die  bonores  und  die  res  gestae  seines  Helden,  nicht 
minder  gerühmt,  und  den  Höhepunkt  in  dessen  Laufbahn  bczcichncte  wie  bei 
den  meisten  seiner  Zeit-  und  Standesgenossen  ganz  zweifellos  ciie  .Statthalter- 
schaft einer  der  militärisch  wichtigsten  Provinzen  und  die  Erwerbung  der 
Triumphalinsignicu  während  seiner  Amtsfllhrung.  Plinius  musste  diese  Periode 
im  Leben  des  Pomponins  ebenso  in  den  Mittelpunkt  stellen,  wie  Tacitus  in  der 
Biographie  seines  Schwiegervaters  dessen  britannisehc  Statthalterschaft,  und 
dazu  konnte  Plinius  am  meisten  Neigung  wie  Befähigung  besitzen,  wenn  er 
selbst  unter  dem  Kommando  seines  Gönners  und  Freundes  in  Obergermanien 
gestanden  hat.  Tacitus  schliesst  seinen  Bericht  Uber  die  von  Pomponins  ge- 
leitete Expedition  XII  28;  Dccrctnsquc  Pomponio  triumphalis  bonos,  modica 
pars  famae  eins  apnd  posteros,  in  quis  carrainum  gloria  praecellit,  und  in  diesen 
Worten  liegt  vielleicht  eine  Einschränkung  der  Übertriebenen  Bedeutung,  die 
Plinius  den  kriegerischen  Lorbeeren  seines  Helden  verliehen  hat').  War  Plinius 
mit  Pomponins  in  Obergermanien,  so  erklärt  cs  sich,  wieso  er  auf  dem  rechten 
Rbeinufer  sowohl  in  die  Landschaft  am  Taunus,  wie  in  den  südlichen  .Schwarz- 
wald  Vordringen  konnte.  Denn  Pomponins  war  nach  dem  Bericht  des  Tacitus 

1)  Bestimmte  Anhaltspunkte  für  die  Benutzung  des  IMinins  in  dem  kurzen  Kriegs- 
bericiit  fehlen,  denn  dass  Tacitus  hier  wiel&7  denselben  Ausdruck  ciades  V'ariana  wie 
Plinius  n.  h.  VII  IbO  gebraucht,  ist  oiine  Belang,  obwold  er  sonst  dic.sen  zuerst  bei 
Sen.  ep.  V 6,  10,  dann  zweiniai  bei  Frontin  und  regelniHssig,  iiHinlicb  siebenmal,  bei 
Suetou  vorkoinmeuden  Ausdruck  vielieichl  absichtlich  meidet. 
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iiu  J.  50  iin  Gebiet  der  Mattiaker  beseblirtigt,  im  J.  51  aber  nacb  Ingehrift- 
fnmlen  iiu  eotgegengesetzteii  Teile  seines  KoimuaiulubC7.irks,  in  Vindouissa'), 
von  wo  Kekognosciernngen  in  den  Schwarzwald  hinein  am  leichtesten  mbglich 
waren. 

Erst  im  J.  52  ist  Plinins  sicher  in  Italien  gewesen  und  hat  die  Feicr- 
liehkciten,  mit  denen  der  Eutwässemngskanal  des  Fneinersccs  eingeweiht  wurde, 
mit  angesehen  (n.  h.  XXXIII  63  vgl.  XXXV'I  124.  Tac.  ann.  XII  56);  viel- 
leicht war  er  damals  eben  mit  Pomponins  ans  Germanien  beimgekehrt  und  mit 
ibin  au  den  Hof  gezogen  worden.  Sein  Gönner  muss  bald  nach  der  germa- 
nischen Statthalterschaft  gestorben  sein;  er  wird  später  nicht  mehr  erwähnt, 
und  die  oben  angeführten  Worte  des  Tacitus  sind  gleichsam  ein  Nachruf  auf 
ihn,  von  dem  nichts  weiter  zu  sagen  war  ’).  Unmittelbar  nach  seinem  Tode  hat 
Plinius,  wie  anzunehmen  ist,  seine  Biographie  geschrieben  und  erst  dann  das 
vorher  begonnene  Werk  Uber  die  Gcnnanenkriegc  zum  Abschluss  gebracht  (vgl. 
oben  S.  67);  es  ist  vermutlich  noch  unter  der  Regierang  des  ülandins  vollendet 
worden,  doch  brauchte  es  nicht  Uber  das  Jahr  47  berahgcfUbrt  zu  werden, 
weil  Plinius  eben  die  einzigen  seitdem  zu  verzeichnenden  Kriegscreignissc  in 
Germanien  im  Leben  seines  Freundes  zur  Darstellung  gebracht  hatte. 

Bis  gegen  das  Ende  der  Regierung  des  Claudius  lässt  sich  so  ein  enger 
Zusammenhang  zwischen  den  persönlichen  Schicksalen  des  Plinius  und  seinen 


1)  Von  zwei  seinen  Namen  tragenden  Inschriftfragmenten  aus  Vindonissa  ist 
das  eine  durch  die  elfte  tribunicia  potestas  des  Claudius  datiert  (Mitteiiungen  der  anti- 
i|uar.  Gesellsch.  in  ZUricii  1863.  XV  211;  als  CIL.  XIII  5200.  5201  In  der  Prosopogr. 
imp.  Rom.  III  80  Nr.  563  citiert).  Pomponius  Secundus  galt  bisher  als  der  erste  ober- 
germanische  Legat,  der  das  Lager  von  Vindonissa  befestigte,  doch  ist  im  März  1898 
dort  eine  Baninschrift  aus  dem  J.  47  gefunden  worden , wonach  aiso  schon  Curtius 
Kufus  dafür  thätig  war.  Zu  der  Publikation  dieser  Inschrift  (Anzeiger  für  schwei- 
zerische Aitertumskunde  1898.  XXXI  66  f.  = Revue  archiologique  1898.  XXXIII  433. 
440;  vgl.  Berl.  philol.  Wochenschr.  1898.  XVIII  1504)  kann  ich  auf  Grund  einer  mir 
freundlich  zur  Verfügung  gestellten  Photographie  bemerken,  dass  JV  regelmässig, 
viermal,  in  Ligatur  geschrieben,  dass  die  letzte,  fünfte,  Zeile  am  Anfang  und  Schluss 
gleich  weit  cingerilckt  ist , und  dass  in  ihr  am  Ende  der  radierten  Fläche  das  zum 
Beinamen  Rapax  der  21.  Legion  gehörige  X noch  teilweise  erhalten  ist,  also  der  Name 
der  den  Bau  ausfttbrenden  Truppe  im  Nominativ  den  Beschluss  machte.  In  diesen 
Jahren  scheinen  die  römischen  Statthalter  überhaupt  den  Befestigungen  in  jener  Ge- 
gend ihre  Aufmerksamkeit  zngewendet  zu  haben , denn  in  dem  Vindonissa  benach- 
barten Baden  iin  Aargau,  dessen  blühende  Entwicklung  nach  Tac.  hist  167  im  Jahre 
69  jäh  unterbrochen  wurde,  ist  ein  Fragment  der  Inschrift  eines  anderen  unter  Clau- 
dius thätigen  Statthalters  Calrisius  Sabinus  gefunden  worden  (Zangemeister  West- 
deutsche Zeitschrift  189*2.  XI  313.  CIL.  XIII  5237  nach  Prosopogr.  I 294  Nr.  288),  den 
man  in  die  Liste  dieser  Beamten  wohl  als  Nachfolger  des  Pomponius  Secundus  und 
Vorgänger  des  L.  Antistius  Vetns  einsetzen  darf,  also  ums  Jalir  53. 

2)  Im  dial.  13  wird  Pomponius  mit  Domitius  Afer  als  Zeit-  und  Altersgenosse 
zusammcngestellt , doch  wenn  dieser  auch  erst  im  J.  59  starb  (Tac.  ann.  XIV  19),  so 
war  er  doch  dem  Pomponius  im  Consulate  um  einige  Jahre  vorangegangen  und  er- 
reichte ein  besonders  hohes  Alter  (ebd.  IV  52.  QninBI.  inst.  or.  XII  11,  3),  sodass 
seine  Geburt  früher  und  sein  Tod  später  als  die  des  Pomponius  zu  setzen  sind. 


Jahrb.  d.  Ver.  v.  Altertbifr.  in  Kbefol.  104. 
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littcrarischeu  Arbeiten  erkennen;  unter  Nero  aljer  cntziclit  sich  sein  äusserer 
Lebensgang  fast  vollstämlig  unserer  Kenntnis.  Naeb  der  Anfzäbluug  seines 
NeCTen  ep.  111  6,  5 verüffentlielite  er  nach  seinen  drei  Krstlingsschriften  ein 
grösseres  rhetorisehes  und  darauf  ein  mnfangreicbes  grainniatisclies  Werk,  das 
letztere  siib  Ncrone  nuvissimis  annis,  folgiicb  das  erstere  in  den  früheren  Jahren 
Neros.  Daraus  möchte  man  sebliesscn,  dass  er  unter  diesem  Kaiser  fern  von 
jeder  öffentlichen  Thätigkcit  lediglich  seinen  Studien  lebte.  Wenn  er  aber 
überhaupt  irgendwo  wählend  jener  Zeit  amtlieh  beschäftigt  war,  so  ist  es  am 
wahrscheinlichsten,  dass  er  nochmals  in  der  Rheinarmee  diente.  Er  sagt  n.  b. 
XXXllI  143;  Pompeium  Pauliunm  Arelateusis  cquitis  Romani  tilium  pater- 
uaque  gente  pellitum  Xll  milia  pondo  argenti  babuisse  apud  exereituin  fero- 
cissimis  gentibus  oppositum  scimus'),  und  XXXIV  47  von  dem  in  Gallien  und 
in  Rom  beschäftigten  Erzgicsser  Zenodorus:  Statuam  Arveruoruni  cum  faecret 
proviuciae  (seil.  Aquitanicae)  ünvio  Avito  praesidente,  duo  pocula  Galamidis 
manu  caelata,  quae  Cassio  Salano  avunciilo  eius  praeeeptori  suo  Germanicus 
Caesar. ad aniata  donaverat,  aemniatus  cst,  ut  vix  ulla  differentia  esset  artis. 
Pompeins  Paiilimis  hat  etwa  bis  Mitte  57  und  Duvius  Avitus  von  diesem  Termin 
an  als  sein  Nachfolger  das  Kommando  in  Niedergertnanien  geführt  (Tac.  ann. 
Xlll  .54  vgl.  Ritterling  Westdeutsche  Zeitschrift  1894.  Xlll  29);  von  dem 
Tafelgeschirr  beider  zeigt  Plinius  hier  eine  merkwürdig  genaue  Kenntnis. 
Dass  der  Ausdruck  scimus  auf  persönliche  Bekanntschaft  mit  Paulinus  hiuwcist, 
folgt  aus  dem  früher  Bemerkten  (S.  75,  1);  aber  auch  die  zweite  Notiz  kann 
nur  aus  eben  solchen  Beziehungen  zu  Avitus  erklärt  werden,  denn  mit  dessen 
Faiuilieuvcrhältnisscn  zeigt  der  Schriftsteller  besondere  Vertrautheit,  und  wenn 
er  auch  später  in  Rom  im  Atelier  des  Zenodorus  gewesen  ist  (XXXIV  46), 
so  lernte  er  dort,  wie  jedermann,  nur  dessen  Kolossalstatuen  kennen  und  nicht 
die  kleinen  Ciselierarbeiten,  die  der  Künstler  nur  gelegentlich  einmal  au.sge- 
führt  hatte,  gleichsam  als  Spielerei.  Es  ist  also  schon  nach  diesen  beiden 
Stellen  möglich,  dass  sich  Plinius  im  J.  57  wieder  in  einer  wichtigeren  .Stel- 
lung im  Hauptquartier  des  niedergermanischen  Heeres  befand. 

Dazu  tritt  als  ein  zweites  ludiciiim  seine  bekannte  Anspielung  auf  das 
castrense  eoutuberuium  mit  Titus  (u.  h.  praef.  3).  Dieser  hat  nach  Suet. 
Tit.  4,  einer  anscheinend  aus  Plinius  geflossenen  Stelle  (vgl.  oben  S.  72),  als 
.Militärtribun  in  (rcrmanien  und  in  Britannien  gedient;  damit  stimmt  überein 
Tac.  bist.  11  77:  primis  militiae  annis  apud  Gcrmanicos  quoqne  exercitns  clarus. 
Titus  ist  geboren  am  30.  Deceniber  .39  (vgl.  Dessau  Prosopogr.  II  79  Nr. 
264),  und  das  gesetzliche  Minimalalter  für  den  Eintritt  ins  Heer  als  Legimis- 
tribun  war  das  zurückgelegte  17.  Altersjahr  (vgl.  Mommsen  .Slaatsr.  1 506  f. 
545  f.);  wenn  er  seinen  ersten  Dienst  in  Germanien  leistete,  so  geschah  dies 
also  im  Jahre  57.  .Ausserdem  spricht  Tacitus  von  den  germanischen  Heeren 
in  der  Mehrzahl,  und  im  J.  57  geschah  es,  unseres  Wissens  das  einzige  Mal 


1)  Vgl.  über  den  Luxas,  der  in  der  Armee  mit  Silber  getrieben  wurde,  auch 
XXXIII  152. 
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unter  Neros  Regierung,  dass  die  beiden  Heere  von  Ober-  und  Untergennanieu 
mit  einander  vereinigt  operierten  (Tac.  ann.  XIII  50).  Die  gemeiusauien 
Kriegseriimerungeu  des  I’linius  und  des  Titus  passen  deiuuacb  gleiehfalls  am 
besten  in  diese  Zeit  und  nach  Oerinanicn,  und  zwar  nach  der  Germania  in- 
ferior (vgl.  Ober  Titus  S.  72,  3). 

Drittens  bietet  der  Taciteisclic  Kriegslierieht  ans  Germanien  ann,  XIII 
.53— -57  wieder  eine  bemerkenswerte  IterUlirung  mit  Plinins.  Taeitus  er/dthlt 
XIII  57  den  Kampf  der  Hennnndiiren  nnd  Chatten  um  die  in  ihren  Grenzge- 
bieten liegenden  Salinen  und  schildert  dabei  die  bei  ihnen  übliche  primitive 
Art  der  Salzgewinnung:  Indulgentia  numiuum  illo  in  amne  illisquc  silvis  salem 
provenire,  non  ut  alias  apnd  geutes  eluvie  maris  arcsccnte  unda,  sed  super 
ardentem  arborum  struem  fnsa,  ex  contrariis  inter  se  elementis,  igne  atque 
aqnis  concretnm').  Bei  Varro  r.  r.  I 7,  3 erzählt  Tremcilius  Scrofa,  er  sei, 
als  er  ein  Kommando  in  Gallia  Traiisalpina  inlns,  ad  Rhcnnm,  hatte,  in  Land- 
schaften gekommen,  wo  Wein-,  Oliven-  und  Obstkultur  aufbiirten,  wo  er  aber 
zweierlei  kennen  gelernt  habe,  die  Mergeldlingmig  und  jene  Art  der  Salzge- 
wiuuttug.  Beides  hat  nach  ihm  in  denselben  Landschaften  Plinius  beobachtet; 
aus  dem  Kapitel  der  Naturgeschichte  Uber  die  kUustliehe  DUngiing  sei  nur  eine 
.Stelle  notiert,  X VH  47 : Ubios  gentium  solos  n o v i m u s,  qni  fertilissimum  agrum 
colentes  quaeuinque  terra  infra  pedes  tres  elfossa  et  pedali  crassitndine  iniecta 
(creta)  lactilicent.  sed  ea  non  diutius  nniiis  X prodest;  jene  Salzproduktion 
kennt  er  aber  nicht  bloss  im  linksrheinischen  Gebiet,  sondern  nach  eigener  An- 
schauung im  tarracoucusischeu  Spanien  (XXXI  80,  vgl.  Ober  seinen  Aufent- 
halt dort  den  .\nhaug  S.  109)  und  in  Germanien.  Seine  kurze  Notiz  XXXI  82: 
Galliae  Gcnnaniacquc  ardcutibus  lignis  aquam  salsam  iufunduut,  stimmt  mit 
dem  wirklich  sachlichen  Inhalt  der  Stelle  des  Taeitus  genau  Uberein,  und 
durch  die  rhetorische  Ausgestaltung  der  einfach  Überlieferten  Thatsache  hat, 
wie  öfter,  die  Taciteisclic  Schilderung  an  Klarheit  nicht  gewonnen.  Sie  be- 
ruht aber  auf  den  Erfahrungen,  die  Plinius  damals  in  Germanien  gemacht  nnd 
in  seinen  späteren  Schriften  verwertet  hat. 

Drei  Umstände  treffen  also  zusammen,  um  cs  wahrscheinlich  zu  machen, 
dass  er  auch  im  Jahre  57  als  Offizier  bei  der  Rheinarmee  gestanden  hat*);  erst 
uach  diesem  Termine  hat  er  sich  fUr  längere  Zeit  nach  Italien  begeben;  sodass 
er  die  Sonnenfinsternis  am  30.  April  59  in  C'anqianicn  beobachten  (vgl.  n.  h. 
II  180)  und  sich  dann  Jenen  rein  gelehrten  rhetorischen  und  grammatischen 
Studien  widmen  konnte.  Man  möchte  vermuten,  dass  der  grimmige  Hass  des 
Plinius  gegen  Nero  und  dessen  Hof  teilweise  auf  persönlicher  Zurücksetzung, 


1)  Zur  Sache  vgl.  Hehn  Da«  Salz.  Berlin  I87Ü.  S.  29  ff.,  über  die  Ürtliclikeil 
Xipperdny  z.  d.  .St  u.  a. 

2)  Daraus  erkfürt  «ich  ferner,  <la«s  er  Uber  die  sladtritiniscben  Ereignisse  grade 
dieses  Jahres  nicht  viel  mehr  zu  sagen  wusste,  als  das,  was  auch  die  Acta  diurna 
berichteten,  wroraus  ihm  Taeitus  XIII  31  einen  Vorwurf  macht  (vgi.  Nipperdey  Einl. 
28  und  zu  d.  St). 
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auf  Unterbrechung  seiner  eigenen  Laufbahn  beruhte.  Wahrend  der  freiwilligen 
oder  nnfrciwilligeu  Müsse  sammelte  er  auch  schon  Stoff  für  sein  nächstes  Werk, 
die  Naturgeschichte,  und  seinen  alten  Beziehungen  zu  Germanien  dankte  er 
gelegentliche  Mitteilungen  von  Reisenden,  die  er  darin  verwerten  konnte,  wie 
n.  h.  X 132:  In  Hereynio  Gennaniae  saltu  (vgl.  darüber  IV  100)  invisitata 
genera  alitum  accipimns  eet.  und  namentlich  XXXVII  45  Uber  die  preussisebe 
BemsteinkUste : Vidit  cqnes  Romanus  ad  id  comparandum  missus  ab  luliano 
enraute  gladiatorinm  munus  Neronis  priucipis,  quin  et  commercia  exereuit  et 
litora  peragravit ').  Die  unmittelbar  vorhergehenden  Nachrichten  Uber  den 
Bernstein  XXXVII  42  f.  kehren,  wie  vielfach  anerkaunt  worden  ist  (vgl.  MUl- 
lenhoff  Deutsche  Altertumskunde  I 215.  IV  20;  zur  Sache  Blflmner  Artikel 
Bernstein  in  Panly -Wissowas  Realcueyklopädie  III  295  ff.),  bei  Tacitns 
Germ.  45  wieder,  und  schon  Küpke  (Anfänge  des  Königtums  hei  den  Goten 
224)  hat  an  die  Vergleichung  beider  Stellen  die  Bemerkung  geknOpft,  dass 
die  ungemein  deutliche  Übereinstimmung  den  Gedanken  nabelege,  Tacitns  habe 
hier  nicht  die  Schrift  des  Plinins  Uber  die  Germanenkriege,  sondern  die  uns 
vorliegende  Naturgeschichte  benutzt.  Daran  ist  in  der  That  nicht  zu  zweifeln, 
denn  jene  war  bereits  seit  einer  Reibe  von  Jahren  veröffentlicht,  als  Plinins 
die  hier  niedergclegten  Kenntnisse  über  den  Bernstein  envarh;  er  kann  sie 
nur  dem  ungenannten  Ritter  verdanken  und  fügt  zu  dessen  Notizen  lediglich 
das  hinzu,  was  ans  der  ganzen  älteren,  von  Xenokrates,  qni  de  bis  nnperrime 
scripsit  vivitque  adbnc  (XXXVII  37;  Interpunktion  nach  Öhmichen  und 
B U c h e I e r),  ansgezogenen  Littcratur  daneben  noch  als  richtig  bestehen  blieb. 
Er  ist  auch  schwerlich  in  seinen  Btleheni  Uber  die  Germanenkriege  auf  die 
Verhältnisse  des  inneren  Deutschland  eingegangen  und  hat  in  diesem  histori- 
schen Werke  Nachrichten,  wie  sie  den  eigentlichen  Inhalt  der  Germania  aus- 
machen, überhaupt  nur  mehr  gelegentlich  im  Laufe  der  Erzählung  gebracht. 
Das  erklärt  cs,  weshalb  Tacitns  ihn  weit  weniger  in  seiner  Monographie  be- 
nutzte, als  man  meistens  zu  glauben  geneigt  ist,  nnd  weshalb  er  ihn  erst  in 
den  Historien  und  besonders  iu  den  Annalen  stärker  ausbeutete.  Auch  die 
Nachricht  von  dem  Ursprung  der  Donau  war  dem  Plinius  allem  Anschein  nach 
noch  nicht  zugekommeu,  als  er  das  Werk  Uber  die  Germanenkriege  begann 
(vgl.  oben  S.  80),  und  von  den  Mündungen  des  Stromes  zu  sprechen,  hatte  er 


1)  Mit  seinem  stark  ausgeprägten  Standesbewusstsein  (vgl.  z.  B.  praef.  3 und 
den  grossen  Exkurs  XXXIII  211—36)  hebt  Plinius  tüchtige  Leistungen  und  sonstige 
erwähnenswerte  Thatsachen  bei  römischen  Kittern  stets  hervor  (charakteristisch  auch 
XXXIII  152),  und  es  ist  aufTallend,  dass  er  den  Namen  des  kühnen  und  bewundc- 
rungswUrdigen  Reisenden  verschweigt.  Wahrscheinlich  liegen  wie  bei  dem  eques  Ro- 
manus e Vocontiis  XXIX  54  politische  Motive  zu  Grunde:  Jener  tulianus  gilt  wohl 
mit  Recht  als  derselbe  Claudius  lulianns,  der  in  Tarracina  die  Sache  des  Vitellins 
verriet  und  den  Verrat  mit  dem  Tode  büsste  (Tac.  hist.  III  57.  76.  77);  jener  andere 
Ritter  mochte  dem  V'itellius  oder  auch  dem  Nero  die  Treue  bewahrt  und  sich  da- 
durch bei  dem  auf  Flavischer  Seite  stehenden  Plinius  die  damnatio  memoriae  zuge- 
zogen  haben. 
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darin  kanm  Veranlassang.  Eb  sind  daher  die  beiden  einzigen  Stellen  der  Ger- 
mania, die  wirklich  engen  AnBchluag  an  die  Naturgeschichte  des  Plinius  ver- 
raten'), auch  BUB  dieser  geflossen,  und  nur  die  Polemik  gegen  die  falschen 
Ansichten  Uber  die  Herkunft  der  Germanen  im  Anfang  der  Taciteischen  Schrift 
zeigt  Überhaupt  eine  ßerOcksichtigang  der  älteren  Plinianischen  (vgl.  S.  71);  von 
da  an  gingen  beide  in  ihrem  Thema,  in  ihrer  Behandlung  und  in  ihren  Zielen 
vollständig  auseinander.  Eine  desto  wichtigere  Quelle  war  Plinius  fUr  die  ger- 
manischen Verhältnisse,  die  in  den  Annalen  zur  Darstellung  gelangten.  Grade 
den  Teil  seiner  Bücher,  in  dem  er  selbst  ausscblicsslich  von  älteren  litterari- 
schen  Berichten  abhängig  war,  Hess  Tacitus  bei  Seite,  weil  sein  Werk  mit  dem 
Tode  des  Augustns  erst  begann.  Schon  für  die  Schilderung  der  Feldzüge  des 
Gemianicus  aber  konnte  Plinius  von  Teilnehmern  und  Augenzeugen  nach  dreissig 
Jahren  noch  viel  wertvolles  Material  erhalten  und  konnte  es  auf  Grund  seiner 
eigenen  Kenntnis  von  Land  und  Leuten  gut  verwerten;  für  die  Zeit  des  Clau- 
dius und  des  Nero  war  er  vollends  in  allen  germanischen  Angelegenheiten  ein 
selbständiger  Zeuge  und  kompetenter  Kenner,  dessen  Führung  sich  Tacitus 
unbedenklich  anvertranen  durfte.  Sachlich  hat  er  gewiss  daran  wenig  ge- 
ändert und,  wenn  er  es  that,  nichts  verbessert.  Man  vergleiche  Schilderungen 
germanischer  Kriege  in  den  Annalen  ndt  solchen  von  Kriegen  in  anderen 
Teilen  des  Reiches;  sie  sind  meistens  weit  klarer  und  korrekter.  Die  Be- 
urteilung der  Ereignisse  und  die  Unterordnung  der  Einzelheiten  unter  eine 
höhere  Gesamtauffassung  der  zurückliegenden  Periode  blieb  dem  späteren 
Bearbeiter  Tacitus  Vorbehalten,  der  darin  seinen  eigenen  Geist  offenbaren 
konnte. 


II.  Die  Vorgeschichte  des  Bataverkrieges. 

In  den  ersten  Büchern  der  Historien  lenkt  Tacitus  die  Aufmerksamkeit 
seiner  Leser  in  erster  Linie  auf  die  Vorgänge  in  der  Hauptstadt  und  in  Ober- 
italien; noch  im  dritten  Buche  verschiebt  er  die  Darstellung  der  unter  dem 
Namen  des  Bataveraufstandes  bekannten  Erhebung  der  Germanen  und  Kelten 
bis  nach  der  Beendigung  des  Entscheidungskampfes  zwischen  Vitellins  und 
Vespasian*).  Doch  schon  vorher  weist  er  wiederholt  auf  einen  glimmenden 
Funken  hin,  der  mit  anderen  jenen  gewaltigen  Brand  entflammen  sollte.  Es 
stellt  sich  bei  näherem  Zusehen  heraus,  dass  die  meisten  von  den  batavischen 

1)  Bei  der  dritten  von  KOpke  (Anfänge  des  Königtums  bei  den  Goten  223) 
mit  einer  Plinianischen  verglichenen  .Stelle,  Germ.  28  mit  n.  h.  IV  106  Ende,  beschränkt 
sich  die  Übereinstimmung  auf  thatsächliche  Verhältnisse , die  nicht  wohl  anders  dar- 
gestellt  werden  konnten  (vgl.  unten  S.  116). 

2)  III  46;  Turbata  per  oosdem  dies  Germania,  et  socordia  ducum,  seditione  le- 
gionum,  externa  vi,  perlidia  sociali  propc  adflicta  Romana  res.  id  bellum  cum  causis 
et  eventibus  — etenim  longius  provectum  est  — moi  memorabimus.  Vgl.  IV  12: 
Isdem  diebus  crebrescentem  cladis  Germanicac  (amam  nequaquani  maesta  civitas  ei- 
cipiebat,  . . . . id  bellum  quibus  causis  ortuin,  quanto  externarum  sociarumqiie  gentium 
motu  flagraverit,  altius  expediam. 
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Anxilien  handelnden  Stellen  der  ersten  Bücher  in  einem  engen,  sogar  üusser- 
lieh  bezeichneten  Znsnninienhang  stehen. 

Die  ersten  Maassregeln  des  Vitellins  nach  seiner  Proklamation  zum  Kaiser 
werden  I 58  f.  erzählt:  Die  Soldaten  des  germanischen  Heeres  fordern  von 
ihm  die  Hinrichtung  verschiedener  iiiissliehiger  Offiziere,  und  er  muss  teils 
wirklich,  teils  scheinbar  ihrem  Begehren  willfahren.  Der  Procnralor  der  Bel- 
gien winl  hingerichtet,  der  Präfekt  der  Kheinflottc,  nm  gerettet  werden  zu 
künnen,  vorläufig  in  Haft  genommen,  ein  verhasster  Centnrio  dafür  iireisgcgeben; 
der  Bataver  Inlins  Civilis  wird  der  Wnt  der  Soldaten  entzogen,  weil  man 
durch  ihn  auf  seine  Landsleute  einznwirken  gedachte,  vier  andere  Centnrionen 
fallen  ihr  dagegen  zum  Opfer.  Nach  dem  .Satze  I 59;  lulins  deindc  Civilis 
pcriculo  exeniptus,  praepotens  intcr  Batavos,  ne  supplicio  eins  ferox  gens  alie- 
naretur,  wird  zur  näheren  Erklärung  die  Notiz  cingcflochten:  Et  crant  in  civi- 
tate  Lingunnni  octo  Batavornm  cohortes,  quartac  decumac  Icgionis  anxilia,  tum 
discordia  tempomm  a legionc  digressac,  prout  inclinasscnt,  grandc  momentuni 
sociac  aut  ndvcrsac.  Diese  Bemerkung  erläutert  .allerdings  ganz  passend,  wes- 
halb man  es  mit  den  Batavern  nicht  verderben  wollte,  aber  sic  unterbricht 
dennoch  den  Gang  der  einfachen  Erzählung  und  darf  deshalb  als  ein  Zusatz 
des  Tacitus  zu  seiner  Vorlage  gelten.  Während  er  weder  den  militärischen 
Rang')  noch  die  spätere  Rolle  des  Civilis  .andentet,  weist  er  schon  auf  die 
künftige  Bedeutung  der  acht,  hier  noch  gar  nicht  eingreifenden  Cohorten  hin. 

Auf  diese  Stelle  bezieht  er  sieh  dann  I 64.  Hier  wird  der  Marsch  des 
niedergermanischen  Heeres  unter  Fabius  Valens  durch  die  Gebiete  der  Trevercr, 
der  Mediomatriker,  der  Leuker,  der  Lingonen  und  der  Aduer  bis  Lugndiinum 
erzählt  und  besonders  die  .Stellung  bcrücksiebtigt,  die  diese  Völkerschaften  den 
Vitellianern  gegenüber  ciuuabmen.  Die  Lingonen  treten  auf  deren  Seite;  die 
durchziehenden  Truppen  benigne  cxcepti  modestia  certavere,  sed  brevis  lae- 
titia  fuit  cohortimn  intemperie,  qu;is  a legionc  quarta  deenma,  ut  snpra  me 
moravimns,  digressas  excrcitui  suo  Fabius  Valens  adiunxerat.  iurgia  primmu, 
niox  rixa  inter  Batavos  ct  Icgionarius,  dum  bis  aut  illis  studia  militnm  .adgre- 
gantur,  prope  in  proelium  cxarscre,  ui  Valens  animadversione  paucorum  oblitos 
iam  Batavos  imperii  admonnisset. 


1)  Dass  Civilis  praefretus  cohortis  war,  sagt  Tacitus  ausdrücklich  IV  16:  Ses« 
cum  cofaortc,  cui  praucrat,  ....  tumultuiii  compressuruiii.  IV  8:1:  Ego  praelectus  uiiius 
cohortis;  es  hatte  in  der  l’rosopogr.  II  187  Nr.  i7t)  Erwatiiinng  verdient.  IV  13  heisst 
es  von  den  Batavcrcohorlun:  Quas  vetere  institutu  iiobilissitni  popularinm  regebaut, 
und  gleich  darauf  IV  IH:  lulius  I’aulus  ct  lulius  Civilis  regia  Stirpe  multn  cetcros 
anteibant,  woraus  sich  ergiebt,  dass  Civilis  eine  der  batavischen  Cohorten  kominaii. 
diertc.  Als  deren  Gesamtzahl  kennen  wir  durch  die  Inschriften  neun  (vgl.  Moinm- 
sen  Eph.  epigr.  V 173  f.  Hermes  1884.  XIX  213);  davon  waren  acht  der  14.  I.egion  zu- 
gelcilt;  folglich  stand  eine,  eben  die  von  Civilis  befehligte,  im  J.  69  noch  in  Germa- 
nien, ganz  ebenso  wie  die  Ala  der  Bataver  (Tac.  IV  12.  18).  Sie  folgte  durchaus  ihrem 
Präfekten  und  wird  deshalb  in  der  Geschichte  der  Em]>örung  nicht  erst  besonders 
genannt. 
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Eine  dritte  Stelle  verweist  auf  die  beiden  Irüheren  zurück.  In  Ticinam 
angelangt,  empfängt  Valens  schloclite  Nachricbten  aus  dem  Küstengebiet  der 
Narbonensis  und  Liguriens  (vgl.  11  12 — 1.'))  and  bescblies-st,  seinen  dort  zn- 
rUckgelassenen  Mannsetiaften  einen  Teil  der  Bataver  zu  lllllfe  zu  senden;  doch 
als  seine,  .Absicht  rncbbar  wird,  konimt  eine  gefährliche  Meuterei  zum  Ausbruch. 
Deren  Darstellung  II  27 — 29  schickt  Tacitus  die  Bemerkung  voraus,  dass  er 
in  der  Zeit  znrttckgehen  müsse ; Gravis  alioqnin  seditio  exarserat,  quam  al- 
tiore  initio  — neque  enim  rerum  a Caecina  gcstarnm  ordinem  interrumpi  oportn- 
erat  — repetnni.  eohortes  Batavorum,  quas  hello  Neronis  a qnarta  decuina  legione 
digressas,  cum  Brilanniani  petcrent,  audito  Vitellii  motu  in  civitate  Lingonum 
Fabio  Valenti  adinnetas  rettuliinus,  superbe  agebant.  ut  cuiusquc  legionis  ten- 
toria  aeccssisseut,  eoereitos  a sc  quartadecumanos,  ablatani  Neroni  Italiam  at- 
que  oinnem  belli  fortnnani  in  ipsoruni  manu  sitam  iactantcs.  contnmeliosum  id 
inilitibiis,  aeerbum  duci;  corrnpta  iurgiis  aut  rixis  disciplina;  ad  postrenium 

Valens  e petniantia  etiani  perlidiam  suspectabat.  igitnr partem  Batavorum 

ire  in  subsidinm  iubet.  Hier  kehren  die  früher  gemachten  Mitteilungen  über 
die  Batavcrcohorten  nicht  bloss  vollständig,  sondern  noch  vervollständigt  wieder, 
sodass  erst  ans  dieser  Stelle  hervorgeht,  welchen  .Anteil  sie  an  den  Ereig- 
nissen der  ganzen  letzten  Zeit  gehabt  hatten Der  Rückblick  ist  hier  am 
Platze  und  notwendig  für  das  Verständnis  der  folgenden  Entwicklung  der 
Dinge.  An  der  entsprechenden  Stelle  seiner  Vorlage  hat  Tacitus  den  ganzen 
Bericht  gefunden;  aber  augeregt  durch  die  gelegentlichen  Erwähnungen  eines 
Batavers  nnd  der  Lingoneu  hat  er  einzelne  Stücke  daraus  vorweggenommen,  nin 
eine  synchronistische  Darstellung  der  Hanptaktionen  nnd  der  Schicksale  jener 
.Auxilieu  zu  geben.  Die  Verweisungen  und  die  Wiederholungen  lassen  diesen 
Thatbestand  deutlich  erkennen. 

Nach  der  Schlacht  von  Betriacnm  werden  die  Bataver  wieder  II  66  ein- 
geführt.  Der  unruhige  Geist  der  Legionen,  die  auf  Othos  Seite  gefochten, 
macht  Vitellius  besorgt,  namentlich  der  der  Vierzehner:  Rcmitti  eos  in  Bri- 
tauniam,  unde  a Neronc  exeiti  erant,  placnit  atque  interim  Batavorum  eohortes 
nna  tendere  oh  veterem  advereus  quartadecumanos  discordiani.  Der  Plan  war 
vermutlich,  dass  beide  Truppenteile  bis  ins  mittlere  Gallien  zusammen  mar- 
schieren s<dlten,  dann  die,  Legion  den  Weg  nach  Britannien  fortsetzen,  die 
.Anxiliarcohorten  nach  Germanien  alwehwenken.  .Aber  noch  diesseits  der  .Alpen 
kam  es  in  AugnsUi  Taurinormii  zu  neuem  Streit,  der  nur  durch  das  Zusammen- 
halten der  Garde  mit  den  BUrgeinoldaten  tmigelcgt  wurde;  Vitellius  liess  die 
Legion  allein  nach  Norden  weiter/.ichen  und  die  Bataver  agmini  sno  iungi  nt  tidos. 

I)  Vgl.  Mommseii  Henncs  1878.  XIII  101.  Rüm.  Gesch.  V 118.  Der  Abfall  der 
Bataver  von  Nero,  dureli  den  sie  nacb  Italien  berufen  worden  waren,  und  ihre  gleich- 
zeitige Trennung  von  der  Ihm  treubleibenden  (vgl.  II  II)  vierzehnten  Legion  stand 
jedenfalls  ebenso  in  Verbindung  mit  der  Erhebung  des  Vindex,  wie  später  ihr  Abfall 
von  Vitellius  mit  der  des  Civilis  nnd  wie  im  J.  83  die  Desertion  der  in  Britannien 
dienenden  Usipereohortc  {Tac.  Agr.  28)  mit  den  Bewegungen  in  deren  Heimat  (vgl. 
Mommaen  KG.  V 138,  1). 
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Schon  in  Ticinom  brach  jedoch  wieder  die  Kivalitüt  der'  Truppengattungen  aufs 
heftigste  an»,  II  68:  Ernpcre  Icgionnrii  iu  pcrnicieni  auxiliorum  ac  duae  co- 
hortea  interfectac.  Die  nicdergchaucncn  Mannscliatlen  werden  gallische  gewesen 
sein;  ihre  Landsleute  entbrannten  in  Zorn  und  Unwillen,  als  Vitellins  die  Le- 
gionssoldaten straflos  ausgehen  Hess,  und  mögen  mit  flnsteren  Kacliegedaiiken 
die  neue  Verfügung  hingenommeu  haben,  die  er  nun  traf,  II  69:  liatavorum 
cohortes,  ne  quid  trnenicntins  auderent,  in  Germaniam  remissae,  principinm  in- 
terno  simul  cxtcrnu<|ue  bello  parantibus  fatis.  reddita  civitatibus  Gallornm 
anxilia. 

Mit  diesem  bedeutungsvollen  Hinweis  auf  den  Hataveranfstand  bricht  der 
Bericht  von  den  Tbaten  und  Schicksalen  jener  acht  batavischen  Cohorlen  ah'), 
und  wenn  Tacitns  nun  IV  12  (vgl.  S.  85,  2)  die  Geschichte  des  Aufstandes 
von  »einen  ersten  Anfängen  an  zu  erzählen  verspricht,  so  sollte  mau  envarten, 
er  werde  unmittelbar  an  die  Zurücksendung  der  Anxilien  als  principiuni  der 
Bewegung  anknUpfen.  Das  geschieht  nicht.  Vielmehr  geht  , er  nach  einer  Ein- 
leitung über  Land  und  Volk  der  Bataver  (IV  12)  von  der  Peisöulichkeit  des 
lulius  Civilis  ans,  erzählt,  ohne  sich  und  den  Leser  an  das  schon  1 50  (vgl. 
S.  86)  über  ihn  Gesagte  zu  erinnern,  die  Vorgeschichte  des  Mannes  und  seine 
.Motive  zur  Empörung.  Daun  schildert  er  die  durch  neue  Anshehungen  erzeugte 
Gärung  im  Lande,  deren  Steigerung  durch  eine  Bede  des  Civilis  und  das  Zu- 
standekommen der  Vcrschwörnug  gegen  die  römische  Herrschaft  (IV  13  f.). 
Darauf  heisst  es  weiter,  IV  15:  Missi  ad  Canniuefates,  qui  eonsilia  soeiarent. 
ea  gens  partem  insulac  colit,  origine  lingna  virtntc  par  Batavia;  nnmero  su|>e- 
rantur.  mox  oeenitis  nnntiis  pellcxit  Britannica  auxiiia,  liatavorum  cohortes  missas 
in  Germaniam,  ut  supra  rcttnlimus,  ac  tum  Mogontiaci  agentes.  erat  in  Cau- 

ninefatihus  stolidae  andaciac  Brinno dux  dcligitur,  statimque  aeeitis 

Frisiis  — Transrhenana  gens  est  — duarum  cohortium  hibema  proxima  accu- 
hantia  Oeeano  irrumpit.  Der  Fall  liegt  hier  ähnlich  wie  I 60  (oben  S.  86), 
ist  aber  weit  deutlicher.  Die  sonst  einheitliche,  glatt  dahinfliessendc  Erzäh- 
lung wird  durch  den  Satz  über  die  Batavereohorten  in  nahezu  störender  Weise 
unterbrochen;  hebt  man  ihn  heraus,  so  schliesst  sieh  das  V'orhergehende  mit 
dem  Folgenden  aufs  engste  zusammen,  und  niemand  wird  eine  Lücke  empfinden. 
Der  Satz  eilt  der  übrigen  Erzählung  voraus;  der  Ausdruck  mox  ....  pellexit 
führt  sofort  auf  einen  späteren  Zeitpunkt,  als  etwa  eine  Wendung  wie:  simul 
teinptavit.  Der  Satz  knüpft  unmittelbar  an  II  60  an;  nur  ist  das  dort  ge- 
brauchte remissae  zu  missae  abgeschwächt,  und  wird  in  den  Worten:  tum  Mo- 
gontiaci agentes  etwa»  Neues  hinzngefügt;  die  .VnkuUpfung  ist  ungewöhnlich, 
denn  von  achtzehn  Fällen,  in  denen  Taeitus  in  den  Historien  auf  frühere 
Stellen  der  Darstellung  zurUckverweist,  ist  dies  der  einzige,  in  welchem  er  weiter 


1)  Freilich  war  auch  nach  ihrem  Abnmrscli  die  Kintracht  im  Heere  de»  Vitellin» 
nicht  hcrgestellt,  denn  II  HH  heisst  es:  Multae  et  atroces  inter  sc  inilitum  caedes,  (lost 
seditionem  Ticini  cooptam  inanento  legionum  auxilioruiuque  discordia. 
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alg  auf  da«  nnmittelbar  vorhergehende  Ruch  /.nrOekgreift ').  Die«  alle«  ergiebt, 
das«  der  Satz  Uber  die  Batavercohorten,  der  mit  den  bi«her  betrachteten  Stellen 
der  beiden  er«ten  BOclier  znaammenhängt,  in  die  ini  vierten  Bnch  gegebene 
Schilderung  de«  Auf«tande«  von  Tacitu«  «elb«t  al«  ein  fremdartiger  Be«tand- 
teil  eingcftigt  wurden  i«t. 

Die  volle  Ocwi««lieit  ergeben  die  nächsten  Kapitel:  Brinno  mit  «einen 
Canninefaten  und  Frie»cn  bricht  zuerst  los;  f’ivili«  pflanzt,  nachdem  ihm  der 
V'ersuch,  die  Römer  durch  List  zu  täuschen,  misslungen  i«t,  nun  gleichfalls 
die  Fahne  der  Empörung  auf.  Da««  «eine  Cohorte  mit  ihm  geht,  ist  als  selbst- 
verständlich nicht  gesagt  (vgl.  S.  86,  1);  er  tritt  an  die  Spitze  der  drei 
Stammesanfgebotc  und  erringt  einen  ersten  Sieg,  indem  die  hatavischen  Rnder- 
inannschaften  und  die  Anxiliarcohortc  der  Tungrer  während  des  Kampfes  zu 
ihm  tibergehen  (IV  16).  Obwohl  weitere  römische  Trupi>en  noch  nicht  auf 
seine  Seite  getreten  sind,  lässt  ihn  Tacitns  IV  17  in  einer  Rede  nach  dem 
Siege  dennoch  sagen:  Ksse  seemn  veterana«  cohortes,  quilms  nuper  Otbonis 
legiones  proeuhuerint.  Abgesehen  von  der  in  den  letzten  Worten  liegenden 
rhetorischen  Übertreibung  ist  diese  Behauptung  mindestens  verfrüht.  Die  Co- 
horten  in  Mainz  hatten  sich  damals  noch  nicht  für  ihn  entschieden,  keinesfalls 
mit  ihm  vereinigt,  denn  auch  in  der  nächsten,  den  beiden  Legionen  von  Vetera 
gelieferten  Schlacht  erscheinen  auf  seiner  Seite  nur  germanische  Heerhaufen’). 
Unter  der  Menge  der  Barbaren  verschwinden  noch  die  römischen  Überläufer, 
doch  den  Erfolg  bringt  ihm  wieder  eine  neue  Desertion,  die  der  Ala  der  Ba- 
taver, und  die  Unzuverlässigkeit  der  Übrigen  den  Legionen  ziigetciltcn  gennani- 
schen  Auxilien  (IV  18). 

Erst  jetzt  wendet  sich  Tacitus  vom  Niederrhein  nach  Mainz,  IV  19;  Is- 
dem  diebns  Batavorum  ct  Canninefatinm  cohortes,  cum  inssn  Vitellii  in  urhem 
pergerent,  missus  a Civile  nnntius  udsei|uitur.  Es  ist  Irelanglos,  dass  hier  nun- 
tius  im  Singular  und  bei  der  letzten  Erwähnung  der  Cohorten  IV  15  im  Plural 
steht,  aber  zwischen  beiden  Stellen  bestehen  grössere  Differenzen.  Erstens  ist 
bereits  an  der  frttheren  und  dementspreehend  in  der  Rede  des  Civilis  der  .An- 
schluss der  Cohorten  an  die  Insurgenten  als  vollzogen  oder  doch  als  gesichert 
Iretrachtet  worden;  dagegen  werden  jetzt  erst  die  Erlebnisse  der  Cohorten  in 
dem  nicht  zu  kurzen  Zeitraum  von  dem  Eintreffen  der  Botschaft  des  Civilis 
an  bis  zu  ihrer  Vereinigung  mit  ihm,  die  dem  Kriege  ein  ganz  anderes  .Aus- 
sehen gab’),  dargestellt.  Zweitens  ist  bisher  stets  nur  von  den  acht  bestimmten 

1)  Auf  diesen  1‘unkt  beabsichtige  ich  bei  anderer  Gelegenheit  zurUckzukoinmen. 

2)  Man  beachte  die  einzelnen  Züge  der  echt  germaniseben  Kriegführung,  die 
ennei  der  drei  Stämme  IV  16,  die  Wagenburg,  die  Teiinahme  der  Krauen,  das  Kriegs- 
geheul IV  18. 

.9)  Das  betont  Tacitus  sofort  IV  21 : Civilis  adventu  veteranarum  cohortium  iusti 
iam  exercitns  ductor;  vgl.  die  charakteristische  Schilderung  seines  nuninclirigen  Heeres 
IV  22:  Hinc  veternnarum  cohortium  signa,  inde  depromptae  silvis  lucisque  ferarum 
Imagines,  ut  cuiquc  genti  inire  proelium  mos  est,  mixta  belli  civilis  externique  facie 
obstupefecerant  obsessos. 
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rohort<?n  der  Bataver  die  Rede  ^weaen;  hier  treten  plötzlich  Cohorten  der 
Bataver  imd  der  Cannincfaten  auf.  Drittens  ist  bisher  nnr  von  einer  Rück- 
sendung der  Truppe  ans  Italien  nach  Ocrmanien  gesprochen  worden;  jetzt  er- 
scheint sie  plötzlich  in  der  grade  entgegengesetzten  Bewegung  begriffen.  Man 
kann  nun  trotz  dieser  Differenzen  aus  den  beiden  Stellen  ein  Bild  der  that 
sächlichen  Verhältnisse  konstruieren.  Der  erste.  Wiclerspruch  ist  leicht  zu  er- 
klären als  durch  eine  Ungenauigkeit  des  Ausdrucks  vei-schuldet,  ähnlich  der 
zweite  damit,  dass  an  den  früheren  Stellen  die  von  den  Batavern  wenig  verschie- 
denen (’anninefaten  unter  dem  Namen  jener  mit  iK'griftcn  worden  sind*);  zur 
Hebung  des  dritten  genügt  die  Bemerkung,  ebuss  in  der  Zwischenzeit  ein  Ge- 
genbefehl an  die  Tohorten  gelangt  war*).  Aber  wenn  die  Thatsachen  auch 
feststehen,  so  sind  sie  doch  von  dem  (teschichtschrciber  au  den  verschiedenen 
Stellen  verschieden  angesehen  und  beriehtet  worden.  Nicht  er  ist  es,  der  ein 
klares  Bild  der  Dinge  giebt,  sondern  der  Leser  muss  es  sich  mit  Hülfe  seiner 


1)  Ritter  in  seiner  ersten  Auigabe  (Cambridge  1>MW)  woDie  sogar  et  Can* 
iiinefatibus  als  Glosbein  streichen  und  schlug  in  seiner  zweiten  (Leipzig  1SÖ4)  ausser- 
dem vor,  statt:  inurbeiii  pergorent  zu  schreiben;  in  Dhioruin  urbi»m  pergerent.  Solche 
gewaltsame  Ijösungen  der  Schwierigkeit  wird  jetzt  kaum  noch  jemand  gutheissen. 

2)  Vgl.  Mommsens  Dar.stellung  Rom.  Ge.sch.  V119.  Allerdings  muss  man  sich 
tragen,  wann  und  wo  der  neue  Befehl  die  Cohorten  erreichte.  Kr  müsste  eiugetroflfen 
sein  zwischen  der  Absendung  der  Botschaft  des  Civilis  und  ihrer  Ankunft;  das  waren 
gewiss  nur  wenige  Tage.  Civilis  schickte  die  BotschaR  nach  Mainz  und  sie  traf  die 
Bataver  im  Hauptquartier  des  Hordeonius  Klaccus,  d.  h.  auch  in  Mainz.  Der  Marsch 
nach  Italien  hatte  sie  also  noch  nicht  vom  Fleck  gebracht,  aber  Tacitu.s  sucht  durch 
Verschweigen  des  bcstiininten  Ortsnamens  an  der  zweiten  Stelle  (IV  10)  den  Leser 
über  die  Diskrepanz  hiiiw’egzuläu.scbcn,  ähnlich  wie  schon  durch  die  Verwandlung  de.s 
remissae  II  (>9  in  niissae  IV  15  (vgl.  S.  88).  Die  Ah.sicbt  des  VitcUius  war  jedenfalls  ge- 
wesen, die  Bataver  nicht  mehr  nach  Britannien  zurückgehen  zu  lassen,  sondern  der 
stark  geschwächten  Rheinarmee  zuzuieilen,  der  sie  bis  zur  britannisehen  Expedition  des 
Claudius  aiigehört  hatten;  aber  kurze  Zeit  nach  ihrem  KintrelTen  an  dem  Bestimmungs- 
ort sah  er  sich  durch  den  drohenden  Krieg  in  Italien  zur  Zurücknahme  dieser  Ver- 
fügung genötigt.  Vespa.siaii  hat  später  die  14.  Legion,  der  sie  zugeteilt  gewesen 
waren,  gleichfalls  aus  Britannien  nach  Obergermanien  zurück  verlegt. 

Beiläufig  sei  eiu  ähnlicher  unausgeglichener  Widerspruch  in  den  Historien  des 
Tacitus  erwähnt.  Nach  III  77  uiinint  L.  Yitelllus  Tarracina  ein  und  erbittet  dann  von 
seinem  kaiserlichen  Bruder  Verhaltungsiiiaassregeln,  statim  regredi  sc  an  perdomandae 
Catnpauiae  insistcre.  iuberet  Da  Tacitus  hieran  die  Betrachtung  knüpft,  welches  Un- 
heil durch  das  Fernbleiben  der  Froherer  Tarracinas  der  Hauptstadt  tirspart  worden 
sei,  so  muss  man  aiinehtnen,  dass  der  Kaiser  Viteüius  seinen  Befehl  in  diesem  Sinne 
gab.  Dazu  stimmt  es,  dass  er  nach  der  Kimiahme  Roms,  wie  HI  84  gesagt  wird, 
sich  verbergen  wollte  in  der  Absicht,  ut,  si  diem  Intebra  vitavisset,  Tarraciuaiu  ad 
cohortes  fratremque  perfugeret.  Dennoch  heisst  cs  bald  darauf  IV' 2:  Civitas  . . . occu- 
pari  redeuntein  Tarracina  L.  Vitellium  cum  cohortibus  exsUiiguique  reliqua  belli  po- 
stulabat.  Dass  L.  Vitellius  erst  auf  die  Nachricht  vom  Tode  seines  Bruders  gegen 
Rom  aufgebrochen  sei,  ist  ausgeschlossen,  weil  er  auf  diese  Nachricht  hin  vielmehr 
sofort  kapitulierte.  Man  muss  also  wieder  annehmen  , dass  eine  Änderung  der  ur- 
sprünglichen Dispositionen  verschwiegen  worden  ist,  und  wird  das  vielleicht  auch 
hier  durch  einen  Wechsel  der  (juellon  erklären  dürfen. 
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eigenen  Comhination  gestalten.  In  einem  historisehen  Werke  ist  das  aber  ein 
Mangel,  der  sich  nur  darans  erklären  lässt,  dass  nicht  ein  einheitlicher  Bericht 
zn  Grnndc  liegt,  sondern  dass  zwei  von  einander  etwas  abweichende  znsamnien- 
gearbeitet  sind. 

Die  Notizen  Aber  die  Bntavcrcohortcn  ini  ersten  und  zweiten  Buche  der 
Historien  und  ilie  IV  15  eingesehobene  stehen  der  sonst  einheitlich  erscheinenden 
Darstellnng  des  Bataveranfstandes  gegenüber.  In  ihnen  allen  herrscht  dieselbe 
Grnndanschauung;  Der  Keim  der  Insurrektion  liegt  in  dem  weit  znrllckreichenden 
Zerwürfnis  zwischen  den  acht  batavischen  Anxilinrcohortcn  des  britannischen 
Heeres  und  den  BUrgersoldatcn  zunächst  der  14.  Legion,  der  sie  beigegehen 
sind,  nnd  dann  aller  Legionen.  Von  diesem  Standpunkte  ans  erscheint  die 
Bewegung  am  Rhein  ihrem  ürspriing  naeh  als  „ein  Krieg  der  .Soldaten  zweiter 
KIa.sse  gegen  die  der  ersten“  (Mommsen  Rom.  (iesch.  V 129  vgl.  120)  oder 
nach  riiniischer  Ausdrncksweise  als  bellum  civile  oder  bellum  inleriinm,  das 
sich  erst  weilerhin  mit  einem  äusseren  Kriege  vcr(|uickt.  Dieser  von  Tacitns 
schon  in  der  Einleitung  1 2 angedenletcn  und  II  69  (oben  S.  8H)  dcntlich  ansge- 
sproehenen  Auffassung  entsiiricht  aber  nicht  die  SchilderuDg  im  vierten  Buche. 
Dort  ist  vielmehr  der  Grund  des  Krieges  das  Verlangen  der  Bataver,  sich 
vom  rtiniischcn  .loch  zu  befreien,  nnd  seine  nninittclharc  Veranlassung  die 
Rachsucht  des  über  persönliche  Kränkung  erbitterten  Civilis,  der  auch  als  prae- 
fecius  cobortis  Batavoruni  im  Grunde  der  Führer  seiner  Gefolgschaft  geblieben 
war.  Mit  seinen  Stammesgenossen  und  den  ihm  zuströmeuden  reehtsrheiniscbeii 
Gcmianen  eröffnet  er  den  Kampf;  erst  später  erfolgt  der  Beitritt  der  in  römi- 
schen Diensten  stchcndeii  Landsleute  in  ihren  militärischen  Verbänden  nnd 
giebt  dem  Kriege  einen  anderen  Charakter,  inilem  die  .Schlagwortc  der  in 
Italien  ringenden  Parteien  hierher  verpflanzt  werden.  So  angesehen  ist  der 
Butaveraufstand  von  Haus  aus  kein  innerer  nnd  Bürgerkrieg,  sondern  ein 
Gcnnanenkricg. 

Gcrmanicnm  bcllnm,  qnod  luliiis  Civilis  in  Gallia  nioverat,  nennt  ihn  ein 
Offizier,  der  selbst  in  hervorragender  .Stellung  an  der  Bewältigung  der  Rebellion 
teilgenonimcu  bat');  das  weist  uns  auf  die  Kreise  hin,  in  denen  der  Verfasser 
des  von  Tacitns  im  vierten  und  fünften  Buche  zu  Grunde  gelegten  Berichtes  zu 
suchen  ist.  Die  entgegengesetzte  Auffassung  fand  die  Wurzel  des  Übels  in 
den  militärisehen  Ordnungen  des  Prineip.ats;  sic  mag  ans  jenen  hauptstädtischen 


f)  Prontin.  Sirat  IV3, 14.  Die  schlechteren  ilaiidschrinen  bieten  hier:  Auspieii« 
Irapcratoris  Caesaris  Doiniliani  Augusti  Gerinanici  eo  bello,  quod....  die  besseren: 

Germanico  hello,  quod Die  Koziehung  der  Stelle  aul  Krontin  ist  such  von  den 

Gelehrten,  die  ihm  das  vierte  Buch  der  Strategeiimta  ahgesproehen  haben,  meistens 
zugegeben  worden,  vgl.  Fritze  De  Frontlni  strategeiiiaton  libro  IV.  Diss.  Ualle  IHSH. 
S.  b ff.  Dtui  Ausdruck  clades  Germanica  lür  den  Bataveraurstand  gebraucht  auch  Tar. 
IV  12  im  Anl'aiig  seines  zusauimcnhäugenden  Berichts  (vgl.  S.  bb.  2)  und  tuimiltus 
Gcminnicus  IV  13  (unten  S.  101),  und  die  entsprechende  Auffassung  vertritt  auch 
Josephus  bell.  Jud.  Vit  4,  2,  dessen  ganzer  Kriegsbericht  ein  Musterbeispiel  ofllziöser 
Historiographie  ist. 


Digifized  by  Google 


92 


F.  Münzer: 


und  senatoriBchen  Kreisen  stammen,  die  anf  die  Gestaltung  der  geschichtlichen 
üherliefernng  in  der  Kaiserzeit  so  bedeutend  einwirkten,  aber  dabei  infolge 
ihres  einseitigen  Standpunkts  und  beschränkten  Gesichtskreises  die  Lage  in 
den  fernen  Grenzprovinzen  oft  schief  benrteilten.  Vielleicht  hat  diese  Ansicht 
Uber  den  Ursprung  des  Bataveranfstandes  einer  jener  vornehmen  Senatoren  in 
einem  historischen  Werke  begründet,  die  Otho  nach  Oberitalien  ins  Lager  ge- 
folgt waren  und  nach  dessen  To<lc  eiligst  dem  Vitellins  gehuldigt  hatten  (vgl. 
Tac.  II  52--Ö4),  ein  Mitglied  jener  SenatsgesandtschafI,  die  Vitellius  in  Ticinum 
empdng,  und  die  am  Tage  zuvor  das  wilde  Gemetzel  zwischen  Legionären  und 
Auxiliären  mit  angesehen  hatte  (II  t>9  vgl.  oben  S.  88);  einen  bestimmten 
Kamen  zu  nennen,  ist  zu  gewagt,  obwohl  uns  nicht  allzuviele  Geschichtschreiber 
des  Vierkaiserjahres  Überhaupt  bekannt  sind.  .\ber  jener  andere  .\utor,  der 
Hanptgewährsmann  des  Taeitns  für  die  Geschichte  der  germanisch-gallischen 
Bewegung,  lässt  sich  mit  Sicherheit  bestimmen;  cs  ist  Plinius.  Allerdings  lässt 
sich  der  Beweis  nicht  eigentlich  fttr  die  Erzählung  der  Begebenheiten  fuhren, 
weil  Taeitns  hier  unsere  einzige  Quelle  ist,  aber  wie  bei  manchen  germanischen 
Kriegsberichten  der  Annalen  (vgl.  das  vorige  Kapitel),  so  ist  auch  hier  fUr 
seine  Antorschaft  entscheidend  erstens  die  Vertrautheit  mit  dem  Schauplatz  der 
Ereignisse  und  zweitens  die  politische  Tendenz. 

Sehr  leicht  ist  die  Vergleichung  der  beiden  Tacitcischcn  Kapitel,  die  von 
den  Batavern  handeln,  des  29.  der  Germania  und  des  die  Schilderung  des 
Bataverkrieges  einleitenden  der  Historien,  l\'  12  (vgl.  Fabia  Lee  sources  de 
Tacitc 22.b f.;  auch  MUllenbotf  Deutsche  Altertumskunde  IV  20).  Sie  stimmen 
vollständig  überein  hinsichtlich  der  Herkunft  der  Bataver,  ihrer  Einwanderung 
in  ihr  Land  und  ihrer  politischen  Stellung  innerhalb  des  römischen  Reiebs- 
verbaudes.  In  den  Historien  wird  ihr  Gebiet  genauer  begrenzt'),  und  wird 
namentlich  ein  Zusatz  Uber  ihre  militärischen  Leistungen  im  römischen  Dienst 
gemacht:  Din  Germanicis  hellis  exerciti,  mox  aucta  per  Britanniam  gloria  trans- 
missis  illuc  cobortibns,  <|nas  vetcre  instituto  nobilissimi  popnlarium  regebant 
(vgl.  oben  S.  86,  I und  ann.  II  II  unten  S.  93).  erat  et  domi  delcctns  eques, 
praecipuo  naudi  Studio  et  arma  eqiiosquc  rctiuciis  iiitegris  turmis  Rhennm  per- 
rnmpere.  An’ einen  Offizier,  der  in  Nicderdeiitschlaud  gedient  hat,  wird  man 
zunächst  als  an  den  Gewährsmann  fUr  diese  Notizen  denken,  aber  fUr  Plinius 
sprechen  noch  bestimmtere  Anzeichen.  Die  Sebwimmkunst  der  batavisehen 
Reiterei  hat  sich  nicht  bloss  bei  Manövern,  sondern  auch  in  manchem  ernsten 
Kriege  Irewährt.  Zweimal  wird  sie  von  Taeitns  in  der  Geschichte  der  britan- 
nischen Kriege  erwähnt.  Er  erzählt  ann.  XIV  29  den  Übergang  des  Sne- 
tonius  Paulinus  nach  der  Insel  Mona  im  .1.  61:  Eqnites  vadosa  seenti  aut  al- 
tiores  inler  undas  adnautes  e(|uis  tramisere,  und  Agr.  18  den  zweiten  Angriff 
auf  dieselbe  Insel  unter  Inlius  Agricola  im  J.  76:  Depositis  omuibus  sarcinis 

1)  Extrema  Gallicao  orae  vacua  eiiltoribus  siuiulque  insnlani  iuxta  sitam  occu- 
pavere,  quam  innre  Occanus  a Ironie,  Klienus  amnis  tergnni  ac  latera  circuiuluit,  vgl. 
Qerm.  29:  liisulam  Kbeui  amuis  coinnt. 
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lectisaimoB  anxiliarinin,  quibu»  nota  vada  et  patriiifi  nandi  ubd«,  qun  simul  seqae 
et  arma  et  eqnog  regnnt,  . . . repente  iniiiiigit.  Die  zweite  Stelle  gebt  jedeu- 
falla  auf  eigene  Erinnerung  Agrieolas  znrdck,  die  erste  vielleicht  auch');  keinea- 
falU  war  Plinius  der  Ocwährsuiaun  des  Tacitus,  und  es  ist  fOr  beide  Stellen 
bezeichnend,  dass  sie  den  Namen  der  Bataver,  um  die  es  sich  zweifellos  han- 
delt*), nicht  bieten,  weil  sich  der  Uewäbrsmann  gegen  die  ausdrOeklichc  An- 
erkennung von  deren  Tüchtigkeit  sträubte.  Dagegen  w'ird  in  zwei  anderen 
Kriegsberichten  dasselbe  Reiterknuststück  mit  Nennung  der  batavischen  Anxilicn 
erzählt.  Bei  dem  Feldzug  des  Germanicus  im  J.  IC  heisst  es  ann.  II  8:  Et 
eques  quidem  ac  legiones  prima  aestuaria,  nondnm  adcrescente  unda,  intrepidi 
transiere:  postremnni  anxiliorum  agmen  Batavique  in  partc  ea,  dnm  insultant 
aquis  artemqne  nandi  ostentant,  turbati  et  (|nidam  bansli  sunt;  ferner  II  11: 

Caesar eqnitem  vado  tramittit (|ua  celcrrimus  amnis,  Chariovalda 

dux  Batavorum  cnipit.  Dass  Plinius,  der  beim  vorhergehenden  Feldzug  des 
Gei-manicns  mit  einer  gewissen  Auszeichnung  citiert  wird  (ann.  I 69  vgl.  oben 
S.  70  f.),  hier  die  Quelle  ist,  darf  als  höchst  wahrscheinlich  gelten;  ein  näheres 
Eingehen  darauf  liegt  ausserhalb  des  Rahmens  dieser  Untersuchung. 

Dagegen  ist  ein  solches  auf  den  zweiten  in  Frage  kommenden  Kriegs- 
hericht  angebracht.  Über  die  Beteiligung  der  Bataver  an  der  Entscheidungs- 
schlacht zwischen  Otho  und  Vitellins  stimmen  Tacitus  und  PIntarch  sachlich 
vollständig  überein;  nur  ist  in  der  Darstellung  der  zwei  Episoden,  in  denen 
die  Truppe  anftritt,  beim  ersten  Male  Tacitus  II  3.')  ausführlicher  als  Plutarch 
Otho  10  Ende,  beim  zweiten  Male  II  43  fast  etwas  kürzer,  aber  doch  klarer 
als  jener  Otho  12  (vgl.  Fabia  Lcs  sourecs  de  Tacite  72).  Zn  den  aiiflallcndsten 
Cbereinstimmungen  beider  Autoren  gehört  es,  dass  beim  ersten  Male  beide,  Ta- 
citus zweimal,  jene  Truppe  als  „Germanen"  schlechthin  bezeichnen,  beim  zweiten 
Male  dagegen  als  „Bataver",  und  zwar  Tacitus  nicht  als  die  bestimmten,  schon 
vorher  wiederholt  genannten  Batavercohorten  *).  Daraus  folgt  zunächst,  dass  diese 
Erwähnung  der  Bataver  nichts  zu  thnn  hat  mit  der  auf  8.  86  ff.  herausge- 
hobeueii  Notizenreihe  Uber  die  acht  Cohorteu  in  den  beiden  ersten  Büchern 
der  Historien,  wie  sie  ja  auch  äusscriieh  nicht  mit  ihnen  in  Beziehung  gesetzt 
ist.  Dagegen  stimmen  die  Einzelheiten  mit  Angaben  des  vierten  Boches  über- 


1)  Agricola  hatte  unter  Suetouius  Paulinus  in  Britannien  seinen  ersten  Dienst 
gethan  (Agr.  5)  und  machte  sich  spUter  dessen  Erfahrungen  zu  Nutze. 

2)  Audi  nach  dem  Bataveraufstand,  unter  Agricoia,  standen  in  Britannien  ba- 
tavische  Auxilien  (Agr.  30),  doch  sind  Hübners  weitgehende  Vermutungen  darüber 
(Hermes  1881.  XVI  549  f.  566)  von  Momiiisen  (Hermes  1884.  XIX  42,1)  abgelehnt 
worden. 

3)  Auch  der  Name  des  Führers  der  Bataver  wird  hier  bei  beiden  Autoren  gleich- 
mässig  gegeben:  Varus  Alfenus,  wRhrend  Tacitus  sonst  rcgeimllssig  (II  29.  III  36.  56. 
61.  IV  II)  die  richtige  Namensfnige  Alfenus  Varus  bietet  und  an  einer  Stelle,  die  mit 
den  anderen  Uber  die  Batavercohorten  zusammengehört,  II  29  (vgi.  S.87),  auch  den  der 
gemeinsamen  Quelle  unbekanuten  uiilitHrischen  Hang  des  Mannes  (praefectus  castrorum). 
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eiu:  Es  wird  hier  wie  dort  der  Sehwinmikunst  der  Bataver  ^dacbt,  und  es 
wird  der  allgemeinere  Name  „(iemmnen''  vielleicht  deshalb  gewählt,  weil  der 
fiewälirBtnann  die  IV  19  ausgesprochene  Vorstellung  teilte,  dass  neben  den 
Batavern  zu  jenen  Auxilien  auch  Cauninefaten  gehilrten,  die  freilich  den  Ba- 
tavern an  Kahl  nachstanden ' i.  Xn  deren  beim  zweiten  Mal  geuaimteu  Namen 
fügt  Plutarch  die  Erläuterung:  Eia'i  bf  repgavuiv  inneT?  äpiaroi,  vpoov  oixoOvTt? 
imö  Toö  'Pf|vou  Trepippeoptvr|v.  En  bin  (Les  sourees  de  Taeite  22C,  1)  hat  sowohl 
die  sachliche  übereitistimmnug  dieser  Anmerkung  mit  Tacitns  IV  12  bemerkt, 
als  auch,  dass  sie  nicht  recht  am  Platz  ist,  weil  es  sich  um  Auxilien  zu  Fuss 
handelt*),  aber  er  hält  Jene  Cbercinstimmung  für  unwichtig,  weil  Plutarch  nur 
das  von  den  Batavern  wisse,  was  jedermann  damals  wusste.  Iiidess,  da  sich 
selbst  der  Name  der  Bataver  sonst  nirgends  bei  Plutarch  findet,  und  da  er 
auch  ohnedies  weder  mit  den  rnmischen  Militäriiistitutioncn  noch  mit  den  west- 
lichen Keichsteilen  sonderlich  vertraut  ist*),  darf  mau  vielmehr  vermuten, 
dass  er  die  Erläuterung  aus  einer  späteren  Stelle  der  von  ihm  zu  Grunde  ge- 
legten .Schrift  entnommen  hat.  Nach  .\llem  liegt  eine  Beziehung  zwischen 
den  Herichteu  des  Tacilus  und  Plutarch  über  die  Bataver  in  der  .Schlacht  bei 
Betriaciim  und  der  Behandlung  des  Bataveranfstaudes  im  vierten  Buch  des 
Tacitus  vor.  Das  schwierige  Problem,  wer  der  Autor  der  gemeinsamen  Quelle 
des  Tacitus  in  den  beiden  ersten  Bttcheru  der  Historien  nud  des  Plutarch  in  den 
Biographien  des  Oalba  und  Otho  gewesen  sei,  muss  hier  wenigstens  gestreift 
werden,  und  es  ist  mm  zu  konstatieren,  dass  in  den  letzten  Jahren  infolge  er- 
neuter Prüfung  die  vor  fast  drei  Jahrzehnten  von  Nissen*)  begründete  An- 
sicht, Plinins  sei  dieser  Autor,  enlschiedeu  an  Verbreitung  und  Zustimmung  ge- 
wonnen bat*).  Nimmt  mau  sie  an,  so  sind  die  beiden  einzigen  Kriegsberichte, 


1)  Dieselbe  Vnrslelliiiig  auch  II  17:  Inritabat  quin  etiain  Batavos  Trausrbeiianos- 
que  Paüns  ipse,  quem  repente  contra  I’laceutiani  tran.sgressi,  vermutlieh  nach  der- 
selben Quelle. 

2)  Plutarch  sagt  selbst  unmittelbar  darauf:  q«oTOVTti;  fiti  tov  uoTupAv  tpiiiiTTouai 
el^  aneipai;  tüiv  noXipiurv  auTÖSi  TexaTM^vu?,  was  genau  den  Taciteisehen  Worten : oppo- 
sitae  cohortes  in  Ipso  üninine  entspricht,  da  oncipa  in  der  Kaiserzcit  den  technischen 
Ausdruck  coliors  wiedergiebt  (z.  B.  Plut.  Sulla  17.  19,  in  der  Inschrift  von  Arados  unten 
S.  103  und  vielfach  sonst  vgl.  Marquardt  Heim.  .Staatsverwaltung*  11  435,  5).  Dass 
übrigens  in  den  batavischen  Cohorten  auch  Uciter  dienten,  folgt  aus  IV  19:  Augeri 
cqnituin  nuineriim  ....  postulabant,  obwohl  sic  auf  Inschriften  anscheinend  nicht 
als  cohortes  cquitatao  bezeichnet  werden  (vgl.  Mommsen  Eph.  epigr.  V 173  f.). 

3)  Ober  Plutarchs  Unbekanntschafl  mit  den  römischen  Uoereseinrichtungen  vgl. 
Nissen  Ithein.  Mus.  1871.  XXVI  504  f.,  der  passend  mit  Otlio  12:  xou(  KoXouptvuu;  Botü- 
(iou^  vergleicht  Otho  11:  linrcu;  xüiv  zaXouptvujv  Nopähmv  ^ Tac.  II  40:  Citus  equo 
Numida.  Für  Plutarchs  Unhekanntschalt  mit  der  westlichen  lieichshälfte  ist  bezeich- 
nend, dass  in  seinem  Bericht  über  das  .Schicksal  des  am  BaUiveraufsland  beteiligten 
Eingonen  lulius  Sabinus  (amator.  25  vgl.  Tac.  IV  67)  ausser  dem  Namen  Gallien 
jeder  Orts-  oder  Volksname  fehlt,  obwohl  er  den  Sohn  des  Mannes  kannte. 

4)  Die  Historien  des  Plinins,  Itliein.  Mus.  1871.  XXVI  497. 

5)  Vgl.  z,  B.  Peter  Geschichtl.  Eitteratur  Uber  die  röm.  Kaiserzeit  II  275,  2. 
Allerdings  wird  in  der  letzten  sorgfHltigen  Behandlung  der  Frage  (Groag  Zur  Kritik 
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die  von  den  bei  Flnssllber^än^en  bewäbrten  Leistungen  der  Bataver  Oberein- 
stiininend  mit  der  Sebildcning  IV  12  erzählen,  aus  Plinius  geflossen'). 

Zu  dem  einleitenden  Kapitel  llbcr  die  Bataver  IV  12  tritt  ergänzend  die 
I\'  15  gegebene  Notiz  Uber  die  Canninelateu  (oben  S.  8tii.  Dazu  tindet  sieh 
in  der  (terniania  gar  keine  Parallelstelle,  denn  Taeitus  nennt  niebt  einmal  den 
Namen  des  Volkes  in  <ler  Monographie,  und  ebenso  wenig  findet  sieb  bei  Pto- 
lemäns  oder  in  irgend  einem  sonstigen  gelehrten  Werke  des  Altertums  eine 
Erwähnung  der  Cauniuefaten.  L)a  sie  nach  der  eigenen  Angabe  des  Taeitus 
den  Batavern  am  nächsten  verwandt  und  am  nächsten  benachbart  waren,  an 
V'olksmeuge  aber  naebstanden,  so  konnte  ihre  ethnographische  Selbständigkeit 
der  griechisch  römischen  Wissenschaft  leicht  verborgen  bleiben.  Dagegen 
kannte  und  machte  den  Unterschied  zwischen  Bataveni  und  Canninefaten  die 
römische  Militärverwaltung.  Der  einzelne  .Soldat  bezeichnete  sich  als  Cauui- 
net'ate  (z.  B.  (TL.  VI  .T203;  unsicher  Westdeutsche  Zeitsclir.  1898.  XVII  22.5 
Nr.  12),  und  ganze  Abteilungen  der  Anxilien  führten  diese  Ileimatbezeichnung: 
Eine  Oohortc  der  Canninefaten  ist  ausser  durch  die  Andeutung  bei  Taeitus 
IV  19  nur  in  einem  .Militärdiplom  vom  Jahre  138  bezeugt  (Nr.  XXXVI  = LI. 
CIL.  III  p.  879),  eine  Ala  dagegen  durch  Tacitns  ann.  IV  73  bereits  für  das 
Jahr  28,  daun  durch  ein  Militärdiploni  Vespasians  (Nr.  IX  — XI.  CTL.  III  p. 
862  = Dessau  Inscr.  Lat.  selecfae  1992)  für  das  Jahr  74  io  Germanien  und 
weiterhin  durch  eine  Reihe  von  Diplomen  und  einzelnen  Inschriften  (zusammeu- 
gestellt  von  Ciehorius  in  Pauly-Wissowas  Realeucyklopädie  1 1236).  Diesem 
Tbatbcstand  entspricht  es,  dass  in  der  antiken  Littcratnr  nur  zwei  Autoren, 
die  beide  als  Ofliziere  am  Niederrhein  gedient  haben,  die  Canninefaten  kennen, 
Velleius  und  Plinius.  Jener  zählt  sie  unter  den  .Stämmen  auf,  die  Tiberius 
im  Jahre  4 ii.  Chr.  unterwarf  (II  10.5,1)  durch  einen  Feldzug,  den  Velleius  als 
Reiterpräfekt  mitgemaebt  hatte  (vgl.  II  104,  3);  auf  Plinius  geben  die  übrigen 
Stellen  zurück.  Denn  in  den  Annalen  nennt  Taeitus  die  Ala  der  Canninefaten, 
wie  eben  erwähnt  wurde,  Iteiiii  Fricsenfeldzug  von  28  (1\’  73)  und  im  J.  47 
beim  Kriege  gegen  die  Chauken  deren  Führer  Gannascus,  qni  natione  Can- 
iiinefns,  aii.viliaris  et  diu  nieritus,  post  transfiiga  (XI  18),  und  für  beide  Stellen 
hat  sich  bereits  die  Pliniauische  Herkunft  als  sicher  ergeben  (vgl.  oben  S.  7311’.). 
Dazu  treten  nun  die  Erwähnungen  der  Canninefaten  iu  der  Geschichte  des 
Bataveraufstands,  und  der  wichtigsten  von  ihnen,  IV  15,  lässt  sich  zur  .Seite 
stellen  Plin.  u.  b.  IV  101:  In  Rlieno  autem  ipso,  prope  C m.  p.  in  longitudinem, 

von  Taeitus’  Quellen  in  den  Historien,  Jalirbücher  für  Philol.  1897.  .Snppl.  XXIII  709, 
besonders  777  17.)  jene  Ansicht  bekäuipfl,  aber  mindestens  das  ist  recht  fraglich,  ob 
die  liier  zuerst  und  niciit  elien  sicher  aultretende  Hyputliese,  Kabius  Rusticus  sei  der 
Autor  der  getneinsatneii  Qucllo  (a.  O.  790—792),  irgend  einen  Vorzug  vor  der  l’litiius- 
bypothese  besitzt. 

1)  Von  jenen  Wassertnanövern  der  batavischen  Auxilien  wird  ausser  au  den 
angeführten  Stellen  überhaupt  nur  noch  von  Dio  I.XiX  9,  Ü in  der  Geschichte  Ha. 
drians  berichtet,  womit  das  interessante  Epigramm  CIL.  111  .‘ttilß  — Dessau  Inscr.  Lat. 
selectae  2658  “ BUcheler  Carm.  Lat.  epigr.  427  zu  verbinden  ist. 
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nobilissima  Batavornni  insnla  et  Cannincfatinm,  et  aliae  Friaiornni,  Chancornm, 
Frisiavomim,  Stariorum,  Maraaciurniii,  qnae  Bternnntnr  iuter  Helinium  et  Flcvnni. 
An  (lieecr  Stelle  allein  liegt  dieselbe  Anseliannng  von  den  lokalen  Verbllltnissen 
zn  Grunde,  wie  bei  Taeitus;  Bataver  und  Ganninefatcn  bewohnen  neben  ein- 
ander dasselbe  Gebiet.  Der  Sehlnss  anf  Plinius  als  Quelle  der  Kinleitnng  zu 
der  Gescliiehte  des  Bataveraufstandes  ist  gerechtfertigt,  und  diese  Einleitung 
ist  von  der  eigentlichen  Darstellung  nicht  zn  trennen,  sodass  die  weitere  Fol- 
gerung auf  die  Quelle  des  Ganzen  zulässig  erscheint'). 

Dieser  Fall  steht  nicht  vereinzelt  da,  dass  eine  Angabe  ethnograpbiseber 
oder  geographischer  Art  nnr  in  der  Naturgeschichte  des  Plinius  und  in  diesem 
Teil  der  Historien  des  Taeitus  nachweisbar  ist.  Dass  die  Notiz  Ober  die 
Friesen,  die  Taeitus  in  demselben  Kapitel,  wie  die  über  die  Canuinefaten  bietet, 
IV  15,  anf  Plinius  hinweist,  ergiebt  sich  ans  dem  früher  Bemerkten  (vgl.  S.  74,  .1). 
Wie  mit  den  Canninefaten,  so  steht  es  anch  mit  den  Cugerni  oder  Cubemi’). 
Auf  zwei  Militärdiplomcn  im  Anfang  des  zweiten  Jahrhunderts  (Nr.  XXI  = 
XXXII.  XXX=XLIII.  CIL.  III  p.«64.  K72  f.)  und  auf  einer  Inschrift  (Eph. 
epigr.  III  314  Nr.  186)  begegnet  eine  Cohortc  der  Cngerncr,  und  auch  ein  Reiter 
einer  Ala  nennt  sich  auf  seinem  Grabstein  dom(o)  Cugcmns  (CIL.  III  2712); 
aber  der  antiken  Geographie  ist  das  Volk  unbekannt.  Nur  bei  Plinius  findet 
sich  ihr  Name  an  einer  Stelle,  die  durch  eine  KUckverweisung  mit  der  an- 
deren, die  Canninefaten  nennenden  verbunden  wird,  n.  b.  IV  106:  Rbennm  antem 
accoleutes  Gcrmaniae  gentium  in  cadem  provincia  Nemetes,  Triboci,  Vangiones, 
in  Ubiis  colonia  Agrippinensis,  Cubemi,  Batavi  et  quos  in  insnla  <Iiximns  Rheni 
(IV  lOI  vgl.  oircn).  Taeitus  zählt  in  der  Germania  28  ganz  ebenso  die  An- 
wohner des  Rheins  anf,  Vangionen,  Triboker,  Nemcter,  Ubier  mit  ihrer  Co- 
lonia Agrippensis’),  aber  die  Cubemi  fehlen.  Dagegen  berichtet  er  beim  Ba- 
taveraufstand IV  26,  dass  von  Geldnba  aus  in  proximos  Cugemorum  pagos, 
qui  socictatem  Civilis  arceperant,  ductus  a Vocula  exercitns,  kennt  also  das 
Volk  hier  in  denselben  Sitzen,  wie  Plinius,  und  gedenkt  ihrer  auch  noch  später 

im  Heere  des  Civilis  (V  16.  18).  Noch  weniger  bekannt  sind  die  .Sunnnci. 

luschriftlich  findet  sich  ihr  Name  dreimal  in  dem  einen  Diplom,  das  auch 
die  Cugcnii  nennt  (Nr.  XXX  = XLI1I.  CIL.  III  p.  872  f.),  littcrarisch  nnr 
bei  Plin.  n.  h.  IV  106  und  bei  Taeitus  IV  66,  die  beide  dieselbe  Vor- 

stellung von  den  Wobusitzeu  des  Stammes  geben.  Dieselben  zwei  Stellen 
bieten  den  Namen  der  den  Sunnnci  benachbarten  Baetasii;  Tacitns  hat 
sie  schon  vorher  IV  56  genannt,  aber  sonst  sind  sic  lediglich  durch  Sol- 

1)  Von  ilon  spHtervn  Erwähnungen  der  Canninefaten  im  vierten  Buch  finden 
sich  zwei  in  Reden,  IV'  32  und  85,  stammen  aiso  von  Taeitus  selbst. 

2)  Cher  die  Formen  des  Namens  vgl.  Müllenhoff  Hermes  1877.  XII  272.  In 
den  Handschriften  der  verschiedenen  Autoren  wenlen  diese  seltenen  Namen  ver- 
schieden überliefert,  was  nichts  gegen  die  Alihüngigkeit  der  Autoren  von  einander 
beweisen  kann.  Iler  Name  der  Cugerni  steckt  vielleicht  in  den  Superni  des  Itiii. 
Anton.  373,  4. 

3)  Köpke  nahm  hier  Benutzung  des  Plinius  an,  vgl  jedoch  oben  S.  8.5,  I. 
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datcninscbriflen  und  ähnliche  Zeugnisse  bekannt  (zusammcngcstellt  bei  Ihm  in 
Pauly-Wissowas  Rcaleneyklopädie  II  2762).  Ebenso  findet  sich  der  Name 
der  .Marsaci  nur  hei  Plin.  IV  101.  106,  bei  Tac.  IV  .56  nnd  anf  einer  Soldateu- 
iiischrift  CIL.  VI 3266.  Vielleicht  lässt  sich  die  Zahl  dieser  Rerllhrungen  zwischen 
Plinins  und  Tacitns  noch  vermehren;  jedenfalls  sieht  man,  dass  eine  solche 
Vertrautheit  mit  den  ethnographischen  Verhältnissen  am  Niederrhein,  wie  sie 
der  Ilcricht  Uber  den  Bataveranfstand  ofifenbart,  nur  bei  Plinins  nachweisbar 
ist,  der  längere  Zeit  biudnrch  dort  als  Offizier  gestanden  hatte. 

Als  solcher  mngste  er  namentlich  auch  die  Standquartiere  der  römischen 
Truppen  in  diesen  Gegenden  kennen,  nnd  es  scheint  in  der  That,  dass  zwei 
einander  benachbarte  Garnisonen  von  Alen,  die  nach  Tacitns’  Bericht  im  Ba- 
taveranfstand eine  grössere  Bedentnng  erlangten,  nnr  von  ihm  noch  genannt 
werden.  Aseibnrgium  wird  freilich  ausser  bei  späten  Geographen  auch  schon 
von  Ptoleniäns  II  11,  13  genannt,  doch  zeigt  er  durch  die  Verlegung  des 
Ortes  auf  das  rechte  Rheinufer  seine  Unkenntnis  der  wirklichen  Lage;  sonst 
kommt  cs  nnr  vor  hei  Tacitus  an  einer  Stelle  der  Germania  (3  vgl.  oben  S.  71), 
die  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  anf  Pliuius  und  zwar  anf  dessen  Anwesen- 
heit daselbst  zurUekgeht,  und  in  der  Geschichte  des  Bataverkrieges  IV  33: 
Rapinnt  in  transitu  hiberna  alae  Asciburgii  sita.  Noch  sicherer  ist  das  bei 
Gelduba,  denn  tlicscn  Ort  erwähnt  auch  später  nur  noch  das  Itinerar.  Antonin. 
250,  3 als  Standipiartier  einer  Ala.  FOr  eigenen  Aufenthalt  des  Plinins  spricht 
II.  h.  XIX  90:  Siscr  et  ipsnm  Tiberins  princeps  nobilitavit  flagitans  omnibns 
annis  e Germania ').  Gelduba  appellatur  castellum  Rheno  impositnm,  ubi  gene- 
rositas  praccipua,  ex  ()Uo  apparet  frigidis  locis  convenire.  Ans  der  Bezeicb- 
nuiig  von  Gelduba  als  castellum  kann  mau  vielleicht  sogar  darauf  schiiessen, 
dass  Plinins  den  Ort  nach  dem  Bataveranfstand  gesehen  bat,  denn  die  ersten 
Erwähnungen  bei  Tacitus  erwecken  die  Meinung,  dass  er  vorher  nicht  befestigt 
war,  IV  26:  Additus  Vocnlae  in  partem  enrarum  Uerennius  Gallus  legatns; 
uec  ausi  ad  hostem  pergere  loco,  cui  Gelduba  nomen  est,  castra  fccere;  IV 
.35:  Cohortes  Gcldnbam  perrexere,  manentibus,  nt  fnerant,  castris,  quac  rclic- 
torum  illic  militum  pracsidio  tenebantur  (vgl.  die  Erwähnungen  IV  32.  36.  58). 
Es  sind  also  diese  Ortsnamen,  ebenso  wie  Arbalo  (oben  S.  70,  1),  Vicus  Ambi- 
tarvius,  Conllnentcs  (oben  S.  70,  3),  Mons  Abnoba  (oben  S.  79)  und  manche 
anderen  Überhaupt  nur  dem  Plinins  bekannt  gewesen,  der  eine  eigene  An- 
schauung der  Örtlichkeiten  bcsass,  nnd  der  Schluss  auf  Plinins  als  Quelle  des 
Tacitus  ist  somit  gewiss  weder  kUhn  noch  bedenklich,  sondern  natürlich  und 
geboten  *). 

1)  Dies  wird  auf  mündlicher  Tradition  beruhen,  wie  auch  die  verwandte  Notiz 
XIX  145  (oben  S.  79)  und  mehrere  andere,  die  sich  grade  in  diesem  Buche  über  kleine 
Züge  aus  dem  Leben  des  Tiberius  linden,  XIX  64  und  137.  Bei  einer  Anekdote,  die 
von  einem  ritterlichen  Procurator  unter  Tiberius,  also  einem  Standes-  und  Amtsge- 
nossen des  Plinins  (vgl.  S.  84,  1)  handelt,  weist  er  selbst  auf  mündliche  Tradition  hin, 
XIX  110:  Fama  est. 

2]  Veleia  in  Oberitalien,  wohlbekannt  seit  anderthalb  Jahrhunderten  durch  den 
Fund  der  grossen  Alimentartafeln  und  anderer  Inschriften,  wird  in  der  Litteratnr  nur 

Jahrb.  d.  Var.  v.  AUarthlfr.  Im  RbelnL  104.  7 


Digitized  by  Google 


98 


F.  Münzer; 


Der  };air/.c  Kricgsl)criclit  des  Tacitus  verriith  dieselbe  Vcriraiitlieit  mit 
Land  und  Leuten  am  Nicdcrrliein,  und  cs  licsse  sieh  vielleicht  noch  nianehes 
zu  Gunsten  jener  Vermutung  antilhreu,  z.  15.  dass  Pliuius  n.  li.  XVII  47  (oben 
S.  83)  den  fertilissimus  ager  der  Ubier  ebens<i  rühmt,  wie.  Tacitus  in  einer 
Rede  des  Civilis  IV  73  fecundissimum  hoc  soluiu  ihrer  Nachbarn,  der  Tievercr, 
dass  der  Ausruf  des  Pliuius  n.  h.  XVI  4:  Et  liac  gentes,  si  viiicantur  hodic 
a populo  Romano,  servire  se  dieunt!  ita  est  profccto:  mnitis  fortuna  p.trcit  in 
poenam,  in  den  resignierten  Betrachtungen  der  Germanen  vor  ihrer  Kn|>itulation 
bei  Tacitus  V 24  f.  wiederzuklingen  scheint,  da.«s  man  cimrnktcristische  Züge 
ans  dem  germanischen  Leben  tindet,  wie  die  Erhebung  des  Herzogs  auf  den 
Schild  IV  16,  die  man  in  der  Germanin  (7.  11)  vergeblich  sucht.  Ans  der 
Kenntnis  des  Landes  und  der  in  seiner  Natur  bcgrllndctcn  V'crhältnissc,  aus 
dem  Verständnisse  für  seine  und  des  Volkes  Eigenart,  ans  der  Erfahrung  über 
die  ganze  Situation  der  hier  stehenden  römischen  Armee  ergab  sieh  eine  to- 
pographisch und  militärisch  gleich  vorzügliche  Schilderung  der  Kricgsercig- 
nissc.  Mominsen,  der  Tacitus  den  „unmilitärisch.steu  aller  .Schriftsteller“ 
nennt  (Röm.  Gesch.  V 16.6,  1),  hat  den  Taeitcischcn  Bericht  über  den  Bataver- 
anfstand  ohne  das  geringste  Bedenken  vollständig  seiner  eigenen  Darstellung 
(ebd.  116  ff.)  zu  Grunde  gelegt.  Aber  cs  ist  nicht  das  Verdienst  des  Tacitus, 
wenn  seine  Historien  in  diesen  Teilen  der  Saebkritik  keinen  Grund  zuin  Tadel 
geben.  Für  wenige  Episoden  der  von  ihm  licliandclten  Zeit  standen  ihm  so 
ausgezeichnete  Informationen  zur  Verfügung  wie  für  die  Feldzüge  .Agricobas 
in  Britannien,  und  doch  ist  deren  Darstellung  unter  seinen  Händen  ganz  unge- 
nügend und  unbrauchbar  geworden.  IVcnu  das  Gegenteil  von  der  des  Bataver- 
krieges gelten  kann,  so  gebührt  der  Dank  seiner  Quelle,  der  er  sich  eng  an- 
geschlosscn  hat,  dem  Manne,  der  es  auf  Gnind  selbst  erworbener  Orts-  nnd 
Sachkenntnis  verstanden  hat,  die  ihm  zugekomnienen  Mitteilungen  von  'l'eil- 
nebmem  und  -Augenzeugen  der  Kämpfe  zu  einem  klaren  und  brauchbaren  Be- 
richt zu  verarbeiten. 

Dass  dieser  Mann  Plinius  gewesen  ist,  dafür  lässt  sich  ausser  der  Ver- 
trautheit mit  den  lokalen  Verhältnissen  auch  die  politische  Beurteilung  des 
Aufstandes  geltend  machen.  Plinius  war  in  der  historischen  Litteratur  der 
wichtigste  Vertreter  der  Flavischeu  Politik  (vgl.  Nissen  Rhein.  Mus.  1871. 
XXVI  498);  befreundet  mit  Vespasian  und  Titus,  ohne  Ahnung  des  Nieder- 

erwähnt  bei  der  aus  Vespasinns  Censuslistcn  entnommenen  Statistik  der  Langlebigen 
bei  Plin.  n.  h.  VII  163  und  Phlegon  älacrob.  t f.  (vgl.  Mommsen  Staatsr.  II  370,  3. 
Levison  Bonner  Jahrb.  1898.  CII  7),  und  es  ist  möglich,  dass  Pliuius,  der  den  Ort 
selbst  gekannt  zu  liaben  scheint,  erst  dnrauflrin  seinen  Namen  in  die  geogiaphischen 
Listen  111  47.  116  cinsetzte.  Also  selbst  bei  Lokalitäten  in  den  Hauptiändern  der 
klassischen  Welt  lassen  sich  zuweilen  die  littcrarischen  Erwähnungen  auf  eine  einzige 
Quelle  zurückführen.  Wie  sehr  aber  die  Alten  namentlich  die  Aufnahme  fremdartiger 
Namen  scheuten,  ist  bekannt  (vgl.  Nissen  Ital.  Landeskunde  I 6),  und  Plinius  macht 
in  diesem  Punkte  überhaupt  eine  rühmliche  Ausnahme  von  vielen  andcroi;  Geographen 
(vgl.  n<M;h  S.  108, 1).  Ihm  wird  es  zu  danken  sein,  dass  Tacitus  noch  weit  mehr  deutsche 
Kigennamcn  als  andere  barbarische  bietet. 
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ganges  der  Dynastie,  der  unter  Domitian  erfolgen  sollte,  sah  er  seine  Aufgabe 
darin,  die  Erliebung  des  Klavisclien  Hauses  auf  den  Thron  als  die  Rettung  des 
Reiches  ans  der  Gewaltherrschaft  eines  Nero  und  den  (rreueln  des  Hllrgerkrieges 
darziistellen.  Nun  war  es  aber  eine  nicht  zu  leugnende  Thatsaehe,  dass  der 
gefilhrliehstc  auswärtige  Krieg,  den  Vespasian  zu  fuhren  hatte,  mit  seiner 
eigenen  Erhebung  in  cigenttlinlieher  Weise  verknüpft  war:  Inlius  Civilis,  der 
Führer  der  Rataver,  hatte  Vespasians  Namen  auf  seine  Fahnen  geschrieben, 
und  die  eben  erst  Überwundenen  Anhänger  des  Vitellins  konnten  ihrem  Über- 
winder mit  Fug  und  Recht  den  Vorwurf  machen,  das  verwerflichste  Mittel, 
die  Gefährdung  der  äusseren  Sicherheit  des  Reiches,  angewendet  zu  haben, 
um  für  sieh  den  Sieg  im  Kampfe  um  den  Thron  zu  erringen.  Mochte  diese 
Anklage  von  der  unterlegenen  Partei  auch  nicht  sofort  Öffentlich  geäussert 
werden,  so  war  mindestens  zu  erwarten,  dass  spätere  Generationen  sie  erheben 
könnten,  und  davor  musste  der  litterarischc  Verteidiger  der  neuen  Dynastie 
diese  von  vornherein  bewahren  und  bcschlltzen.  Schon  die  scharfe  Betonung 
des  Charakters  der  batavischen  Bewegung  als  eines  Gerumnicutn  bellum  (vgl. 
oben  S.  91),  dessen  Führer  erst  später  ans  Heuchelei  sich  als  Anhänger  des 
einen  der  um  die  Herrschaft  streitenden  Generale  aufspielte,  suchte  jene  Vor- 
würfe abznschwächen;  noch  besser  aber  erreichte  man  das,  indem  man  eine 
bestimnite  Persönlichkeit  als  Sündenbock  preisgah.  Auf  die  richtige  Spur 
leitet  das  einzige  bezeugte  Bruchstück  des  Plinins  in  den  Historien  des 
Tacitns. 

Am  Morgen  nach  dem  furchtbaren  nächtlichen  Ringen  zwischen  den  Vi- 
telliancni  nnd  Flaviancrn  standen  die  Letzteren  siegreich  vor  den  Mauern 
Cremonas,  doch  hier  wurden  ihre  Angriffe  zurlickgewiesen : Incesscrat  cnnctatio, 
ni  duecs  fcs.so  militi  et  vclut  inritas  cxhortationcs  abnuenti  Cremonam  mon- 
strassent.  Dies  giebt  Tacitus  III  27  als  den  Thatbestand  und  fährt  fort,  III  28: 
Horminc  id  ingeninm,  nt  Messalla  tradit,  au  potior  anctor  sit  C.  Plinins,  qui 
Antonium  ineusat,  haud  täcile  discreverim,  nisi  quod  nc(iuc  Antonius  neqne  Hor- 
mns  a fama  vitaqne  sua  quamvis  pessimo  flagitio  degeneraverc.  Vipstanns 
.Messalla  hat  in  seiner  Darstellung  des  Bürgerkrieges  zwischen  Vitellins  nnd 
Vespasian')  den  Fcidherrn,  unter  dem  er  seihst  gefochten,  einfach  dadurch  in 
Schutz  genommen,  dass  er  in  schliehter  Weise  erzählte,  der  Freigelassene 
Vespasians,  Hormus,  habe  angeregt,  den  .Soldaten  die  Preisgabe  der  .Stadt  als 
Lohn  zu  versprechen;  als  er  dies  schrieb,  war  vielleicht  Hormus  bereits  ge- 
stürzt und  tot,  denn  unter  Vespasian  behaupteten  sich  anscheinend  die  Frei- 
gelassenen nicht  lange  in  hohen  Stellungen*).  Plinius  aber  erhob  gradezu 
Anklage  gegen  Antonius  Primus,  er  habe  die  Plünderung  und  den  Brand  Cre- 


1)  Vgl.  darüber  zuletzt  Groag  Jalirb.  für  Phllol.  1897.  Suppt.  XXHI  785—787. 

2)  Von  dem  späteren  Leben  des  Hormus  ist  nur  bekannt,  dass  er  für  seine 
Verdienste  im  Anfang  des  Jahres  70  den  Kitterrang  erhielt  (Tac.  bist.  IV  39);  doch 
vgl.  über  Vespasians  Verhalten  gegen  seine  Freigelassenen  Suct.  Vesp.  16,  womit  Tac. 
dial.  7 zu  verbinden  ist.  Vgl.  auch  Friedl ander  Sittcngcsch.  Roms*  I 93. 


Digifized  by  Google 


lOO 


F.  MJü  n z e r ; 


monafl  vcrschnldet.  Diese  Auffassung  ist  nun  die  offizielle,  von  der  Regierang 
vertretene,  wie  ein  rascher  Blick  auf  die  Geschichte  des  Antonius  zeigt. 

An  der  Spitze  der  Donauarmcc  hatte  er  den  Krieg  gegen  die  Vitelliancr 
zu  Gunsten  Vespasians  entschieden;  auf  seine  Rechnung  kamen  der  Sieg  hei 
Cremona  und  die  Einnahme  der  Hauptstadt.  Mit  diesem  zweiten  Erfolg  hatte 
er  den  Gipfel  seines  Ruhmes  und  Glückes  erreicht;  Taeitns  eharnktcrisiort 
seine  damalige  Stellung  IV'  2:  Suniina  potentiae  in  Primo  Antonio;  die  Ver- 
leihung der  eonsnlarischen  Insignien  au  den  einst  wegen  gemeiner  Fiüschnng 
verurteilten  Mann  ist  der  äussere  Ausdruck  dafür  (IV  4).  Aber  nun  trifft 
C.  Licinins  Muciauns  in  Rom  ein,  und  zwischen  ihm  und  Antonius,  <lcn  beiden 
Hauptstützen  des  neuen  Kaisers,  entspiunt  sich  ein  mit  allen  Mitteln  der  Intrigue 
geführter  Kampf,  der  mit  dem  Siege  Mucians  endigt  (IV  11.  39.  80):  Profcctus 
ad  Vespasianum  Antonius  nt  non  pro  spe  sua  excipitur,  ita  neijuc  avci-so  im- 
peratoris  animo.  Mucian  setzt  den  Kampf  fort,  um  den  Nebenbuhler  auch  ans 
der  Gunst  des  Kaisers  zu  vertreiben,  und  das  diesem  unbequeme  starke  Selbst- 
bewusstsein des  Antonius  hilft  dazu  mit:  Unde  paulatim  levior  viliorquo  h.a- 
beri,  raanente  tarnen  in  speciem  amicitia.  Mit  diesen  W'orten  scheint  Tacitus 
von  Antonius  Abschied  zu  nehmen,  weil  dieser  hier  vom  politischen  Sehanpiatz 
al>tritt  und  künftig  nicht  mehr  erwähnt  werden  soll.  Keine  Inschrift  meldet 
von  einem  .\mte  oder  einer  Auszeichnung,  die  dem  Antonius  später  zu  Teil 
geworden  wäre,  und  doch  hat  er  noch  in  den  letzten  Jahren  der  Flavischen 
Dynastie,  zu  deren  Begründung  er  so  wesentlich  beigetragen  hatte,  gelebt,  denn 
damals  richtete  Martial  an  ihn  mehrere  Epigramme  (IX  99.  X 23.  32.  73)  als 
an  einen  Freund  und  Gönner  der  Poesie  und  der  Poeten,  ohne  sich  jedoch  darin 
die  geringste  Anspielung  auf  die  weit  zurückliegende  politische  Thätigkeit  des 
Antonius  zu  erlauben,  wie  er  es  doch  z.  B.  bei  Silius  Italiens  thnt  (V'II  63,  9). 
Das  Alles  ergiebt,  dass  Antonius  Primus  seit  dem  Jahre  70  eine  gefallene 
Gnisse  war,  dass  ihn  die  Ungnade  des  Kaisers  und  Hofes  getroffen  hatte,  und 
nur  der  Verzicht  auf  das  öffentliche  Leben  vielleicht  vor  einem  traurigen  Ende 
bewahrte.  Zwischen  diesem  seinem  Geschick  und  seiner  Beurteilung  besteht 
ein  Zusammenhang,  der  leicht  zu  erraten  ist.  Tacitus  111  60  legt  dem  An- 
tonius selbst  die  Worte  in  den  Mund:  Satis  gloriae  proclio  Cremonensi  partum 
et  exitio  Cremonae  nimium  iuvidiae,  und  lässt  ihn  schon  vorher  III  53  in 
einem  gegen  Mucians  Intrigucn  gerichteten  Rcchtfcrtigungsschreiben  an  V'e- 
spasian  änssern:  Casum  Cremonae  bello  imputandum;  niaiorc  damno,  pinrinm 
urbium  excidiis  veteres  civium  discordias  rei  publicac  stetisse.  Die  Beschul- 
digung, die  Plinius  gegen  Antonius  erhebt,  ist  demnach  schon  bald  nach  der 
Katastrophe  laut  geworden  und  ist  von  Mucian  mit  benutzt  worden,  um  den 
Rivalen  zu  stürzen.  Autonius  w-urdc  der  öffentlichen  VIeinung,  die  die  Fla- 
vische  Partei  für  jenes  Unglück  verantwortlich  machte,  zum  Opfer  gebracht, 
und  Plinius,  der  ausser  seiner  Loyalität  gegen  den  Kaiser  auch  eine  besondere 
Hochachtung  vor  Mucian  zur  Schau  trägt*),  nnterlicss  nicht,  die  Katastrophe 


1)  Ob  die  Hochnchtung  dem  Chsraktcr  Mucians  gilt,  kann  man  freilich  bezweifeln, 
denn  die  einzige  riilimende  Bemerkung  über  ihn,  u.  h.  XXXII entbehrt  nicht  einer 
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iu  dem  cntsprcolicnden  Sinne  darznstellen.  Vor  Vcriegenbeitcn,  die  ihm  ans 
seiner  Darstcllang  erwachsen  konnten,  war  er  ja  geschützt,  weil  sein  Oeschichts- 
wcrk  erst  nach  seinem  Tode  der  Öffentlichkeit  übergeben  werden  sollte  (n.  b. 
pracf.  20). 

Die  Ungnade  und  ungünstige  Benrteilung  des  Antonius  werden  noch  ver- 
ständlicher, wenn  man  ihm  auch  die  weit  schwerere  Verantwortlichkeit  für 
den  Hatavcrkricg  aufbUrdcn  konnte.  Tacitus  schreibt  im  Anfang  seines  Be- 
richtes IV  13  von  Civilis:  Ne  ut  hosti  obviam  iretur,  si  a populo  Romano 
palam  dcscivisset,  Vespasiani  amicitiam  studinmque  partium  praetendit,  missis 
sanc  ad  cum  Primi  Antonii  litteris,  quibus  avertcre  accita  a Vitellio  auxilia 
et  tumultns  Germanici  spccie  retentarc  Icgioncs  inbcbatnr.  eadeni  Ilordeonius 
Flacciis  praesens  monncrat,  inclinato  in  Vespasianum  animo  et  rei  publicae 
cura,  eni  excidinm  adventabat,  si  redintegratum  bellum  et  tot  armatomm  inilia 
Italiam  inrnpissent.  Ebenso  verteidigt  sich  Civilis  vor  seiner  Unterwerfung 
am  .Schluss  der  uns  erhaltenen  Teile  der  Historien,  V 26:  Erga  Vespasianum 
vetns  mihi  observantia,  et  cum  privatus  esset,  amici  vocabamur.  hoc  Primo 
Antonio  notnm,  enius  epistulis  ad  bellum  actus  snin,  ne  Germanicae  legiones 
ct  Gallien  iuventiis  Alpes  transcenderent.  qnae  Antonius  epistulis,  Hordeonius 
Klaccns  praesens  monebat.  Dagegen  sind  die  Angaben  im  zweiten  Buche  zu 
halten:  Als  die  Douanarmee  unter  Antonius  ihren  Abfall  von  Vitellins  voll- 
zogen hat,  richtet  sic  Aufforderungen  zum  Anschluss  an  die  spanischen  und 
britannischen  Legionen,  die  mit  ihr  früher  für  Otho  und  gegen  Vitellins  ge- 
wesen waren,  doch  nicht  an  die  germanischen,  die  den  letzteren  auf  den 
Thron  erhoben  hatten ; nur  die  Provinzialen  in  den  von  den  Vitclliancm  be- 
herrschten Provinzen  konnte  man  hoffen,  mit  Erfolg  zu  bearbeiten,  daher  heisst 
es  II  86:  Spargnntur  per  Gallias  litterae.  Auf  die  Nachricht,  dass  der  Krieg 
nicht  erst  gegen  den  vom  fernen  Osten  heranziehenden  Mucian,  sondern  gegen 
die  nahen  Donanlegionen  zu  führen  sei,  sucht  Vitellius  nun  Verstärkungen 
heranzuzichen,  II  97 ; Auxilia  tarnen  e Germania  Britanniaqne  et  Ilispaniis 
cxcivit,  segniter  et  nccessitatem  djssimnlans.  perinde  legati  provinciaeqne  cunc- 
tabantnr,  Hordeonius  Flaccns  snspcctis  iam  Batavis  anxius  proprio  bcllo,  Vettins 
Bolauus  nunquam  satis  quieta  Britannia,  et  uterque  amhigui.  Hier  scheint  in 
zwei  Punkten  ein  Widerspruch  zwischen  der  Darstellniig  des  vierten  und  den 
Stellen  des  zweiten  Buches  zu  bestehen:  Antonius  fordert  Civilis  auf,  die  von 
Vitellins  nach  Italien  berufenen  Anxilien  zum  Abfall  zu  bewegen,  aber  sie 
wcrilen  erst  einige  Zeit  später,  nachdem  Vitellius  den  eigenen  Abfall  des  An- 
tonius erfahren,  von  ihm  berufen;  und  Hordeonius  regt  selbst  den  Bataver- 


gewiueo  Ironie.  Ausser  Mucian  gehörte  nach  Tacitus  IV  80  zu  den  Gegnern  des 
Antonius  Caecina  Alienus,  der  im  Gegensatz  zu  ihm  sich  lange  Jahre  in  der  Gunst 
Ve»i).asians  behauptete  und  daher  nach  Oroags  Vermutung  (Jahrb.  f.  I’hilol.  1897 
.Suppl.  XXIII  780)  auch  von  IMinius  mit  Achtung  behandelt  wurde.  Über  die  Loya- 
lität des  Plinius  vgl.  z.  B.  Hermes  1895.  XXX  546  f. 
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häuptling  zum  Kriege  auf,  ist  aber  sehon  vorher  wegen  dieses  Krieges  in 
Sorge.  Diese  Schwierigkeiten  lösen  sieh  bei  der  Annahme  verschiedener 
Quellen;  man  muss  dann  nur  trotz  der  gleichen  Worte  zwischen  den  anxilia 
unterscheiden,  die  Vitellins  nach  II  97  aus  dem  ganzen  Westen  aufbot,  und 
zwischen  den  nach  IV  13  aus  Germanien  aiifgebotcnen,  die  Civilis  ihm  ab- 
wendig machen  soll:  Im  ersten  F.all  ist  nur  'm  Allgemeinen  an  Verstärkungen 
zn  denken,  im  zweiten  dagegen  an  die  bestimmten  Anxiliartruppen  am  Khoin, 
auf  die  Civilis  einen  Einfluss  ausilbcn  kann,  nämlich  die  Cohorteii  seiner  Lands- 
leute, der  Bataver.  Nun  fanden  wir,  dass  zwei  verschiedene  V^ersionen  über 
die  Bestimmung  der  Balavercohorten  existierten,  und  da.ss  nur  die  zweite,  von 
Plinius  vertretetene  berichtete,  dass  die  Aufforderung  des  Civilis  zum  Abfall 
sie  auf  dem  Marsche  nach  Italien  erreichte  (vgl.  oben  S.  89  ff.).  Zwischen 
dieser  Angabe  IV  19  und  der  Uber  den  Inhalt  des  Briefes  des  Antonius  IV  13 
besteht  demnach  eine  enge  Beziehung;  cs  folgt  daraus,  dass  auch  die  letztere 
von  Plinius  herrßhrt,  und  das  entspricht  dessen  ganzer  Tendenz. 

Antonius  und  Ilordconius  sind  nach  seiner  AutTaB.sung  verantwortlich  für 
den  Aufstand.  Von  llordeonius  wird  IV  18  berichtet;  At  Flaccns  Ilordeonins 
primos  Civilis  conatns  per  dissimulationem  aluit,  aber  ihm  werden  mildernde  Um- 
stände zngehilligt,  denn  er  war  nach  IV  13  (vgl.  S.  101)  von  anerkennenswerten 
Beweggründen,  der  Sorge  um  den  Staat,  getrieben  worden,  hatte  dann,  sobald  er 
das  gefährliche  Anwachsen  der  Empörung  erkanufe,  ihr  Einhalt  zu  timn  gesucht, 
und  hat  schliesslich  seine  Fehler  mit  dem  Tode  gebtlsst;  auch  werden  die  Vor- 
würfe, dass  er  dem  Civilis  durch  seine  zweideutige  Haltung  Vorschub  geleistet 
habe,  nicht  offen  ausgesprochen,  sondern  den  Soldaten  in  den  Mund  gelegt 
(vgl.  IV  24.  27);  gegen  ihn  richtet  sich  der  Verdacht  (IV  19),  aber  seine 
Schuld  bleibt  im  Grunde  unbewiesen.  Dagegen  trifft  den  .\ntonius  die  schwerste 
Schuld,  die  durch  Dokumente  festgestellt  ist.  Er  hat  nicht  nur  den  Civilis 
zur  Empörung  aufgereizt,  sondern  noch  nach  der  Entscheidungsschlacht  in 
Italien  zum  Beharren  auf  dem  eingesehlageuen  Wege  ermuntert.  Civilis  hatte 
damals  bereits  weit  die  Grenze  dessen,  was  im  Interesse  Vespasians  geschehen 
durfte,  Überschriften;  die  Entscheidung  war  gefallen,  ohne  dass  die  Kheinarmee, 
soweit  sie  noch  in  Germanien  stand,  eingegriflen  hätte;  diese  .\rmce  brauchte 
jetzt  weder  durch  einen  äusseren  Krieg  beschäftigt,  noch  von  den  .Vnhängera 
Vespasians  bekämpft  zu  werden,  weil  sie  ihn,  wenngleich  widerwillig,  nunmehr 
als  Kaiser  anerkannte;  da  schürte  nochmals  Antonius  den  von  ihm  augefachten 
Brand  durch  seine  neue  Botschaft  an  Civilis,  IV  32:  Lcctae  deinde  jiro  contionc 
epistulae  Antonii  ad  Civilem  suspiciones  militum  inritavere,  tamquam  ad  socium 
partium  scriptae  et  de  Germanico  exercitn  hostilitcr.  Die  Schuld,  die  Antonius 
an  der  Entwicklung  der  germanischen  Wirren  in  Wahrheit  trng,  wird  ebenso 
gross  oder  gering  gewesen  sein,  wie  die  an  der  Katastrophe  von  Cremona, 
aber  die  Flavische  Partei  brauchte  ihn  in  beiden  Fällen  als  Sflndcnbock.  Im 
Osten  batten  Vespasian  und  Mucian  .Vlies  gethan,  um  auswärtige  Verwick- 
lungen während  der  inneren  Unruhen  zu  vermeiden,  um  jede  Einmischung 
fremder  Mächte,  wie  der  Parther,  in  die  Angelegenheiten  des  Reiches  fernzu- 
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halten  (vgl.  II  82.  IV  51).  Dem  Vorwurf  der  Gegner,  dass  man  den  feind- 
lichen Kachbam  im  Westen,  den  rechtsrheinischen  Germanen,  nnd  den  eigenen 
missvergnitgten  üuterthanen  in  den  Grenzprovinzen  die  Waffen  gegen  die  Le- 
gionen in  die  Hand  gegeben  habe,  diesem  Vorwurf  begegnete  der  litterarischc 
V'erteidiger  der  neuen  Dynastie  mit  der  Bemerkung,  dass  dies  ohne  Wissen 
und  Willen  der  Regierung  auf  eigene  Hand  von  Antonins  Primus  geschehen 
sei,  und  dass  Antonius  für  die  sehweren  Folgen  seiner  unbesonnenen  Handlungs- 
weise durch  die  kaiserliche  Ungnade  gebührend  bestraft  worden  sei.  Für 
Taeitus  lag  kein  Grund  vor,  die  Maassregeln,  deren  sieh  die  Flavische  Dynastie 
bei  der  Überwindung  ihrer  Gegner  bedient  hatte,  als  einwajidfrei  und  makellos 
hinznstellcn;  bei  Pliuins  war  diese  Färbung  der  gesehiebtlichen  Thatsachen 
natürlich,  und  so  ergiebt  sich  ans  seiner  .Stellung  zu  Antonius  Primus  ein 
zweites  .Argument  für  seine  Benutzung  in  der  Taciteischen  .Schilderung  des 
Bataveranfstandes.  Noch  bleibt  zu  betrachten,  ob  Plinius  durch  seine  äussere 
Lebensstellung  nnd  seine  persönlichen  Beziehungen  in  den  auf  den  Bataver- 
anfstand  folgenden  Jahren  in  die  Lage  versetzt  worden  ist,  über  diesen  Krieg 
besonders  gute  nnd  zuverlässige  Nachrichten  cinzuzichen,  ein  besonders  reiches 
und  brauchbares  Material  für  die  Darstellung  zu  sammeln ; doch  diese  Frage 
lässt  sich  nur  bei  einem  Eingehen  auf  seine  Lebeusumstände  überhaupt  be- 
anlwortcn,  dem  der  folgende  .Anhang  gewidmet  ist. 


Anhang. 

Die  procuratorische  Laufbahn  des  alteren  Plinius. 

Ein  Inschrififragmcnt  aus  .Arados,  1838  kopiert  uud  seitdem  verschollen, 
publiciert  CIGr.  III  4.536  f.  p.  1178,  ist  von  Mommsen  Hermes  1884.  XIX 
644 — 648  auf  den  älteren  Pliuins  bezogen  worden.  Die  Inschrift  lautet  nach 
seiner  Ergäuzuug: 

[’Apabiiuv]  h ßouX[f|  Koi  ö bfipo?  | fdiov  ITXJiviov  Z£KOÖv|bov  | 
faapjxov  (Jneipris  [0]pa[KiI)v  | Ttp]iÜTTi?,  ^uapxov  N0  . . . . | 
b ...  . u)v,  dvT£7riTpo[nov  Tiß£|pio]u  ’louXiou  ’AX[£]E[ävbpou  | 

iit]äpxou  [t]o0  ’louboi[KoO  arpaToO,  | duiTjpoTtov  Xup[ia;,  ^itapxov  4v  | 
A1tüht|iu  X£T£iI)vos  £[iKO<rrTl?  | beux^pa?]. 

Mommsen  selbst  hat  seine  Deutung  auch  ÜIL.  III  S.  6809  p.  1241 
wiederholt,  und  sie  ist  dann  von  Fabia  Revue  de  philologie  1892.  XVI 149 — 155 
aufgenommen  uud  verteidigt  worden.  Da.ss  Hirschfeld  sie  in  einem  Vor- 
träge im  archäologischen  Institut  in  Rom  abgclehnt  hatte,  war  durch  eine 
kurze  Notiz  Rüm.  Mitteilungen  1887.  II  152  bekannt  geworden;  Fabia  gab 


Digitized  by  Google 


104 


F.  M tt  n z e r : 


nach  brieflichen  Mitteiinngeii  von  Hirschfeld  an,  dass  dessen  Hanptbedenkcn 
das  Fehlen  der  für  Flinius  sicher  bezeugten  spanischen  Procuratur  (s.  unten  S.  109) 
sei.  Zur  Zurückweisung  dieses  Bedenkens  schien  es  Fabia  genügend,  das  von 
Mommsen  Gesagte  zu  wiederholen:  Die  Aufzählung  der  Ämter  auf  dem  Stein 
sei  zweifellos  unvollständig,  denn  weder  könne  die  fragliche  Persönlichkeit  ledig- 
lich anf  Grund  der  Absolvierung  der  inilitiae  equestres  eine  so  bedeutende  Stel- 
lung, wie  die  des  dvTeniTponoq  des  Tib.  Alexander,  d.  h.  die  eines  Stellvertreters 
des  Oeneralstabschefs  ini  jüdischen  Kriege  des  Titus  erhalten  haben,  noch  könne 
sie  sofort  zn  der  Procuratur  von  Syrien,  der  wichtigsten  Provinz  des  Reiches, 
befördert  worden  sein,  ohne  zuvor  ähnliche  Ämter  in  minder  wichtigen  Pro- 
vinzen bekleidet  zn  haben.  So  einfach  liegt  indess  die  Sache  nicht.  Wenn 
vielleicht  doch  der  Cursns  honoruni  auf  der  Inschrift  vollständig  verzeichnet 
ist,  so  ist  es  kaum  möglich,  ihn  für  den  des  Flinius  zu  halten. 

Brieflicher  Belehrung  durch  Hirschfeld  danke  ich  zunächst  Folgendes: 
„Dass  die  Zeilen  länger  gewesen  als  Mommsen  annimmt,  halte  ich  wegen  Z.  1, 
wo  kaum  mehr  gestanden  haben  kann,  und  besonders  wegen  Z.  6,  an  die  ge- 
wiss Z.  7 unmittelbar  anschliesst,  für  sehr  nnwahrsclieinlieb.  Dass  die  Carriere 
unvollständig  angegeben  sei,  d.  h.  mehrere  Proenraturen  einfach  ausgelassen 
seien,  scheint  mir  nicht  denkbar;  an  solche  Auslassungen  in  der  .Mitte 
einer  Carriere,  in  der  die  niederen  Ämter  genau  verzeichnet  sind,  glaube 
ich  nicht.  Man  wird  freilich  in  Z.  8 [dvTeTrijrpoTrov  lupfia?]  zu  ergänzen 
haben,  wodurch  dies  Bedenken  fortfallcn  würde.“  Dieser  Punkt  ist  in  der 
That  höchst  beachtenswert.  Es  kommt  öfter  vor,  dass  jemand  seine  nie- 
deren Ämter  in  der  Aufzählung  wcglässt,  dass  ein  ritterlicher  Beamter  die 
Aufzählung  mit  seiner  ersten  Procuratorenstelle  überhaupt  erst  beginnt  oder 
die  ihr  vorangegangenen  Offiziersstellen  in  der  kurzen  Formel:  Eqnestribus 
militiis  funetns,  zusammenfasst,  aber  es  ist  kaum  denkbar,  dass  diese  mi- 
litiae  equestres  sorgfältig  der  Reibe  nach  anfgczäblt  werden,  dagegen  die 
höheren  Civilbeamtcnpostcn,  die  auf  sie  folgten,  übergangen  sein  sollten, 
noch  dazu,  wenn  die  Inschrift  dem  Betreffenden  von  Civilpersonen  als  Dank 
für  seine  gute  Verwaltung  eines  Civilamts  gesetzt  ist.  Das  erste  Amt,  das 
der  durch  die  Inschrift  Geehrte  innebatte,  ist  die  niedrigste  der  militiae 
equestres,  die  Cohortenpräfektur;  das  zweite  wird,  wie  Mommsen  (S.  646) 
richtig  vermutet*),  die  Präfektur  einer  Ala  sein,  die  nach  Sueton  Claud.  25 
von  Claudius  als  die  zweite  Stufe  festgesetzt  worden  war,  aber  freilich  öfter 
als  die  dritte  erscheint  (vgl.  darüber  Hirschfeld  Verwaltungsgesch.  I 247  f.). 
Bei  der  fraglichen  Pcrsönlicbkcit  mU.sste  nun  als  dritte  und  höchste  Stufe  der 
Legionstribunat  folgen,  aber  Xeteüivo^  ist  erst  in  der  letzten  noch  gelesenen 
Zeile  der  Inschrift  erhalten.  Dazu  bemerkt  Mommsen  (S.  648),  da.ss  an 
dieser  Stelle  nicht  mehr  der  Legionstribunat  genannt  gewesen  sein  kann,  sondern 
nur  die  Präfektur  einer  der  von  Rittern  befehligten  Legionen,  also  einer  der 

1)  N sei  von  {iropxov  falsch  wiederholt  und  der  folgende  Buchstabe  sei  nicht 
6,  sondern  £,  der  Anfang  von  ciXnt. 
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ägyptischen,  der  III.  Cyreimica  oder  der  XXII.  Deiotariana.  Hier  erhebt  sich 
nun  eine  Schwierigkeit.  Zuerst  Jung  (Wiener  Studien  1892.  XIV  262  Anm. 
297)  hat  die  Frage  aufgeworfen:  „Wie  verträgt  sieh  dies  aber  niit  dem  Um- 
stande, dass,  seitdem  die  beiden  Legionen  Ägyptens  in  Alexandria  konzentriert 
waren,  also  mindestens  seit  Nero,  dieselben  unter  einem  Präfekten  standen?“ 
Ihm  stimmte  P.  Meyer  (Jahrb.  f.  Philol.  1897.  CLV  584  A.  23)  bei:  „Die 
von  Morn  ms  en  vorgenommene  Ergänzung  lässt  sich  nicht  aufrecht  erhalten^ 
da  die  beiden  ägyptischen  Legionen  seit  Gaius  einen  gemeinsamen  Kommandeur 
haben.  Der  ältere  Plinins  hat  also  eine  andere  Legion  als  die  22.  ägyptische 
kommandiert.“  Die  Ergänzung  der  letzten  Zeile,  die  Mommsen  vorgcschlagen 
bat,  ist  demnach  kaum  haltbar ; aber  auch  wenn  sie  es  wäre,  so  ergäben  sich 
Bedenken  gegen  die  vorhergehenden,  da  die  Präfektur  einer  Legion,  wie  mir 
Ilirschfeld  bemerkt,  schwerlich  nach  der  Proenratnr  von  Syrien  bekleidet 
werden  konnte.  Dies  Alles  erweckt  den  Gedanken,  ob  nicht  doch  in  der 
letzten  Zeile  vielmehr  der  Legionstribnnat  genannt  war,  und  die  beiden  vor- 
hergehenden Ämter,  die  zu  den  procnratorischcn  gehören,  zwischen  den  mili- 
tiac  eqnestres  bekleidet  sein  könnten.  Ganz  ohne  Beispiel  wäre  das  nicht; 
Mommsen  .Staatsr.  III  560,  1 v®rzcichnet  zwei  Fälle,  in  denen  der  Legions- 
tribnnat nach  procnratorischcn  Ämtern  verliehen  wurde  (CIL.  X 1795  und 
7587  = Dessau  Inscr.  Lat.  scicctac  1401  und  1402),  und  ein  dritter  Fall,  in 
dem  ein  solches  zwischen  ßeiterpräfektur  und  Legionstribnnat  steht,  findet 
sich  CIL.  VIII  619  vgl.  VIII  S.  11780=Dessau  a.  0.  2747,  und  würde  dem 
vorliegenden  noch  besser  entsprechen.  Znd®m  ist  das  Amt  des  ivTenirpoito? 
Tißtpiou  ’louXiou  ’AXeidvbpou  indpxou  toö  'loubatKoO  arpaToO  trotz  des  Titels 
doch  seiner  Natur  nach  ein  rein  militärisches,  und  was  Mommsen  über  seine 
Bedeutung  sagt,  ist  nicht  so  sicher,  um  die  Möglichkeit  auszuschlicsscn,  dass 
es  von  einem  gewesenen  Praefeetns  alae  geführt  werden  konnte.  Das  nächste 
Amt  dürfte  dann  allerdings  nicht  die  Procuratur  von  .Syrien  sein,  sondern  nur 
irgend  ein  anderes  Amt,  dessen  Inhaber  ein  abkommandierter  Offizier  war  und 
während  «Icr  Ausführung  des  ihm  gewordenen  Auftrags  den  Titel  [dvTeTTirjpoito? 
hatte,  ähnlich  wie  zur  Censusaufuahme  bestellte  Offiziere  mit  dem  Titel  censitor 
Vorkommen  (vgl.  Mommsen  Staatsrecht  II  1093,  2)'). 

.\us  dem  Gesagten  ergiebt  sich,  dass  Mommsens  Deutung  der  Inschrift 
jedenfalls  mancherlei  Bedenken  erregt.  Ist  der  Cursns  bonorum  vollständig 
verzeichnet,  was  keineswegs  ausgeschlossen  erscheint,  so  hat  die  fragliche  Per- 
sönlichkeit zur  Zeit  des  jüdischen  Krieges  noch  ganz  in  den  Anfängen  ihrer 
Laufbahn  gestanden,  was  auf  Plinius,  der  damals  45  Jahre  alt  war,  nicht  recht 
passt.  Aber  auch  ohnehin  erheben  sich  gegen  die  Beziehung  auf  Plinins  Be- 
denken, die  Fabia  vergebens  zu  entkräften  versucht  hat.  Kein  Anzeichen  ist 


1)  Grade  von  der  zwischen  Heiterpräfektur  und  Legionstribunat  stehenden 
Proenratnr  (ad  solamlnia  et  horrca)  bemerkt  Joh.  Schmidt  (zn  CIL.  Vill  619):  Prae- 
tcrea  non  commemoratur  miinnsque  videtnr  fuissc  extranrdinarium  ob  bellum  atiqnod 
vel  ob  aliaiii  causam  crcatnm,  sodass  die  Analogie  volistäudlg  zu  sein  scheint. 
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in  der  Xaturgcscbichte  vnriiandcn,  das  auf  einen  längeren  Aurcnthalt  des 
Plinins  im  Orient  führte').  Was  Moinmseu  (8.  647)  und  iliin  folgend  Fabia 
(S.  1.Ö4  f.)  als  das  einzige  Argument  bringen,  ist  das  n.  h.  praef.  3 erwähnte 
eastrense  contuberninm  mit  Titns,  doch  wenn  es  gelungen  ist,  das  gleich- 
zeitige Verweilen  des  Plinius  und  des  Titus  im  J.  57  in  Nicdergcrmanien 
wahrscheinlich  zn  machen  (oben  8.  82  f.),  so  erledigt  sich  das  von  selbst.  Das 
vertraute  Verhältnis  des  Plinins  zu  dem  Prinzen  ist  weit  begreiflicher,  wenn 
er  diesem  in  jener  früheren  Zeit  näher  getreten  war,  als  wenn  er  zuerst  als 
Gencralstabsofflzier  dem  künftigen  Kaiser  genaht  war.  Und  die  Worte:  Nee 
qnicqu.am  in  te  mntavit  fortunae  amplitudo,  werden  zweifellos  verständlicher, 
wenn  man  an  den  Unterschied  zwischen  dem  jungen  Militärtribnnen  und  dem 
Thronertmn  denkt.  Eine  rein  subjektive  Auffassung  ist  es,  wenn  Fabia  (8. 153f.) 
in  einer  Äusserung  über  den  jüdischen  Krieg  n.  h.  XII  113  einen  IJeweis  für 
die  Teilnahme  des  Plinius  daran  findet;  mit  solchen  Argumenten  hat  man 
auch  den  Aufenthalt  des  Tacitus  in  Germanien  beweisen  wollen,  aber  bei  Pli- 
nins sind  wir  günstiger  gestellt,  denn  er  hält  mit  deutlichen  Hinweisen  auf 
persönliche  Erfahrung  nicht  zurück.  Dazu  gehört  die  Notiz  über  einen  Meteor- 
stein n.  h.  II  150:  Ego  ipse  vidi  in  Vocontiorum  agro  panlo  ante  delatum. 
Mit  ihr  hat  man  gewiss  richtig  eine  andere  verbunden  n.  h.  XIV  43:  8eptem 
his  annis  in  Narboneusia  provineiae  Alba  Helvia  inventa  est  vitis  nno  die  de- 
floreseens,  ob  id  tutissima.  carbunicam  vocant,  (juam  nunc  tota  provincia  con- 
serit.  Dass  auch  diese  Notiz  auf  Autopsie  des  Plinins  beruht*),  ist  schon  des- 
halb anznnclimen,  weil  der  Ortsname  wieder  überhaupt  nur  bei  Plinins,  und 
zwar  in  der  Liste  der  Städte  der  Narbonensis  111  36  in  der  abweichenden  Form 
Alba  Helvorum,  vorkommt.  Hält  man  nun  beide  Angaben  zusammen,  so  er- 
giebt  sieb,  dass  Plinius  im  Jahre  70  in  der  Narbonensis  war,  und  das  ist  un- 
verträglich mit  dem  aus  der  Inschrift  von  Arados  gezogenen  Sclilusse,  er  sei 
in  demselben  Jahre  fast  am  entgegengesetzten  Ende  des  ßeiches,  in  Judäa, 
gewesen.  Unter  diesen  Umständen  sind  die  Reste  des  Eigennamens  in  der 
Inschrift  von  gar  keiner  Beweiskraft;  ausser  Gabinii  Scenndi  und  Plinii  Secundi 
kann  es  noch  andere  Gentilnamen  auf  inius  oder,  wenn  N nicht  genau  kopiert 
wäre,  auf  ilius,  idiiis  und  dergleichen  geben,  deren  Träger  teilweise  damit  das 
Cognomen  Sccundus  oder  Sccundimis  verbanden. 

Wir  dürfen  also  wohl  von  der  Inschrift  ganz  abschen  und  den  Versuch 
wagen,  die  Laufbahn  des  Plinius  mit  andern  Mitteln  genauer  zu  bestimmen. 


1)  Nur  an  einer  Stelle,  wo  er  von  dem  pontischen  Hcraklea  spricht,  sagt  er  n. 

h.  XXI  74:  Nec  dixerc  auctoros nos  tradetiius  quao  comperimus.  doch  lässt 

dieser  Ausdruck  nicht  auf  eigenen  .Aufenthalt  des  Pliiiitts  daselbst  schliessen,  sondern 
auf  Erkundigung  bei  Augenzeugen,  wie  Jlucian,  der  im  J.  69  in  jener  Gegend  gewesen 
ist  (vgl.  Tac.  hist  II  83)  und  auch  XVI  239.  XXVII  4 die  Quelle  dafür  sein  wird. 

2)  Dasselbe  gilt  von  der  verwandten  Notiz  Xl\’  83:  Est  ctiamnum  aliud  genas 
passi,  quod  vocat  dulcc  Narbonensis  provincia  et  in  ea  maxime  Vocontli.  adserva- 
tur  eins  gratis  uva  diutius  in  vite  pediculo  intorto. 
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als  die  hishcrigen  Untcrsuclimigcn.  Im  ersten  Kapitel  hat  sich  ergeben,  dass 
I'linius  die  militiae  eqnestrcs  wohl  vollständig  in  Germanien  absolvierte,  dass 
er  im  J.  47  in  Untergermanien,  50/51  in  Obergermanien  nnd  57  wieder  in 
Untergermanion  gedient  hat.  Wie  sich  die  einzelnen  militärischen  Ämter  auf 
diese  Jahre  verteilen,  ist  nicht  zu  ermitteln;  die  pracfcctura  alae  wird  man  ziem- 
lich früh  ansetzen  dürfen,  weil  der  Beginn  der  scbriftstellerisehen  Tbätigkeit  mit 
ihr  verknQpft  war,  und  weil  ansebeiueud  kurz  naeh  dem  Jahre  47  schon  das 
zweite  Werk,  das  Itber  die  Germanenkriege,  in  Angriff  genommen  wurde;  im 
J.50/51  bei  Pouiponins  .Sccundus  und  gewiss  im  J.  .57  wird  dann  Plinius  höhere  Ver- 
tranenspostcu,  vielleicht  Stellungen  wie  die  des  Lagerpräfekten,  eingenommen 
haben.  Es  folgte  dann  eine  etwa  zehnjährige  ünterbrcchnng  seiner  Laufbahn. 
Dafür  ist  in  der  Proso|)ogr.  imp.  Rom.  III  .51  Nr.  .37.S  mit  vollem  Recht  der 
Wortlaut  von  Suct.  Vita  Plinii  geltend  gemacht  worden:  Procurationcs  quorjuc 
splendidissimas  et  continnas  summa  integritatc  administravit;  nach  dem  Ein- 
tritt in  diese  Carrierc  ist  Plinius  von  Stufe  zu  Stufe  ohne  Unterbrechung  fort- 
geschritten, also  wird  er  erst  unter  Vespasian,  zu  dem  er  in  so  nahen  Be- 
ziehungen stand,  diesen  W^eg  betreten  haben. 

Vielleicht  darf  man  ohne  Weiteres  annehmen,  dass  sein  Aufenthalt  in  der 
Narbonensis,  für  den  sieh  das  Jahr  70  als  .sicheres  Datum  ergeben  hat,  die 
Eröffnung  seiner  neuen  Laufbahn  bedeutet.  Die  Narbonensis  war  eine  nnter 
einem  gewesenen  Prätor  stehende  Senatsprovinz,  also  im  Range  ziemlich  zu 
unterst,  nnd  dass  der  Proenratorposten  in  ihr  als  erster  verwaltet  wurde,  zeigt 
Pliu.  ep.  VII  25,  2:  Terentius  lunior,  eqncstribus  militiis  atqne  efiam  procu- 
ratione  Narbonensis  provinciae  integerrime  functus,  reee])it  se  in  agros  suos 
paratisqnc  honoribus  tranqnillissimnra  otium  praetnlit.  Im  Jahre  69  war  Proen- 
rator  der  Narbonensis  Valerius  Paulinus;  Tac.  hist.  III  4.3  schildert  ihn  als  stre- 
nnns  militiae  et  Vespasiani  ante  fortnnani  aniicus  (wie  Civilis  IV  13.  V 26  vgl. 
S.  101),  weiss  von  ihm,  dass  er  aus  Forum  Inlii  stammte  und  Tribun  der  Prätorianer 
gewesen  war,  und  schildert  seine  Maassrcgeln,  die  zur  Festnahme  des  Fabins 
Valens  führten,  mit  verhältnismässig  grosser  Ausführlichkeit.  Wahrscheinlich 
hat  Plinius  als  Nachfolger  des  Paulinus  im  Amte  diesem  in  seinem  Geschichts- 
werk  ein  ehrenvrdles  Andenken  gesichert,  und  cs  passt  gut  dazu,  dass  sein 
Neffe  mit  den  Nachkommen  dieses  Paulinus  eng  befreundet  war  (vgl.  die  Be- 
legstellen Prosopogr.  imp.  Rom.  III  373  Nr.  107.  108).  Auf  den  eigenen  Auf- 
enthalt des  Plinius  bei  den  Voconticm,  den  er  n.  h.  II  150  ausdrücklich  be- 
zeugt, geht  das  Wichtigste  zurück,  was  wir  von  diesem  Stamme,  „der  kaum 
in  den  Annalen  der  Geschichte  genannt,  fern  nnd  unbeachtet  von  dem  grossen 
Getriebe  sein  nationales  Gepräge  unter  römischer  Hülle  mit  merkwürdiger 
Zähigkeit  bewahrt  hat“,  überhaupt  aus  der  antiken  Litteratur  lernen').  Die 
politische  Stellung  der  Vocontier  als  einer  civitas  foederata  (n.  h.  III  37.  VII 


1)  Vgl.  die  eingehende  Untersuchung  über  die  Vocontier  von  Hirschfeld  Wiener 
Sitzungsberichte  1.S83.  CHI  389  if.  (die  oben  angeführten  Worte  .S.  317  f.);  CIL.  XII 
p.  1(!0  tr. 
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78),  ihre  beiden  Hanptorte  und  die  Zahl  ihrer  Dorfschaften  (III  37),  die  Ein- 
teiinng  des  Ocbicts  in  Gaue  (III  134)  aind  nur  durch  Plinius  bekannt.  Die 
eine  ihrer  Ilanptatädtc,  Lucns,  wird  überhaupt  nur  noch  in  guter  Zeit  in  dem 
Taciteischen  Berichte  über  den  Marsch  des  Fabius  Valens  durch  Gallien  (hist- 1 66) 
erwähnt,  and  ihre  Erwähnung  kann  hier  sehr  wohl  aus  l’linins  stammen.  Eine 
Angabe  des  von  ihm  aufs  hlichste  verehrten  Cato  wagt  Plinins  nur  infolge 
seiner  eigenen  bei  den  Vocontiern  gemachten  Erfahrung  zu  berichtigen  (III 
124),  und  mit  ausdrücklichen  Worten  bezeugt  er  diese  für  zwei  Züge  aus  dem 
Leben  römischer  Ritter,  die  zu  dem  Volke  der  Voconticr  gehörten  (VII  78: 
Scimns.  XXIX  53  f.:  Vidi  . . . . ut  sciaui).  Dies  genügt,  um  es  wahrscheinlich 
zn  machen,  dass  Plinius  im  J.  70  als  kaiserlicher  Procurator  in  der  Narbonensis 
verweilt  habe. 

Unter  den  Senatsprovinzen  sind  die  höchsten  im  Range  die  beiden  von 
Cmisularen  verwalteten  Asien  und  Afrika.  Seinen  Aufenthalt  in  Afrika  bezeugt 

Plinius  VII  36:  Ipse  in  Africa  vidi eivem  Thysdritanum.  Der  Ort 

Thusdrns  liegt  in  der  Landschaft  Byzacium  an  der  kleinen  Syrto;  auf  eigene 
Kenntnis  grade  dieser  Gegend  weisen  noch  mehrere  Stellen  der  Naturgeschichte 
bin,  vor  allem  die  ungemein  anschauliche  Schilderung  des  im  äussersten  Süden 
von  Byzacinm  gelegenen  Tacape  XVIII  188.  Strabo  XVII  3,  17  p.  835  er- 
wähnt diesen  Ort  als  naun^TfÖ«?  ^Mndpiov,  ohne  seinen  Namen  zu  nennen;  der 
Name  erscheint  in  der  Littcratur  zuerst  bei  Plinius  a.  0.  und  V 25  nnd  ist  ge- 
wiss von  ihm  nach  seinem  eigenen  Besuch  daselbst  in  die  Litteratnr  ciugefohrt 
worden').  Die  ausserordentliche  Fruchtbarkeit  der  ganzen  Landschaft  wird  V 24, 
dann  nach  Autopsie  (vidimus)  XVII  41  geschildert  uud  XVIII  94  durch  einige 
bestimmte  Angaben  bewiesen;  die  an  dieser  Stelle  gegebene  Notiz  über  einen  Pro- 
enrator  des  Angustns  beruht  zwar  wahrscheinlich  auf  litterarischer  Überlieferung, 
dagegen  die  über  einen  solchen  des  Nero  weit  eher  auf  mündlicher,  an  dem 
Orte  selbst  fortlebender.  Die  Tacape  gegenüberliegende  Insel  Meniux  wird 
V 41  beschrieben  als  a dextro  Syrtis  minoris  proniunturio  passibns  MD  sita,  eine 
Beschreibung,  die  nnr  bei  eigener  Anschaunng  der  Örtlichkeit  möglich  ist,  nnd 
die  Schilderung  des  dort  wachsenden  Lotosbaumes  nnd  seiner  Frucht,  wobei 
gegen  Cornelius  Nepos  polemisiert  wird,  XIIl  104  f.  verrät  gleichfalls  sclbst- 
envorbene  Kenntnis').  Alles  das  führt  darauf,  dass  sich  Plinins  besonders  in 
den  südöstlichen  Teilen  der  Provinz  Afrika  aufgehalten  hat,  nnd  diese  Teile 
bildeten  einen  eigenen  procuratorischen  Verwaltungsbezirk,  die  dioecesis  Hadru- 
metina  (vgl.  Job.  Schmidt  CIL.  VIII  p.  XVII.  Marquardt  Staatsverwaltung* 
I 467).  Ein  Procurator  aus  guter  Zeit  hat  diesen  Posten  als  den  dritten  nach 
Vollendung  der  militiae  eqnestres  erhalten  (CIL.  VIII  7039= Dessau  Inscr. 


1)  Vgl.  V 1:  Populorum  eins  (seil.  Africae)  oppidorumquo  nomina  vel  maximo 
sunt  inefTabilia  praeterquam  ipsorum  Unguis,  woraus  sich  im  Ailgeinoinen  darauf 
schlicssen  iKsst,  wie  wenige  Vorgänger  Plinius  in  seiner  vollständigen  Aufnahme  der 
barbarischen  Namen  hatte  (vgl.  oben  S.  98  Anm.). 

2)  Vgl,  Ford.  Cohn  bei  Fricdländor  Sitteugesch.  Korns*  I 43. 
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Lat.  selectae  1437);  Plinius  kann  ilm  sehr  wohl  uach  dem  in  der  Narbonensis 
bekleideten  inuegehabt  haben.  Dazu  stimmt  gut  folgender  Umstand  : Pliuins 
XIX  4 macht  Angaben  über  die  schnellsten  Seefahrten  von  Ostia  aus  nach 
den  Provinzen,  in  die  er  selbst  als  Proenrator  abging,  nach  dem  diesseitigen 
Spanien,  d.  b.  nach  dessen  Hauptstadt  Tarraco,  nach  der  Narbonensis,  d.  h. 
nach  Forum  lulii  (Fried länder  Sittengeschichte  Roms*  II  32),  und  nach 
Afrika;  dorthin  künne  man  in  zwei  Tagen  gelangen,  qnod  ctiam  mollissumo 
llatn  contigit  C.  Flavio  legato  Vibii  Crispi  procousulis.  Der  Legat  C.  Flavins 
ist  sonst  ganz  unbekannt,  wird  also  wohl  für  einen  persönlichen  Bekannten 
des  Plinius  zu  halten  sein,  dessen  direkter  Mitteilung  Plinius  seine  Kenntnis 
verdankte.  Wohl  bekannt  aus  Tacitus  und  zahlreichen  anderen  Zeugnissen 
ist  aber  Q.  Vihius  Crispiis,  und  von  dessen  anderweitig  nicht  bezeugten  afrika- 
nisebeu  Proconsniat  hat  Borghesi  (Oeuvres  IV  534  ff.,  vgl.  Prosopogr.  III  421 
Nr.  379)  mit  gutem  Gründe  vermutet,  dass  es  71/72  anzusetzen  sei.  Es  passt 
zu  dem  Übrigen,  wenn  Plinius  eben  damals  Procurator  in  Afrika  war  und  von 
dem  Legaten  dort  erfuhr,  welche  rasche  .Überfahrt  er  gehabt  hatte. 

Eine  spanische  Proenratur  des  Plinius  ist  bezeugt  durch  seinen  Neffen 
ep.  111  5,  17,  wo  von  seiner  E.xccrptcnsammlnng  gesagt  wird:  Refercbat  ipse 
potuissc  se,  sum  proenraret  in  Ilispania,  vendere  hos  commentarios  Larcio  Licino 
qnadringentis  milibus  nummnm,  et  tune  aliqnanto  panciorcs  erant.  Es  liegt 
sehr  nahe,  damit  zwei  Stellen  der  Naturgeschichte  in  Beziehung  zu  setzen: 
XIX  35:  Larcio  Licino  praetorio  viro  iura  reddenti  in  Hispania  Carthaginc 
paueis  bis  anuisscirous  accidi.sse  mordenti  tnber  ut  deprehensns  intus  denarius 
primos  dentes  inflccterct,  qno  manifestum  erit  terrae  naturam  in  se  glohari. 
XXXI  23  f.;  In  Cantabria  fontes  Tamarici  in  augnriis  habentur.  tres  sunt 
octonis  pedibus  distantes,  in  nnum  alveum  coennt  vasto  amne.  siccantur  dno- 
decies  singulis  dichns,  aliqnando  vicies,  eitra  snspicionem  nllam  aquae,  cum  sit 
vicinus  illis  fons  sine  intermissionc  largns.  dirnm  est  non  profluere  cos  aspicere 
volentihus,  sicut  proximc  Larcio  Licino  legato  |>08t  praeturam  post  septem  dies 
accidit.  Die  vertrauten  Beziehungen  zwischen  Larcius  Licinus  und  Plinius,  die 
genaue  Kenntnis  des  letzteren  von  den  Erlebnissen  des  Ersteren  in  Spanien 
erklären  sich  einfach  und  natürlich,  wenn  man  aunimmt,  dass  gleichzeitig  Larcius 
.Statthalter  und  Plinius  Procurator  der  Tarraconensis  waren.  Dass  ihre  ge- 
meinsame Tbatigkcit  sic  nicht  lange  vor  dem  Abschluss  der  Naturgeschichte 
an  verschiedenen  Orten  der  Provinz  zusammenführte,  ist  leicht  zu  sehen,  doch 
lässt  sich  vielleicht  auch  die  Ansicht  begründen,  dass  sie  ins  Jahr  73  fallen 
muss.  Die  grosse  und  bekannte  Grabsehrift  des  Tib.  Plantius  Silvanus  Aelianns 
CIL.  XIV  3608  = Dessau  Inscr.  Lat.  selectae  986  enthält  die  Notiz:  Hnuc 
Icgatum  in  Hispaniaro  ad  praefeetnr.  urbis  remissnm  senatus  ....  bonoravit. 
Die  spanische  Provinz,  die  Plantius,  nachdem  er  bereits  von  kaiserlichen  Pro- 
vinzen Mösien  verwaltet  hatte,  als  Legat  erhielt,  kann  nur  die  wichtigste,  die 
Tarraconensis  gewesen  sein;  m.m  zweifelt,  ob  er  den  Posten  überhaupt  ange- 
treten hat  (Dessau  im  CIL.);  jedenfalls  ergieht  sich  ans  den  übrigen  Nach- 
richten Ober  das  Leben  des  Plantius  mit  Sicherheit,  dass  er  im  J.  73  die 
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Stadtpiiircklur  erhielt.  VV'cnii  daiiialg  Larcius  Ideinns  sein  Nachfolger  als 
.Statthalter  des  tarracoiiciisisehcu  Sjjanien  wurde'),  so  schliesst  sich  die  spani- 
sche l’rocuratur  des  l'linius  unmittelbar  an  die  afrikanische  an.  Für  die  Ver- 
trautheit des  Pliuitis  mit  den  dortigen  Verhältnissen  Hessen  sieh  noch  ausser 
XX  215  und  XXll  120  (vgl.  oben  S.  75,  1,  auch  S.  83)  manebe  Stellen,  z.  B. 
XIX  10.  XXXIII  145,  geltend  machen,  doch  wUrdc  d.as  hier  zu  weit  fuhren. 

Wie  gut  sich  aber  grade  die  spanische  l’rocuratnr  in  seinen  Cursus  houorum 
cinfUgt,  wenn  sie  ins  Jahr  73  gesetzt  wird,  ergiebt  sieb  bei  der  Heranziehung  von 
XVllI  183:  Nee  reccns  subtrahemus  exemplum  in  Treverico  agro  tertio  ante  hunc 
aimum  conipertuin.  nam  cum  hieme  pracgclida  cajrtae  segetes  essent,  reseverunt 
ctiaui  cainpos  menge  Martio  uberrimasque  messes  habnerunt.  Ans  dieser  Notiz 
hat  man  auf  die  Anwesenbeit  des  l’linius  in  der  Belgien  im  J.  74  mit  grosser 
Wahrscheinlichkeit  gcscblosscu.  Trier  selbst  war  der  .Sitz  des  kaiserlichen 
Procurators  der  Gallia  Belgien,  und  der  Posten  dieses  Procurators  gehörte  zu 
den  wichtigsten  und  höchsten  von  allen  Provinzialprocuratureii  (vgl.  Hirschfeld 
Comuicntationes  Monunseuianae  443  f.).  Ein  regelmässiges  Aufsteigen  des 
Plinius  zu  immer  bedeutenderen  Stellungen  während  der  ersten  Jahre  Vespa- 
sians  ist  dann  unverkennbar,  und  Suetous  Angabe,  dass  er  proeurntiones  splcudi- 
dissimas  verwaltet  habe,  lindet  so  ihre  volle  Bestätigung.  Die  Angaben  über 
(iennanien,  die  eigene  Anschauung  des  Plinius  verratcu,  lassen  sich  allerdings 
nicht  fllr  die  Verwaltung  dieses  letzten  Postens  geltend  machen,  denn  sie  reichen 
meist  in  eine  frühere  Zeit  seines  Lebens  zurUek,  wie  im  ersten  Kapitel  wahr- 
scheinlich gemacht  wurde;  auch  die  persönliche  Bekanntschaft  des  Mannes, 
der  meist  fUr  den  Vater  des  Historikers  Tacitus  gehalten  wird,  Cornelii 
Taciti  equitis  Romani  Belgicac  üalliac  rationes  procurantis  (VII  76)  wird 
Plinius  etwa  im  J.  57  gemacht  haben.  Wohl  aber  erklärt  cs  sich,  dass  er 
hei  einem  neuen  Aufenthalt  in  der  Belgien  iin  J.  74  vortreffliche  Informationen 
Uber  den  Bataveraufstand  cinzieben  konnte,  denn  noch  damals  waren  die  letzten 
Flammen  dieses  Krieges  keineswegs  erstickt*),  und  war  die  Erinnerung  daran 


1)  Da  Larcius  sowohl  in  Cartlmgo  wie  im  Gebiete  derCautabrer  tbätig  erscheint, 
also  an  den  entgegengesetzten  Grenzen  der  Tarracononsis,  so  muss  er  doch  wohl 
trotz  seines  prätorischen  Hanges  als  Statthalter  der  ganzen,  sonst  gewölinlieh  an  Con- 
sulare  gegebenen  Provinz  angesehen  werden;  als  etwas  Ungewöhnliches  hebt  das  Pli- 
nius durch  die  Bemerkung:  Legatus  post  piaeturain  ruhmend  hervor,  und  mit  Unrecht 
hat  man  diese  hsl.  Üborlicierung  seit  Sillig  geändert;  Legatus  pro  praetore.  Dasselbe 
wird  man  dann  von  dem  gleichfalls  in  Flavischer  Zeit  schon  nach  iler  Prätur  als 
Legatus  Hispaniae  citorioris  bezcichmden  Q.  Glitius  Atillus  Agricola  annehmen  dürfen, 
womit  sich  auch  die  .Schwierigkeit,  die  dessen  Titulatur  gemacht  hat,  einfach  löst 
(vgl.  über  ihn  Prosopogr.  11  119  Nr.  114;  über  die  Verwaltung  der  tarraconensiseben 
Provinz  in  dieser  Zeit  auch  Domaszewski  Khein.  Mus.  1890.  XLV  4 ff.). 

2)  Noch  in  demselben  Jahre  74  erwarb  Cn.  Pinarius  Cornelius  Clemens  als 
Statthalter  von  Obergermanien  die  Triuuiphalinsignieii  (CIL.  XI  5271  = Dessau  Inscr. 
Lat.  selectae  997),  erst  einige  Jahre  später  wurde  Julius  Sabinus  in  seinem  Versteck 
entdeckt  und  hingeriebtet  (Tac.  hist.  IV  67),  und  wurde  Veleda  gefangen  genommen 
(Tac.  Germ.  8 verglichen  mit  Stat.  silv.  I 4,  90). 
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in  (len  betreffenden  Landschaften  überall  lebendig.  Kaum  war  ein  zweiter 
Mann  in  so  günstiger  Lage,  um  über  diese  Dinge  die  sicherste  Kunde  zu  er- 
halten, als  IMinins  in  dieser  Zeit.  Mit  der  licigisehen  Procuratur  wird  die 
Reihe  seiner  provinzialen  Ämter  geschlossen  haben;  vermutlich  hat  er  darauf 
einen  wichtigen  Posten  in  der  Hauptstadt  erhalten.  Während  er  ihn  innchattc, 
fand  er  die  Zeit  zur  Vollendung  seiner  Naturgeschichte;  auf  dieselben  Jahre 
bezieht  sich,  was  sein  Neffe  ep.  III  6, 51  über  seine  Lcbcusweise  erzählt'),  der 
damals,  um  die  Zeit,  wo  er  das  Knabenklcid  ablegte,  erst  von  dem  Oheim 
zu  sich  genommen  sein  mag.  Dass  Plinius  erst  nach  einer  ganzen  Reihe  von 
Provinzialprocnratnren  und  vielleicht  nach  einem  hauptstädtischen  Amt  zu  der 
Präfektur  der  miscnatischen  Flotte  gelangte,  in  welcher  .Stellung  er  sein  Leben 
beschloss  (Plin.  ep.  VI  16,  4 ijnet.  Vita  Plin.),  ist  nicht  auffallend;  die  Laufbahn 
des  P.  Cominius  Clemens  z.  K.,  der  gleichfalls  die  Präfektur  der  beiden  ita- 
lischen Flotten  als  höchstes  Amt  erreichte,  ist  noch  länger  (vgl.  Proso|>ogr. 
1 4.34  Nr.  1016).  Mit  dem  Wiedereintritt  des  Plinius  in  die  politische  Lauf- 
bahn unter  Vespasian  hängt  auch  seine  Rückkehr  von  rein  gelehrten  Arbeiten 
zu  der  Littcraturgattiing  zusammen,  deren  Pflege  ohne  Beziehungen  zum  Leben 
der  Gegenwart  unmöglich  war,  zur  Geschichtschreibung.  Er  wird  sein  Ge- 
schiehtswerk  bis  zu  der  Niederwerfung  des  Bataveraufstandes  und  der  des 
Judenaufstandes  geführt  haben  und  konnte  daun  sehr  passend  damit  sehlicssen, 
dass  bei  diesen  Gelegenheiten  die  beiden  Söhne  Vespasians  sich  trefflich  be- 
währt hätten*)  und  die  Fortdauer  der  von  ihrem  Vater  heraufgeführten  glück- 
lichen Zeit  auch  für  die  Zukunft  verbürgten. 


1)  Ante  luccm  ibat  ad  Vespasianum  imperatorem  inde  ad  delegatum  slbi 

oflicium,  was  nur  während  des  Aufenthalts  in  Rom  möglich  war.  Freilich  könnte 
man  aus  dem  Wortlaut  von  ep.  VI  16,  4:  Erat  Miseni  classem(|ue  imperio  praesens 
regebat,  deu  Schluss  ziehen,  dass  Plinius  auch  als  Admiral  nicht  notwendig  immer 
an  dem  Orte  der  Flottenstation  anwesend  sein  musste,  sondern  bisweilen  in  Rom  war, 
ebenso  wie  anscheinend  einer  seiner  Amtsvorgänger,  der  Freigelassene  Anicetus  im 
J.  G2  (Tac.  ann.  XIV  62).  Über  Abkommandierung  von  Flottenmannschaften  nach 
Rom  vgl.  Fiebiger  Leipziger  Studien  1894.  XV  340  ff. 

2)  Vgl.  n.  h.  praof.  20:  Vos  quidem  omnes,  patrem  te  fratremque  diximus 
opere  iusto.  Wie  liöttseho  Scliineichelei  die  Beteiligung  des  Domitian  an  der  Bewäl- 
tigung des  Bataveraufstauds,  die  bei  Tacitua  IV  68.  85.  86  in  eigentümlichem  Lichte 
erscheint,  auflassen  konnte,  zeigt  die  Darstellung  des  Josephus  bell.  Jud.  V'II  4,  2, 
ferner  Sil.  Ital.  111607  5:  At  tu  transcendes,  Gormanice,  facta  tuorum,  iam  puer  auri- 
como  praeformidate  Batavo  (vgl.  auch  Martial  11  2,  4),  und  der  Wunsch  des  Prinzen 
selbst  war  damals  der  gewesen,  ut  fratri  se  et  opibus  et  dignatione  adacquarct  (Suet. 
Domit.  2).  Einen  ähnlichen  Gedanken,  wie  den  bei  Plinius  vermuteten,  legt  auch 
Tacitus  II  77  dem  Mucian  in  den  .Mund. 
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6.  Sigillaia-Stempel  und  -Formen  der  städtischen  Altertumssammlung 

in  Kleve. 

Von 

M.  Mostwerilt. 


Naclidem  durch  Dragendorff«  und  anderer  ForRchiingeii  die  .‘iigillata 
ilcr  Rlieinlandc  nielir  und  mehr  Beaclitnng  gefunden  hat  und  das  Verständnis 
für  die  technische  und  kulturgeschichtliche  lledeutung  jener  Thonware  grässeren 
Kreisen  ersehlossen  worden  ist,  scheint  es  dringend  geboten,  alles  in  den  rhei- 
nisehen  Orten  gefundene  bezw.  vorhandene  Material,  das  zu  den  neueren 
üutersuehungen  noeh  nicht  herangezogen  wurde,  in  diesen  Jahrbb.  zu  verölTent- 
liclien.  Ans  diesem  Grunde  mag  ancli  die  folgende  Zusammenstellung  dazu 
dienen,  die  Lücke  zu  füllen,  welche  die  Übersicht  über  die  betr.  Gefässe  am 
Nicderrbein  als  eine  unvollständige  ersebeinen  Hess.  Was  in  der  Gegend 
zwiseben  Xanten  und  Nyinwegcn  zu  Tage  gefördert  wurde,  ist  bisher  in  den 
wissr'nscbaftliehcn  Erörterungen  zu  wenig  berücksichtigt.  Einige  Sigillatav.a.scu 
in  Kleve  sind  zwar  in  den  H.  J.  49  u.  61  veröffentlicht  worden,  aber  ohne 
genügende  Rücksicht  .auf  Technik  und  Entstehungszcit.  Die  Anregung,  die 
durch  Koenciis,  Drageiidorffs  und  Ihms  Forsehungen,  durch  Oxes  lle- 
mflhung  um  die  Bestimmung  der  .Sigillata-stcmpel  der  Selssehcn  .Sanimlnug  zu 
Neuss  gegeben  worden  ist,  tnuss  auch  ich  hier  dankbar  anerkennen.  Die 
IIau|)tfunde,  die  für  das  folgende  Verzeichnis  iidietracht  kommen,  sind  in  der 
Nähe  des  Monterberges  im  Gebiet  des  altröniiscben  Burginatinm  (des  heutigen 
Opgenborn)  und  in  Düffelward  am  sogen,  alten  Rhein  gemacht  worden.  An 
der  crstcren  Stelle  verlässt  die  alte  von  Xanten  aus  nach  Norden  sich  er- 
streckende Römcrstrassc  die  Tiefebene  und  wendet  sich  aufwärts  zu  der  Hoch- 
ebene, welche  das  Tiefland  des  Rheines  im  Westen  begrenzt.  Hier  auf  der 
Höbe  verläuft  sic  weiter  nördlicb  an  Moyland  vorbei,  wo  bedeutende  römisebe 
Grabstätten  zu  Tage  gefordert  sind,  nach  der  unmittelbaren  Umgebung  von 
Kleve,  um  sich  hier  zu  spalten.  Der  eine  Strassenanu  verbleibt  auf  der  Höhe, 
der  andere  senkt  sich  in  die  Tiefebene  hinab  und  tritt  nach  Überschreitung 
der  Stelle,  wo  einst  Drusus  durch  einen  Damm  den  ältesten  westlichen  Rhein- 
arm  trocken  legen  Hess  (Tac.  Hist.  V,  19.),  in  das  weite  Flachland  am  alten 
Rhein,  welches  deutliche  Spuren  einstiger  römischer  Ansiedlungen  l)ci  Rindern 
(vermutlich  Areuaenm,  Tac.  Hist.  V,  20)  und  bei  Düffelward  aufznweiscn  hat. 
Über  diese  Römerstrasse  und  ihre  Fortsetzung  vgl.  Schneider  in  den  B.  J.  72. 
Bei  Düffelward  worden  in  den  Jahren  1868  n.  1869  Ausgrabungen  veranstaltet. 
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(lljcr  deren  Ergebnisse  in  den  B.  J.  43  berichtet  worden  ist;  was  an  Sigillata- 
wäre  dort  gefunden  wurde,  weist  anf  eine  spätere  Zeit  liiu  als  die  Kunde  am 
Monterberge,  die  sieh  znui  Teil  an  arrctiuisebe  Muster  aiischliessen. 


Stempel 

Gefässforni 

1 Fundort  u.  Erläuterungen. 

1.  CN  :^i 

Teller. 

Dragendorff  B.  J.  96, 
Taf.  II,  20. 

1 Gefunden  am  Monterberg. 

! (Vgl.  aNeuss  B.  J.  101,  15.) 
Kand  stark  beschädigt. 

CN-ATEI 

• hilarvs 

Teller. 

Dr.  Taf.  11,  19. 

Monterborg. 
B.  J.  101,  22. 

3.  RAS  IN 

UARin(ius) 

Tellerbiiden,  arretin. 

Monterberg. 

Neuss:  B.  J.  101,  19.  102,  165. 

4.  MSS 

im  DrctblaU,  in  üorMitto 
i'-iii  Punkt.  M(arci)  P(c* 
renni)  S(Alurnini)? 

TtdlerbodeiJ,  arietin. 

Monterberg.  Xanten:  Napf- 
scliorbe.  Neuss:  Tasse,  B.  J. 
101,  19.  Vgl.  B.J.  102, 142  A.  3. 
157  A.  7.  Arausio:  C.  J.  XII. 
5686,  657.  B.  J.  102,  144  A.  1. 

5.  C.TIGR 
AMI 

'l'eUer. 

Dr.  11.20.  KoenenXlIl,2. 

Monterberg. 

Neuss:  B.  J.  101,  21. 

Monterberg. 

Neuss:  B.  J.  101,  19.  Die  Les- 
art TIB  auf  uiiserin  Exemplar 
gar  nicht  zu  verkennen. 

Monterberg. 

Stempel  sonst  nicht  nachgowics. 

6.  (T  A R 1 T 1 B) 

Teller. 

Dr.  I,  2.  K.  XIV,  3. 

7.  fe  v LEPl] 

C.  V.  Eepi[dil 

Teller. 

Vgl.  Dr.  II,  18,  K.  XIV,6. 

8.  Unlescriieh. 

Teller.  Dr.  I,  15. 

Monterberg. 

9.  BASSIO 

Napf 

Dr.  11,  24.  K.  XIV,  12. 

Fundort  unbekannt. 
B.  J.  99,  64. 

10.  VITALIS  FEG 

Napf 

Dr.  11,  27.  K.  XIV,  10. 

DÜffelward. 
B.  J.  99,  162. 

11.  CO  RISO  FEC 

Napf 

Dr.  II,  33.  K.  XVI,  30. 
Teller. 

Dr.  II,  18.  K.  XIV,  6. 

1 

Xanten. 

Vgl.  B.  J.  99,  80. 

B.  J.  99,  158,  wo  die  aus  B.  J. 
61,  74  gegebene  Lesart  zu 
bcrichttgen  ist. 

12.  ))0FLCVIRIL(( 

Of(ficina)  L{uci)  C(oäi) 
ViriUis).  Unter  dem  Fass 
kreisförmig  eingeritzt 
T7  1 1 R V X X 1 
GIINIAXIs 
T(iti)  Verulli  Gonialis. 
Innerhalb  des  Kreises 
d.  Graf.: 

1 I 1 

H 1 1 

H 1 1- 

1 n 

1 

1 

! 

Jahrb.  d.  Ver.  v.  AUerUufr. 

i 
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Q.  Mcstwerdt. 


Stempel 

GefÄssform 

Fundort  u.  ErlHateruugeii. 

13.  f=12VTA)l 

Catus  nedt)  (rückliluflg). 

Teller. 

Dr.  II,  31.  K.  XVI,  28a. 

Fundort  unbekannt. 

B.  J.  99.  71. 

In  Asberg  gefunden  mit  einer 
Münze  d.  Kaisers  Doinitian: 
B.  J.  102,  299. 

14.  PASSE.N 

I’a«9cn(ius). 

Teller. 

Dr.  II,  18.  K.  XIV,  5. 

Monterberg. 
B.  J.  99,  n«. 

15.  Uiilcaerlicli. 

Teller. 

Dr.  II,  31.  K.  XVI,  28  a. 

DüfFelwnrd. 

16.  Unleserlich. 

IVNIVS 

Teller. 

Dr.  II,  31,  K.  XVI,  28a. 

Moyland. 

Dabei  gef.  e.  Münze  m.  d.  In- 

sehr.  CAES-  AVGVSTVS 

17.  lASVS 

Teller, 

Dr.  II,  31.  K.  XVT,  28a. 

Fundort  unbekannt. 
B.  J.  99,  95. 

18.  TARVM 

Tarvi(Iil? 

Teller. 

Dr.  II,  18.  K.  XIV,  6. 

Monterberg. 
B J.  99,  151. 

19.  OFMSCLIN 

M(a)scliü(i) 

Teller. 

Dr.  II,  18.  K.  XIV,  5. 

Monterberg. 
B.  J.  99,  10«. 

20.  ^^ONTANVS 

Teller. 

Dr.  II,  18.  K.  XIV,  5. 

Monterberg. 

B.  J.  99,  114.  89,  24. 

21.  OF  VI  TA 

Of(ficiiia)  Vitn(lis) 

Toller. 

Dr.  II,  18.  K.  XIV,  5. 

Monterberg. 
B.  J.  99,  159. 

22.  CAT  VS  F 

Teller. 

Dr.  II,  18.  K.  XIV,  5. 

Monterberg. 

B.  J.  99,  71.  102,  152.  290. 

2.3.  Gl  A MAT-  F 

Teller. 

Dr.  II.  31.  K.  XVI,  28n. 

Monterberg. 

B.  J.  99,  93.  96,  153. 

24.  PATVRITV 

Teller. 

Dr.  11,  31.  K.  XVI,  28n. 

Fundort  unbekannt. 
PATVUINVS:  B.  J.  99,  123. 

25.  MARCELLI-M 

Tellerbodcnstück. 
Dr.  II,  31. 

Fundort  unbekannt. 
B.  J.  99,  104. 

26.  CASSIVSFII 

TeDerbodenBtüek. 

Monterberg. 
B.  J.  99,  70. 

27.  OF(?)MICI 

Tellerbodcnstück. 

Fundort  unbekannt. 
1 B.  J.  99,  112. 

28.  CASSV  F 

Cassu(s)  f. 

Teller. 

Dr,  11,  31.  K.  XVI,  28a. 

Xanten  (zusammen  mit  11). 
B.  J.  99,  70. 

29.  BEN  10 

Teller,  Terra  nigra. 
Dr.  n,  21. 

Moyland. 

30.  TIIR  VTI  VS  F 
T.  Erutius  f(edt) 

Teller,  orangcrot  (belg.) 
Form  entsprecliend  der 
bei  Dr.  II,  31. 

Moyland. 

31.  OF  AQVITNI 

Oftidna  Aquitani 

Teller. 
Dr.  II,  17. 

Fundort  unbekannt. 
B.  J.  96,  141. 

32.  S 1 L V 1 N 1 M 

Silvini  m(anu) 

Teller. 

Dr.  II,  31.  K.  XVT,  28a. 

Fundort  unbekaunt. 
B.  J.  99,  149. 
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Stempel 

3:i.  APOXINARIS 

34.  PATERCLINI  OF 

35.  (;  B 0 N 0 X S.  F :■) 

Bonox(n8)  Hecit) 

.36.  EX  X ENI  VS 

37.  OF- BASSI 

38.  AL  Bl 

Albi(ni) 

39.  OF-SEVERI- 

40.  ((ÜVIDI  M)) 


Oefilesform 


Nepf. 

Dr.  II,  27.  K.  XIV,  10. 
Teller. 


Teller. 

Dr.  II,  18.  K.  XIV,  6. 


Teller. 

Dr.  II,  31.  K.  XVI,  28n. 
Napf. 

Dr.  II,  27.  K.  XIV,  10. 
Napf 

Dr.  II,  27.  K.  XIV,  10. 
Tellerbodenstück. 


Tellerboden. 


I'nndort  u.  Erläuterungen. 


Diiffelward. 
B.  J.  99,  GO. 

Düffelward. 
B.  J.  99,  120. 

Düffelward. 
B.  J.  99,  65. 


Fundort  unbekannt. 


Fundort  unbekannt. 

B.  J.  99,  64. 

Fundort  unbekannt. 

B.  J.  99,  58.  101,  13. 

Opgenborn  (Burginatium). 
B.  J.  99,  144. 

Fundort  unbekannt. 

B.  J.  99,  118. 


Im  Anaeliluss  au  die  in  der  Kleviaclieii  Sammlung  befiudliclicn  Sigdllata- 
gcfässe  mit  Insclirifton  seien  im  Folgenden  die  Stempel  derjenigen  mitgcteilt, 
welclic  auf  dem  Montcrherg  in  der  Hey  ersehen  Sammlung  anfbewahrt  werden. 
Sic  sind  alle  an  Ort  und  Stelle  gefunden. 


Stein  p el 


Oefilssform 


Erläuterungen 


1.  (m  pa) 


Teller  (<Uinkelrot) 
Dr.  1,  2. 


Vielleiclit  der  Stempel  des 
M.  Pcreniiius,  für  den  sein 
Sklave  Arg^ities  arbeitete? 
ß.  J.  102,  llft 


2.  (////A  C R OT  I C) 


Teller  (dunkelrot) 
Dr.  II,  18. 


Man  könnte  an  Sacratna  B.  J. 
99,  138  denken;  das  0 In  der 
Mitte  des  Stempels  ist  jedoch 
ganz  deutlich  zu  lesen. 


3.  (/////MVS  ) 


Teller  (dunkelrot). 
Dr.  II,  18. 


Unter  dem  Fnss  findet  sich 
in  e.  Halbkreis  eingeritzt: 

INGEN  VE 
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Stempel 

GefilsH  form 

KrlUuterungcn 

4.  (0  C C 1 S 0 <?-  ) 

Toller  (ornn^erot) 

Vgl.  B.  J.  99,  IIK.  Unter  dem 
Fiikb  in  Kroisforia  cingeritzt: 

Dr.  II,  IH. 

> 

1 

Teller. 
Dr.  II,  18. 

5.  (C  11 M 1 C 1 C) 

1 II.  J.  99,  119. 

6.  (PATERNVSF) 

Tidler. 
Dr.  II,  18. 

13.  J.  99,  120. 

7.  (VITA) 

Tasse. 

Dr.  n,  33. 

Teller,  Terra  nigra. 
Dr.  II,  21. 

B.  J,  liiu. 

Glasur  sehr  beschädigt. 

8.  (X  i 1 X) 
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7.  Altertumsfunde  bei  Alpen  (Kreis  Mörs). 

Von 

W.  B9«ken. 


1.  Manzfundc  bei  DrOpt.  Als  Fundstätte  römischer  Altertümer,  wohl 

als  die  ergiebigste  zwischen  Asberg  and  Xanten,  ist  seit  alter  Zeit  die  Feld- 
flar  „op  et  Helmt“  östlich  von  dem  Dorfe  Drüpt  bei  Alpen  bekannt.  (Vgl. 
Clcmeii,  Die  Kunstdenkm.  des  Kreises  Mörs,  S.  7).  Man  sicht  in  diesem 
Paukte  den  Ort  der  römischen  Niederlassung  Trepitia.  Im  Osten  wird  das 
Feld  bei  dem  Uofe  Drflptstein  dnreh  die  römische  Rbeinnferstrassc  begrenzt, 
im  Westen  zieht  in  geringer  Entfernung  durch  das  heutige  Dorf  Drüpt  der 
Hauptstrang  der  römischen  Heerstrasse  von  Neuss  nach  Xanten.  Eine  über 
Alpen,  Bönninghardt,  Issum  etc.  zur  Maas  ziehende  Römerstrasse  nahm  nach 
Schneider  (Jahrb.  LXVI  S.  5)  bei  Drtlptstein  ihren  Anfang.  Grössere  Funde 
sind  auf  dem  „Helmt“  seit  Mitte  der  siebziger  Jahre  nicht  mehr  gemacht 
worden,  wohl  aber  sind  wiederholt  einzelne  römische  Münzen  zu  Tage  gekommen. 
1892  wurde  eine  Kupfermünze  des  Magnentius  gefunden.  Hs.;  D N MAG- 
[NENJTIVS  P F AVG;  Brustbild  von  rechts;  Rs.:  VICTORIAE  DD  NN  AVG  [ET] 
CAES;  zwei  geflügelte  Viktorien  einen  Schild  haltend,  darin  VOT  V MVLT  X; 
die  Zeichen  im  Abschnitt  nicht  mehr  erkennbar.  Im  Januar  1895  wurde  eine 
vorzüglich  erhaltene  Goldmünze  Valcntinians  gefunden:  Hs.  D N VALEN- 

TINIANVS  P F AVG,  Brustbild  von  rechts;  Rs.:  RESTITVTOR  RBPVBLICAE, 
der  Kaiser  in  ganzer  Figur,  in  der  Rechten  das  Labarum,  auf  der  Linken 
eine  auf  einer  Kugel  stehende  Victoria  haltend;  im  Abschnitte  ANTG.  Be- 
achtenswert ist,  dass  beide  Stücke  der  späten  Kaiserzeit  angchören.  Jenseits 
der  das  „Helmt“  begrenzenden  Niederung  wurde  Ende  der  achtziger  Jahre 
auf  dem  zu  GrUnthal  gehörigen  Felde  ein  Exem]>lar  der  bekannten  Münze  von 
Nemansns  gefunden  (Hs.:  Köpfe  des  Angustns  und  .\grippa,  Rs. : COL  NEM). 
Die  Goldmünze  ist  in  eine  Privatsammlung  nach  Düsseldorf  gekommen,  die 
beiden  anderen  Stücke  sind  in  meinem  Besitz. 

2.  Münzfnnd  an  der  alten  Landstrasse.  -\n  der  von 
DrOpt  ober  Alpe»  nach  Issum  ziehenden  „alten  Landstrasse“,  der  oben 
erwähnten,  von  Schneider  naebgewieseneu  römischen  Strasse  vom  Rhein 
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W.  B e 8 k 0 n ; 


fand  1890  der  Ackerer  Hahnen  aof  der  Bönninghardt  ein  römisches  Mittclcrz. 
Eine  Bestimmung  des  schlecht  erhaltenen  Stockes  war  nicht  mehr  möglich. 

3.  Funde  au  der  römischen  Strasse  von  Birten  OberAIpcn. 
Vor  dem  westlichen  Ausgange  von  Alpen  wird  die  von  Drflpt  kommende  Römer- 
strasse, die  hier  noch  den  Namen  „Steinweg“  führt,  von  einer  andern  gekreuzt, 
die  von  Birten  Uber  Alpen  an  Repelen  vorbei  nach  Mörs  zieht  (vgl.  Jahrb.  LXXIII 
S.  1).  Der  jetzt  in  derselben  Richtung  verlaufende  Weg  deckt  sich  mit  der  allen 
Strasse  nicht  vollständig;  bei  einer  Biegung,  die  der  heutige  Weg  da  macht, 
wo  er  aus  der  Menzeler  Heide  auslritt,  scheint  die  Strasse  sich  in  gerader 
Richtung  fortgesetzt  zu  haben;  eine  Erhöhung  in  Fonn  eines  abgeflaebten  Walles 
ist  in  geringer  Entfernung  östlich  neben  dem  Wege  in  den  Ackern  sichtbar. 
Unmittelbar  bei  Alpen  ist  die  Strasse  östlich  neben  dem  Wege  sicher  nachge- 
wiesen. Im  Jahre  1872  wurde  sie  hier  beim  Bau  der  neuen  kathol.  Kirche 
auf  eine  längere  Strecke  2 m unter  der  jetzigen  Oberfläche  bloss  gelegt.  Einen 
nachträglichen  Bericht  Uber  diesen  Fund  giebt  Pick  in  seiner  Monatsschrift 
(Jahrg.  III  S.  332  f.).  .Vuf  dem  nordwestlichen,  an  den  Kirchhof  angrenzen- 
den Grundstück  sticss  man  bei  einem  Neubau  im  April  1894  abermals  auf  die 
Strasse.  Sie  wurde  beim  Answerfen  der  Fundamente  an  mehreren  Stellen  an- 
geschnitten, Jedoch  nirgendwo  in  ihrer  ganzen  Breite  durchschnitten,  sodass 
sich  über  diese  nichts  genaueres  feststellen  Hess.  Während  der  angezogene 
Bericht  Uber  den  Befund  von  1872  sagt,  „in  den  oberen  Schichten  bestand 
das  Material  aus  groben  Feldsteinen  und  Mörtel“,  bildeten  an  den  1894  auf- 
gedeckten  Stellen  Bruchsteine  von  unregelmässiger  Form  die  Bedeckung. 
Eine  genaue  Untersuchung  durch  weitere  Nachgrabung  wäre  jedenfalls  von 
Interesse. 

Längs  dieser  Strase  sind  in  neuerer  Zeit  mehrfach  Altertümer  zum  Vor- 
schein gekommen,  und  zwar  an  Punkten,  die  als  Fundstätten  bis  dahin  unbe- 
kannt waren.  An  erster  , Stelle  ist  hier  zu  nennen  das  etwa  1 km  nördlich 
von  Alpen  gelegene  sogen.  „Heesenfeld“  (1.5.  Jahrh.  angcr  heese,  1569  in 
gen  heesvelt).  Es  bildet  östlich  von  der  Strasse,  zwischen  dieser  und  der  von 
Alpen  nach  dem  Hause  Loo  sich  ziehenden  Niederung  einen  langgestreckten 
flachen  Hügel.  (Vgl.  das  Messtischblatt  Nr.  2.500).  An  einer  Stelle  auf  dieser 
Höhe  bemerkt  man  zahlreiche  .Stücke  von  hellroten  Ziegeln  und  Schiefer,  ver- 
einzelt finden  sich  auch  Tnffstcinbrocken.  Ein  grösseres  Zicgclfragment,  das 
ich  im  Sept.  1898  dort  anfhob,  erwies  sich  als  zweifellos  römischen  Ursprungs. 
Es  ist  zu  vermuten,  dass  hier  ein  römisches  Gebäude  gestanden  hat.  Ein  zum 
Hecsenfcld  gehöriges  Grundstück,  dessen  genaue  Lage  jedoch  nicht  fcstzustellcn 
ist,  führte  noch  im  achtzehnten  Jahrhundert  die  Bezeichnung  „der  .Stciuackcr“ 
(ürk.  von  1714  in  m.  Bes.),  die  .auch  anderwärts  Örtlichkeiten  eigen  ist,  an 
denen  römische  Baureste  Vorkommen. 

ln  geringer  Entfernung  von  der  Fundstelle  der  Ziegelstflcke  liegt  auf 
der  Höhe  ein  Stück  Ödland  mit  einer  .Sandgrube.  Hier  wurde  1888  eine  Unic 
ausgegrabeu,  die  leider  bereits  zertrümmert  war,  als  mir  der  Fund  bekannt 
wurde.  Aus  ciuigen  Bruchstücken,  die  sich  noch  vorfanden,  ergab  sich,  dass 


Digitized  by  Google 


AltertuDisfunde  bei  Alpen  (Kreis  Mörs). 


119 


cs  ein  grösseres  bauchiges  Gefftss  gewesen  sein  musste  mit  weiter  üffnnug. 
Das  Material  ist  ein  schwarzer  Thon;  die  8 mm  dicken  Wiiudc  sind  wohlgc- 
glättet,  glänzend  und  mit  cingeritzteu  Strichverzierniigen  vei-sehen.  Im  April 
d.  J.  wurden  wiederum  in  der  Sandgrube  Scherben  von  römischen  GefUssen 
gefunden. 

Etwa  400  Schritte  von  dieser  Stolle,  an  der  südwestlichen  Abdachung 
der  Höhe  und  in  geringer  Entfernung  vom  Wege  nach  Alpen  kamen  im  rierbste 
1891  bei  der  Anlage  einer  Kissgruhe  Waffen  und  Gefässe  zutage.  Jedenfalls 
bandelte  es  sich  um  einen  Grabfund  und  zwar  um  ßrandgräher;  uacb  dem 
Berichte  des  Arbeiters  scheinen  es  zwei  gewesen  zu  sein.  Die  gefundenen 
Waffen  waren  1.  ein  zweischneidiges  Eisenschwert  von  70  em  Länge  (Schneide 
cm,  vom  Griffteil  scheint  ein  Stück  zu  fehlen)  und  4,5  cm  Breite;  am  Griff' 
waren  Spuren  von  Holz  sichtbar,  — 2.  ein  einschneidiges  Eisenschwert  von 
59  cni  Länge  (Schneide  41  cm)  und  4,5  cm  Breite,  — 3.  eine  eiserne  Lanzen- 
spitze von  31  cm  Länge.  Das  Blatt  ist  14  cm  lang  und  in  der  Mitte  3 cm 
breit.  — Die  Gefässe,  deren  Zahl  ich  nicht  mehr  feststellen  konnte,  waren 
leider  beim  Ansgraben  sämmtlich  zerbrochen.  Ans  den  Brnchsttlcken,  die  ich 
einige  Tage  nach  dem  Funde  noch  sammeln  konnte,  Hessen  sich  Teile  von 
vier  verschiedenen  Gefässen  mit  Sicherheit  unterscheiden:  1.  von  einem  irdenen 
Topf  der  Boden  und  ein  Teil  der  oberen  Hälfte  mit  einem  Stück  des  Randes; 
der  Durchmesser  betrug  oben  10 — 11  cm,  am  Boden  8 cm;  der  Rand  ist  stark 
nach  aussen  nmgebogen;  die  'Wände  sind  rauh,  ihre  Innenseite  erscheint  ziegel- 
rot, ebenso  die  Grundttäche;  die  Anssenseite  und  der  Rand  schwarzgrau;  an 
den  Bruchstellen  geht  die  dunkle  Färbung  allmählich  in  das  helle  Rot  über; 
dass  das  Gefäss  auf  der  Scheibe  hcrgestclit  wurde,  ist  deutlich  zu  sehen.  — 
2.  Ein  Brncbstück  einer  5,5  cm  hohen  Schale  von  schwarzgrauer  Färbung,  oben 
dunkeier  als  unten.  — 3.  Von  einem  oben  12  cm  im  Durchmesser  haltenden 
Gefäss  die  Hälfte  des  Randes  mit  geringer  Fortsetzung  nach  unten;  der  Rand 
ist  nach  aussen  gebogen  und  leicht  gewellt;  die  Farbe  ist  innen,  aussen  und 
an  den  Bruchstellen  ein  gleichmässiges  Schwarzgrau.  — 4.  Von  einem  vierten 
Gefäss  fand  sich  nur  noch  ein  kleines  Stück  des  Randes.  Es  besteht  aus  grö- 
berem Material  als  die  übrigen  und  zeigt  starke  Beimischung  von  Kicselstückcn. 
Die  Aussen-  und  Innenseite  sind  lehmfarhig,  die  Bruchstellen  au  den  Rändern 
ebenso,  in  der  Mitte  aber  schwarzgrau;  die  helle  Färbung  geht  hier  nicht  in 
die  dunkele  über,  sondern  beide  erscheinen  als  scharf  abgegrenzte  Streifen.  — 
Vielleicht  ist  aus  diesen  Angaben  eine  Datierung  der  Gräber  möglich.  Weitere 
N.aebgrabungeu  sind  nicht  vorgeuommen.  Das  Vorkommen  der  Altertümer  au 
drei  auseinander  liegenden  Punkten  lässt  jedoch  vermuten,  dass  die  Hohe  des 
Ilcesenfcldes  und  ihre  Umgebung  noch  mehr  birgt.  Die  bisherigen  Fundstücke 
sind  in  meinem  Besitz. 

An  der  Fortsetzung  der  Strasse  südlich  von  Alpen  sind  mehrere  Funde 
von  römischen  Münzen  zu  verzeichnen.  Etwa  120  m von  der  Alpcncr  katliol. 
Kirche  wurde  im  Sommer  1898  beim  Neubau  des  Zeelemannschen  Hauses  ein 
Mittelcrz  gefunden.  Das  Stück  war  nicht  mehr  zu  bestimmen;  nach  dem  stark 
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hervortrctenden  Relief  des  Kopfes  dürfte  es  der  älteren  Kaiserzeit  angeboren. 
Ein  gleichfalls  scblecht  erhaltenes  Mittelei-z  (Commodns?)  wurde  ein  Jahr  vor- 
her in  Huck  auf  einem  Grundstück  des  Ackerers  Hofacker  Östlich  von  der 
Strasse  gefunden.  (Fiinige  frühere  Funde  ans  Huck  sind  mitgeteilt  in  Picks 
Monatsschrift,  Jahrg.  III  S.  33.3.)  Weiter  südlich  im  sogen.  „Alpschen  Busch“ ') 
dnrchschneidet  die  Strasse  einen  niederen  Sandbügel.  Hier  wurde  im  Herbst 
1896  östlich  neben  der  Strasse  auf  dem  an  den  Hügel  stossenden  Felde  eine 
Silbermünze  ans  vorkaiserlicher  Zeit  ausgepflUgtsHs.  Januskopf  n.OVRI-  L ■ FMF, 
Rs.  Victoria  eine  Trophäe  bekränzend,  daneben ROAAA;  im  Abschnitt  PILI.  Etwas 
später  fand  sich  ungefähr  an  derselben  Stelle  ein  vorzüglich  erhaltener  Denar 
des  Angustus:  Hs.  CAESAR  AVGVSTVS  DIVI  F PATER  PATRIAE,  Kopf  mit 
Lorbeerkranz  von  rechts;  Rs.  C LCAESARES  COS  DESIG  PRINC  IWENT,  Cains 
und  Lucius  Caesar  stehend  mit  der  Toga  bekleidet,  zwischen  ihnen  zwei 
Schilde  und  Lanzen,  darüber  litnus  und  simpulnm.  Früher  sind,  soweit  mir 
bekannt,  im  Alpschen  Busch  römische  Altertümer  noch  nicht  gefunden  worden. 
Bemerkenswert  ist,  dass  sie  hier,  wie  auf  dem  Hcesenfcide,  bei  einer  Er- 
höhung neben  der  Strasse  Vorkommen.  Die  Münzen  sind  säromtlich  in  meiner 
Sammlung. 

4.  Die  „alte  Burg“  und  die  Funde  in  ihrer  Umgebung.  Eine 
weitere  Reihe  von  Funden  gruppirt  sich  um  die  auf  dem  Rande  der  Bönning- 
hardt westlich  von  Alpen  gelegene  „alte  Burg“.  Über  diese  Örtlichkeit  seien 
daher  einige  Bemerkungen  vorausgescbickt.  Bei  CIcnien  (die  Knnstdenkm. 
d.  Kr.  Mörs  .S.  8)  wird  die  Anlage  bei  der  Besprechung  des  Schlosses  Alpen 
eiwäbnt.  Es  heisst  dort : „Es  sind  zwei  Bnrganlagcn  zn  unterscheiden,  die 

eine  auf  der  Höhe,  nur  noch  in  schwachen  Fundamenten  erhalten,  die  an- 
dere auf  der  Ostseite  nach  Drüpt  zu  mit  wenigen  Manerresten  aber  noch  ver- 
folgbarcn  Gräben.  Beide  Schlösser  waren  im  Besitze  eines  gleichnamigen 
Dynastengeschlechte ; das  eine  war  ein  Lehn  des  Herzogtums  Geldern,  das 
zweite  ein  kölnisches  Lehn  und  Offeuhans.“  Als  Belege  für  das  geldrischc 
Lehnsverhältnis  werden  Urkunden  von  13.30,  1382  und  1402  (Nyhoff  Ge- 
denkwaardigheden  uit  de  gesell,  v.  Gelderland  I.,  Nr.  2.39,  240;  III  93,  260, 
angeführt,  für  das  kölnische  solche  von  1329,  1361  u.  1379  (Lnconiblet 
Ürk.-B.  III,  24.0,  618,  820).  Wie  mir  Herr  Prof.  CIcmen  gOtigst  mitteilte, 
beruhen  seine  Angaben  über  die  Alpener  Burgen  auf  Mitteilungen  aus  zweiter 
Hand.  Sie  erweisen  sich  nun  in  wesentlichen  Punkten  als  irrig.  Zunächst 
ergiebt  sich  aus  den  angezogenen  Urkunden  nichts,  was  die  Annahme  recht- 
fertigte, dass  im  14.  und  zu  Beginn  des  15.  Jahrhunderts  bei  Alpen  zwei 
Burgen  bestanden  hätten,  von  denen  die  eine  gcldrisches,  die  andere  kölnisches 
Lehn  gewesen  sei.  Die  Urkunden,  zu  denen  noch  eine  von  1390  [Nyboff 


1)  Der  , Alpsehe  Busch“,  jetzt  zuui  grossen  Teil  Ackerland,  war  cbetnals  Eigen- 
tum der  Herren  von  Alpen,  als  deren  Erbfolger  ihn  jetzt  der  Fürst  von  Bentheim- 
Steinfurt  besitzt.  Der  alte,  auch  heute  noch  gcbräucliliche  Name  dieses  Waldes  ist 
,die  Withessel“,  163S  ,in  der  Wcithesseldt“. 
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Ged.  III  152)  und  eine  von  1402  (Lacomblet  Urk.-Buch  IV.  4 Anm.)  hin- 
zn/.iifU;;eu  wären,  beziehen  sieh  auf  ein  und  dieselbe  Burg,  und  zwar  auf  die 
(istlieh  von  Alpen  auf  einem  kttustlichen  Hügel  in  der  Niederung  gelegene. 
Diese  war  kölnisches  Lehn.  In  den  geldcrischen  Urkunden  handelt  es  sich 
überhaupt  nicht  um  eine  Bnrglehn,  sondern  der  Herzog  von  Geldern  belehnt 
den  Herrn  von  Alpen  mit  einer  Jahrrente  von  50  alten  Schilden,  wogegen  er 
das  Recht  erhält,  sich  der  Burg  und  Stadt  Alpen  im  Kriegsfälle  zu  bedienen. 
Es  ist  ein  Vertrag,  in  dem  Rechte  und  Verpflichtungen  Ijeider  Teile  genau  fest- 
gesetzt sind.  Der  Herr  von  Al]>en  behält  sich  das  Recht  der  Kündigung  vor.  Die 
Personen,  gegen  die  sieh  der  Herzog  Alpens  nicht  bedienen  darf,  werden  be- 
sonders genannt,  unter  ihnen  an  erster  Stelle  der  Erzbischof  von  Köln,  also 
der  Lehnsherr  des  Herrn  von  Alpen.  Ein  Vertrag  dieses  Inhaltes  wurde  am 
2.  Sept.  1382  zwischen  Herzog  Wilhelm  von  Geldcni  und  Gerhard  Herrn  von 
Alpen  geschlossen  (Ny hoff  Ged.  III.  93).  Am  23.  Ang.  1401  enieuerte  der 
Herzog  diesen  Vertrag  mit  Gerhards  Bruder  und  Nachfolger  Gnmprecht  II. 
von  Alpen,  Vogt  zu  Köln.  (Lacomblet  Ürk.-B.  IV,  4.)  Herzog  VVilhelm’s 
Nachfolger,  Reinald,  schloss  dann  am  10.  Aug.  1402  mit  Gnmprecht  denselben 
Vertrag  (Ny hoff  Ged.  III.  260)  am  19.  September  aber  einen  neuen,  der 
von  dem  vorigen  unter  anderem  darin  abweicht,  dass  sich  der  Herzog  der 
Burg  und  .Stadt  Alpen  auch  gegen  den  Erzbischof  von  Köln  soll  bedienen 
dürfen.  (Lacomblet  Drk.-B.  IV.  4.  Anm.).  Die  Abweichung  in  einem  so 
wichtigen  Punkte  ist  allerdings  anfifallend  und  konnte  zu  der  Annahme  führen, 
dass  es  sieh  um  zwei  verschiedene  Burgen  handeln  müsse,  sie  ist  jedoch  anders 
zu  erklären.  In  der  zwischen  den  Vertrügen  vom  10.  Aug.  und  19.  Sept.  1402 
liegenden  Zeit  bestanden  zwischen  dem  Herrn  von  Alpen  und  Erzbischof 
Friedrich  III.  Streitigkeiten.  üirterm  10.  September  bittet  Gumprecht  von 
Alpen  die  .Stadt  Köln,  sie  möge  den  Erzbischof  von  seiner  Verunrechtnng  ab- 
haltcn;  er  müsse  sonst  mit  seinem  Leib  und  seinen  Freunden  etwas  thun  oder 
sein  Schloss  .Alpen  in  andere  Hände  bringen.  (Mitteilungen  aus  dem  Stadt- 
archiv von  Köln,  Heft  XXVH.,  S.  9).  ln  dem  zweiten  Vertrage  mit  Herzog 
Reinald  vom  19.  September  haben  wir  die  Ausführung  dieser  Drohung  zu  cr- 
blickeu.  übrigens  scheint  bald  eine  Aussöhnung  mit  dem  Erzbischof  erfolgt 
zu  sein.  Das  Verhältnis  zu  Geldern  blieb  aber,  wahrscheinlich  unter  den 
alten  Bedingungen,  noch  längere  Zeit  bestehen.  Noch  1434  bezog  Gumprecht 
von  Neuenar,  Herr  zu  Alpen,  wie  seine  Vorgänger,  die  geldrischc  Jahrrcutc. 
(Ny  ho  ff  Ged.  IV.  117  und  13.5). 

Ist  der  Nachweis,  dass  die  angeführten  Urkunden  des  14.  und  15.  Jahr- 
hunderts nur  auf  die  Burg  in  der  Niederung  bezogen  w'erdeu  können,  als  er- 
bracht anzusehen,  so  muss  auch  die  Frage,  ob  gleichzeitig  auf  der  Höhe  eine 
zweite  Burg  gelegen  habe,  verneint  werden ; denn  für  ihre  E.xistenz  sind  keinerlei 
urkundliche  Beweise  beizubringen.  Die  Anlage  auf  der  Höhe  dürfte  einer 
viel  früheren  Zeit  angehüren.  Für  diese  .Annahme  S)>richt  schon  die  Bezeich- 
nung „alte  Burg“.  Im  Volksmunde  lautet  sie  „aide  Börry“,  eine  Form,  die 
auch  sprachlich  anflallend  ist.  Das  heutige  hiesige  Plattdeutsch  hat  für  das 
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hoclidcntkclic  Bnrg  die  Formen  borg  nnd  bnrg,  nnd  dieselben  Formen  haben 
die  niederdentscbcn  Drkmidcn  des  Mittelalters.  Sollte  der  Lokalnanie  „aide 
BOrry“  nicht  ein  Cberbicibsel  aus  älterer  Zeit  sein  ? Die  Burg  östlich  von 
.\lpen  heisst  im  Volksmunde  nur  „Kasteei“.  Dieselbe  Bezeichnung,  die 
übrigens  wobl  erst  seit  dem  16.  Jahrhundert  üblich  wurde,  ist  anch  sonst 
in  hiesiger  Gegend  für  mittelalterliche  Burganlagcn  gewöhnlich,  so  für  das 
Hans  Issum  nnd  das  Schloss  zu  Mörs,  während  andererseits  Örtlichkeiten,  an 
denen  sich  ältere  Anlagen  befunden  haben,  die  Bezcichnnng  Bnrg  tragen, 
wie  „das  Bnrgfeld“  bei  Asberg  und  die  „alte  Bnrg“  nördlich  von  Xanten. 
Anch  anderwärts  sind  häufig  an  vor-  oder  frühmittelalterlichen  Befestigungen 
Namen  wie  „Burg“,  „Burggraben“  oder  „Bnrgwall“  haften  geblieben.  Eine 
liestimmte  Ansicht  vermag  ich  in  der  Frage  nach  Entstehung  und  Bedeutung 
der  alten  Bnrg  bei  Alpen  nicht  aufzustellen.  Die  folgenden  Angaben  Ober 
Lage  nnd  Beschaffenheit  der  Anlage,  sowie  Ober  einige  in  ihrer  Dmgcbnng 
gemachte  Funde  bieten  vielleicht  für  eine  Zeitbestimmnug  Anhaltspunkte  oder 
regen  zu  einer  Untersuchung  an  Ort  nnd  Stelle  an. 

Das  Plateau  der  Bönninghardt  ist  in  der  Nähe  seines  östlichen  Randes 
bei  Alpen  am  höchsten  und  fällt  hier  mit  steilem  Hange  in  die  etwa  25  m 
tiefer  liegende  Rheinebene  ab.  Die  nach  dieser  Seite  ausmflndenden  .Schluchten 
sind  meistens  kurz  und  scharf  eingeschnitten.  Über  dem  Eingänge  einer 
solchen  Schlucht  liegt  auf  dem  Höhenrande  westlich  von  Alpen  die  „alte  Burg“ 
(Vergl.  das  Kärtchen  Fig.  1).  Eine  nicht  ganz  regelmässig  viereckige  Fläche 
von  etwa  30  m Seitenlängc  wird  nach  Osten  durch  den  Abhang  der  Bönning- 
hardt, nach  Soden  durch  die  .Schlucht  begrenzt;  die  Nord-  und  Westseite 
werden  gegen  die  Hoebfläche  der  Bönninghardt  durch  einen  mächtigen  fast 
5 ni  hohen  Wall  nnd  einen  etwa  8 m breiten  tiefen  Graben  gesperrt.  Au  der 
nordwestlichen  Ecke  hat  der  Wall  eine  Einsenkung,  der  eine  schmale  Unter- 
brechung des  Grabens  entspricht ; hier  befand  sich  also  ein  Zugang  von  der 
Bönninghardt  her.  Dies  ist  der  heutige  Zustand  des  Erdwerkes.  Abgesehen 
von  der  Einwirkung  der  Witterung  auf  die  Böschungen,  scheint  cs  in  seiner 
ursprünglichen  Gestalt  erhalten  zu  sein.  Befand  sieh  auf  dem  Walle  und  dem 
nach  Osten  und  Süden  die  natürliche  Verteidigungslinie  bildenden  Höhenrandc 
nur  eine  Pallisadierung,  so  bildete  die  Anlage  eine  schwer  cinznnehmeude 
Position.  Zudem  war  sie  ein  vorzüglicher  Beobachtungspunkt.  Von  der  Höhe 
des  Walles  überblickt  man  die  weite  Rheinebene  aufwärts  bis  zu  den  Höhen  bei 
Duisburg,  abwärts  bis  zum  Furslenberg  bei  Xanten,  ferner  die  Niederung  von 
Veen  und  die  sie  nördlich  begrenzenden  Höhen  von  Birten  bis  Sonsbeck,  so- 
wie die  Bönninghardt  bis  in  die  jenseitige  Ebene  hinab. 

Wenn  auch  die  .\nnahmc,  dass  noch  im  späteren  Mittelalter  auf  der  Höhe 
eine  Bnrg  gelegen  habe,  als  unhaltbar  bezeichnet  rverden  muss,  so  ist  doch 
sicher,  dass  dort  altes  Malierwerk  vorbauden  gewesen  ist.  Bei  C I e m e n 
(a.  a.  O.)  ist  von  „schwachen  Fundamenten“  die  Rede.  Pick  (Materialien  zur 
Gcsch.  der  .Stadt  nnd  des  Amtes  Rheinberg.  Annalen  des  hist.  Ver.  f.  d. 
Nicdcrrh.  XXXIX  S.  20  Note  4)  bemerkt:  „eine  grosse  Zahl  von  Steinblöcken 
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befindet  »ich  noch  an  der  Stelle.“  Wie  mir  Herr  Stadtarchirar  Pick  ans 
Aachen  gütigst  mitteilte,  beruht  seine  Notice  auf  mündlicher  Mitteilnug  aus  Alpen. 
Die  Angaben  bei  C lernen  und  Pick  besagen  im  Wcsentlicbcn  dasselbe,  es  ist 
jedoeb  zu  bemerken,  dass  sie  znr  Zeit  ihrer  VerüfTeutlichnng  längst  nicht  mehr 
zntrafeu.  Schon  Mitte  der  70er  Jahre  — seit  dieser  Zeit  ist  mir  die  alte  Burg 
genau  bekannt  — war  von  Fundamenten  oder  StcinblOckcn  dort  nichts  mehr 
zu  sehen.  Dass  sie  früher  vorhanden  gewesen  sind,  ist  jedoch  nicht  zu  be- 
zweifeln. Kleine  Tuflsteinbrocken  bis  zu  Faustgrösse  habe  ich  seihst  zu  ver- 
schiedeuen  Zeiten  auf  der  von  dem  Wall  umschlossenen  Fläche  gefuuden;  sie 
können  hier  nur  von  altem  Mauerwerk  herrühren.  Ein  alter  Anwohner  berichtete 


Fig.  1. 


mir  hierzu  folgendes : Es  habe  sich  auf  der  alten  Burg  ein  mit  Tuflstein  aus- 
gcniaucrter  verschütteter  Brunnen  befunden,  dessen  oberer  Rand  in  seiner 
Jugend  noch  sichtbar  gewesen  sei.  Der  damalige  Besitzer  des  Grundstückes, 
Herr  Müller  ans  Alpen,  habe  später  die  Steine,  soweit  sie  ohne  besondere 
Schwierigkeiten  zu  erreiehen  gewesen,  zu  anderweitiger  Bennlznng  ausgraben 
lassen.  Wann  dies  geschehen,  konnte  mein  Gewährsmann  nicht  genau  angeben. 
Ans  einigen  Nebenumständen  schliessc  ich  jedoch,  dass  es  in  den  20er  Jahren 
gewesen  sein  mag.  Jedenfalls  steht  die  Thatsache  fest,  dass  auf  der  alten 
Burg  Manerwerk  vorhanden  gewesen  ist.  Auf  der  sonst  völlig  ebenen  Fläche 
bemerkt  man  an  der  südwestlichen  Ecke  eine  Grube  vou'geriugcr  Tiefe  und 
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etwa  10  Schritt  Durchmesser.  Vermutlich  ist  ca  die  Stelle,  an  der  die  Steine 
ansgegraben  ^v1lrdeD.  Dass  sic  von  einem  Brunnen  herrQhrten,  ist  jedoch  nicht 
wahrscheinlich;  denn  ein  solcher  mttsstc  hier  eine  ganz  beträchtliche  Tiefe 
gehabt  haben.  Eher  ist  an  ciue  Cisteme  zu  denken  oder  an  die  F'nndamente 
eines  Warttnrmes.  Nachgrabungen  könnten  darüber  nelleicht  noch  Auf- 
schluss geben. 

Unterhalb  der  alten  Borg  lauft  Uber  den  Abhang  ungefähr  auf  halber 
Hohe  ein  jedenfalls  alter  Pusspfad,  und  tiefer  eine  aus  zwei  parallelen  Wällen 
bestehende  Landwehr.  Der  Pfad,  streckenweise  Fahnveg,  lässt  sich  den  ganzen 
Ostabbang  der  Bönninghardt  entlang  verfolgen.  Die  Landwehr  scheint  die 
Grenze  der  ehemaligen  Herrschaft  .\lpen  gebildet  zu  haben,  denn  sic  reicht 
nur  soweit,  als  diese  den  Abhang  entlang  lief,  nnd  ist  noch  hentc  die  Gemeinde- 
grciize.  Die  Entfernung  zwischen  der  „alten  Burg“  nnd  der  Römerstrasse  von 
Birten  nach  Alpen  beträgt  etwa  400  ni. 

Von  den  Pundgegenständen  dürfte  gerade  der  unscheinbarste  Beach- 
tung verdienen,  nämlich  eine  Gefässscherbe,  die  ich  innerhalb  der  Um- 
wallnngfand.  Die  4 mm  dicke  .Scherbe  besteht  aus  einem  weissgranen  Thon 
Innen-  und  Aussenseite  sind  mit  einer  hiangrauen  Farbe  überzogen.  Herr 
Const.  Koenen  zu  Bonn,  dem  ich  das  Stück  zur  Untersuchung  vorlegte, 
halte  die  Güte,  mir  mitznteilen,  dass  es  mit  Sicherheit  der  spätfränkischen 
Zeit  zugeschrieben  werden  müsse.  Aus  diesem  einen  Scherbenfund  lassen  sich 
weitcrgchcndc  .Schlüsse  allerdings  nicht  ziehen.  Sollten  sich  jedoch  noch  an- 
dere Gefässreste  an  der  Stelle  tinden,  so  würde  in  Vcrbindnng  mit  ihnen  auch 
der  vorliegende  für  die  Zeitbestimiming  der  Anlage  wichtig  sein.  Weniger 
Bedcntniig  haben  in  dieser  Beziehnng  die  folgenden  Funde  römischer  .Münzen, 
zumal  sic  ausserhalb  der  Umwallung  und  znm  Teil  in  grösserer  Entfernung 
von  dieser  gemacht  wurden. 

Im  Anfang  der  achtziger  .lahre  wurden  auf  der  Bönninghardt,  ungefähr 
400  ni  westlich  von  der  alten  Burg,  drei  römische  Münzen  gefunden.  Die 
Stücke  waren  schlecht  erhalten,  jedoch  waren  zwei  als  Mittclerze  Neros  sicher 
zu  bestimmen,  das  eine  mit  Rs.  SECVRIT.^S  AVGVSTI,  das  andere  mit  VICTORIA 
AVGVSTI.  Das  dritte  .Stück  war  etwas  kleiner  und  von  rotem  Kupfer;  von 
der  Umschrift  war  nichts  mehr  zu  erkennen;  nach  den  Umrissen  des  Kopfes 
konnte  es  ein  Claudius  sein.  — Eine  vorzüglich  erhaltene  Goldmünze  Neros 
kam  im  Dezember  1891  auf  dem  der  alten  Burg  gegenüber  liegenden  .\bhang 
der  Schlucht  zutage;  Hs.:  NERO  • CAESAR  - AVG  ■ l/\AP  •;  Kopf  von  rechts;  Rs.: 
PONTIF  - MAX  ■ TR  - P - III  • P - P -,  in  einem  Kranze  EXSC  . — Nordwestlich 
von  der  alten  Burg  auf  der  allmählich  in  die  Niederung  von  Veen  übergebenden 
Abdachung  der  Bönninghardt  wurde  im  Oktober  1893  wiederum  ein  Mittelerz 
Neros  gefunden;  das  Stück  ist  gut  erhalten:  lls.  NERO  CLAVD  CAESAR  AVG 
GER  P M TR  P IMP  P P,  Kopf  mit  8trahlenkrone  von  rechts;  Rs.  MAC  AVG 
im  Abschnitt  SC  (die  Anordnung  der  Umschrift  und  die  Darstellung  des  Ma- 
cellnm  weicht  von  den  bei  Cohen  beschriebenen  ähnlichen  Stücken  ab.)  — 
In  der  Nähe  der  Fundstelle  dieses  Stückes  fand  im  Oktober  1897  der  Tage- 
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löhner  Matthias  Maas  auf  dem  Felde  bei  seiner  Wohnung  ein  woblerhaltenes 
Exemplar  der  Bron/emiinze  von  Nemansus.  — Auf  dem  Felde  des  llölskes- 
bofes,  das  nnmittelbar  an  die  Abdachung  der  Böuniughai'dt  stösst,  sind  ivietler- 
holt  römische  Münzen  ansgepflllgt  worden,  so  im  Angnst  1895  ein  Exemplar 
der  Silliermünze  auf  die  Untcrwerfmig  des  Araberfiirstcn  Aretas  durch  Pompeius: 
- HYP-- 

Hs.  Qnadriga,  ‘^*''****®'' im  Abschnitt  CHYPSAE--  Rs.  Aretas  knieend 

ein  Kameel  am  Zügel  haltend,  darüber  - EDCVR,  im  Abschnitt  - EXAR  — (Rex 
Aretas).  Die  Münze  ist  nur  milssig  erhalten ; das  .Silbeistück  ist  für  den  Präge- 
stempel zu  klein  gewesen.  — Uic  übrigen  Funde  von  Holskeshof  sind  mir  nicht 


zu  Gesicht  gekommen.  Die  hier  beschriebenen  Stücke  sind  in  meiner  Samm- 
lung. Sie  fanden  sich  sämtlich  in  der  Nähe  des  Ostrandes  der  Bönninghardt; 
der  Abstand  zwisehen  der  alten  Burg  und  der  am  weitesten  von  ihr  entfernten 
Fundstelle  beträgt  1600  m.  Eine  Beziehung  der  verstreuten  Funde  zueinander 
und  zur  alten  Burg  ist  zwar  nicht  nachzuweisen,  aber  doch  wahrscheinlich. 
Nimmt  man  an,  dass  die  Münzen  ungefähr  gleichzeitig  an  ihre  Fundstätten 
gelangt  sind,  so  müsste  dies  in  oder  nnmittelbar  nach  der  Regierungszeit  Neros 
geschehen  sein,  da  ihr  von  den  7 Stücken  4 angeboren,  die  übrigen  aber  einer 
früheren  Zeit.  Bei  einer  so  geringen  Zahl  von  Fuudstücken  sind  jedoch  solche 
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Schlüsse  immerhin  unsicher;  cs  bleibt  daher  nl»zuwarten,  oh  nicht  weitere 
Funde  gemacht  werden. 

5.  Hügelgräber  auf  der  Bönninghardt.  Auf  der  Bönninghardt  liegen 
in  der  Nähe  zweier  alter  Wege,  des  llörstgenschen  Wegs  und  des  sogenannten 
„Strohwegs“  eine  Anzahl  Grabhügel,  teils  einzeln,  teils  in  kleinen  Gruppen 
vereinigt.  Sie  finden  sich  ciugczeichnct  auf  dem  Messtischblatt  2499  (Issum), 
wonach  die  Kartenskizze  Fig.  2,  die  bei  den  folgeudcn  Angaben  zu  ver- 
gleichen ist. 

Es  sind  mir  im  Ganzen  14  solcher  Grabhügel  bekannt  geworden;  ihre 
Lage  ist  auf  dem  Kärtchen  dnreh  die  schwarzen  Pnnktc  bei  a,  b,  c,  d,  c und  f 
bezeichnet;  die  bei  a,  b und  c liegen  auf  dem  Gebiet  der  Gemeinde  Saalboff 
(Bürgermeisterei  Vicrquarticreu,  Kr.  Mörs)  und  zwar  auf  zum  königl.  Forst  ge- 
hörigem Gruud,  die  bei  d,  c und  f in  der  Gemeinde  Issum  (Kr.  Geldern)  auf 
Grundstücken  im  Privatbesitz.  Die  Hügel  sind  1,5  bis  2 m hoch,  der  bei  d. 
hafte  einen  Umfang  von  etwa  60  Schritt;  bei  den  anderen  war  er  wegen  des 
Gestrüpps  nicht  so  genan  festzustcllen.  Sämtliche  Hügel  zeigten,  als  ich  sic 
zuerst  sah,  Spuren  früherer  Durchgrabung,  die  nach  verschiedenen  Anzeichen 
schon  vor  sehr  langer  Zeit  stattgefuudcn  haben  musste.  Die  bei  c und  d sind 
in  letzter  Zeit  von  dem  Besitzer  des  Grundstücks  abgetragen.  lu  den  Hügeln 
bei  e fanden  sich  nach  dessen  Aussiige  „Töpfe“,  die  jedoch  beim  Ansgraben 
in  Stücke  gingen.  Einige  .Scherben  fand  ich  später  noch  an  Ort  und  Stelle; 
ich  habe  sie  aufgehoben;  die  Gcfässc,  von  denen  sie  herrühren,  müssen  ziem- 
lich gross,  sehr  dickwandig  und  schwach  gebrannt  gewesen  sein;  zu  einer 
eventuellen  Untersnehnng  stehen  die  Fragmente  zur  Verfügung.  Es  scheint, 
dass  die  Böiiniiigbardter  Hügelgräber  übereinstimmen  mit  denen  im  Hochwald 
bei  Xanten,  von  denen  im  Jahre  1878  einige  durch  den  Xantener  Altertnms- 
verein  anfgedeckt  wurden.  (Vgl.  Pick’s  Monatsschrift  IV  S.  367). 

Auffallend  erschien  in  der  Nähe  der  abgetragenen  Hügel,  ungefähr  an  der 
im  Kärtchen  mit  g bezeichncten  schraffierten  Stelle,  die  eigentümlich  gewellte 
Oberfläche  des  Heidebodens.  Könnte  diese  nicht  durch  niedrigere,  allmählich 
abgcflachtc  Grabhügel  diese  Form  erhalten  haben?  Eine  genauere  Unter- 
suchung dieser  Örtlichkeit,  sowie  der  noch  erhaltenen  Hügel  selbst  und  ihrer 
Umgebung  wäre  vielleicht  von  Interesse.  Die  Beschaffenheit  des  Terrains  ist 
aus  dem  Messtischblatt  Issum  sehr  gut  zu  ersehen.  Bemerkt  sei  noch,  dass  in 
der  Nähe  der  HUgclgruppe  f bei  h eine  Kiesgrube  liegt,  in  der  in  früherer 
Zeit  mehrfach  römische  Altertümer  gefunden  sind.  Nachrichten  Uber  diese 
Funde  giebt  M.  Buyx:  Fundorte  röm.  und  gemi.  Altertümer  im  Kreise  Geldern 
und  Umgegend.  Niederrhein,  Jahrg.  1878  S.  91.  Der  auf  dem  Kärtchen 
südlich  von  der  Chaussee  Issum-Alpen  als  „alte  Landstrasse“  bezeichnetc 
Weg  ist  von  Schneider  als  römische  .Strasse  naehgewiesen.  (Vcrgl.  hierzu 
J.  Schneider:  Röm.  Heerstrassen  zwischen  Maas  und  Rhein.  Bonner  Jahr- 
bücher LXVI  S.  5. 
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8.  Zur  Chronologie  der  westfälischen  Megalithgräber. 

Von 

J.  B.  Nordhoff. 


1.  Wer  froher  die  Ansicht  anssprach,  dass  die  monumentalen  Mcgalith- 
grä))Cr  innerhalb  und  ausscriialb  Europas  in  einzelnen  Zonen  diesseits  der  sogen. 
Steinj)cri(tdc  entstanden  seien , verdarb  cs  unfehlbar  mit  fast  allen  Präliistori- 
kern.  Wicbtigc  GrUndc  wurden  mit  nichtigen  bestritten , iandschartlichc  Ge- 
biete z.  B.  für  Xorddcutschland  zugegeben,  aber  auch  dessen  Denkmäler  „auf 
Ober  1000  Jahre  früher  angesetzt“,  als  die  Invasion  der  Römer').  Allmählich  ist 
man  nachgiebiger  geworden , indem  man  überhaupt  einen  Teil  der  „Dolmen“ 
„den  ältcrii  Abschnitten  der  Metallzeit“  einräumt  •).  Hier  wird  von  den  (nord)- 
westfalischcn  HUnenbetten,  die  mit  jenen  der  holländischen  Drenthc  eine  land- 
schaftliche Zone  und  den  ursächlichen  ’)  Boden  teilen,  die  Rede  sein,  und  zwar 
zu  dem  Zwecke,  um  mehrere  wichtige  Gründe  vorznbringen,  wonach  von  den 
Perioden  ihrer  Entstehung  die  jüngste  wenigstens  in  die  Sachsenzeit  hiuOber- 
reicht.  Es  waren  doch  bis  heute  in  den  stillen  Strichen  Westfalens  gewiss 
ans  Urzeiten  bcibehaltcn  der  Feuerstein,  der  Schleif-  und  Wetzstein,  die  Kugel 
der  SenfmOhle,  der  Amboss  des  Schusters,  ebenso  wie  die  monumentalen  Heerd-, 
Flur-  und  Tennenbeläge,  die  Prellböcke  der  Wegecken,  die  Markzeichen*) 
— Alles  aus  Stein ‘).  Man  vermutet  gar  ans  gewissem  Anlasse,  dass  Kiesel- 


1)  Tischler  im  Correspondenz-BIatte  für  Anthropologie,  Ethnologie  und  Urge- 
schichte 1H90  S.  113. 

3)  Vgl.  Meyer’s  Konversations-Lexikon  A*  s.  v.  Dolmen.  Nach  M.  Weigel,  Bild- 
werke ans  altslavischer  Zeit  1892  S.  25,  37,  29  sind  auch  manche  Artelacte  aus  Bern- 
stein und  die  formlosen  Steingebilde  im  weitern  Nordoston,  wovon  man  die  ersteren  „ohne 
Ausnahme  und  ohne  Weiteres*  in  die  Steinzeit  versetzt  hat,  erst  im  spätslavischen  Uel- 
dentume  gefertigt,  und  nicht  .viel  älter,  als  die  frUhromanisciien  Sculpturen.* 

3)  A.  Uauck,  Kirchengeschichtc  Deutschlands  189011,  319;  E.  Wulf,  St.  Willehad 
1889,  S.  18. 

4)  Beispiele  von  L.  v.  Ledebur  in  Wigands  Archiv  f.  Geschichte  und  Alter- 
tumskunde 1826,  1,  IV,  87.  A.  Deppe  in  den  Bonner  Jahrbüchern  H.  89,  94. 

6)  Nordhoff  im  Corresp.-Blatte  f.  Anthropologie  . . . 1890  S..10G;  ders.  Bümer- 
strassen  und  Delbrttcker  Land  1898  S.  7 N.  2. 
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8tcinc  und  Lehm,  wie  nneb  heute  :iu  Häusern  einer  Euisf^egeud,  cheuso  iu  Vor- 
zeiten verbaut  worden  seien  '). 

2.  Uass  die  Kiimer  in  Nordgenimnicii  weder  von  den  ültcru  Steiudenk- 
mälern , z.  B.  von  der  viertbeiligen  Orabkanmier  zu  Ülde  bei  Belcekc,  noch 
von  den  jUngcru  Gnnglmuten  und  IlUncul)etteu  etwas  vermerkt  haben,  erklärt 
sich  nur  dadurch,  dass  jene  noch  grosse  Seltenheiten  und  bei  verborgener  Bau- 
art kaum  auflallig , die  siiiitcrcii  dagegen  noch  gar  nicht  vorhanden  waren. 
Die  letzteren,  zumal  die  HUnenbetten,  wovon  sicher  mehrere  auch  als  Be- 
gräbnisse dienten,  stachen  doch  äherall  mit  ihrer  riesigen  Bauweise  uud  iu 
gewissen  Landstrichen  Überdies  durch  ihre  Menge  damals  wie  heute  Jedermann 
mächtig  ins  Auge.  Wären  sie  den  Römeni  schon  als  Altertümer  begegnet,  so 
hätte  der  eine  oder  andere  Schriftsteller  sic  nuzwcifclhaft  als  die  höchsten 
Merkwürdigkeiten  Germaniens  geschildert , und  war  ihre  Anlage  damals  iio<‘b 
üblich , wie  hätte  Tacitus  ’)  dcu  Germanen  mir  eine  dürftige  Architektur  und 
ausser  dem  aufgeworfenen  Hügel  keinerlei  Lcichcngeprängc  und  Dcnkzcichen 
beimessen  können?  Die  jüngeren  Hteiuwcrkc  konnten  hei  ihrer  stellenweise 
gedrängten  Folge  den  Köniem  um  so  weniger  cutgeheu,  als  ihre  Heere  und 
Verkehrswege  die  Werke,  wo  sie  einzeln  lagen,  oft  streiften,  wo  sie  Gruppen 
bildeten,  wie  um  Osnabrück,  Ahlhoni , Emsbüren  und  auf  dem  Hümmling, 
diese  ein-  oder  mehrfach  durchschnitteu’).  Sollten  sich  ihnen  bei  den  hiesigen 
Grabstätten  die  Steinriuge,  womit  sic  Ja  von  Haus  aus  bekannt  waren  ^),  ganz 
verborgen  haben;  oder  sind  diese  wie  die  Vorbauten  gewisser  Hüuenhetten  (vgl. 
S.  131.  n.  8)  erst  nach  römischeu  Vorbildern entstanden? 


1)  Conrads  in  den  Mitteilungen  des  historischen  Vereins  zu  Osnabrück  (1894) 
XIX,  HG. 

2)  Tacitus,  Germania  c.  16,  17.  Funcrum  nulla  ambitio Sepulcrnm  ce- 

spes  origit.  Monumentorum  arduuin  ctoperosum  honorem,  ut  gravom  dofUnctis,  ad- 
spernantnr. 

8)  Vgl.  dieselben  namentlich  auf  der  Karte  bei  J.  Sch  neid  er,  Heer- u.  llandels- 
wege  der  Germanen,  Römer  und  Franken  im  deutschen  Reiche,  1890  IX, 

4)  Die  Belege  bei  J,H.  Nünning,  Sopulcrctuni  Westphalieo-Mimigardico-Gcntilc 
1713.  Ed.  2 1714,  II  4 § 4. 

6)  Der  Stein  ist  hier  von  den  Römern  ganz  vereinzelt  (zu  Futtermauern?  vgl 
Pr.  Hülsenbeck,  Castell  Aliso  1873  S 87,  92  f.),  zu  kurzen  Wcgepflasteru  (J.  B.  Nord- 
hoff,  Das  Westfalenland  und  die  urgeschichtl.  Anthropologie  1890  S.  5,  N. 2.  J.  Schnei- 
der, Neue  Beiträge  zur  ältern  Geschichte  u.  Geographie  der  Rheinlande  1880  XIll,  14 
gegen  die  lümlsche  Steinstrasse  zu Neucn-Heerse.  Schneider  in  den  Bonner  Jahr- 
büchern 62,  134  ; 64,  186)  von  den  Einwohnern  jedoch  früh  (vgl.  J.  Naue,  Die  Bronze- 
zeit in  Oberbaiern  8.  46)  ohne  Mörtel  zu  Festungen  (J.  H.  Müller  io  der  Zeitschrift 
des  hist.  Vereins  f.  Nicdersachsen  1870  S.  .356  Nordhoff,  Holz- u.  Steinbau  Westfalens, 
in  seiner  culturgesch.  u.  systematischen  Entwicklung  1873  S.  113  ff.,  135  ff.),  in  den 
Gräbern  zu  Pflastern  und  backofenförmigen  Gewölben  (G. P. Oldenb urg  u.  J.  Gre- 
verus  in  d.  westfäl.  Provinzialbl.  18281,1186)  und  endlich  von  den  .Saclisen  innerhalb 
der  Burgwällc  zu  (Kcrn-)Gemäuer  verbraucht;  dies  band  hier  ein  Lehmmörtel  (Schuch- 
hardt ln  d.  Z.  f.  Niedersachsen  1892  S.  347,  (mit  Abbildg.),  dort  (nach  L.  Hölzermann, 

Localuntersuchungon  die  Kriege  der  Römer  u.  Franken betreffend  1878  S.  104, 

Taf.  XL)  schon  ein  Mörtel,  welcher  aus  gebranntem  Kalk,  Lehm  und  Sand  be- 
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3.  Da  jenes  Grab  zn  Uelde  n.  a.  die  Faugzälmc  des  Höhlenbären  und 
lediglich  Kuochengerät  niiifasstc '),  so  unterliegt  sein  weit  Ober  die  Rönierzeit 
hinauslicgendcs  Alter  keinem  Zweifel,  dagegen  ergab  beim  osnabrDckiscben 
Dorfe  Laer,  wo  Bronzen  und  jüngere  FundstUcke  mehrfach  wechselten,  eine 
andere  Grabkammer,  die  wahrscheinlich  mit  einer  benachbarten  eine  polygone 
•Schiffssetzung  thcilte , bloss  ein  Schwert  und  ein  Pferdegebiss  — beides  ans 
Eisen*),  d.  h.  Erzeugnisse,  die  sonst  diesseits  der  Steinzeit  herrschen.  Was 
die  tianggräber  betrifft,  so  steckten  zu  Beckum  in  zweien  auch  jedesmal  zwei 
.Stücke  von  Eisen,  darunter  ein  Werkzeug  und  ein  Nagel  *). 

Wenn  nun  viele  Ilüneubetten  derlei  jüngerer  Beigaben  entbehren,  so  fragt 
es  sich,  ob  sie  im  unberührten  oder  bereits  veränderten  Zustande  in  die  Unter 
suchnng  gezogen  sind.  Im  erstem  Falle  mögen  sie  thatsächlich  tief  in  die  nrge- 
scbichtliche  Zeit  znrflckdatieren  *),  im  zweiten  Falle  aber,  und  der  wird  die  Regel 
bilden,  wenn  sie  nämlich  im  Boden  dnrchwOhlt  sind,  haben  sie  ihre  kostbaren 
Kleinwerke  an  die  stetig  wiederkebreuden  Schatzgräber  *)  eingebOsst , denen 

liKhungsweisc  Kies  gemischt  war.  Gehen  vielleicht  bei  Osnabrück  die  alte  Bergfeste 
(velustissimnin  castniin)  Iburg,  weil  sie  Grundmauern  (subterrauea  aedificia.  Vita  Beiionis 
ppisc.  Osnabrug.  c.  17,  16)  und  ebenso  bei  Osnabrück  die  Wittekindsburg,  weil  sie 
neben  Mörtel  eine  entwickelte  Bauart  aufweist  (Schuchhardt  in  den  Mittheilungen  des 
liisUirisclieii  Vereins  zu  Osnabrück  XV,  386,  Müller  a.  0.  1870  S.  396)  auf  die  Franken 
zurück?  Im  Süden  von  Iburg,  worin  bereits  753  ein  Bischof  von  Köln  den  (Mär- 
tyrer?) Tod  erlitt  (Erhard,  Keg.  Histor.  Westf.  I Nr.  128),  erschienen  unter  dem  Spaten 
in  der  Nähe  der  .Düvelsteinc*  gleichfalls  ein  Backofengrab  und  ein  regelmässiges 
Ofeugebäu  mit  schlechtem  Mörtel  oder  mit  lehmigem  Bindemittel  (J.  J o s t e s u.  W. 
Effmann  in  der  Westfälischen  Zeitschr.  für  Geschichten.  Altertumskunde  46,  I 91  f., 
Taf.  IX  86  f.,  Taf.  VI,  1,2),  als  Baustoff  des  Grabes  jene  platten  Ziegelsteine,  die  noch 
an  karolingischen  Bauten  wiederkeliren,  (Fr.  Schneider,  in  den  Annalen  des  Vereins 
r.  Nassanische  Altertumskunde  1873,  XII  71);  der  Ziegelstein  eignet  nach  Nünnings 
Ilandschrilten  auch  Heidengräbern  zu  Ostbevern;  (jener  bei  K.  A.  Kortum  . . . Grab- 
stätte . . . 1804.  S.  75  ist  wohl  historisch).  Von  einer  rohen  Hausmauernng  war  oben 
schon  die  Rede  (S.  128).  Die  merkwürdige  Httnenburg  zu  Meschede,  innerhalb  eines 
Wallgrabens  ein  Mauerring  mit  14  runden  oder  eckigen  Kleintürraen,  hatte  kleine 
Steine  teils  lose,  teils  in  einem  mit  Grand  vermengten  Kalk  gelagert  und  unter 
ihren  Altertümern  auch  Kohlen,  Fragmente  einer  Urne,  und  eine  Art  Messer  (Fr.  Hül- 
senbeck, Paderborner  Gymnasial-Programm  1878  S.  44);  ebendort  besteht  das  Binde- 
mittel an  der  karolingischen  Krypta  (Nord  ho  ff  in  den  Bonner  Jahrb.  93,  108  ff.)  teils 
aus  Fett-Kalk,  teils  bloss  aus  gelblichem  Lehm.  Brügge's  Mitteilung  d.  d.  1896  3/12. 

1)  Marx  im  Correspond. -Blatt  des  Gesamt-Vereins  1870  S.  96.  Schaaffh  ausen 
in  den  Berichten  der  niederrheinischen  GesellschaR  für  Natur-  und  Heikunde  1869 
S.  103;  1866  S.  80. 

21  J Ostes  u.  Effmann  a.  0.  46  I,  81  f.  Täf.  VII,  1,  2. 

3)  Borggreve  in  der  Wcstfäl.  Zeitschrift  33  I,  94,  99. 

4)  Sind  nach  E.  v.  Peucker,  Das  deutsche  Kriegswesen  der  Urzeiten  1860  f. 
II.  83  noch  urgermanisch. 

5)  Vgl.  Müller  a.  O.  1867  8.  315.  H.  Veltman,  Funde  von  Römermünzen  im 
freien  Germanien  1886  S.  119,  Schneider,  Heer-  und  Handelswege  VI,  25  f.,  H.  Hart- 
mann im  Correspondenz-Blatte  für  Anthropologie  . . . und  Urgeschichte  1890  S.  74, 
Nordhoff,  Westfalen-Land  S.  9,  N.u.Westhoff  in  der  Westfäl.  Zeitschr.  53, 292.  ,Man 
findet  fast  überall  ..  . Nichts,  als  amsgenoniinene  Nester*  Müller  a.  O.  1864  S.  283. 

Jahrb.  d.  Ver.  v.  Altcrtafr.  im  Rhrltil.  104.  9 
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gerade  nach  Münzen  und  Mclallsachcn  gelüstete  , die  dritten  endlicli , welche 
sieh  von  diesen  in  der  Bauart  und  Durchwiihlung  in  Nichts  unterschieden, 
haben  die  einen  oder  andern  Wertstücke,  welche  für  eine  nachchristliche  Ent- 
stehung den  Ausschlag  gehen,  noch  so  häufig  gerettet,  dass  man  diese,  ohne  ein 
Wunder  anzunchmen,  nicht  mehr  für  nachträgliche  Eindringlinge  ansgeben  kann. 
Die  Denkmäler  zu  Driehausen  unischlosscn  römische  Kaisermünzen  in  Kupfer 
und  Gold  *),  aus  dem  Hügel  bei  Wahn,  auf  welchem  das  Herssener  Werk,  drei 
auf  Grundsteine  gelegte  Decksteine,  stand,  wurde  auch  ein  Metall  mit  aerngo 
nohilis  und  ein  Knopf  (Kugel)  aus  Eisen*),  aus  einer  grossen  Grahkammer  zu 
Meppen  sogar  „drei  thünerne,  roh  gearbeitete  Götzenbilder  *)“  zu  Tage  gefördert. 
Und  nun  das  Lastruper  W^erk?  Es  ist,  damit  der  gänzliche  Untergang  ahge- 
wendet  wurde , in  der  ursprünglichen  Verfassung  auf  eine  ungestörte  Stätte 
versetzt,  und  hei  dieser  Gelegenheit  genau  auf  die  Bauart  und  den  l'undinhalt 
untersucht,  und  der  es  rettete  und  nntcrsuclitc,  hat  cs  auch  beschrieben^):  ein 
ausgezeichneter  Kenner  der  oldenhurgischcn  Eandcsgcschichtc  und  Altertümer, 
der  Pfarrer  Dr.  Wulf  zu  Lastrup.  Das  Werk  barg  nämlich  neben  Geräten 
und  Zierraten  zahlreiche  Scherben  von  Urnen , welche  wohl  gar  bunt  *)  und 
vergypst  waren,  auch  zwei  in  den  Üflfnungcn  vergypste®)  Pfeifchen*)  aus  getrie- 
bener Itronzc.  Zu  besonderem  Danke  hat  Wulf  die  Wissenschaft  noch  da- 
durch vcrptlichtet,  dass  er  in  zwei  Briefen  an  den  Herausgeber  d.  d.  1889  '/j 
und  1890  **/a  nicht  nur  eine  getreue  Abbildung  jener  Bronzen  übermittelt,  son- 
dern auch  auf  Befragen  seine  durch  langjährige  Studien  geläuterte  Ansicht  über 
das  Alter  der  Steindenkinälcr  kundgegehen  hat.  Im  letzten  Briefe  heisst  cs 
nämlich ; „In  der  Steiudenkmalsgcschichte  scheint  mir  die  anthropologi.schc 
oder  ethnographische  Frage  von  Wichtigkeit  zu  sein , ob  die  Monumente  aus 
der  letzten  Heidenzeit  vor  Einführung  des  Christentums  oder  aus  früherer 
Zeit  und  etwa  von  einem  besonderen  Volksstamme  herstammen.  Ich  möchte 
erstcrer  .\nsicht  beistimmen,  wegen  der  darin,  in  den  Monumenten,  hervortre- 
tenden Fortschritte  in  der  Bautechnik,  2.  wegen  der  aus  den  darin  gefundenen 
Urnen  hervorlcuehtenden  Fortschritte  der  Keramik,  Töpferkunst;  die  Urnen 
der  Steindenkmäler  sind  fast  alle  bunt  und  recht  fein,  3.  wegen  der  Fortschritte 
in  der  Kaustik.  Knochciireste  findet  man  meines  Wissens  in  den  Monnnicnicn 
nicht  ’),  wie  z.  B.  nicht  das  mindeste  Knöehlein  in  dem  vei'setztcu  Monumente 

1)  J.  K.  Wächter,  Statistik  der  im  Königreich  Hannover  vorhandenen  Denk- 
mäler 1841  S.  111.  Voltman  in  d.  Osnahr.  Mitteilungen  XIII,  2ß0. 

2)  H.  Bödiker  in  Wigand’s  Archiv  f.  Geschichte  und  Alterthnmskunde  II,  18Ü. 

3)  Wächter  a.  O.  S.  13tJ.  Vgl.  über  die  Zeitstcllung  unten  S.  1.33. 

4)  ln  der Vcchlacr Zeitung  1887  Nr.  17,  vgl.  Nordhoff,  Westfalen-Land  ,S.  15,43. 

5)  Was  anderswo  in  beiden  Bronzealtcrn  noch  nicht  aufliilt.  Naue  a.  0.  S.  51. 

6)  Bewirkt  mit  einer  »weissen  kreidigen  Mas.se , die  ganz  besonders  in  vielen 
Gefässen  des  Oldenburger  Museums  erhalten  ist.“  Tischler  a.  O.  1890  S.  112. 

7)  Von  Wulf  mit  son.stigen  Kleiufunden  an  das  Grossherrogi  Museum  zu  Olden- 
burg verschenkt. 

8)  Anderwärts  häuäg.  Vgl.  G.  W.  Oldenburg  n.  Greverus  a.  O.  1 II,  76. 
O.  Grote  in  den  Osnabrück.  .Mitteilungen  III  ;{33f.  J.  II.  Müller  in  Westermanns 
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bei  Lastrnp  trotz  der  unendlich  vielerlei  ünienselicrben  als  Hinweis  auf  die 
sehr  grosse  Zahl  von  Beerdigungen  resp.  Verhreunnngen.  Möglich  jedoch  ist, 
dass  einige  Urnen  oder  Töpfe,  Töpfchen,  zu  Opferungen  gedient  haben“  *). 

4.  Wie  die  8tcindcnkniäler  Uberhau])t  von  einem  grossen  Banrant  und  ihre 
Kammern*)  auch  von  einer  gewissen  Raumbchcrrschnng  zeugen,  so  zeigt  sich 
die  fortgeschrittene  Bauart,  welche  Wulf  für  die  späte  Zeitstelinng  betont, 
X.  B.  an  dem  Uberwehten  UUnenbett  zu  Ilarrenstätte  auf  dem  HUmmling,  dessen 
Ringkreis  und  drei  ans  Kieselplattcn  hcrgcstelltc  Kammern  eine  so  regelmässige 
Grabstelle  darstelltcn,  wie  nach  Aussage  des  Entdeckers')  in  dortiger  Gegend 
noch  nicht  anfgefunden  worden , sodann  besonders  auch  an  Ganggräbern  zu 
Beckum;  an  die  Wandungen  des  einen  lehnten  gleichsam  als  Streben  kleinere 
Blöcke')  und  das  andere  bildeten  zwei  lange,  in  einem  stumpfen  Winkel  ver- 
bundene Flügel  und  ein  kleiner  aussen  auf  die  Scheitelspitze  gesetzter  Vorbau. 
„Das  Ganze  ist,  wie  ersichtlich,  mit  einem  gewissen  architektonischen  Gefühle 
eoncipirt“  und  „lieknndct  eine  planmässigcre,  feinere  Conception“  ^).  Dass  die 
Werke  auch  mehrfach  einer  weiteren  Technik  und  schicklichem  Anlage  nicht 
entbehrten,  beweisen  liier  die  Auszwickung  mit  Kleingestcin , dort  die  neben 
den  Findlingen  bereits  benutzten  Bruchsteine '),  die  durch  Spalten  und  Glätten 
zngeriebteten  Stücke,  der  durch  eine  Art  von  Thflrpfostcn  mehrfach  betonte 
Eingang  ’),  die  oft  zierliche  Confignration  der  Steinkreise  ’)  und  der  Hauptan- 
lage *).  Wenn  man  die  Grabkammer  eines  aufgeworfenen  Hügels  zu  Wehber- 

Illustrierten  Monotsh.  1869/70  S.  474, 476.  Sepulchra  mortuorum  sub  bis  lapidibus  fuiss«, 
.vbunde  evincunt  conditi  sub  Hs  cineres,  urnae,  combusta  ossa.  . . . C.  Lodtmann, 
.Monumenta  Osnabrugensia  17&3  p.  113  ...  . cxsiccatio  pristinac  cam  (urnam)  adeo 
restituit  flrmitati , ut  nunc  in  musco  spectabilc  cum  pluribus  aliis  qua  sub  silicibus 
Heidensibus,  qua  scopelismis  Amsyburanis  a me  orutis  fcrallum  nrnarum  non  in- 
clcgantibua  fragmentis  insigne  cluat  monumentum.  Nünning,  I.  c.  I,  5 § 3. 

1)  Auch  anderwUrts  jüngere  Fundstücke  in  Steindenkmälern,  im  LUneburgiseben 
7..  B.  Stücke  von  Bronze  (Müller  in  Weslermanns  Monatsb.  27,  476  ff)  und  geradezu 
scblagend  ergaben  einige  vor  1688  vom  grossen  Cburfürsten  naebgegrabene  Hünen- 
betten in  Holstein  statt  der  erbofften  (ligantengebcine  nibil  nisi  nuniismata  quae- 
dam  vetera.  Nünning,  Monumenta  Monastcriensia  1747  p.  88. 

2)  Vgl.  Wächter  a.  0.  S.  125,  133,  192. 

3)  Obergerichtsrath  Frve  zu  Meppen  in  der  Zeitschrift  f.  Niedersachsen  1866 
S.  412  mit  Grnndriss. 

4)  Ebenso,  nur  nicht  so  tief  wie  die  Tragsteine  gesenkt  am  Surbolds  Denkmale 
des  Hümmling.  Veltman  in  Osnabrück.  Milteilungen  XIII,  248. 

5)  Nach  der  Beschreibung  des  Banraths  Borggreve  a.  0.  33,  100,  106. 

6)  So  am  Karlstein  bei  Osnabrück.  Müller  in  d.  Z.  f. Niedersachsen  1864  S.268. 
Auch  manche  auswärtige  Denkmäler  fallen  wegen  der  daran  bethätigten  technischen 
Fertigkeiten  auf.  v.  Gansauge  ln  Bonner  Jahrb.  43,  101. 

7)  Wächter  a.  O.  S.  193. 

8)  Anffaliend  genug  umgaben  auch  die  Römer  wohl  das  Grab  mit  Kingsteinen 
(Belege  bei  Nünning,  Sepulcretum  2,  IV,  4)  und  fehlte  für  den  Vorbau  mehrerer  Hün- 
nenbetten  (Müller  a.  0.  1864  S.  283,  295,  Hart  mann  a.  O.  1890  S.  74)  im  hiesigen 
Holzbau  jegliches  Vorbild. 

9)  Nicht  minder  die  Altarstrine  mit  ihren  Höhlen,  I.,öchem  und  Einschnitten. 
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gen  von  oben  bis  unten  durchschnitt,  traf  mau  im  Scheitel  einen  Granitstcin. 
dann  mit  Geriillen  (Kleingestein)  belegt,  eine  wagereelite  Steinplatte,  dar- 
unter die  viereckige  Kaimner,  neben  ihr  unter  der  Platte  die  Tragsteine,  und 
diese  umlegt  mit  Feldsteinen  und  gelbem  Sande  *).  Seliliesslich  haben  einzelne 
HUuenbetteu  *)  mit  andern  Anlagen  und  schlichten  Gräbern  einer  späten  Zeit 
sowohl  ein  Grundptlaster^)  wie  den  LehniinörteH)  gemein,  der  sonst  erst  in 
den  Sachseuburgen  bemerkt  wird.  Auch  der  bei  den  Megalithen  übliche  Steiu- 
kreis  kehrt  vereinzelt  bei  spätem  Weihestätten  wieder^). 

5.  Wären  die  HUnenbetten  lediglich  Opferaltäre  ®)  gewesen,  so  Hesse  sich 
auf  verhältnismässig  kleinem  Haumc  ihre  Menge  nicht  erklären , da  doch  die 
Deutschen  wenig  opferten;  zudem  würden  die  Franken  und  G)auben.sapostel 
sie  als  Gräuel  und  Nahrung  des  Götzendienstes  zerstört  hal>en.  „Zum  Zcmichten 
reicht  auch  die  Kraft  eher  hin  als  zum  Errichten*^’). 

6.  Dass  sie  wesentlich  Begräbnisse  waren , erhellt  aus  ihren  Urnen-  und 
Knochenfunden  *),  aus  ihren  Namen  „Sloop  (Schlaf)*)  Steine“  und  den  Volkssageii. 
Letzteren  zufolge  ruhte  unter  dem  Riesenwerke  des  Hümmling  der  Friesen- 
könig Surbold,  der  mit  Wittekiiid  gegen  Karl  d.  Gr.  verbündet  fiel,  der  uner- 
schrockene Sachsenheld  selbst  in  einem  goldenen  Sarge  unter  einem  Denkmale 
zu  Wersen,  seine  Gemahlin  Oeva  in  einem  andern  auf  dem  Ruller  Esche 

Im  Ueidenaltare  bei  AlftiauHcn  schichteten  sich  ungleiche  Oranii.scheite  so  IrefTend  aut- 
und  nebencinunder,  dass  sie  einen  regrimUssigen  Würfel  nusniachten. 

1)  lieber  die  beiden  zuletzt  beachteten  Werke  vgl.  J.  B.  Harting  in  den  Osna- 
brück. Mitt.  XIII,  2ft8  f.  267. 

2)  Beispiele  in  Wigands  Archiv  II,  175  (180)  322  f.  Hartmann  im  amhropiil. 
Corrcsp.-BIalt  1890,  S.  75. 

3)  Belege  in  Wigands  Archiv  II,  325  bei  J oste»  u.  Kffm  an  n a.  O.  46  1, 81,  Öt»,  91. 

4)  Hartmann  a.  0.  1890,  S.  74,  auch  als  Boden  eines  Mecklenburger  Steindenk- 
mais bei  Müller  in  Weatermaims  Monatshelten  H.  27,  471. 

5)  So  umgab  zu  Marren,  wie  sich  bei  Ebnen  des  Bodens  zeigte,  ein  von  Kiesel- 
steinen gebildeter  Kreis  zwei  Brunzefigureu  des  Kriegsgottes  Mars.  Hartmann  in 
Picks  Monatsschrift  VI,  520.  Zu  Rheine  iin  Schlotthock  legten  sich  6 Kuss  tief  in  der 
Erde  sechs  längliche  Steine  coneeutriseli  um  einen  Steinhammer  (Bericht  und  Zeich- 
nung des  Herrn  Regierungsraths  I)r.  Weddige  1897  hier).  — Übrigens  hat  cs  in 
Westfalen  auch  raonninentale  Werke  dieser  Grundümn  gegeben,  so  bei  Visbeck  „einen 
Steiiikreis  ersten  Ranges“  (0.  Nie  mann,  Das  Oldenburg.  Münsterland,  S.  22),  so  ein  ge- 
waltiges RingW’crk  bei  Coeafeld,  wovon  der  Hof  Rteenkamp  noch  den  Namen  trägt 
(Nordhoff,  Westfalen-Land,  S.  7 Nr.2),  andere  im  Lippe’schen  (R.  Böger,  Uhein- 
Elbestrasse  des  Tiberius,  1899.  S.  15).  „Monströs  sind  die  Steine,  die  den  Kreisring 
zu  V'^isbeck  bilden,  und  ganz  besonders  die,  w'elche  im  Innern  die  drei  grossen  Deck- 
platten tragen  . . Niemann  a.  O.  S.  26. 

6)  „Sie  waren  zunächst  VersatnmlungsplUtze  und  dienten  dabei  zugleich  als 
OpferaltÄre.“  Sie  haben  (Niemann  S.  22)  auch  ander.swo  (v.  Gansauge  a.  O.  43, 
105)  religiöse  Bedeutung,  zumal  als  Begräbnisse  und  Volksplätze. 

7)  J.  B.  Diepenbrock,  (Teschichte  des  Amtes  Meppen  1838,  S.  40. 

8)  Vgl.  oben  S.  130  u.  8 und  Brand i in  den  Üsnabr.  Mitteilungen  XVI,  238. 

9)  Für  Denkmäler  bei  Westcrcappeln  und  am  Wege  von  Lingen  und  Wieth- 
marschen.  Müller  i.  d.  Z.  f.  Niedersachsen.  1867,  S.  312,  335. 

10)  Bei  Müller  a.  O.  1867,  S.  315.  Vcltman  in  Osnabr.  Mitteilungen  XIll,  331, 


Digitized  by  Google 


Zur  Chronf>lo»“lt*  der  we^itfÜllKcheii  Mefra!ithf{Tab«*r. 


133 


nnd  um  den  Karlstein  bei  Osnabrflck  drehen  sich  reclit  die  Sagen  ')  von  Karl 
d.  (Jr.  und  Wittekind.  Wenn  nun  auf  dem  alten  Kngcimanns  Hofe  zu  V'isbeck 
vor  der  Hausthllrc  ein  kleines,  jetzt  allerdings  verworrenes  Bett  6 Sehritte 
lang  nnd  2 Schritte  breit  steht,  so  war  cs  doch  wohl  wie  anderswo  die  fthn- 
lieli  helegenen  Urnenpliltzchcn  *)  als  Familiengrab  benutzt  nnd  da  die  Flofes- 
aulage  hier  mit  dem  7.  Jahrhunderte  nach  dir.  beginnt  *),  frühestens  um  diese 
Zeit  errichtet. 

Die  so  verehrten  Toten  gehörten  bereits  dem  t'hergange  vom  Heidentum 
ins  Christentum  an,  nnd  wenn  der  .Sage  hier  wie  sonst  in  der  Altertumskunde 
ein  Wink  zn  entnehmen,  so  waren  die  HUnenbetten  wohl  allesamt  Begräbnisse. 

7.  Sehr  merkwürdig  ist  auch  der  Umstand,  dass  die  Sage  mächtige  Stein- 
hlöcke  nnd  einige  .Steindeiikmäler  irgendwie  mit  dem  Teufel  verbindet.  Dar- 
nach sind  von  ihm  z.  B.  einzelne  Blöcke  (.Mtäre?)  am  Wege  von  Münster  nach 
dem  Sauerlande  sowie  der  mit  einem  Steinriug  nmgeliene  .Süntclstein  bei  Os- 
nabrück — dieser  als  Hindernis  eines  Kirebenbanes  — an  ihre  .Stellen  ver- 
braeht  und  unter  den  .Steindenkmälern  die  „Düvclsteine“  hei  Heiden  von  ihm 
beschützt , dass  sie  nicht  zn  zählen  ‘)  waren,  der  „Teigtrog“  nnd  „Backofen“ 
iin  vchrter  Bruch  bei  Osnabrück,  der  eine  mit  drei,  der  andere  mit  fünf  Deck- 
steinen, wie  ihr  Name  besagt,  beim  Backen  benutzt  “l.  haben  nämlich,  so- 
weit nnsere  bisherigen  Beobachtungen  wdllcn  die  römischen  nnd  früheren 
Altertümer  in  den  Namen  nnd  .Sagen  noch  Nichts  mit  dem  Teufel  zu  thucn, 
um  so  mehr  aber  die  späteren,  zumal  die  säehsisehen  Denkmäler. 

8.  Waren  künstliche  Heiligtümer  den  Germanen  noch  unbekannt,  so  spielen 

sie  an  Zahl  nnd  Arten  eine  um  so  bedeutendere  Rolle  in  der  norddeutschen 
Bekehrung:  so  förmliche  Bildni.sse ') , gezimmerte  nnd  vielleicht  schon  ge- 

1)  0.  Grote  in  Osnabrück.  Mitteilungen  III,  315  f.,  Si.V  Bei  Kahrten  soll 
einem  General  Karls  d.  Gr.  ein  Monument  in  grossen  Steinen  errichtet,  inwendig  mit 
grossen  Buchstaben  einer  nnliekanuten  .Sprache  beschrieben  und  noch  1607  vorhan- 
den gewesen  sein.  Müller  a.  O.  1867,  S.  .144. 

2)  Belege.  beiConrads  a.  0.1894,  XIX,  176  u.  Fr.Darpe  in  d.  Westfitl.  Zcitachr. 
1895.  5.3  I,  148. 

3)  Nord  hoff,  Haus.  Hof,  Mark  und  Gemeinde  Nordwestfaleus  1889  S.  11  f. 

4)  Süntel  bedeutet  Scheide,  Grenz.stein.  -\.  Deppe  a.  O.  89,  94. 

5)  Vgl.  .MUn.sterische  Geschichten,  Sagen  und  Legenden  1825  S.  189,  190  u.  über 
die  Düvclsteine  noch  Nünning,  Sepulcretum  11,  1,  3 mit  Abbildung. 

6)  O.  Sudendorf,  Der  .Sündelstein,  der  Teigtrog  und  der  Backofen  des  Teufels 
in  Osnabrück.  Mitteilungen  III,  397  f.  Vgl.  G.  Sello,  Saterland  1896,  ,S.  13. 

7)  Vgl.  N.  u.  Westhoff  in  Bonner  Jahrb.  96,  219  Nr.  4. 

8)  Z.  B.  einer  Grabkaininer  oben  S.  132;  übt-r  die  idola  manu  facta,  aurea,  argentea, 
.rerea,  lapidca  vel  de  i|uacunqne  inatcria  facta  vgl.  W.  Wackernagel,  Kleinere  Schrif- 
ten (1872)  1,45  ff.  50;  vom  h.  .Sturmi  (f  779),  Missionär  im  Padcrborn'.seheu,  heisst  cs: 
docens,  ut  idola  et  sitntilac|rn  derelinc|uerent  . . . deorum  sunrum  templa  destnie- 
rent,  luco.s  succiderent.  Eigilis  vita  s.  Sturmi  in  Mon.  Germ.  Hist.  II,  376.  Idola  in 
Vita  Mathildis  reginae  c.  2,  ib.  IV,  284.  über  sächsische  Götterbildnisse  vgl.  Ch.  Pe- 
ter sen  in  Forschungen  zur  deutschen  Geschichte  VI,  127  ff.,  301.  .312  ff.  Wacker- 
nagel a.  O.  I,  50.  Fundslücke  bei  W.  Grevel  in  Picks  Monatsschrift  IV,  296,  Veltman, 
Funde  von  Kömermünzen  1886 S.  HO.  Nordhoff,  Kunst  u.  Gesch.,  Denkmäler  1,21.  J. 
S.  Seibertz,  Landes  u.  Iiccht.sgeschicbte  des  Herzogtums  Westfalen  I,  III  87. 
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manerfe*)  Temi>elcheu *),  (aufgcriclitcte)  Hülzer®),  Steine*)  und  unlerscliicdlieli 
hcrgCBtcIltc  Steinwerke;  ein  Bchwedischer  Steinkreis  diente  noel»  ini  Mittelalter 
den  V^olksversainndurijcen*)  und  ilic  von  Steinen  umringten  oder  mit  Dcckstcincn 
versehenen  IlUneubelten  hiessen  ini  Osnabrliekiselicn  aucli  „Heidciikerken'^  und 
„Düvelstcene“  ®):  es  werden  voran^weise  die  delubra  nnd  lapides  sein,  deren 
Zerbtörun^  die  Glaubensiipostel  betrieben.  Warcu^  wie  wir  sahen,  die  Hünen* 
betten  Todteustätten,  so  beziehen  sieh  auch  auf  sic  die  Verbote,  an  (ad)  und 
über  (super)  den  Gräbern  sowohl  Opfer  als  Volksbelustigungen  zu  veranstalten  ^). 
Als  der  h.  Willehad  gehiirt,  dass  unter  den  Sachsen  und  Friesen,  welche  letz- 
tere noch  nordwestfölisehe  ^)  Gebiete  der  Steindcnkniäler  innehaben  mochten, 
das  Lieht  dos  Christentums  aufdämmertc,  predigte  er  den  „Harbaren^^,  statt 
der  Id(üc  den  Namen  des  wahren  Gottes  zu  verehren;  denn  es  sei  unsinnig 
und  thOricht,  von  den  Steinen  Hülfe  zu  verlangen  und  von  stummen  und  tau- 
ben Hildnissen  den  Trost  eines  Beistandes  zu  erhoffen  *®).  Sicher  leistete  den 
Landesbewohnem  und  wohl  nicht  ci*st  den  Sachsen  der  einzelne  Block  jene 
Dienste  als  Altar"). 


I)  K.  ßimrock,  ilaiidbucli  der  deutschen  Mythologie  A.*,  S.  515. 

2}  Vorher  N.  8 und  de  caHUlis,  id  est,  faniH  im  Indiculus  8uper»titionuin  .... 
A.  745  (Vel  tnian  a.  O.  S.  97);  die  erKteren  waren  wie  alle  Holzarchitektur  durch  Schnitzen 
uod  Polychromie  verschont.  Vgl.  G.  Semper,  Der  Stil  A.'  II,  292  ff-,  A.  Göller,  Ent- 
stehung der  architekton.  Stilformen  1888  S.  172  ff.  458.  Wackernagel,  a,  0.  I,  4.5,  52. 

3)  Ertncnsul  . . . ipsum  fannm.  Truncus  . . . ligni  ....  in  altum  crcctus  . . . 
Die  Belege  bei  Th.  E.  Oiefers,  Westfiil.  Zeitschrift  3t>  II,  141,  139.  Vgl.  H.  L.  Ahrens 
im  Programm  Hannover  1872,  Lyceuin  I,  S.  4,  23. 

4)  Capitulare  an.  7811  De  arboribu.'i  vel  petris  in  Moii.  Oerm.  Hist.  L.  L.  I,  74. 

5)  H.  Hildebrand  ini  Archiv  f.  Anthropologie  (1876)  IX,  288;  von  den  heid- 
nischen Steiiikreiseii  Kerk,  Kirk,  rührt  nach  Sepp  lin  Correspondenzblatt  f.  Anthro- 
pologie . . . (1887)  XVin,  151,  1,53  unser  Wort  „Kirche.“ 

6)  Osnabrück.  Mitteilungen  H,  402,  III,  247.  Vgl.  Se  1 1 o a.  O.  S.  16  u.  oben  S.  131  ii.  6. 

7)  In  Altfridi  vitn  «.  Ludgeri  in  Mon.  Germ.  Hist.  II,  408. 

8)  Ausführlich  bei  Veltinan,  Funde  von  Hömermünzen  S.  97. 

9)  Dieponbrock  a.  O.  S.  16,  106,  168.  A.  F.  Schaum  an  n,  Geschichte  des  nie- 
dersächsischeu  Volkes  1839  S.  41,  Th.  Reismanii  in  der  WestnU.  Zeitschrift  47  I,  46 
und  oben  (S.  132)  über  den  Friesenkönig  Surbold. 

10)  . . . audivit,  nuod  Fre.sones  aCque  Saxones  . . relicta  idolorum  cultura  fidei 

catholicne  quodammodo  iairi  coepisccnl  ambire  mistcrin  . . . barbnris  coepit  . . . prac- 
dicare  ...  diccns,  insanum  esset  et  vaiuini,  a tapidibus  auxilium  petere  et  n siinu- 
lacris  inutis  et  surdis  subsidii  sperare  solatium.  Anskaiii  vita  s.  Willehadi  in  Mon. 
Germ.  Hist  II,  380.  Wulf  a.  0.  S.  14. 

II)  Die  SteinblÖckc  zu  Freren,  welche  eine  Masse  spütrömischer  Münzen,  der  Stein 
in  der  Davert  bei  Münster,  welcher  12  Frameae  bedeckte,  waren  gewiss  Opfersteine, 
die  Schätze  darunter  nämlich  jedenfalls  Opfer,  welche  die  Landesbewohner  gesammelt 
und  der  Gottheit  geweiht  hatten.  Dasselbe  gilt  von  den  massenhaft  einer  (dem  Thiu 
heiligen)  Quelle  entzogenen  Schätzen  zu  Pyrmont  und  ebenso  von  ilen  99  Goldmünzen 
des  Kaisers  Valens,  welche  zu  Liniorf  beim  alten  Krieteiistein  (Uutanstciii),  der  zu- 
gleich Grenzmarke  war  (L.v.  Ledebur  a.  0. 1 IV,  87)  beim  Pflügen  ans  Licht  kamen, 
unstreitig  von  dem  aurum  et  argentum,  welches  Karl  d.  Gr.  aus  dem  Boden  dos  z«w* 
störten  fanuin  Irmensäule  hob,  sowie  von  dem  uiaguus  thesaurus,  den  der  h.  Ludger 
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51.  .Mlcrlci  Uin.>itiiM(le  inid  iiameiitlich  die  Fmidc  zwingen  iiltio  zu  der  An- 
naliiiie,  dass,  wie  Steingeräte  noch  bis  in  nnscre  Zeit  reichen,  in  Westfalen 
Steindcnkniäler  und  nanientlieli  die  entwickelteren  llUnenhcttcn  bis  in  die 
Cliristiunisirung  herein  crrichlet  sind.  Neben  nieiircreii  fanden  sich  wohler- 
lialtcn  altsäclisisehc  Hurgwälle,  unter  dem  kuluasalcu  Steinitau  bei  EinsbUren 
sogar  der  nrsprllngliclie  Grabhügel');  ein  solcher  enthielt  unter  dem  Wahner 
üenkmale  die  schon  (S.  l.'fO)  genannten  Metallsaehcn.  Oder  sind  ciidge  Werke 
nocli  wälireud  der  üekelirnug  und  zumal  in  den  einsamen  Landstriclien  gar 
ahsiclitlich  als  Trophäen  des  Glittercultus  von  den  Heiden  errichtet?  Diese 
flüclitetcn  und  verbargen  sicli  doch,  wie  Gesetze  *)  und  Sagen  vermelden,  vor 
Karl  d.  Gr.  oder  vielmehr  vor  der  Taufe  teils  in  Höhlen  , teils  in  Wäldern 
und  Einöden’),  und  eben  in  den  nördlichen  Heidestrichen  licthüligtcn  und 
bewährten  die  Sachsen  den  Namen  pagnni  *)  noch  weit  über  die  Itegierung 
Karls  d.  Gr.  hinaus’);  grade  hier  ist  auch  das  licich  der  Sicinblöcke  und  riesigen 
Steindenkmäler.  In  der  That  charakterisieren  auch  ausserhalb  Deutschlands 
stellenweise  das  .Mter  der  Hteinwerke  die  vereinzelt  darin  gefundenen  römi- 
schen, fränkischen  und  byzantinischen  Münzen  oder  gar  schon  eine  mit  Bild- 
werk bereicherte  Bauart  und  erstanden  nach  den  Schriften  noch  Steindeuk- 
tuälcr  für  einen  angelsächsischen  und  um  900  nach  dir.  I'ür  einen  norwegischen 
König  ®). 


in  Frieslaiiils  delubris  antrat.  Nabercs  bei  Nordboft,  Westfalen-Land  S.  8 N.  1,  S.  4 
N.  5.  Hart  in  an  11  in  Picks  Monats-Sebrift  VI,  516  IV. 

1)  Sebnvidor,  Heer-  und  Handclswcgu  VI,  26,  27. 

2)  Capitularc  Caroli  iM.  de  [lartibus  Saxoninc  c.  7 : Si  quis  deiuceps  ....  latens 
non  baptizatus  sc  ab.scondcrc  volucrit  . . . 

3)  Belege  beiNordbotf,  Die  ersten  Bekebrungsvoi-sucbc  in  Westfalen  iin  Histor. 
Jabrbuclic  185K),  S.  296,  weitere  bei  Müller  a.  0.  1867,  S.  ;k50. 

4)  Vgl.  (irimm's  Wörterbueb  s.  v.  IV,  I\'  799. 

5)  Nordboff  a.  O.  S.  296  f.  Das  religiöse  Element  stacbelte  aueb  im  Stel- 
linger  Aufstande.  Sebaumann  a.O.  S.  1S2.  Über  das  nachwirkende  Heidentum  und 
dieVerebrung  der  Haine  im  Bremiseben  zu  Anfang  des  II.  Jahrhunderts  Adam  Breni., 
Historia  eeelesiastiea  II,  46.  Vita  Meiiiverdi  c.  22. 

6)  Er.  V.  Löher  in  Weslermanns  Illustrierten  Monatsheften  1890,  H.  406,  S.  540 IV., 
551, 559,  .560  I.,  der  hier  mit  den  Land-  und  Seefahrten  der  Gerinauen  (vgl.  auch  Wacker- 
nagel a.  O.  I78f.)  auch  die  ausllindiseben  Stoinwerke  verknüpft.  Vgl.  J.  Grimm,  Der 
Le  am  Seesirande  in  Pfeifer  s Germania  18,56  1,  2:t5. 
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9.  Asciburgium. 

Ein  Ansitrabiin^s-  niid  BeubarhtniiKs-Berirht. 


Von 

llr.  H.  HoiiclilirldKcn,  Oorichl«'At»i<!W>r. 
Hierzu  Tafel  XIH. 


Im  Herbst  1898  braehteii  die  Zeitungen  die  Naeliriebt  von  neuen  Funden 
röniischer  Gcfässc  anf  dem  bei  Asberg  gelegenen  Burgfelde.  Oie  Erledigung 
eines  Bcrufsgcsebäfts  führte  mich  damals  gerade  an  die  Fundstelle.  Anf  dem 
nördlichen  Teile  des  Burgfcldes  hatte  der  Bergmann  Kraus  am  nämlichen  Tage 
wiederum  mehrere  (Jetässe  bester  römischer  Zeit  heim  .Ansschaehtcn  eines  Kellers 
hervorgezogen.  Der  neue  Gräberfnnil  gab  mir  willkommenen  Anlass,  anf  ilen 
heimischen  Fluren  der  Grafschaft  Mörs  die  Spuren  der  Römer  zu  suchen.  Un- 
zählige Einzelfnnde  waren  seit  .lahrhnndertcn  in  Asberg-Burgfeld  gemacht 
worden;  an  Versuchen,  den  Standort  des  in  der  alten  Litteratnr  mehrfach  niis 
entgegentretenden  Lagers  und  die  Umgrenzung  der  Niederlassung  nachzuweisen, 
hatte  man  es  fehlen  lassen. 

Meinem  Fnnd-  nnd  Beobachtnngsberichte  seien  die  hauptsächlichen  ge- 
schichtlichen Überliefernngen  der  alten  Litteratnr  vorangestclit. 

1)  Tacitns,  hist.  I.  IV  c.  33.  Im  Bataverkriege  (69^ — 10  n.  Chr.)  bela- 
gerte Clandus  Civilis  die  römischen  Legionen  in  Castra  Vetcra  (Xanten).  Zn 
ihrer  Bcfrcinng  rückte  römisches  Militär  von  Neuss  nnd  Mainz  aus  unter  Vocnla 
heran.  Vocnla  schlug  bei  Gcidnha  — oberhalb  Ürdingeu  — ein  Lager  anf. 

„Civilis  behielt  einen  Teil  von  seinen  Tmpimn  zurück  und  schickte  die 
„Veteranenkohorten  und  entschlossensten  Gcnnancn,  unter  Anftlhmng  des  Julius 
,,Maximns  nnd  Claudius,  seines  Schwcsters<dine8,  gegen  Vocula  nnd  dessen 
„Heer.  Im  Vorüherziehn  hohen  sie  eine  in  Asciburgium  liegende  Rciter- 
„schar  auf  (Kapiunt  in  transitu  hiberna  alae  Ascibnrgii  sita).“ 

2)  Tacitns,  Germania,  cap.  III.  „Übrigens  sind  auch  einige  der  Meinung, 
„Ulixes  habe,  anf  seiner  langen,  Sagenreichen  Irrfahrt,  nach  diesem  Ocean  ver- 
„Bchlagen,  die  Länder  Germaniens  betreten,  nnd  Asciburgium,  das  am  Ufer 
„des  Rheines  gelegen  ist  nnd  heute  noch  bewohnt  wird,  sei  von  ihm  gegründet 
„und  beuannt  worden.  Ja  sogar  ein  dem  Ulixes  unter  Beifügung  des  Namens 
„seines  Vaters  Laertes  geweihter  Altar  sei  einst  an  diesem  Orte  gefunden 
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„worden;  nnd  Denkmäler  und  Urabhüf'cl  mit  grieeliiscben  lni»eliriflcn  beständen 
„im  Itereiche  Oernianiens  nnd  Raetiens  iioeh  jetzt.  Wir  lialren  nicht  die  Ab- 
,^iclit,  dies  durch  Beweisgründe  zn  bestätigen,  oder  zu  widerlegen.  Es  bleibe 
„dem  Urteil  eines  Jeden  überlassen,  Glauben  dem  zu  versagen  o<ler  beizuniessen“ 

3)  Auf  der  Tabula  Peutingeriann  (3.  Jahrhundert)  findet  sich  .\sciburgiuni 
als  Haiiptstatiousort  angegehen.  Entfernung  Novesio  A8(!iburgio  XIV,  Asciburgio 
Vctcribus  XIII. 

I.  Das  A 1 c n I a g e r. 

Terrain.  Nachdem  ich  auf  dem  nbrdliehen  Teile  des  Burgfeldcs  von 
der  oben  beschriebenen  Fundstelle  ans,  die  Lage  des  früheren  Kheinbetts,  des 
Essenberger  Bruchs,  zur  Hömcrstrassc  kennen  gelernt  hatte,  sagte  ich  mir,  das 
Eagcr  müsse  da  gesucht  werden,  wo  die  Riimerstrassc  dem  Essenhergew  Brnehc 
am  meisten  sich  nähere.  Diese  Stelle  (vergl.  Plan  und  Karte  Fig.  21)  suchte  ich 
auf;  sic  erschien  mir  sofort  so  bedeutsam,  dass  ich  die  Überzeugung  gewann, 
hier  müsse  die  Lagerstelle  sein.  Der  Boden  an  sich  entspricht  hier  voll- 
kommen den  Anforderungen,  die  im  Hygini  Gromatici  über  de  munitionibus 
castroruni  gestellt  werden  ’h  „Quod  attinet  ad  soll  electionem  in  statuenda  me- 
tatione,  primum  locum  habent,  (piac  ex  campe  in  eminentiam  leniter  attoinntnr, 
in  fpia  positiouc  porta  dccumana  eminentissimo  loco  eonstitnitur,  nt  regiones 
castris  subiaceant.  Porta  praetoria  semper  hostem  spcctarc  debet.  Sccundnni 
locum  . . . .“  Von  allen  Seiten  steigt  das  Gelände  allmählich  zur  Hohe’)  des 
Burgfeldcs  hinan ; von  Osten  her  aus  dem  Essenberger  Bruch,  von  Süden 
aus  der  am  Pickert  gelegenen  Niederung  „der  Balg“,  von  Westen  ans  der 


Fig.  l.^Torrain-Prolil.  Schnitt  durch  A des  Piane.s,  von  Ost  n.  West. 


längs  dem  .Schwafheimer  Berge  sich  hinziehenden  Bodcnmnlde,  von  Norden 
aus  dem  Laakfcld.  Die  hohe  Lage  gewährt  einen  weifen  freien  Blick ; nach 

1)  Für  die  Trojnnersagen  vgl.  u.  a.  Schaafl  hauscn  in  B.  J.  90  S.  IfiO  ff  und 
Braun,  Die  Trojaner  am  Khcin,  Bonner  Winkelmaunsprogramm  1S5G. 

2)  ,Waa  die  Wahl  des  Bodens  betrifft  bei  der  Voriialime  der  Vermessung,  so 
nehnien  die  erste  Stelle  diejenigen  Lager  ein,  welche  sich  aus  der  Ebene  allmählich 
erheben.  An  solcher  Stelle  wird  die  Porta  decnoiana  auf  dem  höchsten  Punkte  an- 
gelegt, so  dass  das  Lager  die  Gegend  beherrscht.  Die  zweite  Stelle  ....  * 

3)  Hier  trigonom.  Punkt. 
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U.  Bottchheidiüfüii: 


Osten  auf  das  gegcnUl)erlieffcndc  Gebiet  der  Kulirniniidiin^,  imeh  Westen  (Iber 
das  bis  zu  den  Schwafbeimer  Höhen  sich  erstreckende  Gelände. 

Über  diese  Höhe  des  Burgfcldes,  an  dem  bogeu(i)miig  vcrlanfendcn 
Essenberger  Bruch  vorllher,  fuhrt  die  sog.  Röinerstrasse  in  einem  dem  Bogen 
des  Elusshettes  entgegengesetzten  Bogen,  der  die  Strassenflucht  Hochstrass- 
Bnrgfeld  in  die  StrassciiHucht  Bnrgfeld-ürdiugen  überleitet.  Vom  Schnittpunkt 
der  beiden  Strassenfluchten  aus  übersieht  man  die  Strasse  nach  beiden  Seiten 
weithin.  Das  Strassenknie  liegt  an  der  äussersten  Stelle  der  Stromhenge,  wo 
der  Strom  einst  von  Osten  nach  Westen  heranströmend  seine  Wendung  von 
Osten  nach  Westen  begann.  Die  Entfernung  zwischen  Strasse  und  Flussbett 
beträgt  hier  ca.  275  m.  Offenbar  ist  das  Strassenknie  planmässig  an  die 
Strombengc  gelegt.  Es  wurde  so  durch  die  StrassenfUhrung  eine  zum  Schutze 
der  Schifffahrt  und  zum  Schutze  der  Strasse  zugleich  dienliche  und  da- 
her auch  als  Lagerjilatz  geeignete  Stelle  geschaffen. 

Die  Gegend,  wie  sic  daliegt,  gieht  aber  noch  deutlichere  Zeichen  dafür,  dass 
hier  das  Lager  gestanden  hat.  Der  Lauf  der  übrigen  Wege  weist  darauf  hin. 
Von  Moers  aus  kommend  (vergl.  den  Plan)  überschreiten  wir  bei  der  Wirtschaft 
von  Gores')  die  Römerstrasse  und  betreten  bald  an  einem  Strassenkreuzungs- 
|)Uiikt  die  römische  Dferstrasse*).  Auf  hohem  Terrain  führt  sie  uns  dem  von 
Südosten  nach  Nordwesten  verlaufenden  Teile  des  alten  Rbeinbetts  entgegen, 
einen  weiten  und  schönen  Blick  in  die  von  Bächen  und  alten  Weiden  durch- 
zogene Niederung  gewährend.  Gegenüber  dem  Strassenknie  der  Römer- 
strasse, kurz  vor  der  Besitzung  von  Peter  Liesen  fällt  und  wendet  die  Ufer- 
strasse, um  nun  in  gerader  Richtung  ca.  200  m weit  hart  auf  dem  Uferrandc, 
der  hier  eine  regelmilssigc  Böschung  zeigt,  zu  verlaufen.  Diese  Wendung  des 
Weges  erschien  mir  auf  den  ersten  Blick  der  Lagerecke  zu  ents|)rechcn  und 
die  genau  dem  Stra.sscnknic  der  Römerstrasse  gegenüberliegende  gerade  ver- 
laufende Strecke  der  gegen  das  feindliche  Germanien  gerichteten  Lagerfronte. 
— Eine  Bestätigung  dieser  .Ansicht  bot  mir  der  in  paralleler  Lage  zur  Ufer- 
strasse dahinziehende  Ilerkeuwcg’).  Auch  er  zeigt  an  den  der  Ufcrsirccke 
entsprechenden  Stellen,  wie  diese,  eine  Wendung  und  eine  gerade  verlaufende 
Strecke.  Ich  hielt  ihn  für  die  via  principalis. 

A u B g r n h u n g c n.  Am  8.  November  1898  wurde  mit  den  Ausgrabungen 
be.gunncn.  Gestützt  auf  die  bekannte  Erfahrung,  dass  die  alten  Wege  und 
Mnncrn  durch  den  weniger  üppigen  Wuchs  der  .Saaten  verraten  werden, 
hatte  ich  vorher  den  Landwirt  F.  Driesen  gebeten,  mir  seine  Wahrnch- 


1)  In  der  Utmrchuiig  der  Wirtsclial't  von  Gore.s  hat  Herr  GerirhtssokreIHr  Oruss 
aus  Moers  vor  Kurzem  bedeutende  Gräberriinde  geinaclit,  auch  auf  der  (istHchcu  Seite 
der  Kömi-rstrassc. 

2)  Vergl.  .Schneider  Bonner  .lahrb.  Heft  TO  S.  2 und  Koeiien  Bonner  Jahrb. 
Heft  101  S.  2. 

3)  An  diesem  Wege,  bei  Borgheim,  sind  neuerdings  wieder  röm.  Gefässe  ge- 
funden worden. 
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ninngpii  mitznteilen.  Anf  seinem  im  Strassenknie  der  Kömerstrasse  hclegenen 
Stttckc  (Flur  7 Nr.  178)  zeigte  er  mir  einen  von  Norden  nach  Süden  ver- 
lanfcndcn  Streifen,  wo  die  Rüben  im  Waclistum  zurückgeblieben  waren.  Nacli 
der  gleich  darauf  erfolgten  Aberndtung  des  Stückes  schlug  ich  ein  und  traf 
75cm  unter  der  Oberfläche  anf  einen  Pfeiler  a der  Figur  2.  Vergl.  die 


® ' t 3 i j mfttr. 
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Fig.  2.  Documanisches  Thor.  Nr.  I des  Planes. 


Versnchsgrabengrnppe  1 des  Plans.  Das  Baumaterial  war  rheinischer  Thon- 
wdiiefer,  der  Mauerverband  ein  unregelmässiger.  Die  Stärke  betrug  1,30  m. 
Neben  dem  über  1 m tief  erhaltenen  Pfeiler  lagen  Trünimermasscn  von  rö- 
mischen Ziegeln  und  Stücke  Manerwerks.  — Ein  zweiter  (Mittel-)Pfeilcr  war 
weniger  tief  fuudamentiert,  aber  sehr  gut  erhalten.  Vergl.  die  Seitenansicht 
iu  Figur  3.  Er  stand  anf  einer  Brandschicht.  Ein  dritter  Pfeiler  wurde  ge- 

I jiO  VTV 

TTion.- 

Sthitjit, 

Kid. 

Srttnd- 

' ~ Sikiriit, 

o •«  20  JO  *0  JO  io  fo  %o  9«^ H*o 

Fig.  3.  Suitcu-ÄDsicht  ileb  Mittel* Pfeilers. 
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funden  dnrcb  Übertra<;nn{;  des  Alistandes  vom  Pfeiler  a zum  JliUelpfeiler;  von 
ihm  ist  Illos  die  Obertläelie  anfg-edeekt  worden.  Die  drei  Pfeiler  liegen  genan 
in  dcrselhcu  ea.  1 1 m von  der  Römerstrasse  entfernt  verlanfenden  Flueht. 

Drei  Meter  westlich  der  Pfeilerflneht  wurden  Fuudamentreste  eines  1,95  m 
bis  2 m starken  Manerwerks  angeschnitten  in  dem  Vcrsuchsgrahen  b— d 
der  Figur  2.  Die  oberste  noch  erhaltene  Schicht  licstand  ans  Thonschiefer- 
platten  und  anderen  Hrnclistcinen ; darunter  liefand  sich  eine  Kieslage,  dar- 
unter eine  Brandschieht.  Fnndamentreate  derselben  Art  kehrten  wieder  nach 
Süden  zu  bei  c der  Figur  2;  nach  Norden  zu  erstreckten  sic  sich  bis  e,  wo  sic 
mit  dem  dritten  Pfeiler  scharf  abschlos.Hen.  Dem  Mittelpfeiler  gegenüber  bei 
f fanden  sich  hoch  im  Boden  Bruchsteinmassen,  wie  von  einem  nmgestflrzten 
Pfeiler  herührend.  Bei  g fanden  sieh  wiederum  schwere  Bruchsteine. 

Westlich  der  .Mancrliiichl  licss  der  Vcrsuchsgrahen  b — d Grabenprotilc 
hervortreten.  Die  der  Mauer  entfernter  liegende  Hälfte  des  Profilbildes  ist  in 
Fig.  4 wiedergegeben. 


StIbtV 

Hell.  -Keiklf  ti 


Sa  mW 
Kilt 


0 * » 3m 

Fig.  I.  Bodcii|iroHI  im  Versuchsgraheu  b— (I  der  Fig.  2.  Wesll.  Seite. 

Wegen  zu  schnellen  Sturzes  der  Krdmassen  konnte  die  der  Mauer  zn- 
näehstliegendc  Hälfte  des  Profils  nicht  mit  Sicherheit  fcstgestclit  werden.  Die 
111.  Orabensohle  stieg  noch  tiefer,  als  die  Figur  4 es  zeigt;  die  beiden  an- 
deren (irabcnsohlen  sind  in  der  Mitte  geschnitten'). 


1)  Die  in  den  verschiedenen  Brandschiehlcn  gefundenen  Gefässsclicrben  sind 
ini  -Anhang  angeführt.  Die  der  untersten  Orabensohle  reichen  (naeh  Koenens  Ge- 
filsskunde)  sHmmtlich  nicht  über  Nero  hinaus.  AulTallend  ist,  dass  in  der  mittleren 
Brandschicht  so  viele  Scherben  der  ersten  Kaiserzeit  neben  Scherben  der  Antnninen- 
Zeit  Vorkommen. 
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Ich  halte  die  beechriebeuen  Baurcste  fUr  Teile  des  decnmanischen  Thores 
des  Lagers.  Dass  hier  das  Lager  angeschnitten  ist,  folgt  aus  der  Stärke 
der  Fnndamentreste  des  Manerwerks  und  der  Pfeiler,  sowie  aus  dem  Orabeii- 
profile.  Dass  die  Baurcste  Reste  eines  Thorbaas  sind,  folgt  ans  der  bevor- 
zugten Lage  mitten  im  Strassenknie  der  Ritmcrstrasse,  namciitlicb  aber  aus 
der  gegenseitigen  Lage  der  Mauer  zu  den  Pfei- 
lern und  aus  den  Abständen  der  Pfeiler  unter  ein- 
ander  und  der  Pfeilerflncht  von  der  Mauerflucht. 


Diese  Entfemuugsmaassc  (3  m in  den  Fundamenten) 
sind  regelmässige.  Die  entsprechenden  Maasse  am 
Doppelthor  des  Saalburg- Kastells  sind  fast  dieselben. 
Auch  ein  Einzclfund  bestätigt  meine  Annahme.  Es 
ist  dies  ein  regelrecht  behauener,  '/j  Ctr.  schwerer 
1'nflsteiD,  der  durch  einen  Ausschnitt  auf  der  einen 
Ecke  erkennen  lässt,  dass  er  zur  Thorlaibung  ge- 
hört bat  (Fig.  .5).  Dass  wir  die  porta  decumana 
vor  uns  haben,  ergiebt  sich  aus  der  Lage  der  Bau- 
reste: eminentissimo  loco  und  auf  der  dem  feind- 


lichen Uermanien  abgewaudten  Seite. 

Bemerkenswert  ist  noch  ein  beim  Pfeiler  a der  Figur  2 auf  dem  Boden- 


sehnitt  o — ß und  ß— t hervorgetretenes  Profil. 
Fig.  6 giebt  den  Schnitt  a — ß wieder.  Auf  dem 
Schnitt  ß — T schloss  die  zweite  (II.)  Lehni- 
schiebt  mit  der  Flucht  der  äusseren  Seite  des 
Pfeilers  ab. 

Durch  die  Versuchsgrabeugrnppe  II  und 
II  a des  Plans  ist  meines  Ermessens  die  südwest- 
liche Ecke  des  Lagers  festgestellt.  Die  hervor- 
getretenen  Fnndamentreste  ergeben  sich  aus  um- 
stehender Fig.  7 ').  Bei  w’  betrug  deren  Tiefe 
I,.b0  m.  Die  hier  mit  der  Mauer  verbundene 
Wasserleitung  wird  weiter  unten  behandelt  wer- 
den. Auf  dieser  Ecke  mündet  ein  unter  dem 
Ackerboden  versteckt  liegender  römischer  Weg 
(DammV)  in  die  ROmerstrasse,  der  durch  Kies  nnd 
seitwärts  lagernde  römische  Scherben  gekenn- 
zeichnet wurde.  Er  ist  zweimal  angeschlagen  wor- 
den (vgl.  den  Plan):  das  erste  Mal  43  Meter 
von  der  Römerstrasse  entfernt.  Diese  48  Meter 
sind  gemessen  worden  auf  der  Orenzfurehe  der 


Parzellen  179  — Eigentümer  Landwirt  Hackstein  I— IV  Schichten  ans  gestanipf- 

tem  Lehm;  zwischen  Hin,  IV 
Brand-  oder  Schmutz-Schicht. 


1)  Die  Versiiclisgräben  Ila  führten  nach  Norden  zu  in  starke  Schichten  von 
Getreide-Asche,  vermengt  mit  Kiainniern,  Nägeln  und  sonstigen  Eisenstücken.  Durch 
die  Getreide  Asche  mag  das  horreum,  das  übrigens  hier  zu  suclieii  ist,  angezeigt  werden. 
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H.  Boachheldgcn; 


in  Winkelhausen  lind — Eigentflnier  Landwirt  Küppers  auf  dem  Bnrgfeld. 
1 KU 

Ersterer  machte  mich  auf  den  Kiesstreifen  aufmerksam;  er  gab  an,  der  Streifen 
liefe  in  der  Richtung  auf  Fild  zu. 


Fig.  7.  Südwestl.  Ecke.  Nr.  II  n.  II n des  Planes. 


Bei  III  des  Elans  wurden  in 
2 kleinen  Versiichsgräheu  ca.  2ni 
breite  Fundamentreste  festgcstcllt, 
in  Lehm  gesetzte  Bruchsteine  und 
faustgrnse  Rheinkieselsteine. 

Die  Vcrsuchsgrahengruppe  IV 
des  Plans  betrifft  die  Auffindung 
der  nordöstlichen  Ecke  des  Lagers. 
Auf  der  östlichen  Seite  fand  sich 
im  Versnehsgraben  a — b der  Fig. 
8 das  Profil  Fig.  9.  Die  Fun- 
damentreste lagen  30  m von  der 
üferatrasse  und  17  m vom  Giebel 
des  Liescn’schen  Wohnhauses  ent- 
fernt. Der  Versuchsgraben  auf 
der  Ecke  selbst  Hess  Fundament- 
reste von  3 m-StOckcii  hervortreten. 
Auf  der  nördlichen  Seite  wurde 
zweimal  cingeschlagen.  Gegen- 
über dem  Liesen’schen  Anbau, 
bloss  ein  1 Meter  von  diesem  ciit- 
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Fig.  H nord-öatl.  Ecke.  Nr.  IV  des  Plana. 
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fcrnt,  bildeten  gcliwerc  auf  Lclini  lagernde  Kiesel,  '/j  Meter  unter  Terrain,  die 
2 Meter  breiten  Fundnmcnlrcsfe.  Sechs  bis  sieben  Meter  weiter  fand  sich  ein  dem 
Profil  der  Figur  9 höchst  verwandtes  Profil.  Ein  charakteristischer  Teil  ist 
in  Figur  10  wiedergegeben.  ,\u  Stelle  des  Kieses  iin  Profil  der  Figur  10 
glaube  ich  im  Profil  der  Fig.  9 eine  sandige 
Lchmaulage  bemerkt  zu  haben.  — Der  Ra- 
dius des  inneren  Mauer/.uges  dieser  Ecke  be- 
trug 1 1 Meter. 

Bei  V wurden  4 m starke  Fnndanieut- 
reste,  ans  schweren  Kieseln  und  Hruchsteinen 
bestehend,  frei  gelegt. 

An  Baumaterial  sind  ausser  den  unbe- 
hauenen Bruchsteinen  aller  Art  viele  hammer- 
rechte Tuff-  und  Kalksteine  gefunden  worden. 

Rekonstruktion.  Auf  Grund  der  Ausgrabnngen  fand  ich  mich  be- 
rechtigt, den  Zug  der  Umfassungsmauer  so  zu  rekonstruieren,  wie  der  Plan 
ihn  zeigt.  Die  Abmessung  ergab  die  folgenden  Maassc:  Die  Entfernung  von  der 
Mitte  des  Dekuinan-Thores  bis  zur  Slldwest-Ecke  betrug  74  m,  d.  h.  50  paasns, 
so  dass  als  Länge  der  ganzen  Westfront  genau  100  passns  sich  ergaben.  Die 
Ostfront  mit  150  passus  war  um  die  Hälfte  länger.  Zur  Vermessung  der  Ost- 
front lag  die  nordöstliche  Ecke  des  Lagers  durch  Ausgrabungen  fest;  die  süd- 
östliche wurde  gefunden  als  Schnittpunkt  zweier  Linien,  nämlich  einer  durch 
die  nordöstliche  Ecke  gelegten  Parallele  zur  Ufei-strasse  sowie  zur  Westfroute 
nnd  einer  von  der  südwestlichen  Ecke  durch  die  beiden  Versuehsgräben  der 
südlichen  Langseite  gezogenen  Linie.  Die  Flanken  mit  264  m wiesen  kein 
rundes  römisches  Maass  auf.  Meine  Ansicht  Uber  die  Entstehung  dieser  auf- 
fälligen, trapezartigen  Lagerform  habe  ich  im  folgenden  Abschnitt  — ältestes 
Castell  — niedergelegt. 

Nach  V.  Cohansen’schcr  Berechnung  (vergl.  v.  Cohausen,  Der  römische 
Grcnzwall,  Wiesbaden  1884  H.  339)  muss  die  Besatzung ')  über  1000  Manu 

1)  Auf  Grund  eines  in  Asciburgiuin  gefundenen  von  Or.  Oxü  veröfTenUichten 
Steines  tBonner  Johrb.  Heft  102,  S.  128  IT.)  wissen  wir,  dass  zu  einer  gewissen  Zeit 


Fig.  10.  Profil  nuf  d.  nördl.  Seite. 
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II.  Boschlieidgen: 


stark  gewesfii  sein.  Durch  das  Lager  waren  Hauptbccrgtrasse  (Rüiiicrslrasse, 
Herken-Weg  (via  principalis),  Ufcrstrasse  und  der  Fluss  gedeckt.  Entgegen 
der  Ansicht  anderer  sclicint  mir  liehen  dem  llerkcn-Weg  (via  principalis)  auch 
<lie  heutige  sog.  l£(inierslras.se  liereits  durch  das  Lager  gofllhrt  zu  haben.  Das 
fast  senkrechte  Antiallen  der  Stras.senfluchten  der  Kiimcrstrassc  auf  die  Flanken 
der  L'inrassungsmauer  lä.sst  auf  ein  gegenseitiges  Anpassen  von  .Strasseuzug  und 
Maucr/.ug  sehliessen  ')•  Hie  Verlegung  des  Strasscnknics  der  Heerstrasse  i u 
das  Lager  gewährte  den  ganz  hesonderen  Vorzug,  vom  Lager  seihst  ans  die 
beiden  StrassenHuehten  zugleich  tlhersehcn  zu  können,  ebenso  wie  die  Ver- 
legung des  Lagers  an  die  Strombenge  den  freien  Blick  flussaufwärts  und  fluss- 
abwärts vom  Lager  selbst  aus  ermöglichte. 

Ä itestes  Castell.  Das  Lager,  dessen 
Umfassung  (iegenstand  der  bisherigen  Unter- 
suchung war,  ist  nicht  das  nrsprtinglichc  ge- 
wesen. Die  Umfassungsmauer  steht  im  Westen 
auf  einer  Braiulschicht  und  höchstwahrschein- 
lich tlber  einer  alten  Grabcnsohlc.  Es  wäre 
somit  richtiger  gewesen,  von  „einem“  Lager 
statt  von  „dem“  Lager  zu  sprechen.  Das  ur- 
s|irllnglichc  Lager,  wahrselieinlieh  ein  Driisus- 
Castell*),  eines  der  fäl  vom  Stiefsohn  des 
Augustns  von  Mainz  aus  rheinabwärts  an- 
gelegten (Floriis  L.  IV  lü),  haben  wir  bei 
den  Ausgrabungen  meines  Erachtens  einmal 
angetroflen  und  zwar  in  der  Molzkohlcn- 
sehiclit  des  grossen  Versuehsgrabens  auf 
der  westlichen  Seite;  vergl.  Fig.  5.  Die 
llolzk(ddcn-.\sehc  lässt  auf  ein  Uallisaden- 
werk  sehliessen;  auch  zeigen  die  in  dieser 
Schicht  gefundenen  Scherben  das  hohe  Al- 
ter an.  Sollte  die  Umfassung  dieses  alten 
Castells  im  Osten  nicht  angedcutet  werden  durch  den  Furehenzug  1,  2, 
3,  4 des  Plans  V Fast  möchte  cs  mir  scheinen,  als  ob  ein  alter  Weg  diesen 
Furehenzug  bestimmt  hätte.  Die  Umfassung  des  alten  Castells  hier  zu  suchen, 

lies  I.  Jahrlmnderts  Aseibiirgiuin  walirsclieinlich  die  Onrnisnn  der  ala  Moesica  war. 
Über  da.s  luösisclie  Heer,  insbcsniidero  die  ala  Moesica  felix  torquata  vgl.  Westd. 
Zeitsebrillt  XII,  23(1  und  Korrespondenz-Blatt  der  Westd.  Zcitsehr.  Nr.  12,  S.  23G. 

Kin  anderer  Stein  ist  einem  Missicius  der  cohors  qiiarta  .Silauciensinm,  ein  an- 
di-rcr  einem  Veteranen  legionis  XXX  IJlpiae  victricig,  ein  dritter  einem  niiles  ex 
cohorle  Breucoruin  gewidmet. 

1)  Auf  Grund  der  aus  der  Wasserleitung  an  der  Umrassungsmauer  gewonnenen 
Eegioiisstempel  (s.  u.)  und  auf  Grund  der  gegenseitigen  Anpassung  der  Umfassungs- 
mauer und  der  Könicrstrasse  nehme  ich  an,  dass  Wasserleitung,  Umfassungsmauer 
und  Uiimerstrasse  gleichzeitig  und  zwar  nicht  lange  naeli  70  p.  dir.  angelegt  sind. 

2)  Vielleicht  ein  von  Augustus  selbst  nach  iler  clades  Llollnna  angelegtes  Castell. 


Ol  z „,  V ISO  pass  as 


t'tt  in  > IJopastn.« 

Fig.  II.  Abmessung. 


Digitized  by  Google 


Äsciburgittm. 


14& 


<laiu  mochte  ferner  eine  zwischen  Punkt  2 und  3 sich  erstreckende  Erhöhung 
im  Terrain  Anlass  geben.  (Vergl.  Punkt  d in  Fig.  1.)  Fflr  die  ümfa&sung  auf 
der  Nordseite  dOrfte  die  mitten  im  Felde  durch  Punkt  2 sieh  hiuziebende  Ge- 
nieindegrenze  — Östmm-Asberg  — zu  berDcksichtigeu  sein;  fUr  die  Südseite  eine 
durch  3 gehende  Parsllelforche.  Unsere  via  principalis  (Herken-Weg)  mag 
die  alte,  mitten  durchs  Lager  (castra  i|oadrata) ')  führende  Hauptheergtrasse 
gewesen  sein.  Meine  Ansicht  über  das  bauliche  Verhältnis  der  Castelle  zu  ein- 
ander geht  dahin,  dass  mau  die  westliche  Frontmauer  des  späteren  Castells  in 
den  alten  Graben  hineiugebaut  hat,  dass  mau  aber,  um  frisches  Erdreich  für 
.\nlcgung  von  besseren  Gräben  auf  den  feindlichen  Seiten  zu  bekommen,  nach 
den  3 anderen  Seiten  hin  von  der  alten  Umfassniig  abgewichen  ist  und  zwar 
derart,  dass  man  westwärts  innerhalb  der  früheren  nördlichen  und  sitdlicben 
Umfassuugslinie  geblieben  ist,  dass  man  aber,  um  den  verlorenen  Raum  wieder 
zu  gewinnen,  Ober  die  östliche  Umwalinng  weit  hinansgegangen  ist  nach  dem 
Rheine  zn.  Die  Beibehaltung  der  westlichen  Linie  beruht  auf  der  alten  Regel, 
dass  die  Deenmanseite  auf  der  höchsten  Stelle  des  Terrains  Hegen  soll.  Mit 
einer  geringen  Verschiebung  der  Westseite  wäre  man  von  der  Höhe  hemnler- 
gekommen. 

II.  Die  Wasserleitung. 

Westlich  der  Römerstrasse  auf  der  Hübe  des  Terrains  wurde  fünf  mal 
eine  Wasserleitung  getroffen;  das  erste  mal  bei  w'  der  Figur  7,  an  der  süd- 
westlichen Ecke  des  Ca- 
stells. Die  Sohle  bestand 
ans  Kies,  auf  einer  Lehm- 
8<;bicbt  ruhend.  Die  Be- 
schaffenheit dieses  Kieses 
war  eine  solche,  dass  die 
0,46  m starke  Lagerung 
nach  dem  Urteile  eines 
.Sachverständigen  Wasser 
nicht  dnrehlässt.  Die  Nei- 
gung der  Sohle  betrug  bei 
2f>  cm  Weite  6 — 7 cm. 

Durch  die  Neigung  wurde 
eine  spitzwinkelige  Rinne 
geschaffen,  die  kleineren 
Quantitäten  Wasser  leichter  durchznfliesseu  gestattete,  als  eine  Rinne  mit  wage- 
recht  ausgebreiteter  Sohle.  Die  ca.  .30  cm  langen,  16 — 17  cm  dicken  Tuffsteine*) 


t)  Für  die  spätere  Lagorform  gilt  Vegetius,  de  re  militari,  cap.  XXIII:  Interdnm 
antem  qnadrata,  interdum  trigona,  interdum  semirotnuda  prout  loci  qualitas  aut  ne- 
cessitas  postulaverit. 

2)  Nach  .Maassen,  Römer-Canal  am  Vorgebirge“,  Bonn,  1882  S.  42,  fand  sich 
beim  Eifelaquaedukt  ^bei  Nebenieitungen,  welche  vom  Hauptkanal  su  lokalen  Zwecken 
abgebogeu  sind,  mitunter  Tuffstein  an  Stelle  des  Gusswerks.“ 

Jahrk,  4.  Ver.  v.  Alt«rtbftrr.  Im  Rhsinl.  iM.  Hl 
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Q.  Bogchheidgen: 


der  Einfaunng  waren  hier  regelmässig  behauen,  die  inneren  andflächeu  glatt. 
Die  ganze  Breite  betrug  57 — 59  cm  (2  pedea). 

Besonders  bedeutsam  war  die  Stelle  w*  der  Figur  7,  weil  hier  ein 
Seiteukanal  unter  spitzem  Winkel  abzweigt  *).  (Vergl.  Fig.  13.)  DielVand  des 
Hauptkanals  bestand  aus  Tuffsteinen  und  starken  römischen  Ziegclu  (Fig.  14), 
die  des  Ncbeukanals  ans  römischen  Dachziegeln  *),  die  noch  in  10 — 11  Schichten 
wohl  erhalten  waren  (Fig.  15). 


<«1V. 

Fig.  13.  W* 


Fig.  If).  W*  Schnitt  c--d  der  Fig.  12. 


Fig.  16.  Schnitt 
c— e der  Fig.  12. 


Den  Kopf  der  Xebcnleitnng  veranschaulicht  Fig.  16.  Er  hatte  eine  Öff- 
nung von  9 cm  Höhe  und  12‘/,cm  Weite. 


1)  Ebenda  S.  &3.  „Der  Ansehlnss  der  neu  entdeckten  (Nebeii-)Leitung  (and 
stau  unter  einem  Winkel  von  45  Grad  und  zwar  in  rncklaaflger  Bewegung.“ 

2)  Vitruv  (Langenscheidl’sche  Ausgalu.'  S.  61)  bemerkt  Uber  die  Bedeutung 
der  alten  römischen  Dachziegel  als  Baumaterial:  „Deshalb“  — nämlich  weil  sie  durch 
die  Witterung  erprobt  sind,  — „werden  die  aus  alten  Dachziegeln  gebauten  Mauern 
eine  besondere  Festigkeit  haben  können.“  — Als  Fabrikant  erscheint  in  Asciburginiii, 
wie  anderwärts  am  Niederrhein  M.  V.  S.;  M.  Val.  San.;  of.  M.  V.  S.  — Die  Leisten 
der  Ziegel  waren  meist  abgebrochen;  wo  sie  mit  Leisten  zur  Verwendung  gekommen 
waren,  zeigte  sich  eine  aust'iillendc  LchminürtvUchicht. 


ä 
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Die  drei  weiteren  angeschlagenen  Stellen  liegen  sftnitlich  zwischen  der 
anf  dem  Plane  angedeutcten  westlichen  Frontmaner  und  der  Rtlnicrstrasse, 
also  innerhalb  des  Lagers.  Das  Ma- 
terial ist  fast  ausschliesslich  römischer 
Ziegel;  anch  die  Sohle  bilden  in 
Lehm  gesetzte  römische  Ziegel. 

Fig.  17  zeigt  den  Querschnitt 
der  Wasserleitung  an  der  Stelle,  wo 
sie  meines  Erachtens  die  hier  beson- 
ders fest  gebante  Umfassungsmancr 
durchbrochen  hat.  (Vergl.  Figur  7, 

W*.)  Von  den  Ziegeln  dieser  Stelle 
waren  viele  durch  Legionsstcmpcl 
ausgezeichnet.  Leg.  I Minervia  pia 
tidelis')j  leg  VI  victrix  pia  fidclis*) 
und  transrenana  waren  vertreten.  Ob 
ein  Stempel,  der  neben  leg.  das  Frag- 
ment einer  X bat,  die  10.  oder  30. 

I.K!gion  bezeichnet,  war  nicht  zu  ermitteln.  Diese  Legionsstcmpcl  sind  die 
ersten  in  Ascibnrgiuni  gefundenen.  Vergl.  Anhang. 

Die  beiden  letzten  Fundstellen  liegen  im  Versnehsgraben  I (vergl.  auch  Fig. 
2 W*)  und  VI.  Der  Querschnitt  der  letzteren  findet  sich  in  Fig.  18  wiedergegehen. 
Hier  sowohl,  wie  im  Versnehsgraben  I lagerte  48  cm  llber  der  Sohle  seitwärts 
eine  30  em  starke  Kiesschicht  ans  faustdicken  Kieseln;  wahrscheinlich  hat  sic 
zum  Schutze  der  Leitung  gedient.  Bei  W‘  (Figur  18)  wurden  auf  der  Sohle 
2 keilförmige  Tuffsteine  gefunden,  23  cm  lang,  oben  10,  unten  6 cm  dick.  Ähn- 
liche Steine  traten  bei  W‘  zu  Tage.  — Das  am  häufigsten  vertretene  Ziegel- 


1)  leg.  I Minervia  dürfte  gegen  90  n.  Chr.  nach  Nicder-Germanien  versetzt  sein; 
3)  leg.  VI  victrix,  unter  Augustus  nach  Spanien,  später  zur  Bekämpfung  des 
Bataverkrieges  mit  der  leg.  X gemina  nach  Germanien  berufen.  Tac.  hist.  V,  16  ff. 

Die  hier  in  den  Anmerkungen  angefülirten  drei  Legionen  werden  auf  einem 
bei  Rheinbrohl  gefundenen  Inschrlftsteine  nebeneinander  erwähnt. 

Die  Inschrift  lautet: 

Ucrculi  Saxäno,  vexillarii  legionls  primae  minerviae  et  legionis  sextae  victricis 
et  leg.  decimac  geminae  piae  et  alarum,  cohortium  di  — 

Bone,  Anleitung,  Trier  1881,  S.  76  datiert  diese  Inschrift,  wie  folgt:  , Während 
nun  die  Legio  VI  victrix  71 — 120  am  Rheine  war,  verweilte  die  Leg.  I Minervia  noch 
bis  zum  Jahre  103  in  Dacien;  indem  aber  hier  beide  Legionen  nebeneinander  anf- 
gefUhrt  werden,  so  ist  die  Inschrift  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  den  Jahren  10:i 
bis  120  zuzutheilen.* 

Ins  Brohllhal  pflegten  kleinere  Truppenabteilungon  geschickt  zu  werden,  um 
Steine  zu  brechen.  Der  an  unserer  Wasserleitung  benutzte  Tuffstein  ist  auch  im 
Brohlthale  gebrochen  worden,  ln  den  ca.  •/«  Stunden  hrohlthalaufwärts  gelegenen 
Tnffstelngruben  der  Schweppenburg  (Besitzer:  Baron  von  Oever,  langjährigerPächter: 
J.  Mittler)  habe  ich  mich  hiervon  überzeugt. 
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U.  Bo«chheidge|n: 


Diaass  ist:  20  cm  Länge,  20  cm  Breite,  6 ’/*  cm  Dicke.  Andere  Mäasäe  sind; 
22,  20‘/„  4V*;  26,  26,  7;  29>/4,  29'U,  4;  29‘/„  a9>/„  4-4‘/.;  30,  13'/„  «• 
Lcistcuziegel  batten  eine  Länge  von  40  und  42  ein. 


Fig.  18.  WA  Vers.  gr.  VI.  Fig.  19. 


III.  Der  Hafen. 

Wenn  wir  vom  Lager  au«,  am  Ufer  des  alten  Kheinbetts  vorbei  abwärts, 
etwa  700  Meter  weit  gegangen  sind,  wird  da«  uns  begleitende  bobe  Ufer 
plötzlich  unterbrochen.  Wir  treten  in  eine  Wiesen  - Niederung  (Oemeinde- 
Bendschen),  deren  Boden  in  genau  gleicher  Hohe  mit  der  Sohle  des  Essen- 
berger  Bruches  liegt.  (Vcrgl.  Punkt  B de«  Planes.)  Die  Weite  der  Wiese  am 
Bruch  beträgt  36  m (vcrgl.  Figur  18),  die  ganze  Länge  von  Osten  nach 
Westen  128  m.  Auf  der  ganzen  «Udlichen  .Seite  fällt  die  Böschung  steil 
ab.  Die  Tiefe  der  Wiese  im  Verhältnis  zum  umliegenden  Terrain  beträgt  ca. 
2'lfm.  Mir  scheint  eine  Niederung,  die  die  Natur  zur  Anlage  eines  Hafens 
darbot,  durch  menschliche  Kunst  zum  Hafen  ergänzt  zu  sein.  Diese  Stelle 
lag  vor  .Sturm  und  Strom')  geschlitzt.  Nach  dem  stUrmebringenden  Westen 
hin  steigt  das  Gelände  bis  zur  Kömerstrasse.  Was  die  StrOmnng  anbelangt, 
so  hatte  der  Fluss  hier  bereits  seine  Wendung  nach  Nord-Osten  und  Osten 


1)  V'ergl.  über  Anlegung  von  Hufen:  V'itruv  H.  n.  O.  S.  164. 
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entschieden  angetreten.  Die  Wogen  drängten  hier  weniger  stark,  als  im  An- 
fänge und  in  der  Mitte  der  Strombeuge,  gegen  das  Ufer. 

Auch  die  Volkssage  ')  weiss  von  dem  Vorhandensein  eines  Hafens.  Mir 
bezeichuete  der  Landwirt  Hess  jr.  die  oben  bcscliriebene  Wiese  als  die- 
jenige Stelle,  die  vom  Volke  als  Hafen  angesehen  würde.  Die  Bedeutung 
des  Namens  Asciburgium  unterstützt  die  Volkssagc.  Van  Alpen*)  sagt,  es 
sei  am  vernünftigsten,  Asciburgium  herzuleiten  von  Asch,  .\sk,  Askum,  welches 
im  Salischen  Gesetz  Schiff  oder  Nachen  heisse.  Simrock*)  bemerkt:  „Nach 
dem  Schiffe  (ask,  die  gehöhlte  Esche)  scheint  Aseibnrg,  die  Sebiffstadt  benannt.“ 

Auf  dem  unmittelbar  dem  Gemeinde-Rendschen  angrenzenden  Terrain 
habe  ich  einzelne  römische  Scherben  gefunden,  ohne  zu  gralrcn. 

An  die  hier  versuchte  Nachweisung  des  Hafens  knUpfe  ich  meine  An- 
sicht über  die  Lage  der  im  Antoninischen  Itinerar  angeführten  Hanptstation 
Calo  *)  an.  Im  Itinerar  fehlt  bekanntlich  Asciburgium.  Wo  wir  cs  erwarten 
sollten,  steht  Calo  anfgefOhrt.  Nach  den  Funden  der  Lauersforter  Phalerae 
im  MOhlenwinkel  (vergl.  die  Karte  über  die  Umgebung  Aseihnrgiums)  hat  Rein 
dieses  Calo  in  den  Mühlenwinkel  verlegt.  Schneider  (Bonner  .lahrb.  Bd.  61, 
S.  8)  verwertet  diese  Verlegung  zur  Nachweisung  seines  westlichen  Strassen- 
arms  ^).  Ich  meine,  der  Mühlenwinkel  ist  keine  Niederlassung  von  einer 
solchen  Bedeutung  gewesen,  dass  er  in  den  grossen  Reise-Routen  des  Itinerars 
neben  Bonn,  Cöln,  Neus.s,  Xanten  Berücksichtigung  hätte  finden  können.  Der 


1)  Vergl.  Kein,  Die  römischen  Ststionsorle  zwischen  Colonia  Agrippina  und 
Riirginatium,  Crcl'eld  18h7,  S.  49,  hO;  „Noch  jetzt  bezeichnet  die  Volkssage  den  nord- 
östlich  von  Asberg  gebildeten  Winkel  des  allen  Rheinbotles  als  Hafen  des  Lagers 
und  den  diesen  nördlich  begrenzenden  hohen  Uferrand  mit  dem  Namen  Hafenberg.* 

3)  Van  Alpen,  Geschichte  des  fränkischen  Rheinufers,  Köln  1803,  Bd.  II 
S.  519. 

3)  Simrock,  Handbuch  der  deutschen  Mythologie,  Bonn,  18.55,  8.  370. 

4)  Auf  der  .Strecke  von  Lugdunum  (Leyden)  nach  Argentoratum  (Strassburg) 

sind  unter  370  (Ausgabe  von  G.  Parthey  und  M.  Pinder,  Berlin)  folgende  Stationen 
angeführt:  Burginalio  mpm  VI 

Colonia  Trajana  mpm  V 
Veteribus  mpm  I 

Calone  mpm  XVII 1 

Novesiac  mpm  XVIII 

Colonia  Agrippina  mpm  XVI 
Bonna  mpm  XI. 

5l  Der  .Schneidersche  westliche  Strassenarin  kann  m.  E.  nicht  am  MUhlen- 
winkel  vorbeigefuhrt  haben.  Die  Veranlassung  zur  Anlegung  des  westlichen  Armes 
war  nach  Schneider  die,  einen  vor  Überschwemmungen  gesicherten  Weg  zu  haben. 
Hätte  der  westliche  Arm  (der  nach  Schneider  über  Oppum  und  Bockuin  lleO  den 
Mühlenwinkel  berührt,  so  hätte  er  durch  die  Niederungen  des  Aubruchgrabens  und 
des  Schwafheimer  Kendels  führen  müssen  und  wäre  damit  der  Hochwasser-Gefahr 
aasgesetzt  gewesen,  wie  kaum  ein  anderer.  Die  Gefahr  des  Rheiiidurchbruchs  ober- 
halb Ürdingen  lat  bis  heute  gross.  Von  hier  aus  ergiesst  sich  das  Hochw.asscr  in  die 
genannten  Niederungen. 
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H.  ßoMchheiilfreu: 


Fuudbezirk  läxst  nii-lit  auf  eine  ('rfiagcre  Nicderlaaanng  achliesiicn.  Zudem  cr- 
ucheint  mir  ein  Abweielien  der  Reine-Route  von  der  Ilaupthecretrasuc  und  zupleieb 
von  der  Fluannlraissc  böelint  uiiwalimelieinlicb.  Icli  halte  den  Namen  Calo  für 
eine  rein  römische  Uczeiebnuii^  von  Aseihnrgium.  Diese  Ansicht  bcj^rUmle  ich 
mit  der  Bedeutung;  des  Wortes  Calo.  Nach  dem  Glossarium  mediac  et  inli- 
mac  latinitatis  von  du  Cang;e  hedentet  calones  : uegatiatores  naviculae,  quac 
ligna  inilitibus  pnrtant.  Im  Hafen  von  Asciburgium  aiikenide  negatiatorcs  na- 
vieulac  wären  m.  E.  wcdil  geeignet  gewesen,  eine  Stationsbczcichmmg  lierbei- 
zufübren  und  den  ronmnisierten  altgermanischen  Namen  zu  verdrängen.  Über 
das  häutige  Wrkommen  von  Doppelnamen  der  ätädte  vergl.  Braun,  Wiiikcl- 
mannsprograuim  von  1H49. 

IV.  Umfassung  der  .\nsiedlnng. 

Unser  Plan  von  Asciburgium  sebliesst  ab  mit  einem  halbkreisförmigen 
Wegezngc,  der  sftdiieh  vom  Lager  am  alten  Rheinhett  hei  a ansetzt  und  nörd- 
lich vom  Lager  hei  m das  alte  Rheinbett  wiedernni  berührt.  Zweimal  wird 
dieser  Wegezug  unterbrochen.  Die  Wegelinie  findet  aber  an  diesen  Stellen 
eine  Fortsetzung  in  den  Fureheidinien ; von  i — k auch  durch  einen  Pfad  und 
von  d — c auch  durch  die  Gemeinde-Grenze.  Diese  Wegelinie  dürfte  die  ehe- 
malige Umfassung  der  .\nsiedlung  anzcigen.  Es  spricht  dafür  die  Ilalhkreis'}- 
Fomi  des  Zuges  und  die  Führung  des  Zuges  über  abfallende*)  Stellen  des 
Terrains.  Mit  ihr  fällt  auch  die  Grenze  des  bisher  bekannten  Fnndbezirks 
zusammen.  Namentlich  spricht  folgende  Beobachtung  für  die  Auffassung,  dass 
der  Wegezug  die  Umfassung  andeutet. 

Von  der  südlichen  Kreuzung  des  beschriebenen  Wegezuges  uiit  der 
Römerstrasse  (also  vom  Punkte  c des  Planes)  an  südwärts  beginnt  die  Römer- 
strasse dammartig  aus  dem  Terrain  hervor/.ntreten.  Die  Damtuhöhe  beträgt 
einige  Meter.  Die  Erhöhung  setzt  sich  fort  bis  zu  der  am  „Pickert“  sich 
hinziehenden  Niederung  „der  Balg“.  Es  ist  nicht  auziinehmcn,  dass  dieser 
Strassendamm  innerhalb  der  Niederlassung  gelegen  hat;  an  einem  so  hohen 
Damm  pflegen  Wohnungen  nicht  zu  liegen.  Auch  heute  steht  au  der  Damm- 
strecke kein  Haus.  & ist  vielmehr  wahrscheinlich,  dass  die  Niederlassung 
dort  erst  angefangen  hat,  wo  die  Römerstrasse  mit  dem  anschliessenden  Terrain 
in  gleichem  Niveau  liegt,  d.  h.  bei  <lem  Krcnznngspnnkt  der  Römer-Strasse 
mit  unserem  Wegezuge,  dass  mithin  dieser  die  Grenzlinie  der  Niederlassung 
bildet.  .\nf  der  nördlichen  Seite  verhält  es  sich  ähnlich.  Vom  Punkte  i — 
dem  nördlichen  Kreuzungspunkte  — ans  nordwärts  liegt  die  Römerstrasse  hoch 
über  dem  östlich  unmittelbar  anschliessenden  Laakfeld.  Dem  Heimberg'schen  Bicr- 


1)  Vergl.  Vitruv  a.  a.  O.  S.  22  „Die  Städte  aber  sind  nicht  im  Viereck  anzu- 
legeii,  noch  mit  vorspringenden  Ecken,  sondern  in  kreisförmigen  Biegungen,  so 
dass  der  Feind  von  mehreren  I^llUzen  ans  gesehen  werden  könne;  denn  bei  .Städten, 
wo  die  Ecken  vorspringen,  ist  die  Verteidigung  schwierig,  weil  die  Ecke  mehr  den 
Feind  schützt,  als  den  Bürger.“ 

2)  Vgl.  Vitruv  a.  a.  0. 
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keller  gegenüber  ist  aneh  noch  eine  daniniartigc,  steil  abfallende  Bdschnng 
von  1 m Höhe  zu  bemerken.  Das  Terrain  westlicb  der  Strasse  liegt  aller- 
dings iin  Niveau  der  Strasse. 

Endlicb  entspricht  das  entworfene  Niederlassnngsbild  fast  einem  Berichte 
des  Arrian  Uber  eine  rUmisebe  Niederlassung  der  damaligen  Zeit.  Arrian  schreibt 
über  das  oppidnm  Phasis ') ; 

„Das  Castell  selbst  mit  einer  auserlesenen  Besatzung  von  400  Mann 
„schien  mir  nach  der  ürtlichen  Beschaffenheit  sehr  stark  und  zum  Schutze 
„der  Seefahrer  vortrciTlich  gelegen  zu  sein.  Zwei  breite  Grülicn  um- 
„gürten  die  Mauer.  Ehedem  war  die  Mauer  ein  Erdwerk  und  die  dar- 
„anf  stehenden  Thürme  aus  Holz ; „jetzt  aber  sind  Mauer  und  Thltrme 
„uns  gebrannten  Ziegeln  gebaut  und  sicher  fundamentiert,  mit  Geschützen 
ausgerüstet,  kurz  mit  allem  versehen,  um  die  .Annäherung  eines  Barbaren 
„zu  verhindeni  und  die  Besatzung  vor  der  Gefahr  einer  Belagerung  zu 
„sichern.  Da  aber  auch  die  Rhede  mit  den  Schiffen  und  die  von  Vete- 
„ranen  sowie  von  Kanflenten  bewohnte  Ansiedlnng  ausserhalb  des  Castells 
„des  Schutzes  bedurfte,  habe  ich  angeordnet,  von  dem  Doppelgraben 
„ah,  der  die  Mauer  umgiebt,  einen  anderen  Graben  bis  zum  Fluss  auszn- 
„werfen,  der  den  Hafen  und  die  ausserhalb  der  Mauer  befindlichen  Häuser 
„umfassen  wird“. 

H.  Nissen  begleitet  in  den  Bonner  Jahrbüchern  Heft  98,  S.  161  die  Stelle 
mit  den  Worten:  „Dieser  Bericht,  den  Arrian  dem  Kaiser  Uber  seine  131 
oder  132  n.  Ch.  unternommene  Inspektionsreise  erstattet  hat,  scheint  geeignet, 
auf  die  50  von  Drusns  am  Rhein  angelegten  Castelle  und  den  Ursprung 
unserer  rheinischen  Städte  ein  vielseitiges  Licht  zu  werfen.“ 

Unsere  Umfassungslinie  weicht  insofern  von  der  Beschreibung  Arrians  ab, 
als  sie  nicht  am  Lager  selbst  ansetzt.  Sie  dürfte  nicht  die  ursprüngliche 
sein,  sondern  auf  einer  Erweiterung  der  Niederlassung  in  späterer  Zeit  be- 
ruhen. Es  würde  der  Mühe  wert  sein,  den  auf  der  südwestlichen  Ecke  des 
Lagers  angeschlagenen  Kicsstreifen  im  Sinne  des  Arrianschen  Berichts  zu 
verfolgen. 


V.  Benachbarte  Punkte  und  alter  Flusslanf. 

Niederung  „der  Balg“  und  der  Sehwafheimer  Berg.  Ungefähr 
200  m südlich  vom  Punkte  C der  Umfassnngslinie  (vergl.  Plan  und  Figur  20) 
gelangen  wir  auf  der  Römerstrassc  in  die  am  Pickert  gelegene  Niederung 
„der  Balg“.  Sie  zieht  sich  vom  alten  Rbeiubett  bis  zum  südlichen  Ende  des 
.“Ichwafheimer  Hiibenznges  und  zeigt  nach  dem  Bnrgfeld  zu  einen  hohen  Ufer- 
raud.  Unter  diesem  üferrand  der  Niederung  verläuft  heute  noch  ein  Gralien. 
Der  stellenweise  wallartig  angebäufte  Graben-Auswurf  lässt  auf  eine  künstliche 
Herstellung  des  Grabens  schliessen.  Bis  1850  soll  auf  dem  hohen  Uferrand 
östlich  der  Römerstrasse  ein  Damm  vorhanden  gewesen  sein.  Dies  berichtete 


1)  Arrian.  Peripins  Ponti  Eux.  12. 
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H.  Boschheidgen: 


Fig.  20.  NHchstc  Umgebung  von  Asciburgiuin  iin  Süden  und  Westen. 


der  am  Balg  und  an  der  KOmcrstrasac  anwolineude  Maurer  Terlindeu.  Seine 
Mitteilung  wird  bestätigt  durch  einen  Bericht  Schmidts  aus  seiner  Ergänzung 
vom  Jahre  1838  und  39,  Bonner  Jahrb.  Heft  XXXI.  1861.  Die  Stelle  lautet; 

„Vor  dem  Hause  am  Brügges“  (heute  Terlinden)*),  „das  nächste  am 
„Pickert  nördlich,  geht  von  der  hohen  Strasse  ein  hoher  und  breiter  mit 
„Bäumen  besetzter  Erd  wall  mit  davor  liegendem  Graben  in  östlicher 
„Kiehtnng  und  ist  auf  205  Schritte  wohl  erhalten.  Scheinbar  ist  er 
„fortgegangen  bis  zur  Niederung  und  führte  vor  ihm  ein  Kiesweg.  Doch 
„scheint  dieser  Wall  nicht  die  SUdfronte  des  Lagers  gebildet  zu  haben, 
„da  die  Erhöhung  der  Hohenstrassc  bis  Adam  Leven  (heute  Punkt  c),  wo 
„die  Benennung  Borgfeld  anfängt,  reicht.“ 

Der  Graben  dürfte  angelegt  worden  sein,  um  der  sumpfigen  Niederung 
einen  fliesseuden  Abzug  zum  alten  Rheinbett  zu  verschaffen,  der  Erdwall  um 
die  niedriger  gelegenen  Teile  der  Station  vor  Überschwemmung  *)  zu  schützen. 
Bei  Dammbrüchen  oberhalb  Ürdingen  (am  Fegtaeseh)  läuft  das  Rheinwasser 
durch  den  Sehwafheimer  Kendel  in  die  Niederung  der  Balg“). 

1)  Der  VorbefliUer  biess  Brurkhaus,  plattdcntsvli  Bruckes  oder  Brügges,  was 
Schmidt  als  „Brügges“  aufgenommen  hat. 

2)  Diese  Auffassung  beruht  auf  einer  anregenden  Äusserung  Dr.  Ox£s-Crefeld. 

3)  Auf  dem  südlichen  holieu  Bande  dieser  Niederung,  dort,  wo  unsere  via  priu- 
cipaiis  (Herken-Weg)  sie  durchschnitten  hat,  liegt  ein  fränkisches  Gräberfeld.  Fest- 
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Ein  Kiluiiiuter  wegtwärtM  von  AHciburginm  /.icht  sich  in  paralleler  Richtniig 
zur  iJingaaxe  der  iiitation  der  2'/:  Kiloni.  lange  Scliwafheinier  Berg  hin, 
in  weitem  Umkreise  die  In'ichste  Bodenerhebung.  Das  Gelände  an  dem  Asci- 
hurgium  zugewandten  Ostabhaiig  mag  Lagerzwecken  gedient  haben.  Darauf 
deutet  namentlich  das  unter  dem  „Heiligen  Berge*'  in  der  Matthecke  liegende 
umwallte  '),  375  Schritt  breite  Gebtisch,  die  „Kninshütt“  (KnninehenhBtte).  — 
Unmittelbar  an  diesem  Gebttsch  wurden  im  Winter  1898  Xivellierungsarbeiten 
vorgenommen.  Es  traten  hierbei  römische  Ziegcistückc  und  Gefassscherben 
hervor.  — ln  einer  Entfernung  von  50  .*^chritten  nordwärts  vom  Gebüseh 
liegen  viele  GefSsse  und  Ziegelreste  auf  einem  Grundstücke  von  van  gen 

517 

Hassend,  Flur  7,  Para.  . . 

^0 1 

Ül>er  den  ganzen  westlichen  HergramI  führt  eine  römische  Strasse : 
Von  Moers  aus  die  Frovinzialstrasse  nach  Urdingen  verfolgend  biegen  wir  vor 
dem  ersten  Strassenknie,  am  V'ossrad  =*),  rechter  Hand  in  diese  römische  Strasse 
ein.  Sie  führt  uns  über  eine  kleine  Höhe,  mündet  bald  wieder  in  die  Pro- 
vinzialstrasse  ein,  überschreitet  sie  und  kehrt  auf  der  anderen  Seite  im  Gebüsch 
als  ein  zwischen  zwei  Wällen®)  liegender  Pfad  wieder.  Nach  kurzer  Unter- 
brechung überschreitet  sic  am  Heiligen  Berge,  der  als  Fundort  römischer 
Gegenstände  bekannt  ist,  wiederum  die  Provinzialstrasse,  um  am  Park  der  Villa 
Heckenrath  vorbei  auf  das  Dorf  Schwafheim  zuzuführen.  Am  Park  wird  sie 
rechter  Hand  von  einem  starken  AValle  begleitet,  im  Park  Über  dem  westlichen 
Abhang  gerade  dem  Heiligen  Berg  gegenüber  liegen  zwei  weitschauendc  Hügel, 
vielleiebt  römische  WarthügeP).  Kurz  vor  dem  Dorfe  Sehwafheim  zwischen 


tttelluiig  iieucrdiiigs  durch  Herrn  Ger.-SekretÄr  Grus«.  Funde:  GotXHse  wie  Koenen 
Gerässkunde  Taf.  XX  Fig.  ü— 9;  Schwert  78  ein  lang  7 em  breit,  LaiizeiiNpitz«  50  cm 
lang,  Specrapilze  Ü2em  lang,  Pfeilspitzen  12  cm  lang,  PerfcnKlmüre  u.  a. 

1)  Die  ÖKtliche  Wall.'fcite  ist  durch  eine  bhfsa  ca.  400  Schritt  breite  Terrain-Mulde 
von  der  Umfassung  Asciburgiutns  getrennt. 

2)  Name  Vossrad  (FucliNrad)  begründet  durch  ein  hier  ca.  .‘K)  Schritt  we»tl.  der 
Prov.-Str.  liegendes  fünfspeichiges  „Strassenrad“  römischen  Ursprungs.  Die  fünf 
Speichen  sind:  I.  Vossrad-Schwafheiin  (s.  o.),  II.  V.-Asberg  mit  unterbrochenem  Zweig- 
arm  nach  dem  Moerser  Staatsbahnhof*  Judenkirchhof- Fündcrich -Utfort,  III.  V. -Moers 
(durch  Ürclinger  Chaussee  unterbrochen),  IV.  V.-Uhl.,  V.  V.-Waisenberg-Frenkenhof- 
B(»ltenhof.  Am  Wege  Nr.  V,  auf  einem  Hügel  des  Waisenbergs,  hinter  dem  Garten 
de«  Landwirten  Diedr.  Berns  liegt  ein  mit  römischen  Scherben  bedecktes  Grundstück. 
Feslstcliuug  durch  Herrn  Ger.  Sitkretär  Gruss. 

Kill  zweiter  fünfstrahligcr  alter  Strasscnsterii  liegt  am  WesttMide  des  Perrons 
de«  Moerser  Slaatsbahnhofs.  I.  St,  Bbf.-I*ülzbof-Mcerbeck,  II  Sl.  Bhf.-Füuderich,  III. 
St.  Bhf.-.Moers,  IV\  St.  Bhf.-Vossrad  und  Asberg,  V.  St.  Bhf.-Asberg. 

3)  Über  aSeitenwälle*  an  römischen  Stras,sen  vergl.  Schneider,  Bonn.  Jahrb. 
Heft  GO  S.  2. 

4)  Über  die  , Warten  an  den  röni.  Heerstrassen“  Schn  ei  d er  ebenda  und  Sehnet- 
der  neue  Beitrüge  VIII,  16  ff. 

über  röm.  «DoppelhügeP  (Signal-Hügel)  Bonn.  Jahrb.  Festschrift  zum  50jährigen 
Jubiläum  S.  117  (v.  Veitb). 
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unserem  Wege  uml  einem  unten  vorbciftthrendcn  Parallel wege,  let/.tercm  zn- 
nachst,  sind  wiehtige  römische  Funde  gemaelit  worden,  von  denen  Herr  Orts- 
vorsteher Atropg  berichtete:  im  Garten  des  Landwirts  Vasen  viele  römische 

Ziegel,  in  einem  Oebüseh  des  Herni  Atrops  (Flur  9 Fundainentrestc, 

895 

auf  einem  Oarteugrundstflek  des  Herrn  Atrops  (Flur  9 ' ) Urnen,  Münzen, 

Ol 

Fibeln.  Im  Rcsitxe  des  Herrn  Atrops  befinden  sieh  noch  3 Fibeln  nnd  eine 
Münze.  .\uf  einem  nnniittclbar  an  unserer  Strasse  liegenden,  zur  Schule  ge- 

87 1 

hurenden  Grundstück  (Flur  9 ist  vor  einigen  Jahren  ein  Steinkistengrab 
gefunden  worden,  das  heute  sich  im  Bonner  Provinzial-Musenm  befindet. 


Fig.  21. 
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Niederniig  de»  Auhrueh-firabens  und  de»  Scli wafhcinicr  Ken- 
dels. Eine  iin  weiten  Bogen  die  Station  nnisehliesscnde  tmtflrliebc  Schntzlinie 
fand  Ascibnrgiuin  in  den  breiten,  sumpfigen  Niedernngen  des  Aubnicli-Grabens 
und  des  Schwafheimer  Kendels.  Vergl.  die  Karte  Fig.  21.  Die  von  beiden  Niede- 
rungen an  ihrer  Vereinigungsstelle  nmsehlossene  römisehc  Niederlassung  „Der 
MOlilenwinkel“,  der  Fundort  der  Lanersfortcr  Plialerae,  bat  neuerdings  nach 
Abholzung  eines  Busehes  auch  auf  dem  westlichen  Abhänge  viele  römische 
Ziegel  und  Gefftssscherben  hervortreten  lassen.  Herr  Lehrer  Schuster  in 
Knnieln  besitzt  einen  wohlcrhaltcnen  Ziegel  mit  dem  Stempel  des  M.  V.  S. 

Eine  weitere  bisher  unbekannte  römische  Ansiedelung  an  der  .Aubrueh- 
Niederung  habe  ich  Ende  1898  festgestcllt.  Es  ist  der  auf  einer  sanft  an- 
steigenden Höhe  unmittelbar  an  der  Niederung  liegende  Viegen-Hof  (Neeles). 
Vergl.  die  Karte.  .Auf  seinem  zur  Niederung  abfallenden  Baumhofe  hat  der 
Besitzer  Herr  Delatre  vor  Kurzem  ein  ca.  1,50  Pfund  schweres  Stein-Kisten- 
Grab  hervorgezogen  (vgl.  Fig.  22)  und  beim  Ausschachton  eines  Kellers  eine 
römische  Mflnze  (Agrippina?).  Der  Inhalt  des  angeblich  von  einem  grossen 
Schiefer  bedeckt  gewesenen  Kistengrabcs  war  leiiler  beseitigt.  Ausserdem 
hat  Herr  Delatre  auf  einer  die  Scheune  tmischliessenden  Weide,  ca.  20  Schritt 
vom  Wege,  starke  römische  Fundamentrestc  angeschnitten.  Die  V'erbindung 
mit  Asciburgium  wird  durch  2 Wege  vermittelt. 

Ein  dritter  römischer  Punkt  liegt  am  süd- 
lichen Laufe  der  Niederung;  cs  ist  der  Borgschen 
Hof  *).  Nach  den  Berichten  der  Bewohner  des 
Hofes  sind  noch  vor  Kurzem  an  mehreren  Stellen 
römische  Urnen  auf  der  Erhöhung  zum  Vorschein 
gekommen.  Fünf  Minuten  nördlich  vom  Borgschen 
Hof  findet  sich  ein  mit  Stücken  römischer  Ziegel 
und  Gefässe  bedecktes  GrnndstUck.  Es  liegt  auf 
dem  hohen  üferrande  der  Niederung  da,  wo  die  AfaJttrioL: 
Niederungg-Dferstrasse  am  nächsten  au  den  Uferrand  Fig.  22.  Köm.Sieinkisten-Grab 
hcrantritt.  Der  Besitzer  Landwirt  Möhlendick  Viegen-Hof. 

in  Bergheim  berichtete,  dass  er  hier  auf  ca.  1,.50  m starke,  sehr  feste,  mit 
Kalkmörtel  gemauerte  Bruchstein-Fundamente  gestossen  sei  und  dass  er  römi- 
sche Urnen,  Mlluzcn  und  Fibeln  gefunden  habe.  Fünf  Minuten  südwestlich 
vom  Borgschen  Hof  liegt  der  als  reicher  Fundort  römischer  Gegenstände  be- 
kannte Mllblenberg. 

Weitere  Ausgrabungen  sind  erforderlich,  um  festzustellen,  ob  die  ge- 
nannten au  der  Niederung  liegenden  Niederlassungen  — Borgschen  Hof,  Mühlen- 


V 5 m 


0 31m 


l)  All  derselben  Niedemog,  etwa  in  der  Mitte  zwiHchen  Miihleuwinkei  und 
Borgschen  Hof,  auf  einem  Grundstück  des  Landwirt«  NeuhofF  auf  Kölven,  ist  vor 
eiui^^en  Jahren  der  durch  Herrn  Stremmo  in  Ordinj^eii  gerettete  ji^rrosse  Fund  grallischer 
Mänsen  — sog.  Regenbogenschüsselchcn  — gemacht  worden.  Vergl.  den  Bericht 
Koenens  in  Bonner  Jahrb.  Bd.  90,  8.  191. 
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winket,  Viegeu-IIof  — eine  Reibe  I>efe8tigter  Punkte*)  darKtclIcn  oder  rein 
bürgerliche  Niederlassungen  gewesen  sind.  Vom  Horgschen  Hof  behauptet 
äclineider,  B.  Jahrb.  Bd.  bl,  S.  7,  die  viereckige  Erhöhung  zeige  die  Be- 
festigung an.  Vom  Muhlenwinkel  behauptet  Stollwerck  in  seinem  „Ascibur- 
gium**  S.  13:  „Dass  dort  ein  römisches  Castell  gestanden,  mit  zweien  Strassen, 
zum  Rhein  und  nach  Asberg  hin,  hat  Rein  in  seiner  letzten  Schrift  Ober  diese 
Gegend  „„de  phalcris  argenteis  1858*^“  schlagend  bewiesen.“  Rein  selbst  spricht 
sich  nicht  so  bestimmt  aus,  und  mit  Recht.  Durch  die  auf  einer  Anhöhe 
gefundenen  „ausgedehnten  Reste  römischen  Mauerwerks  von  Ziegeln,  Hau-  und 
Tuffsteinen“  ist  noch  kein  Beweis  für  das  Vorhandensein  eines  Castells  erbracht. 

Benachbarte  Rhei ncastcllc  und  alter  Flusslanf.  Das  nächste 
grössere  Castell  rheinaufwäi-ts  hat  4 Kilometer  oberhalb  Ürdiugen  gelegen ; es 
war  das  Cohorten-Lager  Oeldubas  (Gellep).  Zwischen  dem  Alcnlager  Ascibur- 
ginms  und  dem  Cohortcnlager  Geldubas  liegt  genau  in  der  Mitte  das  Dorf 


1)  Auch  der  an  derneJben  Niederung  bei  Rumeln  gelegene  Volkesberg  dürfte 
in  diesem  Sinne  zu  berücksichtigen  sein,  ebenso  Hohenbudberg.  Hein  (Gelduba  und 
die  nächsten  Rheinkastellc,  Crefeld  1861)  vermutete  im  Volkesberg  sogar  eine  Zeit  lang 
die  Station  Calo  auf  Grund  der  ihm  durch  Baron  v.  Nyvenbeim  und  Gutsbesitzer 
Röltgen  mitgeteUten  Funde  — (Scherben,  Waffen,  WafTen-Reste,  Ziegel  mit  Stempel 
der  12.  Legion,  Münzen).  — In  dem  Rircheiihügel  vou  Hohenbudberg  sieht  Schneider 
B.  J.  Bd.  61)  ein  Castell:  , Römischer  Bauschutt  erfüllt  den  Boden.** 

Für  die  Vermutung  eines  Gürtels  befestigter  Punkte  spricht  namentlich  der  Um- 
stand, dass  hierorts  die  Ougerner,  zähe  Feinde  der  Römer,  wohnten.  Dass  die  Gugemer 
hier  ihre  Wohnsitze  hatten,  wissen  wir  durch  Plinius  Lib.  IV  cap.  17.  Er  sagt,  dass  die 
Gugerner  zwischen  den  Ubiern  und  Batavern,  d.  h.  etwa  zwischen  Ürdingon  und  Nym- 
wegen  ihre  Sitze  hatten.  Die  genauere  Grenze  zwischen  Gugernem  und  Ubiern  erfahren 
wir  mit  einiger  Gewissheit  aus  Tac.  hist.  IV,  26  Im  Rataverkrieg  (70  n.  Chr.)  schickte 
V^ocula  von  der  oberhalb  Ürdingeii  gelegenen  Gelduba  aus  seine  Truppen  auf  einen 
Beutezug  „in  die  nftchstgeiegenen  Gaue  der  Gugerner**.  Rein  (Gelduba)  bemerkt  zu 
dieser  Stelle:  „Aus  den  Worten  „in  proximos  Gugernonim  pagos**  hat  man  die  nicht 
unbegründete  und  nicht  unwahrscheiuliche,  wenn  auch  nicht  notwendige  Folgerung 
gezogen,  dass  Gelduba  nicht  im  Gebiet  der  Gugerner,  sondern  der  Ubier  gelegen  und 
deren  nördlichster  Punkt  gewesen  sei.**  Dass  die  Gugerner  den  Römern  feindlich 
gesinnt  waren,  geht  bereits  aus  der  eben  angeführten  Stelle  des  Tacitus  hervor; 
ausserdem  erfahren  wir  durch  Tacitus  hist.  V.  16,  dass  die  Gugerner  sich  im  Jahre 
70  den  aufrührerischen  Batavern  angcschlnssen  hatten  und  bei  Vetera  mit  diesen  auf 
dem  rechten  Flügel  standen. 

Nach  allgemeiner  Annahme  waren  die  Gugerner  der  durch  Tiberius  auf  das  linke 
Khcitiufer  verpflanzte,  40000  Manu  starke  Abspliss  der  Sigainbrcr  (Suet.  de  v.  C.  Aug.  21 
und  Tib.  9),  die  im  Jahre  18  v.  Chr.  bereits  in  Verbindung  mit  den  Usipetern  und 
Tenchtern  an  der  Lippe  und  Ruhr  dem  L<igatcn  Lollius  eine  schwere  Niederlage 
beigebracht  und  den  Kaiser  Augustus  selbst  zur  Reis«^  an  den  Rhein  und  zur  Be- 
festigung von  Castra  Vetera,  vielleicht  auch  von  Asciburgium  veranlasst  hatten,  die 
dann  seiuem  Stiefsohn  Drusus  (12^9  v.  Chr.)  heftigen  Widerstand  entgegensetzten 
und  die  erst  durch  Tiberius  „mehr  durch  Besonnenheit  als  durch  Gew’alt**  zur  Er- 
gebung gebracht  und  verpflanztfwurden.  fVWie  wir..bereitsj[ge8ehen  hab<>n,  war  ihre 
Ruhe  nicht  von  langer  Dauer;  sic  mögen  70 n.  Chr.  zu  dem  Gelingen  des  Überfalls 
von  Asciburgium  und  Gelduba  ihr  gut  Teil  beigetragen  haben. 
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l^riemerBheim,  das  als  römischer  Punkt  eine  besondere  ßeachtnng  verdient. 
Die  Entfernnng  des  Dorfes  von  den  beiden  römischen  Ilauptpliitzeu  beträgt 
annähernd  6000  m.  Die  HauptstrassenzOge  der  Gegend  laufen  kurz  vor  Frie- 
mersheim zusammen  (vgl.  Fig.  21).  Im  Norden  sind  cs  die  Wege  von  Ascibnrgium 
(Herken-Weg),  von  Hoch-Emmerieh  nnd  von  Atrop.  Die  „historischen  nnd 
diplomatischen  Nacbrichten  ans  alten  und  mittleren  Zeiten  von  dem  Fürstentum 
Moers  aus  dem  18.  Jh.“  — Düsseldorf,  Staatsarchiv  A.  46,  Fol.  10  a berichten 
Uber  „Römische  Kndera,  StUcke  von  gepflasterten  Strassen,  Bildern,  Säulen, 
Steinen  und  Inschriften,  Münzen.“  — Vor  Kni-zem  noch  sind  auf  der  Poste- 
netschen  Ziegelei  einige  römische  Gegenstände  gefunden  worden.  Nach  einer 
frenndlichen  .Mitteilung  des  Herrn  Professor  Averdunk  in  Duisburg  waren  es: 

1.  ein  Thränenkrllglein  von  Thon,  rötlich,  10  cm  hoch,  grösster  Umfang  14  cm; 

2.  oberer  Rand  eines  grösseren  Thongefässes  von  sebmntzig  weisser  Farbe 
nach  der  gew.  Art;  Ansatz  des  Henkels  noch  sichtbar.  — Schneider  (Bonner 
Jahrb.  61,  S.  7)  vermutet  in  Friemersheim  ein  Castell. 

Das  vor  einigen  .lahren  nufgcdeckte  Castell  Werlhhauscn') 

dessen  decimanus  genau  nach  dem  Lager  Asciburgiums  gerichtet  ist,  bat  jeden- 
falls nicht  zum  linksrheinischen  römischen  Festungsgürtel  gehört.  — Es  bat 
vielmehr  rechtsrheinisch  gelegen : Als  Fortsetzung  des  Essenberger  Bruchs 
aufwärts  treten  zwei  Terrain-Rinnen  auf,  die  bei  Üstrnm  sich  scheiden.  Die 
eine  läuft  an  Bergheim  nnd  Schwarzenberg  vorbei,  zieht  nm  den  Rheinhanser 
Bahnhof  und  die  Höhe  „Op  tc  Geest“  herum  nnd  tritt  m.  E.  südwestlich  von 
Friemersheim,  nordöstlich  von  Hohenbndhcrg  an  den  Rhein;  bei  DammbrOehen 
in  Hohenbudberg  füllt  das  Hochwasser  das  Essenherger  Bruch.  Diese  Rinne 
scheint  mir  zur  Römerzeit  bereits  verlandet  gewesen  zu  sein.  Die  zweite 
Terrain-Mulde  geht  unmittelbar  am  Dorfe  .4sterlageu  vorbei,  läuft  parallel  dem 
Wege  von  Asterlagen  nach  Werthhansen  und  tritt  zwischen  der  Stelle,  wo  das 
Castell  Werthhansen  gestanden  hat  nnd  dem  Dorfe  Hoch-Emmerich  an  den 
heutigen  Flnsslanf.  Eine  grosse  Schleuse  im  Rbeindamm  eröflhet  dem  in  der 
Mulde  sich  sammelnden  Wasser  den  Abfluss  zum  Rhein.  Das  (,'astell  Werth- 
hausen hat  auf  der  rechten  Seite  der  beiden  hier  allein  in  Betracht  kommenden 
Rinnen,  also  rechtsrheinisch  gelegen. 

V'on  Asciburgium  aus  abwärts  ist  das  alte  Rbeinbett  aufs  deutlichste 
erkennbar.  Es  führt  in  einem  südwärts  znrOckweichenden  Bogen  nach  Duis- 
burg zu.  Vom  heutigen  Rheinlauf  bis  Duisburg  wird  die  alte  Rinne  als  Hafen 
benntzt.  Eine  ähnliche  Verwertung  des  Essenherger  Bruchs  (zu  Hafen-  oder 
Kanal-Zwecken)  dürfte  bevorstehen. 


1)  Bericht  K o e n e ii  s in  Bonn.  Jalirb.  93,  S.  270  ff. 
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Anhang. 


ZaBammeiistelluug  der  Einzelfunde. 
A.  Ziegel  mit  Stempel. 

a)  legii»  VI  victrix  pia  fidclU 

(legvivicpf) 


lEGVTVICPF 


LEGV 


.VICPF 


».  EG^V  ICPF  ) 


b)  legio  .Minervia  pia  lidelis. 


KEMPF 


e)  Traiiareuaua. 

TRA\R  ENM/> 

R E N A II 

[■R/ 


d)  legio  X ? 
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e)  Stempel  aaf  Leisten-Ziegeln  (aus  der  F'abrik  des  Marens  Valerias 
Sanus?)*). 

(mVALSAN  jOFMVS 


^OF.AA-V  S 


B.  Gefäss-Scherben. 


Fig.  23.  Schale  ans  der  Holzkohlen-Schicht. 


Form-  und  Zeit-Angabe  nach  Koeneii,  Gefässkande  der  vorrUmiselicn, 
riimiseben  und  fränkischen  Zeit  in  den  Rbeinlanden.  Bonn  IS95. 

1.  Von  der  Westseite  des  Lagers, 

a)  ans  den  Brandschichten  der  auf  Fig.  4 gezeichneten  Gräben. 
Unterste  Schicht. 

Stempel  anf  dem  Boden  eines  dünnwandigen  gelbroteu  Sigillata-Tellers: 
(.ELVS-FECI) 

Sigillata-Teller,  wie  Koenen,  Tal.  XIV,  Fig.  5 — „zahlreich  in  Briind- 
schichten  des  im  Jahre  70  vcritranntcu  Lagers  von  Novaesinm.“ 

.Sigillata  Tasse,  wie  K.  Taf.  XIV  Fig.  10  — „in  Audernaehcr  Gräbern 
mit  Münzen  von  Clandius  nnd  Nero.'' 

Uruenfiirinige  Töpfe,  wie  K.  Taf.  XI  Fig.  20  u.  21  — „in  einem  Grabe 
mit  .Münzen  ans  der  Zeit  des  Caligula.“ 

HenkelkrUge  wie  K.  Taf.  XI  Fig.  24  — „in  Andernacher  Gräben  der 
ersten  Kaiserzeit“. 

Schalen  wie  K.  Taf.  Xll  Fig.  10  ii.  20  — „mit  Münzen  aus  der  Zeit 
des  Nero“  (vgl.  Fig.  23). 


1)  Diese  rülireti  nicht  von  der  VVasHerleituii}'  her. 
bei  I,  ein  anderer  bei  V des  Planes. 


Kiner  ist  gefunden  worden 
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Mittlere  Schicht. 

Stempel  auf  Sigillata-SchUR.tel-Ho(len: 

( C A P RA . I . . . F );  auf  der  .Ausseuseite  Graffito:  BRI. 

Stempel  auf  Tassen  Bfiden: 

(AQVIT  (Tas.seiiform  wie  K.  XIV.  10). 

( OTF  MO  D ) 

Sigillata-Kumpen  wie  K.  Taf.  XIII  Fig.  7 — „besonders  häutig  in  Braud- 
achiclitcn  des  im  J.  7U  verbrannten  Lagers  von  Xovaesiuni“. 

Desgl.  wie  K.  Taf.  XIII  Fig.  8 — (Eiei'stab  u.  Stricbelung  fehlt)  — „sclieineti 
noch  in  den  Brandsehichten  des  im  Jahre  70  verbrannten  neuen  Le- 
gionslagcr  zu  fehlen,  aber  bereits  in  dem  im  J.  79  verschütteten  Pom- 
peji vorzukomnien.“ 

Sigillata-Teller  wie  K.  Taf.  XIV  Fig.  1 — „am  Rhein  znerst  mit  Münzcu 
des  Augustus  und  Tiberius“. 

Desgl.  wie  K.  Taf.  XIV  Fig.  ii  — „anscheinend  zuerst  unter  Nero, 
waren  in  tier  Zeit  der  Autoniue  und  später  ausser  Gebrauch“. 

Desgl.  wie  K.  Taf.  X\'I  Fig.  28a  — „mittlere  römische  Kaiserzeit“. 

.Sigillata-Tassen  wie  K.  Taf.  XIV  Fig.  10  — „mit  Münzen  von  Claudius 
und  Nero;  reichen  bis  in  die  Antoniuen-Zeit“. 

Desgl.  wie  K.  Taf.  XVI  Fig.  Fig.  30  — „in  Gräbern  der  Antoniuen-Zeit 
häutig.“ 

.Schwarzblauer  Topf  mit  cylindrischem  Hals  wie  K.  Taf.  X Fig.  6 — 
„diese  Gefässe  fanden  sich  schon  mit  Münzen  von  .Augustus,  Tiberius, 
Claudius  . . . . ; ihre  Formen  nähern  sich  in  der  Flavier-Zeit  der  Fig. 
0 auf  Taf.  X.“ 

Töpfe  mit  ilaehcm  Schrägrande  von  hlanschwarzer  und  roter  Farbe  wie 
wie  K.  Taf.  X Fig.  10 — „Sie  werden  mit  Münzen  von  Tiberius  und 
Caligula  angetrotfen.  Aber  Fig.  10  zeigt,  welcher  stilistischen  Um- 
wandlung die  schlanken  blauen  Töpfe  unterworfen  wurden.“ 

Hauhwandige,  urncnfiirmigc  Gefässe  mit  halbkreisförmig  gebogenem  Rande 
K.  Taf.  XII  Fig.  2 — „in  den  Flavier-Zcit-Gräheni  besonders  zahl- 
reich — besonders  häutig  in  niederrbeiniseben  Gräbern  der  ersten 
K^serzeit.“ 

.Amphoren  und  Ilenkelkrügc  wie  K.  Taf.  XI  Fig.  23,  24,  2.b,  26  — „in 
Gräbern  der  ersten  Kaiser/.eit.“ 

Vasenförmige  Gefässe  von  blaugrauer  und  gelblichweis.«er  Farbe  mit 
Randverziernngen  wie  K.  Taf.  XV  Fig.  26,  28,  29  sie  zeigen  — 
„häutig  in  Cultursehichten  der  Antoninen-Zeit“. 

Becher  wie  K.  Taf.  XVI  Fig.  6 — (rötlicher  auch  blauschwarzcr  Über- 
zug); „auf  keinem  der  Antoninen-Gräber  der  Rheinprovinz  fehlend“. 

Teller,  .schwarz,  im  Bnich  grau.  Form  wie  K.  Taf.  XVI  Fig.  28. 
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Oberste  Schicht. 

Stempel  auf  Sigillata-Kumpen  (Form  wie  K.  Taf.  XVI  Fig.  28  oder  28  a 
„kommen  mir  aus  den  Gräbern  der  mittleren  römigcbeii  Kaiscr/.cit“). 

( afer  fecTT) 

Sigillata-Tasse  wie  K.  Taf.  XVI  Fig.  30  — „in  Orälicrii  der  .Vntonineii- 
zeit‘‘. 

Schüssel  wie  K.  Taf.  XVIII  Fig.  27  — „spät**. 

Desgl.  wie  K.  Taf.  XV  Fig.  14  — „mittlere  römische  Kaiscr/cit“. 
Krüge  wie  K.  Taf.  XV  Fig.  33  — „mittlere  römische  Kaiser/.cit“. 
Beeher  wie  K.  Taf.  XVI  Fig.  5 — „Antoninenzeit  und  später.“ 

Desgl.  wie  K.  Taf.  XVI  Fig.  6 — „Antoninenzeit  niid  später.“ 

Kleine  Urnen  wie  K.  Taf.  XVI  Fig.  14  — „in  Gräberfeldern  der  An- 
toninen-Epoehe.“ 

b)  Sonstige  auf  der  Westseite  gefundene  Gefässe  mit  Stempel. 

Auf  dem  Boden  einer  Sigillata-Tasse  — Form  wie  K.  Taf.  XIV  Fig.  10. 

(RV^O) 


Auf  der  Unterseite  des  Botlens  eines  terra-nigra-Gefä.sses: 

(A-/  AVOF) 

Auf  dem  Henkel  einer  Amphore  (gefunden  unter  der  Was.serlcitung  in 
der  Nähe  von  Zimmemianns): 

2.  Gefässe  von  der  nordöstlichen  Ecke. 

Stempel  auf  Sigillata-Tclicr-Bodcn  — Fonii  weit  ausladend,  sonst  wie 
K.  Taf.  XIV  Fig.  12: 

( 0 F AA  C C A R I ) 

Stempel  auf  Sigillata-Teller-Boden : 

(rogatTm) 

Sigillata-Teller,  wie  K.  Taf.  XIV  Fig.  1 — „mit  Münzen  von  Augnstns 
und  Tiberins“. 

Desgl.  wie  K.  Taf.  XIV  Fig.  3 — „um  Nero  zuerst  anftreteiid  — in  der 
Zeit  der  Antoninc  ausser  Gebrauch“. 

Sigillata-Tasse  wie  K.  Taf.  XVI  Fig.  30b— „auf  den  .Antouincngrälicr- 
feldern“. 

Töpfe  und  Urnen  wie  K.  Taf.  XII  Fig.  .'ie  und  Fig.  .3  — „in  den  Grä- 
bern der  Flavierzeit  besonders  zahlreich.“ 

IlenkelkrUge  wie  K.  Taf.  XI  Fig.  2ö  — „Zeit  vor  Trajan“. 

Töpfe  wie  K.  Taf  XVI  Fig.  5 (mit  Barlxitine-Selimuek)  — „.\utoniiicn- 
Zeit“. 

Jahrb.  d.  V«r.  t.  AUertafr.  Im  Kheinl.  UM.  11 
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H.  BoBchhcidgen: 


C.  An  songtiKen  Gegengtänden  sind  gefunden  worden: 

Anfliillend  viele  Pfcideknoelicn,  llufeisen,  Waffen,  Gegcliirr- Begeldkge, 
Fibeln,  Perlen,  Haarnadeln,  Glasscherben,  Messer,  Meissei,  Handinllhl-Stoine, 
Arcbitektnr-StUcke  aus  Kalkstein,  Münzen  (Vespasian  und  Trajan  am  meisten 
vertreten). 

Neue  ausser  halb  des  Lagers  geniaebte  Funde  von  Sigillat-Gefiis.sen 
mit  Stempeln  sind  folgende: 

Auf  Tassen-Hoden  — Form  wie  K.  Taf,  XIII  Fig.  3 gelbrote  Terra  sig. 

C R I 2_ 

_PINI 

.\nf  Tassen-Hoden  — Form  wie  K.  Taf.  XIV  Fig.  10. 


.(  RIS-/V  N ) 

Auf  Tassen-Hoden 

— Form  wie  K.  Taf. 

XIV 

Fig.  10. 

(OFbV  ASI  ) 

.Auf  Tassen-Hoden 

— Form  wie  K.  Taf. 

XVI 

Fig.  30  a. 

('ceT^nv^“ 

> 

auf  Tassen-Hoden 

(j  TA/DAC  I ) j 

Auf  Tassen-Hoden: 

(OFCALVI ) 

Auf  Tassen-Hoden 

— Form  wie  K.  Taf. 

XIV 

Fig.  13; 

(FARINDI  0) 

Auf  Tassen-Hoden; 

# 

.Auf  Teller- Hoden: 

(OFCOTE 

Auf  Teller-Boden: 

CIRRVSF) 

.Auf  Teller-Hoden: 

[aperf  to 

1 
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Auf  Teller- Boden: 

/LVCIVSF) 

Auf  Teller- Boden: 

(MONTA  ■•) 

Auf  dein  Boden  eines  grossen  Tellers  — Form  wie  K.Taf.  XVI  Fi^f.  28  a. 
(rtcTCC  AFECIT') 

Auf  Tcller-BtHlen  — Form  wie  K.  Taf.  XVT  Fig.  28a. 

[MARGE 

Auf  der  Aiiasenseite  eines  Kiim|ieus  zwiselicn  (iClass-Fuss  und  Gefüss- 
Baueli; 


«i 

% 


Graffito  auf  einem  Teller  — Form  wie  K.  Taf.  XVI  Fig.  28a: 

IN  AWWN. 

V'on  den  vielen  sonstigen  aiisscrlialb  des  Lagers  gemaeliten  Ein/.el- 
fiinden  der  letzten  .Fahre  ftllire  ich  hier  einige  au,  die  mir  für  die  Topographie 
der  rilmischen  Niederlassung  hesonders  hedentsam  erseheinen. 

Im  Brennpunkte  der  Niederlassung,  dort,  wo  die  Wege  von  Sehwafheim, 
von  Kssenberg  und  von  Fricmci'slieim  (Herken-Weg)  in  die  Rnmcr8tra.sse  ein- 
inünden,  und  zwar  zwischen  den  beiden  letzten  Wegen,  sind  auf  dem  Grund- 
stück des  Scbnhmachcrs  Driesen  eine  Reihe  schwerer  Bausteine  gefunden  wurden, 
ein  für  den  Niederrhein  ansehnlicher  Fund:  6 Stück  1 in  lange  Basalt-Quadern, 
wovon  3 als  Stufen  an  der  HinterthUr  des  Driescn’schen  Wohnhauses  benutzt 
werden,  und  2 schwere,  regelrecht  behauene  Kalksteine,  einer  80  cm  lang, 
40  cm  breit,  20  cm  dick.  Lage  des  Fundorts  und  Grosse  der  Steine  spreehen 
dafür,  dass  sie  von  einem  OlTeutlichen  Gebfiude  (des  Forums?)  herrühren. 

Auf  dem  Östlich  der  ROmerstrasse,  ca.  30  m südlich  vom  Lager  gelegenen 
Grundstücke  des  Maurers  Döntgen  ist  ein  Stück  einer  kannelierten  Dreivicrtcl- 
Süule  und  ein  Schlusstein  hervorgetreten.  Material  der  Süule:  rother  Sand- 
stein. Kauneluren:  Rundstah  und  viereckiger  Stab  abwechselnd,  genau  so, 
wie  auf  dem  Bonn.  Jahrb.  Heft  98  Taf.  II  Nr,  2 gezeichneten  .Schnitt  einer 
.Sänlentromuiel  vom  römischen  Thurm  am  Kölner  Dom. 

Den  Besitzern  der  von  mir  in  .\nspruch  genommenen  Grundstücke  des 
Burgfeldes  danke  ich  für  die  bereitwillige  Gestattung  der  .Ausgrabungen;  vielen 
Freunden  des  Altertums,  namentlich  Herrn  Oberlehrer  Dr.  Oxe  in  Crcfeld, 
danke  ich  für  die  anregende  Teilnabme. 
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lÖ.  Ausgrabung-  und  Fundberichte 

vom  1.  April  bis  15.  A\ig.  1899. 

Von 

Dr.  HanH  Lehner 

Dir<*ktor  dcH  Provin^ialmuücnms  in  Bonn. 


Unter  diesem  Titel  beabsichtigt  der  Berichterstatter  stets  über  die  neuesten 
Funde  und  kleineren  Grabungen  im  Bereich  der  vier  zum  NTerwaltungsgebiet  des 
Bonner  Proviiizialmuseunts  gehörigen  Hegierungsbezirke  thunliehst  rasche  und  zn> 
verlässige  Nachrichten  in  erster  Linie  an  die  Mitglieder  des  Vereins  von  AUertuins- 
frounde  im  Kheinland,  dann  aber  besonders  auch  an  die  Verwaltungsbehörden  und 
Privatent  deren  gefälligen  Mitteilungen  das  Provinzialmuseum  die  Kunde  von  den 
Funden  verdankt,  gelangen  zu  lassen.  Die  Berichte  sollen  möglichst  auch  durch 
Abbildungen  veranschaulicht  werden.  GrundsHizlich  wird  hier  nur  über  Funde  be- 
richtet, die  der  Berichterstatter  an  Ort  und  Stelle  selbst  gesehen  und  untersucht  hat. 
Wo  dies  nicht  der  Fall  war,  wird  cs  besonders  bemerkt.  Die  Aufnahmen,  nach  denen 
die  Illustrationen  gemacht  sind,  stammen  in  der  Hegel  von  dem  Muscumsassistcuteu 
Herrn  C.  Koenen.  Der  Berichterstatter  wird  es  mit  Dank  begrüssen,  wenn  ihm  durch 
viele  rasche  Mitteilungen  die  Untersuchung  der  einzelnen  Funde  noch  an  der  Fund- 
stelle selbst  ermöglicht  wird,  wodurch  bekanntlich  die  einzige  Gewähr  für  volle 
wissenschaftliche  Ausnutzung  der  Funde  gegeben  wird. 

Reglorungs-Bezirk  Coblenz. 

Cobern«  (Komische  Landhäuser  und  vorrömischo  Gräber.)  Inder 
Nähe  dos  Bahnhofes  Cobern  entlang  der  Moselstrassc  hat  in  letzter  Zeit  Herr  Bau- 
meister Schwarzbcck  in  Cobern  eine  sehr  interessante  Ausgrabung  vorgenoinmcn, 
über  welche  mir,  Dank  der  lielMinswtirdigen  Vermittelung  des  Herrn  Hegleruiigs- 
und  Baurates  Schunck  in  Trier,  ein  mH  einer  guten  Aufnahme  versehener  Bericht 
des  Ausgrabungsleitcrs  vorliegt.  Auf  dom  sanft  ansteigenden  Ufergelftndc  würdou 
Reste  von  römischen  Villen  entdeckt.  Die  beiden  Gcbäudekomplexe  liegen,  soweit 
sie  durch  die  Ausgrabung  sichtbar  waren,  etwa  70  m von  einander  entfernt.  Auf 
dem  einen  Komplex  fand  sich  ein  gut  erhaltener  Keller  mit  Treppe,  von  der  noch 
5 Stufen  vorhanden  sind,  und  zwei  Kelleriuckeu,  sowie  eine  ßadezellc  mit  Ziegel- 
estrich. Letztere  war  bei  meiner  Anwesenheit  nicht  mehr  sichtbar.  Auch  der  andere 
Gebäudekoniplex  enthielt  ein  Badezimmer  mit  Zicgelestrieh  und  Viertclrundstab  au 
den  Wandfugen  sowie  einem  gemauerten  Wasserabfluss  zur  Mosel,  daneben  einen 
etwas  grösseren  Kaum  mit  Kalkestrich  und  einige  andere  Käume,  deren  Bestimmung 
noch  nicht  erkennbar  ist.  Daneben  war  eine,  7 m tiefe  gutgeinauerle  kreisrunde 
Cistemo  mit  1 m lichter  Weite.  F.in  Plan  der  Anlage  soll  hier  noch  nicht  gegebt»u 
werden,  da  seine  Vervollständigung  durch  eine  Grabung  nach  der  Ernte  beabsichtigt 
ist.  Ob  die  beiden  Gebäudekomplexe  zu  einem  Anw'osen  zusainmengehönm  oder 
zwei  verschiedene  Landsitze  hede.uteii,  wird  sich  hoffentlich  durch  die  weitere  Gra- 
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bung  ergeben.  Die  zahlreichen  Scherben  weisen  in  das  zweite  und  dritte  Jahr- 
hundert. Bemerkenswcrlh  ist,  da««  ganz  in  der  Nähe  de«  erwÄhnten  Kellers  ein 
grosses  Lager  von  Scherben  der  ersten  Hälfte  des  1.  Jahrhdts.  entdeckt  wurde.  Das- 
selbe  bedarf  noch  der  weiteren  Untersuchung,  es  könnte  wohl  sein,  das«  die  Gefäss- 
Scherben  von  zerstörten  Urnengriibern  der  ersten  Kaiserzelt  herrührten,  denn  dass 
die  römischen  Gebäude  in  ein  sehr  altes  Gräberfeld  hineingebaut  waren,  bewiesen 
die  Funde  von  früheren  Gräbern  zwischen  den  Gebäudekomplexen.  Bis  jetzt  wur- 
den in  ungleichen  Abständen  von  einander  sechs  grössere  Thonurnen  zum  Teil  mit 
Beigefässen  gefunden,  von  denen  eine  römisch  aus  dem  2.  Jahrhdt.  n.  Clir.  ist. 
Die  anderen  fünf  aber  gehören  der  Bronzezeit  an  und  bilden  in  ihrer  vortrefflichen 
Krhaltung  und  mit  ihren  interessanten  Beigaben  einen  hocherfreulichen  Zuwachs  des 
Provinzialmuseuins.  Bei  einer  lagen  nämlich  zwei  zusammenpassonde  Gussformen 
aus  Sandstein,  mittelst  deren  zwei  schmale  schlanke  Bronzemesscr  hergestcdlt  werden 
konnten,  eine  der  Urnen  enthielt  einen  kleinen  ßronzering,  eine  zwei  wohlerhaltene 
Angelhaken  aus  Bronze.  Leider  waren  die  Fundstellen  der  Urnen  nicht  mehr  sämt- 
lich zu  sehen,  als  ich  gerufen  wurde,  nach  Angabe  des  Herrn  Schwarzbeck  aber  ent- 
hielten sie  sämtlich  Reste  von  verbrannten  Kuochen. 

Weitere  Ausgrabungen,  w’ciche  für  den  Spätherbst  in  Aussicht  genommen  sind, 
werden  wohl  wünschenswerte  Klarheit  über  die  Anlage  der  Gebäude  wie  der  Be- 
gräbnisse verbreiten. 

Mflnstermalfeld»  (Fränkische  Gräber.)  Auf  dem  Platz  vor  der  neuen 
Bürgermeisterei  zu  Milnsterinaifeld  wurde  beim  Anlegen  einer  Wasserleitung  ein 
fränkisches  Grab  gefunden,  enthaltend  ein  Skelett,  ein  80  cm  langes  Langschwert  (an 
beiden  Enden  beschädigt),  einen  46  cm  langen  Scramasax  und  eine  42  cm  lange 
Lanzeospitze.  Das  Grab  gehört  offenbar  zu  einem  grossen  Gräberfeld,  welches  ganz 
in  der  Nähe  der  Fundstelle  in  den  vierziger  Jahren  bei  der  Erbauung  des  neuen 
Anbaues  des  Gasthauses  zur  Sonne  angetroflTen  wurde  und  viele  heute  leider,  w’ie  es 
scheint,  verschollene  Fundstücke  geliefert  haben  soll.  Die  neuen  Fundstücke  wurden 
vom  Gemeinderat  von  Münstermaifedd  dem  Provinzialmuseum  geschenkt. 

Coblenz.  (Römische  Meilensteine.)  Nachdem  bereits  im  vergangenen 
Jahre  am  Kngelsberg  in  Ooblenz  zwei  römische  Meilensteine  gefunden  worden  waren, 
von  denen  der  eine  laut  Inschrift  aus  der  Zeit  des  Claudius  stammt,  während  der 
andere  keine  Inschrift  trägt  (vgl.  Bodewig  Westd.  Ztschrft.  1898,  S.  227  Nr.  17),  sind 
neuerdings  noch  vier  weitere  dicht  neben  derselben  Stelle  gefunden  worden.  Davon 
waren  wieder  z>vei  iiischriftlos,  während  zwei  Inschriften  trugen.  Die  eine  lautet: 


DIVI  

NERVATR  . . .NS  (sic!) 

AVG  GERM  PONf 
MAX  TRIBVNIC 
POTESTPP  cosn 
AMOGMP 
LIX 

also:  [Imp{er(Uor)  Caesar]  j rfirt  [A>rt;ae  /(t'itus)) ) A’errat  7rini)aM(M)#  | Aug{ustus) 
(ierm{anicn8)  pont{ifex)  \ max{imus)  tribunic{ia)  | poUst{ate)  p{aier)  p[atriae) 
cof»)#(«/)  II I a Moff(ontiaco)  m[ilia)  piasmum)  \ LIX. 

Der  Stein  stimmt  also  au«  dem  zweiten  Consulat  des  Kaisers  Traian,  98  n.  Chr. 
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Din  Iiisi'hrifl  des  anderen  Steines  lautet: 


C'CSA  . . Z' 

P;ONT.  MAX 
TRIB.  POTEST 
P.P.  COS  III//// 

AMOGMP 

ILfXl 

Das  Zalilzeiehcn  lii  dur  IcUtuu  Zeile  Ut  deMhalb  abweichend  von  dem  soin»tigeii 
Gebrauch  geacliricbcii,  weil  die  Stelle  zwiMcheii  L und  X zu  Htnrk  V(>rletzt  war,  aU 
dasü  mau  dort  eine  | hftUc  anbringon  können.  Nach  dem  X ist  noch  ein  dünner, 
ineiiieH  Erachteiia  bedcutnugsloscr  Strich.  Die  nur  bruchstückweise  erhaltene  In* 
Schrift  weist,  wie  Kitterling  gesehen  hat,  auf  Nerva  und  dürfte  so  zu  ergänzen  sein : 
\lmp.  *Vcrno)  Catsa[r  Aug.\  pont.  max.  irib.  potent,  p.p.  cos.  lll  etc. 

Danach  atammt  also  dieser  Meilenstein  aus  dem  Jahr  97  n.  Chr.  Die  Steine 
staiidcn  von  Norden  nach  Süden  2,50  m von  der  römischen  Strasse  in  dieser  Reihen* 
folge:  zuerst  ein  unbeschriebener,  dann  60cm  weiter  der  des  Claudius,  Im  weiter 
der  des  Nerva,  1 m w'clter  der  des  Traian,  1,50  m weiter  ein  unbeschriebener  und 
3 m weiter  wieder  ein  unbeschriebener.  Das  Vorkominen  mehrerer  Meilensteine  von 
verschiedenen  Kaisern  an  derselben  Stelle  ist  häufig,  merkwürdig  ist  aber  die  bisher 
noch  unerklärte  Erscheinung  der  drei  unbeschriebenen  Steine  an  derselben  Stelle. 
Sämtliche  Steine  sind  dem  städtischen  Museum  im  SchefTenhause  in  Coblenz  über- 
wiesen worden.  (Näheres  s.  Wd.  Korrbl.  1899,  29,  30.) 

Cobleozer  Stadtwald.  (Römische  Gehöfte  undTempelaulage.)  Auf  Anregung 
von  Herrn  f)l)erlelirer  Dr.  Bodewig  in  Oberlahnstein,  welcher  durch  Herrn  Stadtverord- 
netenjordan in  Coblenz  verständnisvolle  und  rührige  Unterstützung  fand,  Hess  die  Stadt 
Coblenz  in  ihrem  Stadtwald  eine  sehr  interessante  Ausgrabung  veranstalten,  mit  deren 
Leitung  Herr  Dr.  Bodewig  betraut  wurde.  Der  freundlichen  Einladung,  die  Ausgra- 
bung ab  und  zu  zu  besichtigen,  leistete  der  Berichterstatter  häufig  Folge  und  ist  da- 
her in  der  Lage,  teils  nach  eigener  Anschauung,  teils  auf  Grund  der  ihm  von  Herrn 
Dr.  Bodewig  freundlichst  zur  Verfügung  gestellten  Notizen  vorläufig  folgendes  darüber 
niitziitcileii. 

Zunächst  wurde  eine  Anzahl  von  Villen  und  Gehöften  geschnitten,  von  denen 
nachgewiesen  werden  konnte,  dass  sie  bis  an  das  Ende  der  Römerherrschaft  in  diesor 
Gegend  bestanden  haben,  während  ihre  ci*sle  Anlage  durchweg  in  vorrömische  Zeit 
hineinreicht. 

In  der  Nähe  derselben  finden  sich  regelmässig  die  Grabstätten  der  einstigen 
Besitzer  und  ihrer  Familie.  Die  älteren  haben  die  Form  runder  und  viereckiger 
Hügel,  während  um  den  Beginn  des  ersten  Jahrhunderts  vielfach  flache  Rechtecke 
und  Quadrate  von  13— 18  m Seitcnlänge  auHreten,  die  von  einem  seichten  Grähchen 
umgeben  sind. 

Ziemlich  in  der  Mitte  des  besiedelten  Terrains  fand  sich  ein  Tempel,  der  nach 
den  von  Kolossalstatuen  lierrührenden,  auf  Schloss  Stolzenfels  aufbewahrten  Skulptur- 
iVnginenten  dem  Merkur  und  seiner  gallischen  Begleiterin  Kosmerta  geweiht  war.  Kr 
hat  die  im  Treverergebiet  wiederholt  beobachtete  Form  der  quadratischen  Cella  mit 
Säulenhalle.  Die  äusseren  Mauern  des  Tempels  sind  19,15:18,60  m,  die  entsprechen- 
den Mauern  der  Cella  ungefähr  halb  so  lang.  Die  eine  Seite  der  Cella  durchbricht 
die  dünnen  MUucrchen  eines  früheren  kleineren  Tempels.  Teils  neben,  teils  unter  den 
Seiten  desselben  liegen  8 Pfostenlöchcr,  die  auf  einen  dritten  frühesten  Bau  Hinweisen. 
Neben  dem  Hauptgebäude  steht  ein  später  erbautes,  kleines  Nehenteinpelchen.  Eine 
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polygonale  Mauer  mit  3 Eingängen  utm»clilief>6t  das  Teinpelgcbiet,  in  dem  noch  vef' 
Bchiedene  AltarBtelieii  aufgedeckt  wurden.  Der  grösste  DurchiiieKser  des  Temenos 
ist  106  m.  Die  im  Innern  des  TempeiH  gefundenen  Münzen  gehen  vom  1.  Jhdrt.  bis 
um  400  n.  Chr. 

Als  Refugium  in  Kriegszeiton  dieiitc  den  Bewohnern  der  Treverersiedelung  der 
IhmiiueUbergt  der  nach  der  Uhcinscito  und  nach  dem  Thalc  des  Königsbachs  steil 
abfhilt.  Er  ist  oben  mit  4 WHUen  umgeben,  von  denen  2 durch  Mauern  verstärkt 
sind.  Wie  die  zahlreichen  Gefässscherben  aufweison,  ist  dieses  Verteidigungswerk  in 
vorrömischer  Zeit  erbaut  und  gebraucht,  in  römischer  Zeit  nur  wenig  benutzt  worden. 

14lederberg  bei  Coblenz,  (Römischer  Brunnen.)  Auf  einem  Grundstück 
des  DachdeckcrineiKters  Johann  Kessler  in  Niederberg  wurde  heim  Fundament  Ans- 
schachten  eine  kreisrunde  gemauerte  römische  Cisterne  gefunden.  Die  lichte  Weite 
ist  oben  1,50  m,,  unten  wird  sie  etwas  enger;  die  Tiefe  des  Brunnens  beträgt  10,75  ui, 
dfis  Material  sind  Grauwackensteine.  Aus  dem  Brunnen  wurde  eine  Masse  Schutt 
gehoben,  hervorzuheben  sind  etwa  die  Reste  eines  Holzeiinors  mit  Eisenbeschlag,  ein 
Stück  eine^  Mühlsteins,  mehrere  Dachziegel  und  Dachschiefer,  Sigillatascherben  mit 
TierbildcTn,  ein  Sigillataboden  mit  Stempel  C^CVNIVS  und  ein  unleserlicher  Stempel, 
ein  Beil  und  ein  Schleifstein.  Die  Fundstelle  liegt  nahe  am  Ausgang  des  Ortes  an 
der  Strasse  nach  Montabaur.  Gerade  gegenüber  der  Fundstelle  auf  der  anderen 
Seile  der  Strasse  sollen  auf  dem  Felde  des  W.  SÖrg  wohlerlialtene  römische  Töpfer- 
öfen in  früherer  Zeit  gefunden  worden  sein. 

AnderDach.  (Vorröroisebe  und  fränkische  Anlage;  rö inisches  Hy po- 
kaust.)  Aut  Rrahnenberg  bei  Audernach  w'urdo  bei  Herstellung  einer  Scheide* 
inauer  zwUchen  den  Grundstücken  der  Herren  Altenhofen  und  Mertens  eine  merk- 
würdige Doppelanlage  gefunden,  ln  den  Bimssand  cingesonkt  war  eine  kesseirörmige 
Wohngrube  von  oben  3,20  in,  unten  l rn  Durchmesser  und  0,90  m Tiefe,  ausgefüllt  mit 
Kohlen,  Lehrostücken  und  Scherben  von  Gefässen  der  Hallstattzcit.  Es  waren 
teils  rauhwandige,  teils  glatte  GeftUse,  ein  Raodstück  zeigt  einen  Reif  von  Nagelcin- 
drUcken,  ein  Bodenstück  hat  noch  einen  Wandansatz  mit  Rest  von  Strichverzicrung. 
Am  oberen  Rande  der  Grube  lagen  dann  noch  einige  grössere  zerdrückte 
füsse,  deren  eines  die  für  unsere  Hallstatturnen  charakteristische  bauchige  Form  zeigt, 

während  ein  anderes  einen  mitFiuger- 
oiudrückeu  roh  verzierten  Wulst  hat, 
sowie  ein  dreikantig  behauener  Stein. 
Merkwürdigerweise  war  die  Stelle  der 
Brandgrabe,  während  keine  Spur  auf 
eine  Benutzuug  in  römischer  Zeit  hin* 
wies,  im  frühen  Mittelalter  wieder  zu 
einer  Wohnanlage  benutzt  worden. 
Etwa  1 Ul  über  der  tiefsten  Stelle  der 
Wohngrube  lag  nämlich  ein  noch  gut 
erhaltener  rauher  Estrich  von  8 cm 
Stärke,  welcher  den  Boden  eines  ellip- 
tischen Bauwerkes  aus  Tuffsteinen 
bildete,  dessen  Gestalt  die  nach  den 
sehr  sorgfältigen  Aufnahmen  von 
Herrn  Koenen  gemachten  Abbildun- 
gen (Fig.  l)  veranschaulichen.  Der 
Durchschnitt  A zeigt  die  Seitenansicht 
Pifr.  I.  de.s  Baue.s  mit  der  darunter  liegenden 

Wutingriib(%  während  aus  B der  Grundriss  des  spateren  Bauwerks  und  zugleich  din 
Lage  der  erwähnten  vorrömisclieu  Gefässe  zu  ersehen  'ist.  Der  Estrich  besteht  aus 
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Kiin8i>teiii  und  l.ehin,  der  ^ehr  t'e{<t  zuKainmeuge«tainpft  iHt,  die  oberste  Schicht  ziem* 
lieh  geglättet  und  obendrein  durch  Feuer  gehärtet.  Die  wohl  als  Fundamentsteino  zu 
betrachtenden  TufTblöcko  waren  durchschnittJich  3>S  cm  hoch,  20  cm  dick  und  von 
vcrtichiedener  Breite  (zw.  11  und  28  cm  schwankend).  Sie  umstanden  den  elliptischen 
Kstrich  sämtlich  hochknnt  mit  der  Breitseite  nach  innen.  Ihre  Zwischenräume  waren 
sehr  sorgfältig  mit  Lehm  auHgcfüllt,  ebenso  die  Fuge  zwischen  ihnen  und  dem 
Estrich.  An  der  Nordostscite  hatte  das  Bauwerk  einen  Eingang,  von  dem  aber  nur 
noch  die  nördliche  Wange  erhalten  war,  so  dass  seine  Breite  nicht  genau  bestimmt 
werden  konnte. 

Der  von  den  Steinen  umschlossene  2,40  m lange,  1,50  m breite  Kaum  war  aus- 
gefüllt mit  Kohlen,  Knochen  und  sehr  viel  Lehmbrockon  mit  Holzabdrücken  vom 
Oberbau  des  Gebäudes,  ausserdem  enthielt  er  ausschliesslich  Scherben  der  karoHngt* 
sehen  Zeit,  hauptsächlich  Haudstückc  von  rohen  ungehenkelten  Töpfen,  aber  auch 
mehrere  Henkel  von  Krügen.  Die  Bestimmung  des  merkwürdigen  Bauwerks  war 
nicht  vollkommen  aufzuklären;  eine  w'eitere  Untersuchung  der  Anlage,  die  sich  ver- 
mutlich w’eiter  erstreckt  hat,  ist  ohne  grosse  Kosten  nicht  möglich.  Sämtliche  Fund- 
stücke  von  Belang  kamen  in  Besitz  des  Provinzialmnscums. 

Innerhalb  der  Stadt  Andernach  wurde  an  der  Ecke  Kirchstrassc-Stoinweg 
Nr.  4 auf  einem  dem  Herrn  Abraham  Weber  gehörigen  Grundstück  bei  den  Aus- 
schachtungen für  einen  grossen  Pfeiler  ein  gut  erhaltenes  römisches  Hypoknust 
entdeckt.  Da  der  römische  Fussbodon  in  der  grossen  Tiefe  von  3,90  m unter 
der  heutigen  Oberfläche  lag,  wäre  eine  weitere  Freilegung  mit  unverhältnismäasig 
grossen  Kosten  verbunden  gewesen.  Wir  mussten  uns  daher  mit  der  Aufnahme  des 
in  der  Fundamentgrubo  Sichtbaren  begnügen.  Der  Fassboden  bestand  aus  einem 
19  cm  dicken,  sehr  guten  mit  viel  Ziegelkleinschlag  durchsetzten  Estrich,  welcher  auf 
6,8  cm  dicken,  59  bis  60  cm  ira  Geviert  messenden  Ziegelplatten  lag,  welche  dicht 
an  einander  schlossen.  Dieser  Boden  wurde  von  91  cm  hohen  Hypokaustpfeilem  ge- 
tragen, welche,  aus  je  15  quadratischen  Ziegelplältchen  von  20  cm  Seite  bestanden. 
(Jeher  jedem  derartigen  Pfeiler  lag  noch  eine  grössere  Ziegelplatte  von  42  cm  Seite 
und  G cm  Dicke.  Der  Zwischenraum  zwischen  je  2 Pfeilern  schwankte  zwischen  37 
und  42  cm.  Der  untere  Boden,  auf  welchem  die  Pfeiler  standen,  bestand  aus  einem 
10  cm  dicken  Kalkestrich,  der  auf  einer  20  cm  mächtigen  Schieferstickung  ruhte. 
Fuiidstücko  von  Bedeutung  wurden  nicht  erhoben.  Das  Zimmer,  wozu  die  unter- 
irdische Heizung  gehörte,  muss  ziemlich  geräumig  gewesen  sein  und  lässt  auf  ein 
stattliches  Gebäude  schliesscn. 

Die  Möglichkeit,  die  beiden  beschriebenen  Anlagen  sofort  nach  der  Auffindung 
zu  untersuchen,  verdanken  wir  dem  Herrn  Stadtbürgermeister  KerkhofT  in  Andernach, 
welcher  das  Provlnzialmuscum  beidemal  sofort  telegraphisch  in  Kenntnis  setzte. 

Reglernngs-Bezlrk  Köln. 

Bonn.  (Römische  Funde.)  Bei  Ausschachtungen  itn  Rosenthal  ln  Bonn 
kamen  wieder  mehrere  zum  römischen  Castrum  gehörige  Mauerzüge  zum  Vorschein, 
welche  durch  Herrn  Koenen  aufgenomrnen  und  in  die  grössten  im  Museum  befind- 
lichen Detaiipläne  eingezeichnet  wurden.  Ziegel,  Münzen  und  andere  bei  der  Ge- 
legenheit gefundene  (Gegenstände  wurden  für  das  Provinzialrouseum  erworben. 
Römische  Urnen-  und  Skelettgräher  wurden  an  verschiedenen  Stellen  der  Stadt,  na- 
mentlich an  der  Welschnonnenstrjis.'^e,  Dorotheenstrasse,  an  der  Rheinbrticke,  Coh- 
lenzerstrasse,  Kaiser  Friedrichstrassc  gefunden  und  vom  Museum  untersucht,  sowie 
die  Fundstücke  erworben.  Vom  Stadlbauamt  wurde  das  Museum  durch  Meldungen 
von  Funden  mehrfach  in  dankenswerter  Weise  unterstützt. 

Ffferen  bei  Köln«  (Römische  Grabkammer.)  Im  April  d.  J.  wurde  in 
EfiVrcn  an  der  Luxemburger  Strasse  bei  den  Fundamentausschachtaugen  für  das 
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SlAitons^ebMude  der  Kö)n*Bonner  Vorgebir^bahii  eine  römische  Orabkammer 
gefunden,  welche  noch  aiocnlich  erhalten  und  für  die  Kenntnis  dieser  unterir- 
dischen Grabanlagcn  lehrreich  ist.  Das  Kntfregenkoinmeii  der  Direktion  der  Vorge- 
birgsbahn ermöglichte  nicht  nur  eine  genaue  Untersnehong  der  Anlage,  sondern  er- 
freulicherweise die  Erhaltung  des  Bauwerkes  unter  dem  neuen  Stationsgebftude. 

Wie  die  von  Herrn  Museumsassistent  Koenen  gemachte  wohlgelungcne  photo- 
graphische Aufnahme  (Fig.  2)  sowie  der  Grundriss  (Fig.  3)  zeigen,  bildet  die  Grab- 


Fig.  2. 


Fig  n. 

kammer  einen  fast  genau*  quadratischen  Raum  von  3,72:3,70  m lichter  Weite  (über 
dem  Sockel).  Sie  istjalso  etwaa  kleiner  als  das  berühmte  Uömergrab  in  Weiden, 
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dessen  etwas  gestreckterer  Gnindriss  die  Masse  3,55:4,44  m im  Lichten  aufweist.  Wie 
die  Weidener  Grabkatnmer  war  auch  die  von  Efferen  mit  einem  Tonnengewölbe  be- 
deckt,  weiches  zwar  eingestürzt  war,  von  dem  aber  namentlich  auf  der  Südseite 
noch  reichlich  Wölbsteine  erhalten  sind.  Die  lichte  Höhe  des  Raumes  Hess  sich  da- 
nach auf  3,25  m berechnen  (bei  Weiden  4,06). 

Wie  das  Weidener  Grab  ist  auch  das  von  Efferen  aus  mächtigen,  sehr  sorg- 
nUtig  behauenen  und  in  den  Stossfugen  aufeinander  geschliffenen  Quadern  gebaut, 
aber  im  Material  ist  es  inannigfaltiger  als  jenes.  Während  dort  ausschliesslich  Tuff* 
quadem  verwendet  sind,  besteht  in  Efferen  zunächst  der  30  cm  starke  gemauerte 
Boden  aus  Tuffsteinblöcken,  die  senkrechten  Wände  dagegen  aus  rotem  Sandstein, 
während  wiederum  sämtliche  Gewölbequadern  aus  Tuffstein  bestehen.  Die  Wand- 
konstruktion wird  aus  der  nach  Koenens  sorgfältiger  Aufnahme  angefertigten  Abbil- 
dung (Fig.  4)  klar.  Zwei  Quader  hoch  geht  das  Mauerwerk  der  Seitenwände  senk* 


SeAfvirr  ^ 

Fig.  4. 


recht  auf  (zusammen  1,47  m hoch);  dann  setzen  die  ersten  Wölbsteine  ein.  Merkwürdig 
ist  dabei  die  Erscheinung,  dass  der  untere  Rand  des  untersten  Wnndquaders  mit  dem 
oberen  Rand  des  gemauerten  Bodens  der  Grabkatnmer  in  gleicher  Höhe  liegt  und 
nicht  tiefer  gesetzt  ist.  Der  unterste  Wandquader  Springt  nach  innen  etwas  vor, 
bildet  also  einen  Wandsockel.  Die  Rückwand  der  Grabkammer  ging  natürlich  ganz 
senkre«;ht  in  die  H<^c,  ihr  Erhaltungszustand  ist  ebenfalls  aus  Fig.  2 ersichtlich. 
Zur  Erzielung  eines  einheitlichen  Eindrucks  bestehen  aber  auch  bei  dieser  Rück- 
waud  nur  die  2 unteren  Quadern  aus  rotem  Sandstein,  die  oberen  dagegen  aus 
Tuffstein. 

Im  Gegensatz  zu  der  sehr  reich  gegliederten  Weidener  Grabkammer  besitzt 
die  in  Efferen  keine  Nischen.  Dagegen  enthält  sie  die  beiden  aus  Fig.  2 bis  4 er- 
sichtlichen grossen  Sarkophage  aus  weissem  Sandstein,  welche  in  besondere  posta- 
inentartige  Sockel  eingelassen  und  mit  schweren  Hachen  Sandsteiudeckeln  zugedeckt 
waren.  Diese  Deckel  waren  zerschlagen  und  fanden  sich  nur  noch  zur  Hälfte  vor; 
hieraus  und  aus  dem  Umstand,  dass  ausser  einem  Schädel  und  ein  Paar  Knochen 
nichts  mehr  In  der  Grabkammer  gefunden  wurde,  geht  hervor,  dass  sie  schon  in 
früherer  Zeit  ausgeraubt  worden  ist.  Rohe  Meisseispuren  am  oberen  Räude  des  einen 
Sarkopbages  werden  auch  von  dem  Versuche  des  gewaltsamen  Öffbens  herrühren. 
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Eine  merkwürdige  und  mir  nicht  erklärbare  Erscheinung  sind  schmale  (|Ucrlautendo 
Rilieii  auf  dem  oberen  Rande  beider  Sarkophage»  in  wclcheu  sich  Oxydspurcn  von 
Bronxestiflen  vorfanden.  Ob  dieselben  su  einer  Befestigung  der  Deckel  gehört  ha- 
ben» mag  dahingestellt  bleiben. 

Von  hohem  Interesse  ist  die  noch  zum  Teil  gut  erkennbare  TbÜranlage  m der 
Ostwand  der  Qrabkammer.  Die  offenbar  aus  Holz  bestehende  Thür  lief»  wie  die  Ab- 
bildungen Figg.  5 und  6 zeigen»  in  2 Angeln,  deinen  Angellöcher  an  den  erhaltenen 


Fig.  6. 

ijuadem  der  nördlichen  Thürwange  deutlich  sichtbar  sind.  Die  Thür  war  nach 
innen  zu  öffnen,  wie  der  Anschlag  an  Schwelle  und  Wangen  beweist.  Von  aussen 
konnte  ein  lUcgel  vorgeschoben  werden,  dessen  eines  Loch  noch  gut  erhalten  ist; 
er  wird  wohl  in  einer  Eisenstange  bestanden  haben»  welche  wohl  durch  einen  aussen 
an  der  Thür  befestigten  Ring  lief.  Leider  ist  von  der  südlichen  Thürwange  nur  der 
unterste  Quader  erhalten,  so  dass  die  Konstruktion  des  Verschlusses  nicht  völlig  klar 
wurde.  Die  lichte  Weite  des  Eingangs  an  seiner  engsten  Stelle  beträgt  0,90  in.  In 
Weiden  bildete  bekanntlich  keine  in  Angeln  laufende  Thür»  sondern  eine  In  zmei 
Falzen  der  Thürwangen  auf-  und  abschlebbare  Mumiorplatte  den  Verschluss. 

Da  vor  der  Thür  der  gewachsene  Boden  ziemlich  steil  zur  Oberfläche  ansteigt» 
so  ist  anzuiiehmen»  dass  die  Verbindung  zur  Oberwelt»  wie  bei  der  Weidener  Grab- 
kaininer»  durch  eine  Treppe  hergestclit  war.  Dieselbe  wird  w*ohl  aus  Holz  gewes^ui 
sein»  da  nicht  die  geringste  Spur  mehr  davon  vorhanden  ist.  Auch  ans  der  Form 
des  Bodens  war  nichts  mehr  zu  erkennen. 

Während  dieser  Aufgang  auf  seiner  Südseite  einfach  durch  gewachsenen  Ro- 
den (Kies»  darüber  lehmiger  Sand)»  flankiert  war»  begleitele  seine  Nordseite  eine  ab- 
getreppte Stützmauer  aus  grossen  Kalkstcinquadern  (s.  Fig.  5 u.  6).  Diese  siebt  in 
engem  Zusammenhang  mit  der  aus  Fig.  4,  6»  7»  crKichtlichen  Steinslickung»  weshalb 
sie  mit  dieser  zusammen  zu  behandeln  ist.  Als  man  die  Baugrube  für  die  Grab* 
kamnicr  ausschachtete,  bat  man  offenbar  an  der  südlichen  Hälfte  der  Gmbe  die 
Wände  ziemlich  senkrecht  abgestochen»  denn  hier  'tritt  der  gewachsene  Boden  bis 
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ganz  dicht  an  das  Mauerwerk  der  Kammer  heran.  Anders  verfuhr  man  im  nörd- 
lichen Teil;  hier  machte  man  die  Grube  oben  viel  weiter  als  für  den  Bau  nötig  war 

und  bildete,  wie  namentlich  der 
Schnitt  E— F (Fg.7  s.  S.  10)zeigt, 
eine  ganz  allmtthlich  zur  Bau- 
grube abfallende  Rampe  a— b; 
, diese  Rampe  hat  man  sich 

selbstredend  Uber  a hinaus  noch 
fortgesetzt  zu  denken,  bei  a 
ist  nur  die  Grenze  der  moder- 
' nen  Ausschachtung,  über  wel- 

che hinaus  wenlg^stens  an  dieser 
Stelle  wegen  bestellter  Felder 
gegenwÄrtig  nicht  weiter  ge- 
• graben  werden  kann.  Der 

Zweck  dieser  Rampe  war  höchst 
wahrscheinlich  die  IcichtereEin- 
ftthrung  der  schweren  Quadern 
und  Sarkophage  in  die  tiefe 
9^  Baugrube.  Der  Ausfall  an  Bo- 

I den,  der  so  entstanden  war, 

musste  nach  Fertigstellung  der 
t;  ■ Grabkammer  wieder  ersetzt 
e bb  begnügte 

S nicht  mit  einer  ein- 

fachen WiedereinfülluDg  der 
ausgehobenen  Erde,  da  diese 
dem  Oewölbednick  zu  wenig 
Widerstand  geleistet  hätte,  son- 
dem  füllte  den  Kaum  mit  der 
sehr  sorgfältigen  Stiekung  aus, 
deren  Beschaffenheit  die  Ab- 
bildungen deutlich  erkennen 
lassen.  Steto  wechselt  eine  Lage 
senkrecht  oder  schräg  gesteck- 
ter grosser  Steine  mit  einer 
ausgleichenden  Schicht  %*on 
Kleinschlag,  Ries  und  Sand  ab. 
Schnitt  G — H(Fig.  4)  zeigt,  wie 
hinter  der  Rückwand  der  Grab* 
kammer  die  Stiekung  gegen 
die  Grenzlinie  des  gewachsenen 
Bodens  ungefähr  in  der  Mit- 
tclHchsc  der  Grabkammer  ab- 
HCtzt;  aus  Schnitt  A—B  (Fig.  G) 
ist  ersichtlich,  wie  die  Stiekung 
beiderseits  noch  über  die  Länge 
der  Grabkammer  hinausragt 
und  im  Osten  genau  mit  der  erwähnten  TreppeiistüUinnuer  abschneidet,  während  ihr 
westliches  F.nde  utigcHihr  mit  der  punktierten  Linie  zusamincnfallon  muss;  endlich 
lässt  Schnitt  K— F (Fig.  7)  erkennen,  wie  die  Stiekung  von  Norden  an  die  Stützmauer 
herantritt  und  genau  mit  deren  olM*rcni  Kunde  nnflibrt,  so  dass  die  Bestiiniiiung  dieser 
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Mauer  als  Schutz  der  Treppe  gegen  das  Nachrutschen  Jdcr  Steinhinterfüllung  ein 
leuchtend  ist. 


Verschiedene  in  der  Grabkamiiier  und  in  deren  Umgebung  gefundene  proli- 
lierte  und  verzierte  Kalksteinbincke  Hessen  die  Vermutung  auftaucben,  dass  die 
Grabkaminer  von  einem  oberirdischen  Bauwerk  bekrönt  gewesen  sei,  von  welchem 
die  Kalksteinreste  berrührten.  Der  Umstand  aber,  dass  mehrere  solche  Kalkstein- 
stäcke  auch  innerhalb  der  Stickung  als  Ffillmaterial  verwendet  w'aren,  ist  der  beste 
Beweis  dafOr,  dass  sie  nichts  mit  dem  GebHude  selbst  zu  thun  haben,  vielmehr  wohl 
zu  abgerissenen  oder  eingestUrzten  Grabdenkmitlern  einer  früheren  Periode  gehörten 
und  einfach  als  willkommenes  Baumaterial  für  die  nebensächlichen  Teile  der  spHteren 
Grabkammer  benutzt  wurden.  Von  einem  Oberbau  fand  sich  vielmehr  hier,  wie  auch 
sonst  bei  den  rheinischen  Grabkammern  nicht  die  geringste  Spur. 

Bachem  bei  Frechen.  (Römischer  Grabfund.)  Ein  schöner  römischer 
Grabfund  wurde  in  diesem  Frühjahr  in  Bachem  gemacht,  nämlich  eine  Aschenkiste, 
welche  folgende  zum  Teil  ausgezeichnet  erhaltene  Gegenstände  enthielt;  eine  Bronze- 
schÜBsel  von  23,6  cm  Dm.  und  6 cm  Höbe,  ein  Bronzedodekaöder  in  der  Art  der  von 
Conze  in  d.  Westd.  Ztschr.  1892,  S.  204  ff.  beschriebenen,  ein  Salbgefäss  aus  Bronze, 
ein  kleines  tintenfassartiges  Büchschen  aus  Bronze,  einen  silbernen  vergoldeten  Fin- 
gerring mit  Intagllo,  eine  Bronzestrigilis,  einen  Tbonbecher,  Fragmente  von  mehreren 
feinen  Gläsern,  Eisen-  und  Knochenreste.  Der  Grabfund  ist  dem  Provinzialmiiseum 
übergeben  worden. 


Kleln-Bonslar  (Kreis  Erkelenz).  (Römisches  Begräbnis.)  Die  Erkelenzer 
Zeitung  vom  12.  April  d.  J.  meldet  über  einen  in  Klein-Bonslar  gemachten  Fund  fol- 
gendes: ,Auf  einem  dem  Herrn  Franz  MUllenmeistcr  gehörigen  Acker,  südlich  von 
genanntem  Orte,  stiess  man  auf  einen  ummauerten  rechteckigen  Raum,  welcher 
innen  5'/t  Fass  lang  und  3'/i  Fuss  breit  war  und  dessen  Längsrichtung  sich  ziemlich 
genau  von  Nordost  nach  Südwest  erstreckte.  Die  Mauer  war  kunstlos,  ohne  Mörtel 
zusammengefügt,  aus  Sandsteinbrocken  und  hatte  eine  Dicke  von  6 Zoll  ungefähr. 
Innen  waren  diu  Wunde  glatt  und  genau  rechtwinkelig.  Die  Vermutung,  dass  das 
Ganze  eine  Grabstätte  sei,  erwies  sich  bei  genauerer  Untersuchung  als  richtig.  Der 
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Boden  des  5 Fusa  tiefen  Raumes  war  ganz  mit  einer  Aschenachicht  bedekt,  deren 
Mächtigkeit  von  Norden  nach  Süden  zunahm  und  liier  am  Kopfende  ungefähr  6 Zoll 
betrug.  In  der  Asche  lagen,  vermischt  mit  Holzkohle  zahlreiche  fast  ganz  zu  Staub 
zerfallene  Knochenroste.  Auch  selbst  solche,  deren  Form  Ausserlich  noch  erkennbar 
war,  tielen  beim  Aufheben  auseinander.**  Leider  gelangte  ich  zu  spät  in  den  Besitz 
der  Mitteilung,  so  dass,  als  ich  am  20.  April  nach  Klein-Bouslar  fuhr,  die  Anlage  selbst 
bereits  beseitigt  war.  Ich  musste  mich  deshalb  darauf  be.sdirilnken,  die  Fundstücke 
zu  untersuchen,  war  ein  gewöhnlicher  weisser  Hcnkelkrug  von  der  schlanken 
birnfurmigen  «Sorte,  wie  sie  von  Hadrian  ab  auflreten,  der  Fuss  eines  Sigillntagefässes, 
der  in  zieriiclicr  durchbrochener  Palmetteuform  gestaltete  Broiizegriff  eines  SchlüsseU 
(in  dem  Zeitungsbericht  irrtümlich  als  DolchgrifT  bezeichnet),  ein  BronzegrifT  von 
einer  kleinen  Kassette,  zu  der  vermutlich  auch  die  übrigen  Brouzerestchen  gehörten, 
und  eine  Menge  KisennUgel  mit  vierkantigen  hohlen  Stiften  sowie  unbedeutende 
Glasrcstc.  Das  Grab  dürfte  demnach  der  ersten  Hälfte  des  2.  Jahrhunderts  angehört 
haben. 

Der  erwähnte  Zeitungsbericht  beschreibt  weiter  ein  an  der  Ostecke  des  Grabes, 
ausserhalb  desselben  gefundenes  Gehäuse,  welches  aus  drei  grossen  Hachen  Dach* 
Ziegeln  in  der  Form  eines  gleichaeiiigejt  Dreiecks  zusammengestelU  war.  Der  Innen* 
raum  war  mit  Krde  gefüllt,  die  einzelne  Glasspnren  enthielt. 

Ich  habe  die  Dachziegel,  welche  sicher  römische  sind,  gesehen,  es  handelt  sich 
auch  hier  offenbar  um  ein  zweites  Brandgrab,  welches  dicht  neben  dem  andern  an- 
gelegt eine  ausserordentlich  häutige  Begrähnisart  repräsentiert. 
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1.  Cours  d’^pigraphi«  latfiie  par  Reii^  Cagtiat.  Troisi^ine  Edition  re- 
vue  et  augment^e.  1‘ari»  181)8.  Albert  Fnntemoing,  4 rue  le  Ooff.  gr.  8*^ 
XXVI  und  469  S.  13  frcs. 

Cagnat’a  Lehrbuch  Kiir  Einführung  in  die  lateinUehe  Epigraphik,  dns  zuerst 
1884  und  1885  als  Cours  ^leinentaire  d'^plgraphie  latine  ltn  Bulletin  epigraphique 
erschien,  dann  aber  1889  als  ganzes  eine  2.  Bearbeitung  erfuhr,  liegt  nunmehr  in  3. 
vermehrter  und  verbesserter  Auflage  vor.  Der  Umfang  des  Werkes  ist  gegenüber 
der  früheren  Auflage  unbedeutend  vermehrt  (469:436  Seiten),  die  ganze  Anordnung 
ist  dieselbe  geblieben,  dagegen  haben  Druck  und  Papier  ein  freundlicheres,  opulenteres 
Aussehen  erhalten.  Neues  lernen  wir  aus  dem  Buche  nicht,  es  soll  ja  auch  nur  ein 
Lehrbuch  sein.  V>rf.  beschrünkt  sich  lediglich  auf  die  Darstellung  der  thatsAchlichen 
Ergebnisse  der  epigraphischen  Forschung,  die  wir  im  Anschluss  an  das  vorliegende 
Werk  dem  nicht  philologischen  Leserkreise  dieses  Jahrbuches,  für  den  die  Lektüre 
des  ziemlich  umfangreichen  Cours  ansgeschlnssen  erscheinen  muss,  in  aller  Kürze 
vorlegen.  Nur  selten  werden  wir  zu  Ausstellungen  und  kleineren  Nachtrftgen  Ver- 
anlassung nehmen. 

Das  Buch  zerfftllt  in  3 Teile:  die  Schrift  (S.  1—34),  die  den  verschiedenen  In- 
schriftenklassen  gemeinsamen  Elemente  (S.  36—223),  die  verschiedenen  Inschriften- 
klasseii  und  deren  Eigenlüinlichkeiten  (S.  225  —347),  und  als  Anhang  hierzu  Er- 
gänzung von  Inschriften  und  Kritik  derselben  (348—364).  Ein  Appendix  behandelt 
Sigla  und  Abkürzungen;  auch  Indices  fehlen  nicht  (S.  365—469).  In  der  Vorrede 
giebt  Verf.  eine  ausführliche  Bibliographie  der  lateinischen  Epigraphik,  die  sich  auf 
die  Hitesten  und  jüngsten  allgemeinen  und  speziellen  Corpora  erstreckt.  Die  grund- 
legenden Werke  zur  Einführung  in  das  Studium  lateinischer  Inschriften  sowie  die 
hauptsAchlichsten  Zeitschriften  für  die  Publikationen  neiigefundener  Steine  sind  gleich- 
falls verzeichnet.  Wir  vermissen  in  den  IJtteraturangaben  den  'Nouveau  recueil  des 
inscriptions  chr(^tiennes  de  la  Gaule  pnr  FMin.  lyeblant.*  Paris  1892.  Auch  durfte 
Knecheier’s  meisterhafte  Sammlung  cpigrapbischer  Gedichte  nicht  unberücksichtigt 
bleiben,  durch  die  vor  allem  auch  die  Interpretation  so  sehr  gefördert  wurde.  Hier- 
für ein  Beleg:  S.  49  führt  Verf.  eine  zu  Apulum  in  Dacien  gefundene  Inschrift  an 
deren  metrische  Form  ihm  entgangen  ist.  Er  druckt  sie  nach  dem  Corpus  ab,  wMh- 
rend  ßuecheler  (carmina  epigr.  567)  4 Hexameter  erkannt  hat  und  infolgedessen 
eine  völlig  abweichende  Interpunktion  und  Interpretation  giebt:  statt  'Aemilius 

Hermes  hanc  generavit,  mntris  de  nomine  dixit  Ploti(a)m,  patris  praenomine  Aeml- 
lia(m).  uixtr  ss.  ist  folgenderinassen  zu  lesen: 

'Aemilius  Hermes  hanc  generavit,  matris  de  nomine  dixit 
Piotia,  patris  praenomine  Aemilia  vixit* 

Die  monumentale,  cursive,  nncialc  Schrift  — letztere  hauptsAchlich  auf  afrika- 
nischen Inschriften  der  spHten  Kaiserzeit  im  Gebrauch  — , die  sich  sUmtlich  ans  dem 
alten  Alphabet  des  5.  und  6.  JnhrhunderLs  der  Stadt  entwickelt  haben  — dieses  hin- 
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wiederum  aus  dem  Alphabet  der  griechischen  Colonieen  Süditaliens  und  SiciUens  — 
stellt  Verf.  auf  verschiedenen  Tafeln  dar.  Auf  Tafel  1 sind  Im  Anschluss  an  Hueb< 
ner's  ’Exeinpla  scripturae  cpigraphicae*  die  Haupte(>ochen  der  Schrift  In  fünffacher 
Gestalt  wiedergegebeu.  Als  Muster  der  ältesten  Cursive  dienen  die  unterdessen  als 
Supplement  des  4.  Bandes  des  Corpus  erschienenen  tabulae  ceratae  aus  Pompei, 
Quittungen  aus  dem  Beginn  der  zweiten  (nicht  der  ersten)  Hälfte  des  ersten  nach- 
christlichen Jahrhunderts.  Die  Cursive  der  daci.schcn  Wnchstafeln  aus  den  Gold- 
minen  des  Alburnus  Maior  (CIL.  III  S.  9*21  ff.)  ist  um  mehr  als  100  Jahre  jünger, 
doch  kaum  verschieden  von  jener  älteren  Pompeis.  Gelegentlich  der  iin  Anschluss 
an  Buecheler’s  DisMTtatloii  *De  Ti.  Claudio  Caesnre  grammatico*  Elberfeld 
(nicht  1850)  erwähnten  Einführung  der  3 neuen  Buchstaben  durch  den  Kaiser  Clau* 
dius  — j für  consonantisches  u,  -y  (antisig^a)  für  ps,  H für  den  Laut  zwischen  i 
und  u — konnte  darauf  hingewiesen  w'crden,  dass  das  antisigma  bisher  epigraphisch 
nicht  belegt  ist. 

Mit  grosser  Akribie  und  Sorgfalt  sucht  Verf.  S.  11^23  die  mannigfaltigen  Buch- 
stabenformen zeitlich  und  örtlich  festzulegen,  doch  ist  stets  zu  berücksichtigen,  dass 
nur  fundamentale  Verschiedenheiten  zur  chronologischen  Fixierung  herangezogen 
werden  dürfen,  dass  lokale  Eigentümlichkeiten  allzuleicht  von  auswandernden  Künst- 
lern und  Steinmetzen  mit  in  die  Fremde  herübergenommen  wurden. 

Im  Einzelnen  Hesse  sich  auch  hier  manches  hinzufügen:  A für  D ist  wohl  nur 
afrikanisch,  speziell  christlich,  O ist  vielfach  kleiner  als  die  übrigen  Buchstaben.  Dass  B 
spezifisch  gallisch,  mag  dahingestellt  bleiben,  € für  E ist  christlich.  Die  Ligaturen  von 
2 und  mehr  Buchstaben  sind  im  Anschluss  an  Tabellen  des  Corpus  und  die  Exeropla 
von  Huebner  behandelt,  eine  genauere  chroiiologUche  und  lokale  Sichtung  wäre 
wohl  auch  hier  von  grossem  Werte. 

Lateinische  Accente  sind  Apex  und  Sicilicus,  erstercr  in  Form  des  Acut  zur 
Bezeichnung  der  Naturlänge  eines  Vokals  ~ als  solcher  seit  Sulla  bis  in  die  erste 
Kaiserzeit  ini  Gebrauch;  später  verliert  er  seine  eigentliche  Bedeutung  — während 
der  Sicilicus  (als  Acut  oder  CircumHcx  geschrieben  und  hinsichtlich  der  Häufigkeit, der 
Anwendung  mit  dem  Apex  nicht  im  entferntesten  zu  vergleichen)  ursprünglich  die 
Verdoppelung  eines  Consonanten  oder  Vokals  gleichmässig  bezeichnete,  und  erst  viel 
später  jede  beliebige  Abkürzung  au.sdrückte.  In  guter  Zeit  werden  Abkürzungen 
weder  durch  Punkte  noch  sonst  irgendwie  gekennzeichnet,  auch  waren  sie  durchaus  nicht 
an  Silbenschluss  innerhalb  eines  Wortes  gebunden.  Doch  hierüber  später.  Die  Inter- 
punktionszeichen Punkt  (rund,  drei-  oder  viereckig),  Uederae,  Palmen  dienten  zur 
Wort-  oder  Silben-,  nicht  selten  auch  zur  Buchstabentrennung,  nie  aber  als  Satz-  oder 
ZeilenabtrennuDgszeichen.  Dass  gerade  diese  Art  der  Silbentrennung  für  uns  von 
der  grössten  Wichtigkeit  ist,  konnte  mehr  hervorgehoben  werden  (S.  29)  und  CIL. 
VIII  4919  V.  2 f.  ist  die  Silbenabteilung:  *Pa  pi  ri  a A u fji  di  a uus*  keineswegs  so  „irra- 
tionneP,  wie  sic  dem  Verf.  erschienen  ist.  Wir  lernen  hieraus  die  diphthongische  oder 
richtiger  zweisilbige  Aussprache  des  Äu,  eine  für  die  Grammatik  und  Phonetik  hoch- 
wichtige Thatsacho. 

Der  zweite  Uauptteil  beginnt  mit  dem  ebenso  sebwierigeu  wie  interessanten 
Kapitel  der  römischen  Namengebung,  die  an  treffenden  Beispielen  erläutert  wird.  In 
ältester  Zeit  hatte  jeder  Freie  2 Namen:  praeuomen  und  nomen  gentile,  ausserdem 
wurde  der  Name  des  Vaters  Im  Genetiv  beigefügt.  Die  auch  noch  vom  Verf.  ver- 
tretene Ansicht  Varros,  dass  ursprünglich  der  Römer  nur  einen  Namen  hatte,  beruht 
auf  irrtümlicher  Deutung  der  ältesten  mythischen  Namen,  die  z.  T.  einstellig.  Ein 
Patrizier  ohne  nomen  gentUe  ist  undenkbar. 

Die  praenomina,  verhältnismässig  klein  an  Zahl  (etwa  30  nachVarro),  hatten 
eine  ganz  bestimmte  Bedeutung,  die  sich  natürlich  sehr  bald  verloren:  'LuciP  w'aren 
bei  Tagesanbruch  geboren,  'Manii*  in  der  Frühe,  'Marci*  im  Monat  März  (so  Varro). 
Später  wurden  auch  gentilia  als  praenomina  verwandt:  die  ConKtantiiie  und  Coii- 
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stantü  hiesäen  sämtlich  'Flavius*.  Die  Namengebung  (d.  h.  Beilegung  des  Vornamens) 
fand  bei  Knaben  am  9.,  bei  Mädchen  atii  8.  Tage  nach  der  Geburt  statt,  doch  führte  der 
Knabe  offiziell  ein  praononien  erst  von  dem  Tage  an,  an  welchem  er  die  toga  virtlis 
erhielt;  bis  dahin  wurde  er  mit  'pupus*  bezeichnet;  denn  es  pdogto  bei  den  vor  diesem 
Jahre  verstorbenen  Knaben  PVPVS  oder  i*VT  dem  gcntile  vorangestellt  zu  werden. 
Ui*hprüiiglich  hatten  die  Frauen  ebenfalls  Vornamen,  die  zum  Teil  von  der  Haarfarbe, 
zum  Teil  von  Männernameu  abgeleitet,  später  wurden  aus  den  praenomlnibus  cogno- 
mina:  Paulla  war  einst  Vornamen.  Die  Frau  wird  mit  ‘Gala’  — auf  Inschriften  mit 
0 abgekürzt  — bezeichnet;  vergl.  Plut.  quaest.  rom.  30  Öirou  <ju  rdio(;  Tata. 

Die  gentilicia  sind  zum  grossen  Teil  nicht  rdmiseh,  bald  etruskisch  — solche 
auf  -arna  ‘crna  -enna  -inna  -ina,  — bald  umbrisch  ^ solche  auf  -anus  und  -enus. 

Cognomina,  anfänglich  eins,  dann  mehrere,  gehören  einer  viel  Jüngern  Zeit 
an,  was  schon  daraus  erhellt,  dass  sie  bei  der  ofHzieilen  Namengebung  hinter  der 
Tribus  ihre  Stelle  hatten;  sic  sind  also  jünger  als  die  Servianische  Tribuseinteilung. 
Sie  bezeichnen  ungewöhnliche  Geistes*  und  Körpereigenscharten  und  waren  wie  einige 
prnenomina  gewissen  Geschlechtern  eigen.  Spitznamen  sind  signa. 

Dass  vor  allem  im  offiziellen  Stil  der  Sohn  den  Vornamen  seines  Vaters,  oft 
Gross*  und  ürgrossvators  angiebt,  scheint  die  makellose  patrizische  Abstammung  dar* 
thun  zu  sollen.  Die  alleinige  Angabe  des  Namens  der  Mutter  lässt  auf  eine  illegitime 
Khe  schlicHsen  oder  die  Mutter  war  eine  Freie,  während  der  Vater  nur  Frei- 
gelassener war. 

Die  Tribus,  zu  der  man  gehört,  wird  durch  die  3 ersten  Buchstaben  bezeichnet, 
jede  andere  Abkürzung  ist  ungewöhnlich.  Aus  dem  Grunde  hätte  Verf.  bei  der  Auf- 
zählung der  Tribus  und  ihrer  Abkürzungen  (S.  GO  ff.)  zur  bessern  Kinprägung  des 
Abkürzungstypus  die  üblichste  Schreibweise  — vielleicht  auch  durch  besoiideni  Druck 
hervorgehoben  — voranstellen  können.  Ausser  der  Tribus  werden  Vaterstadt  (durch 
‘iiatioiie’),  Wohnort  (*domo*)  häufig  liinzugofügt. 

Sehr  lehrreich  ist  die  S.  G4— 86  gegebene  Darstellung  der  Namensübertragung 
bei  legitimen  und  natürlichen  Kindern,  bei  Adoptionen,  naturalisierten  Fremden. 
Verf.  stellt  folgende  Sätze  auf: 

1.  Legitime  Kinder  erhalten  das  gentüe  des  Vaters,  der  älteste  Solin  auch  sein 
praenomen.  Bei  den  übrigen  Kindern  pHegt  man  sich  an  die  in  der  Familie  üblichen 
Vornamen  zu  halten.  Dass  der  Krstgoborene  des  Vaters  cognomen,  der  zweite  das 
der  Mutter  oder  doch  ein  an  das  gontilicium  der  Mutter  erinnerndes  cognomen  hatte, 
während  der  Beiname  des  dritten  wiederum  mit  dem  des  Vaters  verwandt  war,  wird 
schwerlich  als  Kogel  beobachtet  worden  sein. 

2.  Natürlichen  Kindern  kommt  das  gentile  der  Mutter  zu,  eine  Angabe, 
wes.sen  Sohn  er  ist,  muss  fortfallen.  Kr  wird  als  ‘Spurius*  bezeichnet  oder  giebt  einen 
fingierten  Vater  an. 

3.  Der  Adoptivsohn  heisst  In  der  Republik  genau  so  wie  sein  Vater,  ausser- 
dem jedoch  nimmt  er  ein  zweites  cognomen  an,  das  von  dem  alten  gentile  durch 
das  Suffix  '-anus*  abgeleitet.  Später  behielt  er  seinen  ursprünglichen  Vornamen  bei, 
sowie  irgend  einen  Namen  des  wirklichen  Vaters.  Bei  der  Adoption  von  Seiten  der 
Frau  wurde  nach  denselben  Gesetzen  verfahren.  Zweifelhaft  bleibt  allemal  die  Aus- 
drückung  der  filiatio.  Man  hat  vermutet,  dass  bei  Adoption  zu  Lebzeiten  des  Adoptauten 
dieaer  als  Vater  fungierte,  bei  testamentarischer  Adoption  hingegen  der  wirkliche  Vater. 

4.  Naturalisierte  Fremde  legten  sich  in  alter  Zeit  praenomen  und  gentile 
ihrer  Gönner  bei,  denen  sie  das  Bürgerrecht  verdankten.  In  der  Kaiserzeit  nahm 
man  das  gentile  des  jeweiligen  Kaisers  an.  Dass  mancher  Fremde  sich  ein  gcntilicium 
anmassto,  liegt  auf  der  Hand.  Schon  Claudius  musste  dagegen  einschreiten. 

4.  Sklaven  wurden  in  der  ältesten  Zeit  durch  Anhängung  der  Silbe  *por*  '(puer* 
‘•])over‘)  an  das  praenomen  des  Besitzers  bezeichnet,  so  'Marcipor,  Lucipor,  Olipor, 
Gaipor'.  Alsdann  hat  er  einen  Nanier  meist  als  Grieche,  Kcite,  Phoenikier,  wozu  der 
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Namen  iles  Herrn  im  Genetiv  hlnzugefügt  wird.  Hat  ein  Sklave  2 Namen,  so  ist  def 
zweite  entweder  ein  derivalivum  auf  * auus*  — den  früheren  Besitzer  bezeichnend  — 
oder  ein  Spitzname  zur  Kennzeichnung  verschiedener  gleichbenannter  Sklaven  des- 
selben Herrn.  Schliesslich  erhielten  ja  auch  die  Sklaven  Bürgerrecht  und  mit  ihm 
die  bürgerliche  Namengebung,  also  auch  prarnomina.  Stets  aber  blieben  bestimmte 
praenomina  gewissen  Adelsgeschlechtern  Vorbehalten. 

6.  Freilassung  ist  in  alter  Zeit  undenkbar.  Freie  Sklaven  sind  solche  'qui  in  liber- 
tato  inorantur'.  In  der  Kaiserzeit  hat  derFreigelassene  3Namen.  und  zwar  praenomen 
und  gentilicium  seines  Herrn,  während  das  cognomen  sein  ehemaliger  Skiavenname 
ist.  So  ist  die  allgemeine  Kegel,  falls  der  Freilasser  ein  Mann  ist.  Wer  von  einer 
Matrone  die  Freiheit  erhalten,  nimmt  den  Vornamen  des  Vaters  derselben  an.  Auf 
Inschritten  wird  diese  Freila.Hsung  ausgedrückt  durch  DL  (Gaiae  libertus-a)  oder  ML 
bezw.  W L (mulieris  libertus-a).  Sind  es  mehrere  Freilasser,  so  werden  Vor*  und  Ge* 
schlechtsnauien  zum  Teil  vom  einen,  zuui  Teil  vom  andern  Herrn  entnommen. 

Sklaven  eines  Municipiums  oder  einer  Colonie  — servi  publici  — nehmen,  wenn 
sie  freigelassen  werden,  bald  das  gentilicium  Publicius  au,  bald  den  Namen  der  Co- 
lonie, bald  ein  gentilo,  das  von  der  Colonie  selbst  abgeleitet. 

lin  zweiten  Abschnitte  erlKutort  Verf.  den  dreifachen  cursus  honorum  der  Sena- 
toren, Ritter  und  Uiiterbeamten.  Wer  die  höchste  Stelle,  erreicht,  hatte  im  allgemeinen 
sUmtliche  niedrigeren  Ämter  bekleidet.  Alle  diese  Muncra  werden  auf  Inschriften 
bald  in  steigender,  bald  in  fallender  Reihenfolge  angeführt.  CIL  VIII  7049  und  2392 
ist  ein  treffendes  Beispiel  für  beide  Ausdrucksweisen.  Es  handelt  sich  um  denselben 
Consul  P.  lulius  luniauus  Martialianus. 

Zur  Senatorenlaufbahn  — Quaestur,  AediliUlt  oder  Volkstribunat,  Praetur, 
Consulat  berechtigte  die  Geburt  als  Senatorssohn  oder  als  Sohn  eines  Ritters  mit  se* 
natorischem  Census.  Zur  Vorbereitung  gewissermassen  diente  die  Bekleidung  einer  Stelle 
als  vigiutivir,  ferner  ein  einjähriger  Militärdienst  als  tribunus  inilituin  laticlavius. 
Bezüglich  des  an  jedes  Amt  geknüpften  Lebensalters  ist  zu  beachten,  dass  für  In- 
schriften, welche  doch  zum  allergrössten  Teile  der  Kaiserzoit  angehören,  die  von 
Augustus  eingeführten  Altersstufen  — 25,  27,  30,  33  Jahre  — Gültigkeit  haben.  Von 
grosser  Wichtigkeit  ist,  dass  jedes  sonatorische  Amt,  die  beiden  niedrigsten  aus- 
genommen, zu  einer  stattlichen  Reibe  von  Priester-  und  Verwaltuugsämtern  Berechti- 
gung verlieh.  Die  erstem  wurden  wohl  bei  Aufzählungen  allen  übrigen  Ämtern 
voraufgeschickt.  S.  99—109  giebt  Verf.  eine  nützliche  Zusammenstellung  aller  jener 
Ämter  mit  den  Abkürzungen  und  griechischen  Bezeichnungen.  Iro  3.  Jahrhundert 
wurden  von  Caracalla,  Alexander  Severus,  Gallien  ganz  bedeutsame  Änderungen  iro 
cursus  honorum  vorgenommon. 

Ritter  (cques  equo  publico)  mit  einem  census  von  400000  Sesterzen  (80000  M.) 
war  man  entweder  von  Geburt  oder  durch  des  Kaisc'.rs  Gnade.  Die  Thätigkcit  der 
Ritter  im  Staate  — eine  Kitterlaufbahn  besteht  erst  seit  Augustus  — erstreckte  sich 
hauptsächlich  auf  die  Verwaltung  der  Procuraturon  bezw.  auf  militärische  Commando* 
stellen,  wie  Flottenpräfektur,  praefectura  vigiium,  annunae,  Aegyptl,  praetorio.  Die 
Bekleidung  irgend  einer  militärischen  Charge  ging  der  Antretung  der  Präfekturen 
vorauf.  Seit  dem  3.  Jahrhundert  scheinen  die  Prociiraturen  nur  mehr  Belohnung  für 
verdiente  abgodankte  Offiziere  gewesen  zu  sein.  Procuratoren  von  gewissem  Rang 
und  census  werden  als  adlecti  iiiter  praetorios  bezw.  tribunicios  zur  Senatorencarrierc 
zugelassen.  Seit  Coostantin  verschmolzen  Senatoren-  und  Hitterstand;  es  gab  da  nur 
mehr  einen  einfachen  cursus  bonorum.  Eine  stattliche  Zahl  von  Priester-  und  Staats- 
ämtorn,  wozu  die  Zugehörigkeit  zum  Ritterstande  berechtigte,  ist  S.  118  ff.  Übersicht* 
licit  aufgeführt. 

Die  Carri^ren  der  Unterbeamten  teilt  Verf.  ln  5 Klassen:  die  Verwaltungs- 
Posten  der  Sklaven  und  Freigelassenen,  die  in  den  Bureaux  von  Rom  und  den 
Provinzen  beschäftigt  waren,  die  der  Soldaten  und  Unteroffiziere  sowie  Centn- 
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Honen  ohne  Kitterrang,  die  der  Bürger  von  Muntcipien  und  Colonieen.  Zu  beachten 
ist,  dass  durch  stetiges  Anfsteigcn  in  höhere  Ämter  oder  Vorieiliuiig  des  equus  pu- 
blicus  die  kaiserlichen  V'erwaJtungsbeainten  — > aber  nur  diese  — in  die  Ritterlauf- 
bahn  übertreten  konnten. 

Über  Namen  und  Titel  der  Kaiser,  Kaiserinnen,  Prinzen  und  Priuzesfiinnen 
zu  ihren  Lebzeiten  und  nach  ihrem  Tode  belehrt  uns  in  der  ausgiebigsten  Weise  diis 
3.  Kapitel.  Dass  sich  alle  Kaiser  mit  Ausnahme  von  Tiberius,  Caliguln  und  Claudius 
gewissermassen  als  praenonien  den  Titel  imperator  beilegten  und  diesen  bis  CaracaUa 
nach  Jedem  grossen  Siege  durch  die  salutatio  iinperatoria  sicli  erneuern  liesseii,  ist 
bekannt.  Titel,  wie  Dacicus,  Germanicus,  die  infolge  eines  Sieges  boigelegt  wurdeu, 
ferner  Ehrungen  durch  den  Senat  sind  für  die  genaue  Datierung  der  Inschriften  von 
grösster  Wichtigkeit.  Im  allgemeinen  giebt  die  tribunicia  potestas  das  Kegieruugsjubr 
des  Kai.sers  an;  doch  sind  einige  Punkte  dabei  stets  zu  beachten:  Augustus  uud 
seinen  Nachfolgern  wurde  Im  Jahre  23  (nicht  28)  die  tribunicia  potestas  auf  Lebens< 
zeit  übertragen,  und  zwar  fügte  er  mit  jedem  Ucgierungsjalir  vom  Tage  der  'riiron- 
besteigung  ab  eine  Einheit  zu  seinen  tribuniciae  potestates  hinzu.  So  blieb  es  bis 
Nerva  bezw.  Traiun.  Letzterer  bestieg  am  27.  Oktober  97  den  Thron,  erneuerte  die 
tribunicia  potestas  bereits  am  18.  September  98,  führte  Jedoch  seit  dem  10.  Dezember 
desselben  Jahres  die  trib.  [tot.  III,  und  mit  diesem  Tage  beginnt  tbitan  ohne  Kück- 
siehtnahme  auf  den  Tag  der  Tliroiibesteigung  bei  allen  w’eitern  Kaisern  eine  neue 
trib.  pot.  Hier  hat  Verf.  überselien,  dass  bereits  auf  DenkriiHlern  des  Nerva  die.selbe 
Kechnnng  sich  findet,  mau  also  mit  Mommsen  (Hermes  111  S.  132)  amieltmou  muss,  dass 
Traian  die  von  ilini  eingefübrte  Neuerung  in  die  unter  seiner  Keglcrung  vollendeten 
aber  bereits  von  Nerva  begonnenen  Denkmüler  bat  eintragen  lassen.  Nach  ihrem 
Tode  erhalten  die  Kaiser  den  Titel  divus.  Die  vom  Senat  dekretierte  dainnatu  me- 
moria hatte  Ausineisselung  des  Kaiseriiatiieus  auf  ötTentlichen  Denkmälern  zur  Folge: 
LUckenbüsser  werden  an  die  Stelle  gesetzt.  Die  Prinzen  des  kaiserlichen  Hauses, 
auch  der  Throuerbe,  wurden  seit  Augustus  als  principes  iuvemutts  bezeichnet.  Seit 
Hadrian  erhielt  der  Thronfolger  den  offlziclicn  Titel  Caesar.  Augusta  ward  zuerst 
Livia  nach  dem  Tode  des-  August  betitelt,  späterliin  wurden  auch  Prlnzc.ssitmoii  so 
geehrt.  Mater  patriae,  senatus,  castroruin  sind  seltenere  Titel  und  verschwinden  seit 
Diokletian,  dotmis  Augosta  und  späterhin  divina  bezeichneten  schon  früh  die  ganze 
kaiserliche  Familie. 

ITnenibehrlich  für  die  sofortige  Datierung  von  Inschriften  ist  die  vom  Verf. 
S.  177—223  gegebene  chronologische  Übersicht  über  sUmtlicho  Namen  (vor  und  nach  der 
Thronbesteigung)  und  'l'itel,  tribuniciae  potestates,  salutationes  imperatoriae  aller 
Kaiser  von  Augustus  bis  Theodosius  (23  v.  Chr.  bis  395  n.  Chr.). 

Im  dritten  Teile  bespricht  Verf.  die  verschiedenen  Inschriftenklassen,  analy- 
siert einzelne  Inschriften  nach  ihren  wesentlichen  und  unwesentlichen  Bestandteilen  und 
stellt  für  jede  Art  einen  engem  ursprünglichen  uud  erweiterten  jüngern  Typus  fest. 
Tu  der  That  geben  die  Klassen  eine  kurze  Übersicht  über  das,  was  auf  Steiu  und 
verwandtem  Material  aus  dem  Altertum  auf  uns  gekommen:  1)  Götterdedikationen, 
2)  Ehrendekrete,  3)  Gebäudeinschriften  (Meilen-  uud  Grenz.steine),  I)  Grabsciiriften, 
unter  denen  besonders  die  metrischen  hervorragen,  sowie  solche,  die  uns  aus  der 
Geschichte  oder  Litteratur  bekannten  Persönlichkeiten  gewidmet:  wie  die  Scipionen- 
clogieu,  die  Qrabschrift  des  Kaisers  Tiborius,  der  Dichter  Pacuvius  (in  einor  bezw. 
zw'ei  Kopieen)  sowie  Granius,  5)  öffentliche  und  Privataktenstücke:  Senats-  und 
Kaiserdekrete,  Magistratsbe.schlüsse,  Gesetze,  Consular-  und  Triuinphaifasten,  Kalender, 
Menologien,  Kaiseransprachen,  Armeeverordnuiigen.  Aktenstücke  ganz  privater  Natur 
sind  die  Quittungen  des  L.  Caoeilius  lucundus  (nicht  Secundus)  aus  Pompoi,  Ver- 
kaufs- und  Kontraktakten  aus  deu  Goldminen  von  Dacieii,  6)  lu.scliriftcn  auf  fremd- 
artigem Material  wie  .Metallklaminern,  Ziegeln.  Vasen,  Statuetten,  Trinkgelässen,  I..U- 
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cernae,  Waffen,  Töpferwaren ; endlich  Stempel  der  Augenärzte;  Inschriften  auf 
Spielstoinen  und  Spieltaleiii,  auf  Militär-,  Getreide-,  Theatertesserae. 

ln  einem  Er^änzuii^skapitei  ^iebt  Vorf.  eine  Anleitung  zur  KeconstrucCion 
verstümmelter  Inschriften  sowie  zur  Prüfung*  der  Echtheit  derselben.  An  einigen  Bei- 
spielen erlHutert  er,  wie  man  aus  falscher  Namenbildunf',  dem  Inhalt,  vor  allem  der 
Palaeo^raphie  Echtes  von  Iluechteni  zu  scheiden  vermöge.  Eine  für  die  Kölner  Gegend 
besonders  interessante  Fälschung  ist  die  vielbesprochene  Cresceiitiusinschnft  io  St. 
Ursula  zu  Köln,  wo  Buchstabeuformen,  Ligaturen,  Interpunktionen,  Sprache,  kurzum 
alles  auf  einen  Fälscher  des  Mittelalters  hinweist. 

Im  Appendix  bespricht  V^erf.  sigla,  d.  1.  ständige  sowie  zufällige  Abkür- 
zungen und  stellt  folgende  beiden  Thesen  auf: 

1)  Jedes  abgekürzte  Wort  Ist  durch  den  Anfangsbuchstaben  oder  eine  compakte 
Gruppe  der  ersten  Buchstaben  dargestellt;  gewöhnlich  wird  mit  einem  Konsonanten  ge- 
schlossen. 

2)  Eine  mit  einem  Konsonanten  schlicssende  Abkürzung  des  Singular  wird  da- 
durch zur  Mehrzahl  erhoben,  dass  der  Endkonsonant  so  oft  wiederholt  wird,  als  Per- 
sonen verstanden. 

Verf.  selbsC  giebt  zu,  dass  das  ln  dieser  These  ausgesprochene  Prinzip  keines- 
wegs streng  befolgt  wurde,  indem  sowohl  einerseits  Anfangs-  und  Endbuchstaben 
verdoppelt  sich  finden,  als  auch  die  einfache  Wiederholung  sich  auf  mehr  als  2 Per- 
sonen beziehen  konnte. 

Die  erste  These  können  wir  nur  in  ihrem  ersten  Teile  gelten  lassen.  Das 
Streben  der  Inschriftenautoren,  die  Abkürzung  mit  einetn  Konsonanten  zu  schliessen, 
können  wir  nicht  konstatieren.  Mit  Sicherheit  ist  nur  zu  sagen,  dass  cs  in  den  aller- 
meisten Fällen  Raummangel  war,  der  zur  Abkürzung  nötigte,  und  in  diesem  Falle 
brach  der  Steinmetz  das  Wort  ab,  wo  es  ihm  beliebte.  Wer  Ziegel-  und  Töpfersiempel, 
überhaupt  was  man  in  der  Epigraphik  mit  instrumentiim  zu  bezeichnen  pHegt,  ein« 
mal  in  der  Hand  gehabt  oder  die  InschriRen  genauer  angesehen,  vermag  nur  eine 
geradezu  schrankenlose  Willkür  in  der  Wortbrechung  und  zwar  nicht  nur  am  F.nde, 
sondern  auch  in  der  Mitte  der  Zeile  zu  konstatieren.  Mögen  auch  im  allgemeinen 
auf  Steinen  Abkürzungen  seltener  sein,  das  gleiche  Prinzip  in  der  Anwendung  der- 
selben waltet  auch  hier  ob.  Für  die  rheinischen  Inschriften  z.  B.  ist  *aDno(rum)',  'stipen- 
dio(rum)*  geradezu  typisch.  Die  S.  376—445  gegebene  alphabetische  Tabelle  seltentjr 
und  gebräuchlicher  Abkürzungen  wird  auch  einem  in  der  InschrifteninterpreUtion 
erfahrenen  Philologen  gute  Dienste  leisten. 

Im  allgemeinen  ist  das  Buch  von  Druckfehlern  und  Versehen  frei.  Nicht  kon- 
sequent ist  S.  43  Z.  19  V.  0.  oposition,  dagegen  S.  44  Z.  16/17  ^Opposition'.  Unan- 
genehmer berührt  das  dr<  imalige  dvrip  S.  KKh  S.  3C0  steht  als  Seitentilel  chapUre 
suppl^entaire  ganz  vereinzelt,  während  sonst  ramplthnentaire  geschrieben  ist. 

So  wünschen  wir  auch  dieser  dritten  Auflage  viele  Leser;  denn  für  jeden,  der 
sich  für  das  Studium  lateinischer  Inschriften  vorbereiten  will,  ist  das  Buch  unentbehr- 
lich; er  findet  reichliche  Belege  für  die  Hauptgesichtspunkte,  die  hei  der  Behandlung 
von  Inschriften  in  Betracht  zu  ziehen,  sowie  ln  den  Anmerkungen  zahlreiche  LUteratur- 
verwoise. 

Bonn.  Ernst  Diehl. 

2.  Die  Kunstdcnkmftler  der  Hheinpruvinz,  Vierter  Band.  II.  Die  Kunst- 
denkniKler  des  Kreises  liheinbach.  Im  Aufträge  des  ProvinzialverbandeH 
der  Rheinproviiiz,  bearbeitet  von  Ernst  Polnczek.  Düsseldorf,  L.  Si'bwaiin, 
1898.  VIII  und  172  S.,  10  Tat'.,  70  Textabbildungen.  III.  Die  Kunstdenk« 
mäler  des  Kreises  Bergheiiu,  in  Verbindung  mit  Ernst  Polaczek,  be- 
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arbeitet  von  Paul  CI  einen.  DÜKseldorf,  L.  Schwann,  VI  und  168  S., 

10  Taf.,  82  Textabbildungen.  Frei«  jo  5 Mk. 

Der  Kreis  Rheinbach  ist  nicht  nur  der  ffrossen  Masse  des  l’ublikuins,  sondern 
auch  den  Gelehrten  ho  gut  wie  unbekannt.  Abseits  de»  Kheinthnls  gelegen,  ohne 
Bauwerke  ersten  Ranges  oder  besondere  landschaftliche  Schönheiten,  wird  er  selten 
besucht,  so  gern  sich  auch  die  lokalgeschichtliche  Forschung  mit  seinen  Rittersitzen 
und  Höfen  und  deren  Besitzern  beschäftigt  hat.  Das  vorliegende  Heft  der  Kunst- 
denkmäler  ist  daher  doppelt  willkommen  durch  die  Aufführung  und  Schilderung  zahl- 
reicher oft  genannter,  aber  wenig  bekannter  Kirchen,  Burgen  uinl  Schlösser.  Seine 
Bearbeitung  ist  unter  Benutzung  der  Vorarbeiten  Prof.  Clemen's  durch  Dr.  Pola- 
czek  erfolgt,  der  etwa  ein  Jahr  lang  (1896/07)  für  die  DenkmHlerslatistik  thätig  war. 
Für  die  Herstellungskosten  hat  der  Kreisausschuss  einen  Beitrag  bewilligt,  zahlreiche 
Persönlichkeiten  haben  die  Publikation  durch  Notizen  der  verschiedensten  Art  unter- 
stützt. 

Das  Hauptinteresse  bietet  nnturgeinäss  Münstereifel  dar,  welches  den  wichtig- 
sten kirchlichen  Bau  des  Kreises,  die  Stiftskirche  der  Heiligen  Chrysanthus  und  Daria 
uinschliesst.  Hervorgegnngen  aus  dem  etwa  830  von  dem  Abti*  Mark  ward  von 
Prüm  begründeten  und  von  ihm  844  mit  den  Gebeinen  der  beiden  eben  genannten 
Märtyrer,  die  er  aus  Rom  mitgebracht  hatte,  beschenkten  Kloster  entwickelte  sich  die 
jetzige  Kirche  im  Beginne  des  12.  Jahrhunderts.  Sic  blieb  etwa  unverändert  bis  in 
das  18.  Jahrhundert,  in  dem  u.  a.  die  Chorfenster  umgebaut  worden  zu  sein  scheinen, 
doch  wurden  diese  bei  der  grossen  Restauration  der  Jahre  1888—  93  in  ihren  ur- 
sprünglichen Formen  wieder  hcrgestellt.  Hingehend  wird  dieser  über  die  Grenzen 
des  Kreises  hinaus  wichtige  Bau  in  alten  Kinzelheiteii  beschrieben  und  abgebildet, 
ebenso  wie  die  in  ihm  aufbewahrten  ältern  Kiinstschätze,  wie  eine  Holzniadonna  des 
14.  Jahrhunderts,  das  schöne  Gral»nial  des  Ritters  Gottfried  von  Bergheim  (f  1335), 
das  Kpitaph  des  Ritters  Johann  Wilhelm  von  Dertzeu  (f  1587)  u.  8.  f.  — Neben  diesem 
kirchlichen  Haupthau  bietet  Münstereifel  auch  die  w ichtigste  Profananlage  des  Kreises 
dar,  die  grosse,  gut  erhaltene  Stadtbofestigung,  das  ausgedehnteste  derartige  Werk 
am  Niederrhein.  Dieselbe  gehört  grossenteils  dem  Anfänge  des  14.  Jahrhunderts  an 
und  trägt  mit  ihren  Thoren  und  Tünnen  einen  im  wesentlichen  einheitlichen,  von 
modernen  Zuthateu  w'enig  geschädigten  Charakter.  Mit  ihr  in  V'erbiminng  steht  das 
hochgelegene,  vieltürmig«  Schloss,  von  dem  freilich  der  grösste  Teil  zerstört  worden  ist 

Der  Münsteroifeler  Befestigung  stand  einst  die  Rheiiibachs  zur  Seite.  Diese  ist 
jedoeh  mit  Ausnahme  zweier  Türme  und  einiger  unbedeutender  Mauerreste  1820 
niedergelegt  worden,  wie  auch  von  der  stattlichen  hier  gelegenen  Burg  nur  spärliche 
Reste,  darunter  eine  stark  im  Verfall  begriffene  Thorburg  des  12.  Jahrhunderts  und 
ein  etwa  gleichzeitiger  Kundturm  erhalten  blieben.  — Von  sonstigen  Burganingen 
wären  etwa  zu  erwähnen  die  z.  T.  noch  aus  dem  12.  Jahrhundert  stammenden  Reste 
der  Burg  Münchhausen  bei  Adendorf,  die  der  Zeit  Krzhischofs  Walrnni  angehörigen 
malerischen  Ruinen  der  Hardtburg  bei  Stotzheim,  und  die  Trümmer  des  w'cithin  sicht- 
baren Rundtunns  der  Tomburg  aus  dem  13. — 14.  Jahrhundert.  Unter  den  Hittersitzen 
gehören  die  Burg  Heimerzheim  und  die  Kleeburg  in  ihren  Grundlagen  dem  16.  Jahr- 
hundert an,  das  Rurghnus  Morenhoven  ward  1682  erbaut,  das  ausgedehnte  Schloss 
Adendorf  entstammt  dem  17.  und  18.,  die  Burgen  zu  Lüftelberg,  Riiigsheitn  und 
Rloin-Altendorf  dem  18.  Jahrhundert.  Von  alten  Häusern  sind  das  im  ID.  Jahrhundert 
aufgeführte,  jetzt  stark  verunstaltete  ehemalige  Rathaus  zu  Münstereifel  und  einige 
Privatgebäude  ebendaseihst  von  Bedoutuug. 

Wenig  wichtiges  befindet  sich,  abgesehen  von  der  bereits  genannten  Stiftskirche 
zu  Münstereifel,  unter  den  kirchlichen  Anlagen  des  Kreises.  Hervorzuheben  sind  die 
iin  Kerne  romanische,  aber  vielfach  veränderte  Pfarrkirche  zu  Gross-Bülleshcim,  die 
kleine,  um  IKX)  errichtete  Kapelle  zu  Niederkastenholz,  die  nur  wenig  jüiigen»  Kirche 
zu  Odendorf,  der  romanische  Turm  zu  Mudscheid.  Ein  ansprechender  Bau  ist  da- 
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im  12.  und  13.  Jalirhundert  errichtete  GottoähauH  zu  Lüflelbcri'.  Die  Kirche  zu 
Kheiiihach  ward  erst  iin  18.,  die  Gymnnbialkirche  zu  Münstereifel  im  17.  Jahrhund^Tt 
aufgeführt.  — Neben  den  Architekturanla^en  ist  verhültutHinäSHig  sehr  wenig  an 
Kirchenschiltzeii  in  den  kleineren  Orten  des  Kreise«  vorhanden,  doch  verdienen  die 
drei  Figuren  von  dem  Steinkreuze  zu  Miel  und  die  Statue  der  Madonna  zu  Bu«ch> 
hoven,  die  der  Zeit  um  1200  entstammen,  Erwähnung. 

Für  die  älteste  Ge.schichte  des  Kreises  haben  vor  allem  die  unter  Leitung  von 
Constantin  Koenen  itn  Aufträge  des  Bonner  Provinzialnuiscums  unternommenen 
Grabungen  zu  Meckenheim  reiches  Material  geliefert.  Eine  vorgeschichtliche  Nieder- 
lassung und  ein  fränkisches  Gräberfeld  traten  zu  Tage  und  gewährten  besonders 
wichtige  Ausbeute  an  keraDuseben  Erzeugnissen  bis  in  das  9.  Jahrhundert  hinein. 
Aus  letzterer  IVriode  stammt  auch  ein  kleiner  Fund  zu  Wormersdorf.  — Die  gross- 
artigste  Anlage  der  Ilömerzeit  ist  der  Eifelkanal,  der  den  Kreis  von  Stotzheim  bis 
Hcimcrzheiin  hin  durchzieht  und  dessen  Kalksinter-Ablagcrungen  infolge  ihrer  mar- 
morartigen Zeichnung  vielfach  für  Säulen,  Stufenplatten  u.  s.  f.  in  späteren  Bauten 
Verwendung  fanden.  Von  Kömorstrassen  sind  gelegentlich  Spuren  gefunden  worden, 
doch  steht  eine  zuveriä.ssige  Erforschung  derselben  noch  atis;  die  Annahme,  die  Wälle 
von  Uhcinbach  gingen  auf  die  Römerzeit  zurück,  ermangelt  des  Beweises.  Grössere 
Reste  römischer  Ansiedlungen  fanden  sich  in  Flamersheim,  Iversheim  und  Schouren, 
Matronensteinc  wurden  an  niehrcrtm  Stellen  entdeckt. 

Zahlreich  sind  die  Üherre.ste  ans  römischer  Zeit  im  Kreise  Bergheini.  In  ge- 
rader Linie  durchzieht  ihn  die  breite  Strasse  von  Köln  nach  Mastricht,  die  bei  Qua- 
drath und  Thorr  noch  in  grossen  Strecken  erhalten  Ist.  Mehrere  andere  Strassen 
zweigen  sich  von  ihr  ab;  ein  wichtiger  Verkehrsknotenpunkt  war  später  und  ver- 
mutlich bereits  damals  Kaster.  An  Einzelfundcn  sind  vor  allem  Kerpen  und  Thorr 
ergiebig,  daneben  erscheinen  Bedburg,  Bergheini,  Blatzheim,  Elsdorf,  Grottenherten; 
das  wichtigste  Stück  war  der  aus  Blatzheim  stammende  Altar  des  deus  Requaliva- 
hanus  (vgl.  Zangemeister,  B.  J.  81,  S.  78  f.).  — Merowingische  Reihengräher  mit 
Waffen  und  Getllssen  hat  Niederembt  geliefert. 

Die  erhaltenen  mittelalterlichen  Kirchen  sind  nicht  sehr  bedeutend.  Aus  dein 
11.  Jahrhundert  stammen  die  Türme  von  Hemmersbach  und  Heppendorf,  während 
sonst  aus  romanischer  Zeit  manches  in  der  vielfach  umgebauten.  grosacDteiis  spät- 
gotischen Kirche  zu  Kerpen  erhalten  blieb.  Romanisch  ist  auch  ein  grosser  Teil  der 
rrarrkircheii  zu  Borgheim  und  Lipp,  welche  letztere  noch  ungescliickt  restaurierte 
Deckengemälde  des  13.  Jahrhunderts  zeigt;  die  merkwürdige,  z.  T.  aus  dein  14.  Jahr- 
hundert stammende,  später  vergrüsserte  Pfarrkirche  zu  Morken  wurde  1897  abge- 
brochen. nur  der  Turm  und  ein  neben  der  Kirche  stehender  Kalvarienberg  von  1531 
blieben  bestehen.  Weit  zahlreicher  sind  Kirchen,  die  entweder  in  der  Zeit  um  1500 
eiitstniuien  oder  damals  umgebaut  wurden.  Hier  sind  zu  nennen  solche  zu  Angcis- 
dorf,  Berrendorf,  Blatzheim,  Bottenhroich,  Elsdorf,  Glesch,  Heppendorf,  Königshofen, 
Quadrath,  Sindorf  und  Thorr.  — In  der  Kirche  zu  Bottenbroich  befindet  sich  eine 
gute  frsnzösische  Alabaster-Skulptur  aus  der  zweiten  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts,  die 
Anbetung  der  heiligen  drei  Könige  darstellend. 

Die  Sladtbefestigung  von  Bergheim,  im  14.  Jahrhundert  angelegt  und  wieder- 
holt nusgebessert,  ist  iin  Laufe  der  letzten  Jahrzehnte  teilweise  niedergelegt  worden, 
ebenso  wie  die  gleicher  Zeit  entstammeude  Uuunauerung'  von  Kaster.  Wichtiger  als 
diese  Anlagen  und  kunsigeschichtlich  bedeutungsvoller  auch  als  die  kirchlichen 
Bauten  sind  die  Schlösser  und  Burgen,  die  im  Erftthale  gelegen,  dem  Kreise  su- 
gehören.  An  ihrer  Spitze  stehen  die  Renaissance-Schlösser  Bedburg  und  Frens  und 
das  grossartige,  in  neuerer  Zeit  mehrfach  uingcbnutc  Schloss  Harff.  Hieran  schliesst 
sieh  die  IH.30  völlig  veränderte  Burg  Bergerhausen,  die  in  der  Anlage  noch  aus  dein 
11.  Jahrhundert  stammende  Burg  llcinmersbach,  das  im  folgenden  Jahrhundert  Ih*- 
gründete  Herrenhaus  der  Burg  Lörsfeld,  das  Haus  Huhn  aus  dem  17.,  das  Schloss 
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Scbleiiderhahn  aus  dem  18.  Jahrhundert.  Alte  Privathftuser  bewahmi  Hergheini, 
Kaster  und  Oberembt.  — Grössere  Privatsammlungoii,  vor  allem  solclie  guter  Go- 
mAlde  finden  sich  in  den  Schlössern  Frens  und  HarflT. 

Die  schöne  Ausstattung  des  interessanten  Heftes  ward  durch  einen  Beitrag  zu 
den  Kosten  ermöglicht,  den  der  Kreisausschuss  zu  Hergheiin  gewährte. 

A.  Wiederaann. 

3.  Dr.  J.  B.  Nordhoff,  Professor  an  der  Königl.  Akademie  zu  Münster:  Altw'estfalen. 

Volk,  Land,  Grenzen.  Der  53.  General  Versammlung  der  Geschichts-  und 

Altertumsvereine  gewidmet.  Münster  i.  W.  Hegensbergscho  Buchhandlung 

1898.  80.  74  S. 

Nachdem  der  Verf.  in  der  Liuleitung  dargethan,  dass  „man  heute  in  weitesten 
Kreisen  vom  einstigen  iiiittelalterÜchen  Gesamt-Wcstfalcn  und  seinem  Umfange  nur 
irrtümlichen  oder  höchst  unsichorn  Anschauungen  begegnet**,  definiert  er  den  Begriff 
S.  6:  „Wie  bei  Ostfalen  und  Nordalbingien  zeigte  der  Name  auch  bei  Westfalen  die 
Lage  zu  dem  gesamten  Sachsen  nach  der  Himmelsgegend,  also  eine  Grenzlage  an.* 
Eine  neue  Worterklftrung  schlägt  er  S.  7 vor,  er  sagt:  „Das  Grundwort  falen  zu 
erklären,  ist  bisher  mit  allerhand  gelehrten  Mitteln  ein  Versuch  nach  dem  andern  ge- 
macht,  und  dass  keiner  durchschlagend  geworden,  zeugt  von  der  Schwierigkeit  der 
Aufgabe.  Vielleicht  spricht  die  eigentliche  Altertumskunde,  die  dabei  nie  zu  Rate 
gezogen  ist,  ein  ernstes  Wort  mit.  Sollte  nämlich  das  Grundwort  nicht  einfach 
Wall  sein?“ 

Diesen  Wall  erblickt  der  Verf.  in  den  grossartigen  römischen  Erdwerken, 
welche  von  Hauberg  bei  Elten  ln  geraden  und  gewundenen  Linien  süd'(ost)wärts  bis 
über  die  Wied  sich  hinziehen  (S.  8).  Im  weiteren  Verlauf  des  Textes  werden  viele 
Tbatsachen  und  Beobachtungen  gebracht,  welche  diese  Pundainentalsätze  illustrieren 
und  so  einen  belehrenden  Lesestoff  bieten.  VI. 

4.  Dr.  J.  B.  Nordhoff,  Professor  an  der  Königl.  Akademie  zu  Münster,  Römer- 

Strassen  und  das  Delbrückerland.  Münster.  Druck  und  Verlag  der 

Regensherg’schcn  Buchhandlung,  1898.  8^,  49  S. 

Mit  der  prähistorischen  Karte  Westfalens  beschäftigt,  hat  der  Verf.  es  für  nutz- 
bringend erachtet,  bereits  vor  abschliessender  Durcharbeitung  mit  der  Eintragung  der 
Notizen  für  die  Regierungsbezirke  Münster  und  Arnsberg  zu  beginnen,  um  zu  er- 
sehen, ob  sich  auf  diesem  Wege  auch  Vorteile  für  den  ersten  Karlenplan,  den  Re- 
gierungsbezirk Münster  ergäben.  Dies  war  in  der  That  der  Fall,  uud  so  legt  er  in 
dieser  Schrift  die  verschiedenen  auf  genanntem  Gebiet  gemachten  Funde  vor,  ordnet 
dieselben  übersichtlich  und  zieht  aus  ihnen  die  Konsequenzen  für  die  Besiedlung  des 
Landes  in  alter  Zeit  und  die  dasselbe  durchzioheDden  Landwehren  und  Römerstrassen. 
Zunächst  wird  die  Bedeutung  von  Westenholz,  westlich  von  Delbrück,  betont,  welche 
hei  der  auf  den  ersten  Blick  sehr  ungünstig  erscheinenden  Lage  des  Ortes  über- 
raschend war;  die  Strasse  Bentlcr-Westenholz  wird  besprochen.  Dann  folgen  die 
zahlreichen  Altertümer,  Erdwerke,  Urnen,  Münzen  aus  der  Gegend  von  Delbrück;  die 
Strassen  daselbst;  die  Strasse  Nordahleu-Beutler;  die  Strasse  Neuss- Amelgatzen 
(Wesser);  der  Ort  Kappel,  einer  der  vielen  für  Aliso  erklärten  Plätze.  Anschliessend 
wird  die  Entwicklung  des  DelhrÜcker  Landes  in  das  Mittelalter  und  die  Neuzeit  hin- 
ein und  dann  die  Bedeutung  der  Senne  besprochen.  Einige  Nachträge  zu  den  in 
der  Schrift  gemachten  Angaben  beschliesseu  die  interessante  Studie. 

5.  Historische  Studien  und  Skizzen  zuNaturM  issenschaft,  Industrie  und 

Medizin  am  Niederrhein.  Der  70.  Versammlung  der  deutschen  Natur 

forscher  und  Ärzto  gewidmet  von  dem  naturwissenschaftlichen  Verein,  dem 
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Architekten-  uml  Ingenieur-Verein,  dem  Ge«chichts*Verein  und  dem  Verein  der 
Ärzte  Düsseldorfs.  Düsseldorf.  Bergiscli -Rheinische  Verlags  • Anstalt  und 
Druckerei  (0.  Müller).  1898. 

Eine  Sammlung  zahlreicher,  interessanter  Kinzelbeiträge  zur  Geschichte  d«*r 
wissenschaftlichen  Bestrebungen  am  Niederrhein,  vor  allem  zu  Düsseldorf,  dann  in 
den  Gebietsteilen  der  Herzogtümer  Jülich,  Kleve,  Berg,  gelegentlich  auch  in  an- 
grenzenden Gegenden  des  Rheinlands,  aber  unter  Ausschluss  der  selbstilndig<Mi 
Kulturzentren  Köln  und  Aachen,  ln  dem  Werke,  das  unter  Redaktion  des  Herrn 
Dr.  Karl  Sudhoff  erschienen  ist,  finden  sich  folgende  Einzelgebieto  behandelt,  wo- 
bei der  Name  des  jeweiligen  Bearbeiters  in  Klammern  beigefügt  worden  ist:  !.  Natur- 
wissenschaft und  Industrie:  Mathematik  und  Astronomie  (Lasallo),  Physik  (Maurer), 
Zoologie  (Norrenberg),  Botanik  (Laubenburg),  Mathematisch-uaturwissenschaftlieher 
Unterricht  in  Düsseldorf  (Kreutzberg),  der  naturwissenschaftliche  Verein  zu  Düssel- 
dorf (Berghoff),  älterer  Steinkohlenbergbau  (Vogel),  Bergbau  und  Uüttenbetrieb  im 
Bergischen  (Klees),  Mineralogie  und  Geologie  im  Bergisehen  (Rautert),  Metallindustri«* 
(Schadt),  die  Ingenieur-Vereine  der  Stadt  Düsseldorf  (Lührmann),  Zur  Chemie  atii 
Niederrhein  (Schirnrocibusch).  11.  Medizin:  Zur  römischen  Heilkunde  am  Niederrheiii 
(Koenen),  Chirurgische  Instrumente  der  Römer  am  Niederrhein  (Koenen),  Zur  Heil- 
kunde der  Franken  am  Niederrhoin  (Koenen),  Biographisch-Litterarisches  zur  Heil- 
kunde am  Niederrlicin  (SudhofI),  Volksseuchen  in  früheren  Jahrhunderteo  (Uloos), 
ÖtTentliche  Gesundheitspflege  (Hofacker),  Krankenpflege  und  Krankenhauswesen  am 
Niederrhoin  (Hucklenbroich),  IrrenpHege  und  Irrenanstalten  (Peretti),  Apothekcrweseii 
(PauLs),  Heihjuelleu  und  Bäder  in  Jülich-Klevc-Berg  und  nächster  Nachbarschaft 
(Fcidmann),  Medizinische  Fakultät  und  Hebaminenschulc  in  Düsseldorf  (Hucklenbroich), 
Ärztliche  Vereinigungen  in  Bezirk  und  Stadt  (Feldmann).  III.  Naturwissenschaft  und 
Medizin  an  der  Universität  in  Duisburg:  Naturwissenschaft  (Pauls),  Die  medizinische 
Fakultät  (Sudhofl^). 

6.  He ngsteuberg,  Hermann:  Das  ehemalige  Herzogtum  Berg  und  soine 
nächste  Umgebung.  Beschreibende  und  geschichtliche  Übersicht.  Zweite 
durchgesehenc  und  vermehrte  Auflage.  Elberfeld  1897.  B.  Hartmann.  8®.  137  S. 
Nicht  als  Selbstzweck  erscheint  die  landesgesehichtliche  Forschung  in  diesem 
Buche,  sondern  als  Stütze  der  Heimatskunde,  als  Mittel  zu  ihrer  Vertiefung.  Das 
Ganze  ist  eher  eine  universell  geographische  Arbeit  zu  nennen,  als  ein«  geschieht- 
lieh«,  und  doch  ist  es  — ganz  abgesehen  von  der  S.  13—47  gegebenen  gedrängten 
irbcrsicht  über  die  Landesgeschichte  — Geschichte  im  tiefsten  Sinne,  was  aus  Jeder 
Zeile  zu  uns  spricht.  Der  Verf.  giebt  eine  Statistik  des  modernen  Bergischen  Landes 
unter  dauerndem  Rückblick  in  die  Vergangenheit,  die  zur  Erklärung  der  Gegenwart 
benutzt  wird.  Die  Fülle  der  Zahlen  ist  zwar  etwas  ermüdend,  aber  trotzdom  sind  sie 
gut  gruppiert,  so  dass  auch  der  praktische  Benutzer  das  Büchlein  mit  Nutzen  zu 
Rate  ziehen  kann. 

Das,  was  methodisch  bei  der  Beschreibung  des  Bergischen  Landes  wohl  thut, 
ist  die  geographische  Abgrenzung.  Trotzdem  die  Grenze  der  Regierungsbezirke 
Düsseldorf  und  Köln  das  Land  durcbschneidet,  hat  der  Verf.  dem  ganzen  einheitlichen 
Gebiete  seine  Arbeit  in  gleicher  Weise  gewidmet,  und  das  ist  ein  grosser  Vorzug. 
Zu  Beginn  der  sechziger  Jahre  und  auch  schon  früher  (Kreis  Solingen  z.  B.  schon 
18.32  von  G.  v.  Hauer)  sind  eine  grosse  Zahl  rheinischer  Kreise  in  ähnlicher  Weise, 
nur  ausführlicher  beschrieben  worden.  Es  waren  recht  nützliche  Arbeiten,  aber  sie 
erschienen  einmal  fast  mit  Ausschluss  der  Öffentlichkeit,  nur  mit  Mühe  sind  heute 
vielfach  Exemplare  aufzutreiben,  und  dann  ist  ein  Kreis  doch  ein  viel  zu  kleines 
Gebiet,  um  die  statistische  Methode  zu  verwenden,  da  inan  unendlich  oft  gezwungen 
ist,  um  vollständig  zu  sein,  die  Kreisgrenze  zu  überschreiten.  Bei  einem  Sammel- 
werke, wie  es  die  Geschichten  der  Pfarreien  der  Erzdiözese  Köln  sind,  ist  dies  eher 
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möglich,  xuinal  wenu,  wie  in  (liet»«m  Falle  die  Kiuzelheiteii  von  vorwiegendem  Interesse 
sind,  aber  wo  es  gilt,  MassenerHcheinuugen  statistisch  zu  bezwingen,  da  muss  ein 
grösseres  geographisch  abgeschlossenes  Gebiet  bearbeitet  werden,  wenn  die  Arbeit 
wirklich  Nutzbringendes  leisten  soll.  Die  richtige  Krkemitnis  dieser  Sachlage  verleiht 
Hengstenbergs  Buche  einen  besonderen  Heiz,  und  es  wMre  nur  zu  w'tinsche.n,  wenn 
wir  für  andere  Teile  der  Provinz  auch  Ähnliche  knappe  und  mit  so  sorgOiltigen 
l^iteraturangabcn  verKchene  historisch-geographische  Übersichten  erhielten. 

Bonn.  Dr,  Armin  TMlv. 

7.  Alexander  Tille,  Yule  and  Christmas,  their  place  in  the  Germanic  year.  London 

David  Nutt,  1899.  8^.  218  S. 

Der  Verf.  vorliegenden  Buches  hat  bereits  in  seinem  Werke  ,Die  Geschichte, 
der  Deutschen  Weihnacht.  Leipzig  1893“  eine  Geschichte  der  Eiitwieklung  des  ge- 
nannten Festes  auf  deutschem  Boden  gegeben.  Hier  behandelt  er  in  eingehender 
Weise  die  chronologischen  Fragen,  die  an  die  Teilung  des  gertimnischcu  Jahres,  die 
Annahme  des  römischen  Kalenders  in  germanischen  Gebieten,  und  die  Einführung 
<les  Festes  von  Christ!  Geburt  in  das  germanische  Jahr  anknüpfen.  Er  schildert  an- 
schaulich und  lebendig  die  verschiedenen  Sitten,  Gebräuche,  Legenden,  die  mit  diesen 
Entwicklungen  und  Feiern  im  Zusamineiiliange  stehen  und  geht  dabei  bis  in  das 
14.  Jahrhundert  hinab,  in  welcher  Zeit  nach  seinen  Ausführungen  die  jetzt  an  den 
25.  Dezember  ankuüpfeiideu  Gepflogenheiten  in  allem  Wesentlichen  ihren  Abschluss 
gefunden  hatten.  Die  meisten  der  benutzten  Quellen  sind  zeitgenössisebe,  doch  werden 
mit  Recht  gelegentlich  für  die  Sitten  auch  jüngere  Texte  heigezogen,  da  die  durch 
diese  bezeugten  Thatsachen  in  ihren  Ursprüngen  häufig  in  weit  frühere  Zeiten  zu- 
rück reichen. 

Die  Kapitel  behandeln  nacheinander:  das  germanische  Jahr,  den  Beginn  des 
anglo-germauischeii  Jahrs,  das  MartitiHfest,  das  .Martinsfest  und  die  Dreiteilung  dea 
Jahres,  das  Martinsfest  und  die  Zweiteilung  des  Jahres.  Mnrtinsfest  und  Micliaelisfest, 
Solstitien  und  Aequiiioctien,  die  Kalenden  des  Januars,  die.  Tabula  Fnrtunae,  Christi 
Gcbnrtsfeier,  Beda’s  de  metisibus  Anglorum,  Christi  Geburt  und  das  Weihnachtsfest, 
das  skandinavische  Jahr,  skandinavische  Opferzciten,  das  skandinavische  Julfcst. 
Die  Resultate  w’erdcn  zum  SchtUK.s  in  tabellarischer  Form  zusammengefasst.  Die 
einzelnen  behandelteii  Punkte  anzuführeii  und  zu  besprechen,  ist  hier  nicht  der  Ort. 
Der  Forscher  auf  dem  Gebiete  der  Volkskunde,  ebenso  wie  der  gebildete  Leai*r,  der 
sich  über  die  Entstehung  und  Entwicklung  des  Uef  mit  uiuserm  Fühlen  und  Denken 
verknüpReu,  uns  von  früliesU*r  Kindheit  her  lieb  und  wert  gewordenen  Weihnachts- 
festes und  der  mit  ihm  verbundenen  oder  analogen  Feiern  unterrichten  will,  wird  in 
der  Schrift  ein  reiches,  übersichtlich  geordnetes,  zuvcrlUsaiges  und  interessantes 
Material  tinden.  A.  \\\ 
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1.  ln  Reims  ist  man  bei  Anlage  einer  Fabrik  auf  einen  römischen  Friedhof 
gestOHseu.  Ein  Teil  der  Grabfunde  kam  in  den  Besitzt  des  Herrn  H.  Burckhardt* 
Burckhardt,  der  sie  dem  historiBcheii  Museum  in  Basel  zum  Geschenk  machte.  Da  es 
sich  um  geschlossene  Grabfunde  handelt,  mögen  sie  auch  hier  erwähnt  werden. 

Grab  1.  Skelottgrab.  Als  Bei- 
gaben fanden  sich:  hoho  cylindrische 
Hcnkeiflasche  aus  weissem  Glas  (Fig.  1), 

Höhe  0,18  m.,  oben  und  unten  umlau- 
fende Riefen.  Aus  einer  Form  gepresst, 
deren  Naht  deutlich  erkennbar  ist.  Ähn- 
lich z.  B.  die  zweihcnkeligo  Flasche 
aus  den  spätrömischeu  Gräbern  in  An- 
dernach. (B.  J.  86.  X.  12).  Silberner 
Fingerring  (Fig.  2.),  Nadel  von  Bronze 
mit  einem  Kopf  von  blauem  Glas,  der 
die  Gestalt  eines  Würfels  mit  abge- 
schiiittenen  Ecken  hat.  Länge  0,07  m. 

Bronzemünzo  des  Liclnius.  Av.  lorbcer- 
bekränzter  Kopf  des  Kaisers  nach  r. 

IMP  LICINIVS  PF  AVG.  Rev.  stehender 
Genius  mit  hohem  Kopfschmuck  nach 
Jinks,  in  der  linken  das  Füllhorn,  in 
der  rechten  die  Schale.  GENIO  POP  ROM, 
links  r im  Felde  neben  der  Figur,  rechts 
F,  darunter  ATR.  (Cohen  VI  59.  66.) 

Grab  2.  Skelettgrab.  Rechts  und  links  vom  Kopf  des  Toten  standen  zwei 
kleine  kugelförmige  Geßlsse  aus  grünem  Glase,  mit  kurzem  Hals  und  starker  Lippe 
(Fig.  3),  H.  0,09  m.  Schräg  über  den  Bauch  der  Gefässe  laufen  leicht  eingedrückte 
Riefen.  Sehr  dünnwandige  Flasche  aus  hellziegelrotem  Thon  (Fig.  4),  H.  0,16  m. 

Grab  3.  Urne  aus  grauem  Thon  mit  rauher  Oberfläche  und  starken  Spuren 
der  Arbeit  mit  der  Töpferscheibe  im  Innern.  Die  Färbung  ist  die  natürliche  blau- 
graue des  Tbones.  An  der  Schulter  Anden  sich  zwei  umlaufende  plastische  Riefen, 
denen  Einbuchtungen  im  Innern  entsprechen.  Die  Mündung  ist  profiliert  und  mit 
einem  Falz  zur  Aufnahme  des  Deckels  versehen,  (Fig.  5)  H.  0,28  m.  Die  Urne  ent- 
spricht im  Allgemeinen  Formen,  wie  sie  in  Deutschland  in  der  2.  Hälfte  des  zweiten 
nachchristlichen  Jahrhunderts  beginnen.  Ähnliche  Randprofile  bieten  z.  B.  die  Funde 
im  Osikastell  und  lin  Bad  von  Neckarburken.  (Hettner-Sarwey,  Obergerm.  Röro. 
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Limo6  IX.  Taf.  V.  54.  92.  98  u.  a.).  lu  dom  Topf  fanden  t»ieh  die  uuvorbrannteii 
Knochen  von  mindeBtens  zwei  ganz  kleinen  Kindern. 

Grab  4.  Urne  gleich  der  vorigen.  H.  0,28m.  Wieder  Kinderkiiochen  ent- 
haltend. Ala  Deckel  war  eine  tiefe  Schale  mit  Hachein  Kaiide  und  niedrigem  Hing- 
fUBB  (H.  0,08  m.  D.  0,21  m)  über  die  Mündung  gestülpt.  Technik  und  Thon  wie 
bei  den  Urnen.  In  der  Urne  soll  sich  ebenfalls  eine  Münze  befunden  haben,  die  aber 
leider  nicht  mit  in  unseren  Besitz  gelangt  ist 

Grab  5.  Urne  wie  die  vorigen,  ganz  zerbrochen.  Darin  verbrannte  Knochen 
und  ein  HenkelflHschchen  aus  hellgrünem  Glas.  Rechtwinklig  zum  Henkel  setzt  ein 
enges  Ausgussröhrchen  an  (Fig.  7)  H.  0,10  m. 

Grab  H.  Urne  wie  die  vorigen.  H.  0,24 in,  dabei  ein  hoher  Becher  mit  eiit- 
gebogeiien  Wandungen,  aus  rotem  Thon  mit  dünnem  schinulzigrotem  Firnissüberziig, 
der  etwas  inotalUsch  glänzt.  Der  Hals  ist  vom  Körper  durch  einen  kleinen  plastischen 
Kiefen  abgesetzt,  unter  dem  ein  Streifen  eingedrückter  Strichei  läuft;  dieselben 
Striche  sind  auch  über  dem  Fusse  angebracht  (Fig.  8)  H.  0,13  m. 


Grab  7.  Cylindrischc  Aschenkiste  aus  weissem  Kalkstein,  oben  mit  zwei  um- 
laufenden Wülsten  versehen,  anscheinend  ursprünglich  Teil  einer  Säule.  H.  0,45  m. 
D.  oben  0,42  in.,  unten  0,31  in.  Oben  ist  ein  cylindrisches  Leich  eingearbeitet.  D.  0,22  m. 
Tiefe  0,24  in.  Als  Deckel  diente  eine  Steinplatte.  Ähnliche  Aschetibehälter  z.  B.  in 
Trier  (Hcttner,  Steindenkm.  180  ff.  184  ist  aus  einem  Kapitell  nnigearbcitet).  In  der 
Höhlung  stand  eine  plumpe  bauchige  Urne  aus  weissem  Glas  (Fig.  9)  H.  0,18  in. 
Die  Öffnung  war  mit  einem  Stück  Leder  zugebunden.  Den  Inhalt  bildeten  ver- 
brannte Knochen. 

V^on  Funden,  deren  Zusainmengebörigkeit  nicht  mehr  ermittelt  werden  konnte, 
kamen  aus  demselben  Grabfeld  noch  in  unser  Museum:  Urne  der  Form  Könen  XVI. 
7.  H.  0,16  in.  Grauer  feiner  Thon,  glänzend  schwarze  Oberfläche.  — Kleine  Urne 
mit  Deckel,  in  der  Technik  der  grossen  aus  Grab  3 entsprechend  (Fig.  10),  H.  0,125. 
— Kleines  Schälchen  von  der  Form  wie  Fig.  6.  — Henkelkrug  sehr  roher  Technik, 
aus  schmutzig  hellgrauem  Thon  (Fig.  11)  H.  0,12  in.  Auch  eine  Münze  des  Coii- 
stantiii  wurde  mir  noch  als  Fund  genannt,  ohne  dass  ich  sie  gesehen  hätte. 

Die  Leichen  scheinen,  soweit  sie  nicht  verbrannt  oder  in  einer  Urne  (Kinder) 
beigesetzt  wurden,  in  Holzsärgen  gelegen  zu  haben,  da  eine  grosse  Anzahl  starker 
Eisennägel  von  den  Arbeitern  aufgelesen  wurden. 

Einen  sicheren  terminus  post  quem  habiui  wir  nur  tür  das  Grab  1.  Es  gehört 
danach  der  ersten  Hälfte  des  IV.  Jahrhunderts  an.  Uh  es  sich  um  wesentlich  gleich- 
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Gräber  haudelt,  kann  mit  SichiThi'it  natürlich  nicht  cntachicdeii  werden,  da 
eine  snrg:fftlllffo  Beobachtung-  der  F'undumstftnde  fehlt.  Nach  den  FundKtücken  hat 
eü  den  Anschein,  dass  der  Friedhof  längere  Zeit  ini  Gebrauch  w'ar.  Dass  neben* 
einander  BeKtattunjf  und  Verbrennung-  vorkoinmt,  würde  weniger  beweisend  dafür 
sein,  da  beides  bis  in  den  Anfang  des  IV.  Jahrhunderts  neben  einander  hergeht. 
Für  entscheidend  halte  ich  die  Formen  der  Urnen,  die,  soweit  man  nach  dem  ger* 
manischen  Parallelmalerial  urteilen  darf,  einen  älteren  Kindruck  machen,  dein  III. 
Jahrhundert  angehören  dürften.  Man  wird  die  Benutzung  des  Friedhofes  darnach 
dem  III.  und  der  ersten  Hälfte  des  IV.  Jahrhunderts  zuschreibeti.  Das  sind  die  zeit> 
liehen  Grenzen,  die  sich  aus  den  Fund.stüekeii  erschliess4*n  lassen.  Dragendorff. 

2.  Bertrich.  U ö m i s c h e K a d e a n 1 a g e n.  Während  des  Winters  1898/W 
liess  die  knnigl.  Badeverwaltung  nach  weiteren  Quellenzuflüssen  schürfen  und  zu 
diesem  Zweck  eiuen  von  der  südöstlichen  Ecke  des  Kurplatzes  ausgehenden  Graben, 
dem  Badhausc  entlang,  ziehen.  Hierbei  stiess  man  auf  etwa  2—4  in  in  die  Tiefe 
gehende,  ausgedehnte  Mauerreste,  weicht?  mit  den  bei  Erbauung  des  neuen  Bade- 
hauses  im  Jahre  1881  aufgedeckte.n  und  von  Herrn  l’rofessor  aus’in  Werth  festge- 
stollten  römischen  Badcanlagen  in  unmittelbarem  Zusafliinenhang  zu  stehen  scheinen. 
Nach  den  Mitteilungen  des  Bsdeineisters  Diiiimig,  welcher  die  Krdarbeiten  leitete, 
Hessen  sich  drei  betonierte  Bassins  von  etwa  je  3,5  in  Breite,  sowie  Heizeinrichtungen 
und  aus  Hohlziegeln  aufgeführte  Wärmeleitungen,  auch  rötlich  getärbter  Waiid- 
verputz  erkemiuii.  Da  nur  ein  schmaler  Graben  gezogen  wurde,  so  befindet  sich 
die  Anlage  noch  ziemlich  ungestört  unter  der  schützenden  Erddeckc,  so  dass  eine 
genauere  Untersuchung  in  der  Folge  möglich  ist.  Einige  der  Erde  enthobene  Ziegel- 
kacheln — 21cm  hoch,  20cm  lang  und  lOcin.  breit  — sind  bei  den  in  der  Wandel- 
halle uiitergebrachten  kleinen  Sammlung  von  römischen  Altertümern  deponiert.  Wün- 
schenswert würde  es  sein,  wenn  eine  Inventarisierung  der  hier  aufbewahrten  Funde, 
als  Siiuleiischafte,  Kapitäle,  Urnenreste,  Schädel  u.  s.  w.  statttUnde.  Ich  sah  hierbei 
auch  zwei  ScrninaBaxc  inerovingisch-fränkischer  Zeit,  deren  Fundort  ich  nicht  genau 
ermitteln  konnte.  Diese  Waffen  dürften  um  so  mehr  Interesse  bieten,  als  meine« 
Wissens  in  den  vielfach  vorkommendeu  Fuiidbericbten  über  Bertrich  fränkische  Al- 
tertümer nicht  verzeichnet  werden. 

Erwähneii.swert  mögen  auch  andere  Funde  sein,  die  unlängst  auf  dem  durch 
die  Uesle  römischer  Villen  bekannten  Abhange  des  Heinzenberges  gemacht  wurden. 
So  konnte  Herr  Gastholliesitzor  KIcrings  links  der  von  der  Bonsbeurer  Brücke  auf 
das  lenassierte  Gelände  tührenden  Hörnerstrasse  eine  Töpferei  mit  Oelen  und 
tScherbemiblagerungen  ermitteln.  Viele  Aiterlumsreste  aus  römischer  Zeit  ruhen  auf 
dieser  ausgedehnten  Ansiedelung  noch  iinler  der  Erde  und  könnte  eine  fachmännische 
Untersuchung  manche  schätzbare  Aufschlüsse  zur  Kulturgeschichte  der  Mosellande 
ergeben. 

Die  Töpferei  am  Heiuzenberge  ist  dadurch  von  hervorragendem  Interesse,  dass 
die  Re.sle  diTselbeii  zahlreiche  gebrannte  Formen  zur  Herstellung  der  hekannteii 
mythologischen  Tonliguren  — Merkur,  Venus  etc.  — zu  einer  Portraitbüsle,  auch 
Matrizen  zum  figürlichen  Schmuck  von  Lampen,  enthalten.  Es  hat  also  in  römischer 
Zeit  hier  ein  fahrikinässiger  Betrieb  stattgefunden.  Die  Stücke  sind  alle  im  Besitz 
des  Herrn  KIcrings.  W.  Fushahn. 

3.  Köln.  Müiizfünd.  Ini  Februar  1839  wurde  beim  Bau  cinesAbflusskaiials  am 
Teich  des  VVeidenpescher  Hofes,  welcher  Eigentum  der  Kennhahngesellschaft  ist,  ein 
Meter  unter  dem  Wasser  eJn  Fund  von  über  2000  Münzen  des  13.  und  14  Jahr- 
Inniderts  gemacht.  Der  V'orstnnd  der  gen.  (lesollschaft  sandte  den  Fuud  zur  Be- 
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Stimniiing  in«  MuKPum,  wö  der  üiiteriseichiiete  denaelben  eins«b.  (Das  Gewfeht  der 
Münzen  beträgt  ca.  2V|  kg.  Da  der  Kund  nur  wenige  grössere  Stücke  enthält,  so 
werden  diestdben  zuerst  autgefOhrt. 

r.  Grössere  Silbermüuzeii,  25— 26  mm  im  Durchmesser. 

I)  3 Turnosen  von  Karl  IV.  dem  Schönen  von  Frankreich  1322—1327 
A:  Aeussere  Urnsclirill:  BKNEDICTVS  SIT  NOMKN  DOMINI 

Innere  Umschrift:  KHAKODVS  REX 
R:  CI  VIS  TVKON^’S  Stadtzeichen. 

21  6 Turnosen  von  Philipp  VI.  von  Frankreich  1328  — 1350, 

Dieselbe  Münze,  nur  PHILIPPVS  statt  KHAROLVS. 

3)  Unbestimmbare  Silbermünze  23  mm  im  Durchmesser,  wahrHclielnUcli  von  Karl  von 
Anjou. 

A:  COHK . . . FVIKDIE  Im  Felde  Kreuz,  dessen  Enden  in  Lilien  auslaufen,  in  den 
Ecken  ebenfalls  Lilien. 

R: ETaSKJIL^REX  Lilionkrone. 

4)  Groschen  von  Johann  III.  von  Brabant  1312 — 1355. 

A:  lOHAN  '9^  o DEI:GRA:BRABATIE  Im  Felde  Kreuz,  in  dessen  Keken  die 
Buchstaben  DVXD 

R:  (M)ONETA  NOVA  RILFORLA  . . . S Wappen  mit  4 Löwen  im  Sechspass,  in  den 
Ecken  kleine  Ringe. 

5)  Flandrische  Turnose  von  Louis  de  Cr^*cy  1322—1346. 

A:  Äussere  ümschrifl:  BENF^DICTVS  usw. 

lunere  Umschrift:  LVDOVIC.'  COMKS  Kreuz,  welches  durch  die  iitiiere  Um- 
schrift hiiidurcligeht. 

K:  MONETA  f FLAND.’HH  ini  Felde:  Löwe. 

6)  Prager  Groschen  von  Karl  1.  von  Böhmen  (als  Deutscher  Kaiser  Karl  IV^  1347— 

1378). 

A:  Äussere  Umschrift  unleserlich,  innere:  KAR(»LVS  HE*  PRIMVS  Im  Felde:  Krone. 
K:  M(ONETA)  PRÄGENS,  .^ehender  Löwe. 

7)  Deulzer  Groschen  von  Engelbert  III.  von  der  Mark,  Erzbischof  von  Köln  RI64  — 1368. 
A:  ENGELBERTVS  ARCHEI'S  COLON,  Stehende  Figur  des  Erzbischofs,  darunter 

sein  Wappen. 

R:  MONETA  TVYCIENSIS  Lilienkreuz. 

8)  Koblenzer  Turnose  (erste  Triersciie)  von  ßoemund  von  Saarbrücken,  Erzbischof 

von  Trier  1354-1.362- 

A:  BOEMVNDVS  AR.  EPS.  TUEVKR.  Sitzende  Figur  des  Erzbischofs  mit  Kreuz 
und  Buch,  darunUT  sein  Wappen. 

R;  Äussere  Umschrift:  XRC;VIN(’IT  XROtREGNAT  XRCclMPERAT. 

Innere  Umschrift;  MONET.\ ^{CONFLVENS  HE*  im  Felde  Kreuz. 

9)  Weissgroschen  von  Kuno  von  Kalkenslein,  Erzbischof  vrm  Trier  Kk»2— 1*388,  als 

Administrator  von  Köln  um  1368  in  Deutz  geprägt. 

A;  CONO  AREPVS  TREVEKK.  Der  li.  Petrus  mit  Kreuz  und  Schlüssel  unter 
gotischem  Baldachin  sitzend. 

R:  AMIST  1 ECCE  COL.  MONETA  : TVVO.’  2 Kreuze  (Wappen  von  Trier  und 
Köln)  im  Schilde,  vom  Seehspass  mit  spitzen  Ecken  eingefasst. 

10)  Bergheimer  Groschen  vom  Grafen  Wilhelm  VII.  von  Jülich  1328—1361  (Herzog 
seit  1356). 

A:  WILHELMVS  : DVX  : IVLIACENS. 't*  Wappenschild  mit  Löwen  im  St;chspass. 
K:  MONEWTA  BEWRCHGurHEIM  w Bluraenkreuz,  in  den  Winkeln  Kronen. 

II)  Breiter  Groschen  von  Reinhard  I.  Herrn  von  Schoiivorst  und  Sichern  1:158—1391. 

2 Stück  verschiedener  Prägung: 
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a)  A:  RETNARD  ; DE  • SCON E VORST  Wappenschild  mit  9 Kufj;eln  im  Vicr- 

pass  mit  spitxon  Winkeln,  zwischen  diesen  St«rne. 

\i:  Äussere  Umschrift:  XRC  VINCIT  XR(’  KEGNAT  XRC  IMP. 

Innere  Umschrift:  MONETA  SCONVO*  Uanjfe,s,  durch  beide  Legenden  fCo- 
iieudes  Kreuz. 

b)  A:  REINAKD;  [i  DE  SOHONEVORSTE  iji  Wappensdiild  wie  bei  der  Vorigen. 
K:  XPC  : VINCIT  i XPC  KEGNAT  XRC  • IM IV 

MONETA  SCONVO'  Langes  durchgeh.  Kreuz  wie  bei  der  Vorigen. 

12)  Breiter  Groschen  von  Reinhard  II.  Herrn  von  Schonvorst  und  Sichern  1391—1419. 
A:  REINARD  DE  S-CHONEVOHST  Auf  einem  got.  Sessel  .sitzende  Kaiserligur 

mit  Krone,  Scepter  und  Reichsapfel,  unten  Schild  mit  Adler. 

R:  Äu8.sere  Umschrift:  XPC  : NVTCIT  (sic)  i XI  (nicht  P)C  R’EGNAT  = XPC 
IMPKK  »fl 

Innere  Umschrift:  MONETA  SCONVOKS  im  Felde  Kreuz  (nicht  durchgeh.). 

13)  Breiter  Grosdieu  von  Walram  Herrn  von  Born  13f>6— 1378. 

A:  HE  WALRAVE’N  VAN  BORN  Stehende  Figur  des  Kaisers  mit  Krone,  Scepter 
und  Reichsapfel,  unten  Schild  mit  Löwen. 

R:  XPC  VINCIT  : XPC  i REGNAT  XPC  : IMPERHE« 

....  (MONETA)  SITTART^  Im  Felde  Kreuz. 

14)  Groschen  vou  Gottfried  II.  Grafen  von  Heinsberg  und  Löwenberg  1303  -1332. 

2 Stück  verschiedener  PrÄgung. 

a)  A:  GOTFRIDVSJ.  HIS  DK  LOEI  Stehende  Figur  des  Kaisers  mit 

Scepter  and  Reichsapfel,  darunter  Wappen  mit  stehendem  Löwen. 

K:  XPC  I VINCIT  ; XPC  REGNAT  XPC  : IMPEiJi 

MONETA  HENSLO  im  Felde  Kreuz,  wcldies  tlie  innere  Umschrift  durch- 
schneidet. 

b)  Dieselbe  Münze,  aber  statt  HENSLO  : KINBS. 

II.  Kleinere  Silbermünzen. 

15)  42  Denare  von  Brabant,  Durchm.  18  mm. 

A:  DVX  BRAB.ANTIK  (meist  nur  einzelne  Buchstaben  le.Hbur)  Wappen  mit  4 Löwen. 
R:  MONETA  • LOVANl  und 

MONETA  : LOCEBGES'Hh  Blätterkreuz. 

16)  Sterling  vou  Johann  III.  von  Brabant  (1312— 13M>)  Durchm.  20  mm. 

A;  lOHA^DEI  GRA * BRABANTIE  ^ im  Felde  Kreuz,  in  dessen  Winkeln  DVXD 

R:  MONETA  NOVA  RILFORDEN Brabanter  Wappen  im  Sechspass,  in  den 

Ecken  kleine  Ringe. 

17)  102  Stück  Virtel-Turnosen,  Durchm.  19mm  mit: 

PHILIPPVS  mid  LVDOVICVS  REX  meist  abgc8chli.sscn. 

18)  Drittel-Turnose  von  Balduin  von  Luxemburg,  Erzbischof  vou  Trier  1307— 13M. 

Durchm.  20  mm. 

A:  BALDEWINA’ARCHIEPSTKK  Hh  Reichsadler,  darunter  Wappen  zwischen  Bal- 
dewin  A und  rchieps. 

R:  Ausser«  Umschrift:  XPQ’» V1NEDATC*L  t CHATR. 

Innere  Umschrift:  MONETA  ....  EN  oder  FH  im  FeJde  Kreuz  nicht  bei  Bold. 

19)  Halber  Groschen  von  Boeinund  von  Saarbrücken,  Erzbischof  von  Trier  1364  — 

1362.  Durchm.  20  mm. 

A:  BOEM  » ARCEPS  » FLAN»DVX  ifi  Vierteiliger  Wappenschild,  oben  rechts  und 
unten  links  je  ein  Löwe,  in  den  beiden  andern  Feldern  je  ein  Kreuz  im 
tiachen  Sechspass. 
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il:  .....  OC  • IST  • M’«  FCE  o LVCKMBG  V Felde  Krenz,  \n  den  Winkeln 
Sterne,  nicht  bei  Bohl. 

20)  Halber  Groschen  von  demselben.  Durchm.  18  mm. 

A:  BOEM  • W«  DEI  « GRALV • OKA  Im  Felde  Doppelwappen  mit  Dowen  (Wappen 
von  Brabant)  oben  und  unten  sechseckige  Sterne. 

K:  LOTHR  • BRAB  ® ET  » LIMB  Im  Felde  Kreuz,  in  den  Winkeln  sechseckige 
Sterne. 

21)  Circa  850  Halbschillingstückc  von  Cuno  von  Falkenstein,  Erzbl.schor  von  Trier 

1362—1388.  Durchm.  20  mm 

A:  CONO:DEI:GRA4*  Brustbild  des  Erzbischofs  mit  der  Mitra. 

R;  ARCHIEPS  *TREVEN  ^ Im  Felde  2 sich  krevxende  Schlüssel,  darunter 
kleiner  Hing  Bohl  Nr.  54, 

22)  4 Drittel-Turnosen  von  detnselbeu  als  Verwalter  des  Kölner  StuhU*.s.  Durchm.  20  iiiiii. 
A:  CONO  ARCHIEP’S  TREVER  i|<  Das  Triersche  Wappen  im  Dreipass  mit 

spitzen  Ecken. 

R:  Äussere  Umschrift:  ADMISTRAT  : ECCE  : COLONI  Hh 

Innere  Umschrift:  MONETA  ; TRKV  im  Felde  ein  Kreuz,  Bohl  66. 

23)  Drittel-Turnose  von  demselben  als  Coadjutor  von  Köln.  Durchm.  20  mm. 

A:  CONO  AREPEFS  (sic!)  : TREVER.  Wappenschild  im  Dreipass  mit  spitzen 
Ecken. 

R:  Äussere  Umschrift:  COADIVTOU : DNI  : COUm  t 

Innere  Umschrift:  MONETA  TREV  tf*  im  Felde  ein  Kreuz.  Nicht  bei  Bohl. 

24)  Sterling  von  Cuno  von  Trier?  Durchm.  18  mm. 

A:  AMD  . . DI im  Felde  Kopf  des  Cuno? 

R:  CIVITAS  CAMAD Grosses,  die  Umschrift  durchschneidendes  Kreuz,  in 

den  Winkeln  je  3 Punkte. 

25)  Ähnliche  Münze.  Durchm.  16  mm,  unbestimmbar. 

A:  WARA Kopf. 

R:  MON.  NOA.  CIVITA Kreuz  und  Punkte  wie  bei  der  Vorigen. 

26)  5 Denare  von  Heinrich  TI.  von  Virneburg,  Erzbischof  von  Köln  1306  -13.32. 

Durchm.  20  mm. 

A:  HENR  ARCHIEPS  COLON.  Der  Erzbischof  sitzend  mit  Stab  und  Buch. 

H:  SIGN  ECCE-SCI  (sancti)  CASSII  BVNEN:  Kirche  mit  5 Türmen. 

27)  Unbestimmbarer  Bischofs-Denar  von  Mainz?  Umschrift  beiderseits  unleserlich. 

Durchm.  16  mm. 

A:  Brustbild  eines  Bischofs  mit  Stab  und  Buch. 

R:  DreischtfAgo  Kirche,  darunter  Rad. 

28)  25  unbestimmbare  bischöfliche  Müuzen.  Durchm.  teils  16  teils  11  mm. 

A: EPIS  Hüftbild  eines  Bischofs  mit  Mitra,  die  rechte  Hand  zum  Segen 

erhoben,  in  der  linken  den  Bischofsstab,  auf  der  Brust  ein  zweiteiliges  Wap* 
peuschild. 

R:  PETRV  , , . , ANTVS  HÜftbild  des  h.  Petrus  mit  starkgelocktem  Haupt-  und 
Barthaar,  in  der  Rechten  ein  langes  und  breites  Schw'ert. 

29)  51  Deutsche  Kaiser-Denare,  meist  wohl  von  Ludwig  dem  Ba)*er  1314—1347. 

Durchm.  teils  15,  teils  12  mm,  Umschrift  bei  vielen  dadurch  unleserlich,  dass 
der  Scbröttling  kleiner  war  wie  der  Stempel.  2 Typen: 
a)  A;  . . . HOGL  , . V . . GUI  ....  SC  OLEVS.  Der  Kaiser  sitzend,  in  der  Rechten 
das  Schwert,  in  der  Unken  ein  Knthenscepter,  die  mittelste  Ruthe  bildet 
ein  Kreuz. 

R:  MONE Das  Feld  zeigt  in  der  Mitte  schachbrettartige,  zu  beiden  .Seit«*n 

rautenförmige  Schraffirnng  (bayrisches  Wappen). 
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b)  A*:  . . DOV  . . . RMD  (Ludovicn»  imp.)  HiiftbUd  des  Kaisers  mit  einfachem  Scepter 
und  Schwert. 

U;  hVI  CIVl  . . . . ONI (Tremonia)  Kopf  des  h.  Reinhold  in  drcieckijfer 

EinfassuD^. 

30)  130  Hohlpfenniji^e  verschiedener  Grosse  von  14— 10  mm.  2 steigen  einen  Kopf  mit 

Kingellockeii  (Friedrich  II.  1212— l‘2r>ü)  Die  übrigen  einen  Adler,  Löwen 
oder  Schnörkel. 

31)  Ca.  930  Silberheller  von  SchwHbiKch-Hall  mit  Hand  und  Schnörkel.  Durchiii.  IKmin. 

32)  5 unbestimmbare  Münzen  (SchwHbiscli-llall?)  Durchni.  llM/^  mm. 

A:  PANÜMAHAN  im  Felde  Hand  mit  ausgeHlrecklem  Zeigefinger. 

U: HVMijcIUS  . . . NVL  im  Felde  Kreuz. 

3.3)  14  Silberheller  der  Stadt  Metz.  Durchm.  15  mm. 

A:  S J STKPHANVSifi  HrusthÜd  des  Heiligen  mit  Kingellocken. 

U:  MONK.  MKTKNSIS  iji  Im  Felde  Kreuz  mit  breiten  Knden. 

C.  Stedtfeld. 

4.  Hrühl.  Im  Juni  des  Jahres  1898  kamen  bei  der  Anlegung  eines  Hing* 

ziegelofens  zwischen  den  Strassen  Brühl  Pingsdorf  und  ßrühl-Liblar  etwa  50  m west- 
lich der  AlU'ii  Boiin.Htrasse  und  parallel  mit  ihr  deutliche.  Spuren  des  römischen 
Kifelkanals  zutage.  Auf  eine  Strecke  von  etwa  30— 40m,  .soweit  überhaupt  ge- 
graben worden  war,  fanden  sich  etwa  in  unter  der  Frdoberfiächc  MaaerstUcke  aus 
Gusswerk  von  Kiesbeton  bezw.  Grauwacke  und  mit  dem  charakteristischen  Kalksinter: 
eine  neue  Bestätigung  der  von  Maassen  iin  37.  Heft  der  Annalen  des  Hist.  Vereins 
für  den  Niederrhein  initgeteilten  Forschungen  über  die  Richtung  und  Bauart  des  be- 
rühmten Rumerwerkes.  (Vgl.  auch  die  Festschrift  Colonia  Agrippinensi.s,  Bonn  1895, 

S.  94.)  Martin  Mertens. 

5.  Rüngsdorf.  Zu  Küngsdorf,  einige  liuiidert  Meter  südlich  von  der  am 
Rheine  liegenden  Restauration  Dreesen,  ist  in  den  hohen  Uferrand  des  ehemaligen 
Uheinbettes  eine  Kiesgrube  vorgetrieben.  (Vgl.  Messtischbl.  3098  Köiiigswinter!)  Sie 
ist  Eigentum  des  Privaten  Dreesen  und  von  diesem  vor  28  Jahren  eröffnet  worden. 
Zu  Anfang  1898  stiesson  die  Arbeiter  in  dieser  (trübe  auf  römische  Dachziegel, 
welche  ungeHihr  G m hoch  von  Kies-  und  Sandschiehteu  überlagert  und  etwa  10  in 
vom  alb'ii  Uferrand  entfernt  lagen.  Unter  den  noch  in  der  Grube  liegenden 
'IVüiniiiern  fand  ich  einen  Mauerziegel,  welcher  auf  einer  Seite  vertiefte  Wellenlinien 
mit  gleichen  Abständen  entbält. 

Au.sser  den  Ziegeln  befand  sich  an  der  Fundstelle  eine  grössere  Anzahl  röt- 
licher, fest  gebrannter  Steine  von  der  Form  einer  abgestuniptten  Pyramide,  welche 
an  dem  oberen  Ende  mit  einem  Loeb  von  etwa  8 mm  Durchmesser  versehen  sind. 
Die  Kanten  sind  stark  abgerundet.  Die  Masse  betragen:  Höhe  etwa  15  cm,  untere 
Bndte  etwa  9 ein,  obere  Breite  etwa  3 cm.  Die  Umstände  des  Fundes  lassen  ver- 
muten, dass  die  Steine  zur  Beschwerung  von  Schleppnetzen  gedient  haben. 

Der  Besitzer  der  Grube  Husserte,  dass  daiadbst  früher  auch  kleine  , Figuren“ 
gefunden  wären.  Constantin  Schultols. 

6.  Ephesia  grammata.  Zeile  IV  des  in  dieser  Zeitschrift  103  8.  131  ver- 
öffentlichten Goldamulets  ans  Gellep  lautet  cacci  ßT]X  capcpi.  Das  letzte  Wort  hat 
Sicbourg  aus  dem  Phunikischen  zu  erklären  versucht  („Der  Herr  meines  Namens“); 
mit  Unrecht,  du  nnzweifolhafl  Alt  Babylonisch  vorliegt:  sassi  bei  sar  ^nii  d.  i.  'Sonne, 
Herr,  König  des  Himmels'.  So  kommt  ja  auch  in  attischen  Verfiuchungsformeln  der 
Name  der  babylonischen  Göttin  EptcxiT*^^  vor. 
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In  den  GoUcKimmen,  die  Siebour^f  an«  dein  von  Dieterich  herau«g:egebenen 
Leydener  Papyrus  a.  0.  S.  146  beibringt:  pappapiujQ  XaaipituXnB  appa  cacnßapßvad  hat 
man  nur  AA  für  AA  einzusetzen,  um  aramäische  Worte  zu  erhalten;  bc  hy  ^ 
ra  •'3  '•«t»  rr<^  r>  d.  i.  'Der  Herr  der  Herren,  gegen  den  Namen  Jo  ist  (vermag) 
keine  Verfluchung,  die  Sonne,  der  Sohn  der  Töchter*.  Doch  schreibt  man  besser 
statt  des  Plurals  ßvad  den  Singular  ßa9  na  mit  Hinweis  auf  ßapßaOtauj  (rru  *13)  d.  i. 
*Sobn  der  Tochter  des  Jao*  und  ßa9iaßnX  d.  1.  W ra  (bei  Siebourg  a.  O.  S.  145 
aus  dem  Kenyon’schen  Index).  Vermutlich  war  die  magische  Forme!  ursprünglich 
in  einem  Kreise  geschriol>en  und  ist  dann  von  einem  Abschreiber  nicht  in  der  rich- 
tigen Reihenfolge  gelesen  worden;  in  Wahrheit  bildet  das  Wort  aX  hy  den  Anfang 
und  ist  poppopmiB  als  Genitiv  von  ßaO  abhängig  (also:  'Gegen  den  Namen  Jo  ist 
keine  Verfluchung,  die  Sonne,  der  Sohn  der  Tochter  des  Herrn  der  Herm^. 

Breslau.  C.  Brockelmann. 

7.  Rees  am  Niederrbein,  81.  August  1899.  Heute  Nachmittag  wurde  hier  am 
Weissenthurm  bei  den  Abbrucharbeiten  eines  dem  hiesigen  Waisenhausfond  gehörigen 
Hauses  eine  grössere  Anzahl  Silbermünzen  gefunden. 

Dieselben  sind  sämmtlich  vorzüglich  in  der  Prägung  erhalten,  von  der  Grösse 
eines  5 Mark -Stückes,  sie  gehören  dem  13.,  14.,  15.  und  16.  Jahrhundert  an  und  sind 
österreichischer  Herkunft.  Bemerkt  sei,  dass  die  Fundstelle  sich  in  unmittelbarer 
Nähe  der  alten,  noch  vielfach  erhaltenen  Festungswerke  (Rees  wurde  1228  befestigt) 
beflndet.  Die  Münzen  wurden  durch  Herrn  Bürgermeister  Sahler  sofort  in  Sicherheit 
gebracht.  Sahler. 


jahrb.  d.  V«r.  v.  Attertsfr.  im  Rbeliil.  104. 


13 


Digitized  by  Google 


Vierzigste  Plenarversammlung 

der 

hlstoriMchen  KomiuiBHion  bei  der  k^l.  bajrer.  Akndenle  der  WlftHeBSchaften, 
Bericht  des  Sekretariats. 


Miluchen  im  Juli  1899.  Die  40.  Plenarversammlung  der  historischen  Kommission 
trat  am  25.  Mai  zusammen  und  wurde  am  27  Mai  geschlossen. 

Von  den  ordentlichen  Mitgliedern  hatten  sich  eingefunden  der  Vorsitzende, 
Sektionschef  v o n S i c k e I aus  Rom,  Geheimrat  von  Hegel  aus  Erlangen,  Geheimer 
Oberregierungsrat  Dümmler  aus  Berlin,  Wirklicher  Geheimer  Rat  Freiherr  von 
L i 1 i e n c r o n aus  Schleswig,  Professor  Lenz  aus  Berlin,  Professor  von  Bezold 
aus  Bonn,  Geheimer  Oberregierungsrat  Koser  aus  Berlin,  Professor  Sc  h e f fe  r- 
Boichorst  aus  Berlin,  Professor  Meyer  vonKnonau  aus  Zürich,  Geheimer 
Regicrungsrat  Ritter  aus  Bonn,  Geheimer  Hofrat  E r d tn  a n n s d o e r ff  e r aus 
Heidelberg,  Geheimrat  von  Maurer,  Geheimrat  von  Planck,  Professor  Fried- 
rich, Professor  H i e z 1 e r aus  München,  sowie  der  Unterzeichnete  Sekretttr;  von  den 
ausserordentlichen  Mitgliedern  Dr.  W r e d e aus  Göttingen.  Zuin  ersten  Male  war  die 
Leitung  der  Beratungen  in  den  Händen  des  durch  Allerhöchste  Entschliessung  vom 
29.  Juni  1898  bestätigten  Vorstandes,  Sektionschef  von  Sicke  1. 

Seit  der  letzten  Plenarversammlung  sind  folgende  Publikationen  erschienen. 

1.  Allgemeine  deutsche  Biographie,  44.  Band,  Lieferung  2^5:  45.  Band,  Lie- 
ferung 1. 

1.  Geschichte  der  Wissenschaften  in  Deutschland:  Geschichte  der  Geologie  von 
Karl  von  Zittel. 

3.  Deutsche  Reichstagsakten,  XI.  Band,  bearbeitet  von  G.  Beckmann  (Ein- 
leitung V.  A.  Quidde,  Register  von  G.  Beckmann). 

Auch  die  Bünde  X und  XII  der  Reichstagsakten  älterer  Serie  sind 
nahezu  druckfertig.  Im  Laufe  des  verflossenen  Jahres  wurden  dafür  noch  mehrere 
archivaliscbe  Reisen  unternommen,  von  Dr.  Beckmann  nach  Utrecht,  Hannover, 
Wurzburg,  Görlitz  und  Dresden,  von  Dr.  Herre  nach  Siena,  Florenz,  Venedig,  Mai- 
land, Turin.  Beide  Bünde  sollen,  Dank  dem  Entgegenkommen  des  Verlegers,  gleich- 
zeitig neben  einander  gedruckt  werden.  Band  XII,  bearbeitet  von  Dr.  Beckmann, 
bringt  den  Schluss  der  Regierung  Kaiser  Siegmunds.  Band  X,  bearbeitet  von  Dr. 
Herre,  schliesst  die  Lücke  zwischen  Band  IX  und  XI  und  enthält,  auch  auf  die 
Zeit  früherer  Bünde  zurückgreifend,  den  Romzug  mit  seiner  Vorgeschichte,  die  Kaiser- 
krönung und  die  Anfänge  des  Baseler  Konzils.  Während  Band  XII  nur  müssigea 
Umfang  haben  wird,  muss  vielleicht  Band  X in  zwei  Halbbände  (jedoch  mit  durch- 
laufender Paginierung,  gemeinsamem  Vorwort  und  Register)  zerlegt  worden.  Einer 
der  Bünde,  entweder  X,  I oder  XII,  soll  im  Laufe  des  kommenden  Jahres  fertig  ge- 
stellt und  der  nächsten  Plenarversammlung  vorgelegt  werden.  Im  übernächsten 
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Jahre  wird  der  Rest  folgen  und  damit  die  Publikation  bis  zum  Tode  Siegmunds  ab- 
geschlossen sein,  über  die  Bearbeitung  der  folgenden  Bände  zur  Fortführung  des 
Unternehmens  über  1437  hinaus  wird  die  nächste  Plenarversammlung  Beschluss  zu 
fassen  haben;  bis  dahin  handelt  es  sich,  zur  Ergänzung  des  schon  vor  Jahren  ge- 
sammelten Materials,  nur  um  vorbereitende  Arbeiten,  die  von  den  bisherigen  Mitar- 
beitern gemeinsam  ausgeführt  werden  können. 

Der  Leiter  der  Herausgabe  der  Keichstagsakten  jüngerer  Serie, 
Dr.  Wrede,  legte  der  Versammlung  die  Druckbogen  1—5  des  III.  Bandes  vor;  der 
Baud  wird  im  Laufe  des  nächsten  Jahres  herauskonimon.  Von  Anstellung  eines  Hilfs- 
arbeiters wurde  bisher  noch  Umgang  genommen. 

Von  der  Geschichte  der  Wissenschaften  stehen  jetzt  nur  noch  die 
Geschichte  der  Physik  und  der  Schlussbaud  der  von  Professor  Lan  dsberg  über- 
nommenen Geschichte  der  Rechtswissenschaften  aus.  Da  Professor  K a r s t e n in 
Kiel,  der  die  Geschichte  der  Physik  übernommen  hatte,  nunmehr  endgiltig  erklärte, 
er  könne  aus  Gesundheitsrücksichten  nicht  mehr  daran  denken,  seinem  Auftrag  nach- 
zukomtnen,  wuirde  der  Sekretär  beauftragt,  mit  geeigneten  Bearbeitern  in  Verbindung 
zu  treten. 

Schon  detnnäch.st  wird  der  zweite  Band  der  Lübecker  Chroniken,  Band  26  der 
deutschen  Städtechroniken,  von  I)r.  Koppmann  bearbeitet,  zur  Ausgabe 
gelangen.  Derselbe  enthält  den  Schluss  und  die  Fortsetzungen  der  Detmar-Chronik 
bis  1413;  andere  chronikalische  Aufzeichnungen,  Berichte  und  Aktenstücke  schliessen 
sich  an;  eine  Übersicht  der  Geschichtschreibung  in  Lübeck  geht  voraus. 

Der  27.  Band  der  Städtechroniken  enthält  den  zweiten  Band  der  Magdeburger 
Chroniken  in  der  Bearbeitung  von  l'rofessor  Hertel,  der  die  von  Dr.  Dittmar  be- 
gonnene und  durch  dessen  Ableben  unterbrochene  Arbeit  übernommen  und  nun 
vollendet  hat.  Ks  kommen  darin  zur  Ausgabe  die  hochdeutsche  Fortsetzung  der 
Magdeburger  Schöffenchronik  bis  15Ö5  nebst  den  Chroniken  von  Georg  Butze  und 
Sebastian  Langhans.  Die  Texte  sind  fertig  gedruckt,  Glossar  und  Register  sind 
in  der  Presse.  Zunächst  sollen  dann  ein  dritter  Band  und  die  noch  ausständigen 
Chroniken  von  Bremen  und  Rostock  an  die  Reihe  kommen. 

Für  die  Jahrbücher  des  deutschen  Reiches  unter  Otto  II,  hat  Dr. 
Uhlirz  das  Material  Itn  Allgemeinen  gesammelt,  die  Fertigstellung  wurde  durch  vor- 
her zu  erledigende  Kinzeluntcrsuchungcn  verzögert.  Professor  Simonsfeld  wird 
das  Manuskript  für  die  Anfänge  Friedrichs  I.  bis  zur  Kaiserkrönung  längstens  bis 
1901  fertig  stellen.  Mit  Fortsetzung  der  von  Winkelmann  begonnenen  Jahr- 
bücher Friedrichs  II.  wurde  der  Bonner  Privatdocent  Dr.  Earl  Hampe  betraut.  Pro- 
feasor  Meyer  von  Knonau  wird  noch  im  Laufe  des  Jahres  1900  den  bis  1084  rei- 
chenden 111.  Band  der  Jahrbücher  Heinrichs  IV.  vorlegen  köunon. 

Der  Abschluss  der  ungefähr  24,000  Artikel  umfassenden  A 1 1 g e m e i n e n B i o- 
graphie  steht  bevor;  dem  letzten  (45.)  Bande  sollen  etwa  4 Nachtragsbände  folgen. 
Der  Frage  nach  einer  Neubearbeitung  des  ganzen  Werkes  soll  erst  nach  Fertigstel- 
lung der  Nachtragsbände  näher  getreten  worden. 

Mit  den  Arbeiten  für  die  Korrespondenz  Johann  Casimirs  (W 1 1 1 e 1 s b a c h e r 
Korrespondenz,  ältere  pfälzische  Abteilung)  hat  von  Bezold  fort- 
gefahren, zutn  Abschluss  aber  nicht  gelangen  können,  da  er  noch  das  Marburger 
Archiv  besuchen  und  eine  Nachlese  im  Münchener  Reichsarchiv  halten  muss. 

Die  jüngere  Bayrisch- Pfälzische  Abteilung  der  Wittels- 
buchet' Korrespondenzen  hat  einen  schweren  Verlust  erlitten  durch  den  bald 
nach  der  letzten  Plenarversammlung  erfolgten  Tod  des  hochverdienten  Herausgebers, 
Professor  Felix  Stieve;  aus  diesem  Grnnde  konnte  das  Unternehmeu  im  vertlos- 
senon  Jahre  unter  der  geschäftlichen  Leitung  des  Sekretärs  nur  langsamer  gefördert 
werden. 


Digitized  by  Google 


196  Vierzigste  Plenarversamml.  d.  hist.  Kommission  b.  d.  kgl.  b.  Akad.  d.  Wissensch. 


Mit  Vollendung  der  Bftndc  7 und  8,  welche  Professor  S t i c v e selbst  heraus- 
zugebeti  benhsichtigl  hatte,  wurde  Dr.  Karl  Mayr,  Sekretär  der  kgl.  Akademie  der 
Wis.^enachaften,  betratU;  al.>  Hilfsarbeiter  wurde  ihm  Lehramtskandidat  ür.  August 
Müller  zugeteilb  Die  Naclilese  in  den  Akten  vom  10.  Juli  1609  bis  Knde  1610, 
w’dche  den  Inhalt  der  genannten  zwei  Bände  der  Briefe  und  Akten  zur  Geschichte 
des  dreissigjährigen  Krieges  bilden  sollen,  wurde  soweit  gefördert,  dass  mit  der  Druck- 
legung sofort  begonnen  werden  kann. 

Professor  Dr.  Chroust,  der  während  der  Hoch.schulferien  seine  Arbeiten  für 
die  historische  Kommission  fortsetzte,  durchforschte  zunächst  die  Dresdener  Akten, 
57  Bände;  cs  erübrigt  nocli  die  Durchsicht  der  zahlreichen  „Handschreiben“,  die  nach 
Mitteilung  der  k.  Archivdirektion  nur  an  Ort  und  Stelle  vorgenommen  werden  kann. 
Desgleichen  wurde  mit  den  Insbrucker  Archivallen  von  1612  und  1616  aufgearbeitet. 
Von  besonderem  Interesse  waren  die  im  September  1898  bei  Oidnungsarbeiten  im 
kgl.  geh.  Hausarchiv  zu  München  aufgofundenen  33  Aktenfaszikcl,  die  u.  A.  eine 
fortlaufende  Reihe  von  Berichten  aus  Prag  über  die  Verhältnisse  bei  Hofe,  sowie 
einen  zumeist  eigenhändigen  Briefwechsel  der  bayerischen  Herzoge  Maximilian  und 
Wilhelm  mit  Wolfgang  Wilhelm  von  Pfalz-Neuburg  über  dessen  Konversion  und 
Heirat  etc.  enthalten.  Auch  die  Nürnberger  Akten,  die  über  die  Politik  der  Reichs- 
städte im  Allgemeinen  und  der  unierten  iin  Besonderen  Aufklärung  bieten,  wurden 
zum  grösseren  Teile  durcligearbeitet;  da  jedoch  die  Nürnberger  Unionsakten  erheb- 
liche Lüekon  aufweisen,  muss  noch  das  Archiv  der  Stadt  Ulm  herangezogen  werden. 
Auch  Reste  der  Unionsakten  im  Anhaltscheu  Archiv,  Ansbachsche  Akten  ira  Berliner 
Staatsarchiv,  die  in  Koblenz  verwahrte  Korrespondenz  des  Bischofs  Philipp  Christoph 
von  Speicr  mit  dem  Kurfürsten  von  Mainz,  die  in  Düsseldorf  vcrw'ahrte  Kurkölnische 
Korrespondenz  und  die  Tagebücher  des  Pfalzgrafen  Woifgang  Wilhelm,  dessen  Kor- 
respondenz mit  Khlesl  u.  A.  im  geh.  Hausarchiv  zu  München  müssen  noch  durch 
forscht  werden.  Aus  dem  gesaminten  Material  gedenkt  Professor  C h r o u s t 3 Bände 
von  je  60  Bogen  herzustellen,  den  9.  Band  bis  zur  Beendigung  des  Nürnberger  Kur- 
fürstentages im  November  1611,  den  10.  bis  zum  Unionstag  im  März  1613,  den  11. 
bis  zum  Schluss  des  Jahres  1613  reichend.  Die  eigentlichen  Kditionsarbeltcn  w'crden 
etwa  iin  November  1900  begonnen  werden  können.  Bis  zu  ihrer  Fertigstellung  wird 
Chroust  auch  ferner  seine  Ferienmusso  dem  Dienste  der  historischen  Kommission 
widmen. 

Von  Dr.  Altmann  wurde  mit  Durchforschung  der  Akten  über  die  Reichspolitik 
des  Kurfürsten  Maximilians  I.  fortgefahren.  Für  die  Jahre  1629—1630  kann  die  Samm- 
lung des  Materials  so  ziemlich  als  abgeschlossen  gelten,  für  die  Jahre  1625 — 1628 
sind  noch  beträchtliche  Ergänzuiigsarbeiten  notwendig;  Dr.  Altmann  glaubt  jedoch 
mit  den  Münchener  Beständen  im  Laufe  des  Jahres  1900  fertig  zu  werden.  Von  rein 
kriegs-  und  militärgeschichtlichcm  Material  wurde  im  Allgemeinen  abgesehen,  dagegen 
den  auf  die  Finanzlage  des  katholischen  Bundes  bezüglichen  Akten  besondere  Auf- 
merksamkeit zugewendet;  zu  diesem  Zw'ecke  wurden  hauptsächlich  auch  die  erst  un- 
längst aufgefundencu  ligistischen  Kontobücher  durchgesehen.  Wichtiges  und  teil- 
weise noch  unbekanntes  Material  fand  sich  in  den  Akten  des  Münchner  Reichsarchivs 
über  die  Verhandlungen  des  katholischen  Bundes,  der  kathoUschen  und  protestan- 
tischen Kurfürsten  in  den  Jahren  1627  und  1628.  Dankenswerte  Nachträge  zum 
Briefwechsel  Maximilians  I.  mit  seinen  Beamten  und  Offizieren  boten  einige  Hand- 
schriften der  Münchner  Hof-  und  Staatsbibliothek.  Daneben  wurde  die  Durchsicht 
der  sogenannten  ungebundenen  dreissigjährigen  Rriegsakten  des  Rcichsarchivs  be- 
endigt und  die  der  festen  Bände  etwa  bis  zur  Hälfte  durchgeführt 

ln  der  Generalversammlung  des  nächsten  Jahres  wird  Geheimrat  Ritter  ein 
ausführliches  Programm  für  eine  Neuordnung  dieses  Unternehmens  entwickeln;  es 
soll  dann  auch  der  widersinnige,  nur  zu  .Missverständnissen  verführende  Titel  , Briefe 
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und  Akten  zur  Geschichte  des  dreissigjAhrigen  Krieges  in  den  Zeiten  des  vorwaiten' 
den  Einflusses  des  Wittelsbachischen  Hauses“  aufgegehen  werden. 

Im  vorigen  Jahre  wurde  von  der  Kommission  beschlossen,  ein  neues  Unter* 
nehmen  ins  Leben  zu  rufen,  eine  Sammlung  von  Briefen  der  Humanisten, 
und  zwar  zunttchst  der  Humanisten  aus  dem  heutigen  Bayern.  Der  Leiter  dos  Un- 
ternehmens, Professor  von  Bezold,  in  dankenswerterweise  von  I)r.  Wolkan  unter- 
stützt, arbeitete  zunfteht  einen  provisorischen  Plan  aus,  in  welchen  Archiven  und 
Bibliotheken  vorzugsweise  nach  Humaiiistenbricfen  zu  fahnden  w’Ure  und  welche 
räumliche  und  zeitliche  Grenzen  sich  für  die  Publikation  empfehlen  würden.  Es  soll 
ungetähr  die  Mainlinie  festgehalteu,  d.  h.  der  briefliche  Verkehr  der  humanistischen 
Kreise  in  Süddeutschland  herücksichtigt  werden,  da  ja  der  Ausgang  am  besten 
von  solchen  beherrschenden  Mittelpunkten  wie  Nürnberg  und  Augsburg  zu  nehmen 
ist.  Auch  die  zeitliche  Abgrenzung  kann  nicht  so  eng  gesteckt  werden,  dass  Anfangs- 
oder Schlussiahr  anzugeben  witreii;  nur  im  Allgemeinen  kann  etwa  der  Tod  des 
Erasmus  als  eine  Art  von  Terminus  ad  quem  gelten  und  festgestellt  werden,  dass 
die  nach  1500  geborene  Generation,  die  schon  in  ihren  Jugendjahren  den  gewaltigen 
Eindrücken  der  Reformation  sich  willig  oder  widerwillig  hingeben  musste,  nicht  mehr 
in  den  Rahmen  des  Unternehmens  einzufügen  sein  wird.  Hauptsächlich  drei  grosse 
Kreise  kommen  in  Betracht:  Conrad  Celtis  und  seine  Sodaleu,  Wilibald  Pirkheitner 
und  die  Nürnberger  Hunmiiisten,  Conrad  Petilinger  und  die  Augsburger  Gruppe. 
Professor  von  Bezold  hofft,  in  drei  inllsslg  starken  Bänden  die  Aufgabe  zweckent- 
sprechend durchfuhren  zu  können. 

Endlich  wurde  noch  ein  neues,  speziell  der  Geschichte  Bayerns  gewidmetes 
Unternehmen  in  Angriff  zu  nehmen  beschlossen.  Professor  Riezler  beantragte 
Fortsetzung  der  im  J ah  re  1863  sistierten  Herausgabe  von  „Quellen 
und  Erörterungen  zur  bayerischen  und  deutschen  Geschichte“, 
und  zwar  in  der  Weise,  dass  sowohl  Urkundensammlungen,  als  hervorragende  Quellen- 
schriften zur  bayerischen  Geschichte  Aufnahme  finden  solllen. 

Der  Unterzeichnete  Sekretär  beantragte  Herausgabe  der  bayerischen 
Latideschronikenausdemlü.  und  16.  Jahrhundert,  deren  Verfasser 
gemeinhin  als  die  Vorläufer  Aventins  bezeichnet  werden,  Andreas  von  Regensburg, 
Ebran  von  Wildenberg,  V'eit  Arupeck,  Ulrich  Fiieterer  u.  A. 

Es  wurde  beschlossen,  die  beiden  Anträge  in  der  Weise  zu  vereinigen,  dass 
auch  die  bayerischen  Chroniken  in  die  geplante  neue  Folge  der  „Quellen  und  Er- 
örterungen“ aufzuriehinea  wären. 

Im  Allgemeinen  soll  für  das  neue  Unternehmen  an  folgenden  Grundsätzen 
feslgehalten  werden. 

Es  sollen  nur  solche  bayerische  Quellen  aufgenornmen  werden,  deren  Veröffent- 
lichung in  den  Monumenta  (reniianiac  nicht  oder  nicht  sobald  zu  erwarten  steht  und 
die  entweder  durch  ihr  hohes  Aller  oder  durch  ihre  Bedeutung  auch  für  die  deutsche 
Geschichte  oder  für  die  allgemeine  Rechts-  oder  Wirtschaftsgeschichte  hervorragenden 
Wert  besitzen;  mit  Herausgabe  des  Traditionsbuches  des  Freisinger  Notars  Kozroh 
aus  dem  9.  Jahrhundert  soll  der  Anfang  gemacht  werden.  Die  Abgrenzung  des 
Stoffes  gegenüber  den  in  den  Monumenta  Boica  zu  edierenden,  ist  zum  Teil  schon  durch 
diesen  Gesichtspunkt  gegeben;  sic  liegt  ferner  darin,  dass  die  Monumenta  Boica  nur 
Urkunden  im  engeren  Sinn,  Traditionscodizes  und  Urbarien  aufiiehmt-n,  während  die 
„Quellen  und  Erörlerungen*  anderweitige  Denkmäler,  Briefe,  Con/.eptbücher  u.  s.  w. 
nicht  aus.schiiesaeii  sollen;  vornehmlich  aber  darin,  dass  die  während  100  Jahren  fast 
aasschiiesslich  altbayerischen  Urkunden  gewidmeten  Monumenta  Boica  sich  nun  in 
den  nächsten  Jahrzehnten  nach  Billigkeit  und  gemäss  Kommissionsbeschlusses  der 
Edition  der  so  lange  vernachlässigten  nicht  altbayerischen,  besonders  der  fränkischen 
Quellen  zuwenden  müssen,  wogegen  die  „Quellen  und  Erörterungen“,  wie  schon  in 
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ihrem  1.  Bande  geschah,  eben  auf  liegen  gebliebenen  altbayerischen  Stoff  zurück* 
greifen  und  diesen  nachbolen  sollen. 

Die  Abteilungen  Sciiptores  und  Diplomata  sollen  nicht  als  solche  unterschieden 
werden,  wie  dies  auch  bei  der  älteren  Serie  der  «Quellen  und  Erörterungen*  nicht 
geschah.  Die  Oberleitung  wird  den  beiden  Antragstellern  übertragen.  Mit  Bear- 
beitung des  urkundlichen  Materials  wird  ein  eigener  Hilfsarbeiter,  der  geprüfte  Lehr- 
amtskandidat Theodor  B i 1 1 e r a u f,  betraut.  Die  Reihe  der  Sciiptores  soll  mit  den 
Schriften  des  Andreas  von  Kegensburg  eröffkiet  werden;  die  Herausgabe  wird  der  auf 
diesem  Arbeitsgebiet  bewährte  Sekretär  der  hiesigen  Hof-  und  Staatsbibliothek,  Dr. 
Q.  Leidinger,  besorgen;  als  nächste  Aufgabe  oblieg  ihm,  in  österreichischen 
Archiven  und  Bibliotheken  nach  HandschriAen  des  Andreas  von  Regensburg  und 
anderer  bayerischer  Chronisten  zu  suchen. 

Der  Sekretär  der  historischen  Kommission. 

Heigel. 
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IV.  Verzeichiiiss  der  Mlti^lieder 

im  Jahre  1899, 

aufjpeHttillt  am  S.  August 


VortUnd  des  Vereint. 


Geh.  Uath  Prof.  Bücheier,  Prttsideut, 
F.  V a n V 1 e u t e n , j 

Prof.  A.  \Vi e d c m a n n,  I 
Prof.  G,  Locscbcke. 


Secretttre, 


BibtiotheksverwaUung:  Dr.  0.  Masslow. 
Rendantur:  Bankhaus  Goldschmidt  & Cie. 


Ehren«Mitglieder. 

Düntzcr,  Dr.,  Professor  und  Bibliothekar  in  Cölu. 

Falk,  Dr., Kxcellenz,  Staatsminister  a.  D.  und  Oberlaudesgerichts  PräsidenI 
in  Hamm. 

Helbig,  Dr.,  Professor  in  Rom. 

Schöne,  Dr.,  Excellenz,  Wirkl.  Geh.  Ober-Reg.-Kath  und  Geiieral-Director 
der  König!.  Museen  in  BiTlin. 


Ordentliche  Mitglieder. 

Die  Namen  der  auswftrtigen  Secretäre  sind  mit  fetter  Schrift  gedruckt. 


Achenbach,  Berghauptmann  in 
Clausthal. 

Aldenkirchen,  ausw.  SecreUlr,  Dom* 
capitular  in  Trier. 

Alterthums-Verein  in  Mannheim. 

AlterthumS'Vereiii  in  Worms. 

Altert  hums-Verein  in  Xanten, 

Altmann,  Bankdirector  in  Cölii. 

Anielung,  Dr.  in  Rom,  Instituto 
archeologico. 

Andrea«,  Dr.  Hans,  in  Burgbrohl. 

Andreae,  Otto,  Geheimrath,  in 
Cöln.  Kaiser-Wilhelmring  21. 

Andreae,  IVofcssor  und  Historicn- 
maler  in  Sinzig. 

Anschütz,  Dr.  Professor  in  Bonn. 

Antiquarisch- historischer  Ver- 
ein in  Kreuznach. 

Archiv  der  Stadt  Aachen. 

Archiv,  Kgl.  Staats-,  in  Düsseldorf. 

Arnold!,  Dr.,  pract.  Arzt  in  Win- 
ningen a.  d.  Mosel. 


Asbach,  Dr., Gymnasial-Director  in 
Düsseldorf. 

Backhausen,  Otto,  Fabrikant  auf 
Gut  Nelteharnmer  bei  Weissen- 
thurm. 

Badeverwaltung  iu  Bertrich. 

Baedeker,  Carl,  Buehh.  in  Leipzig. 

Balzer, Regier.-  u.  Baurath  in  Cöln. 

Knumann,  K.,  Prof,  in  Mannheim. 

Beck,  Dr.,  Schulrath,  Seminar- 
director  in  Brühl. 

Hecker,  Dr.,  Archivralh  u.  Slaals- 
archivar  in  Coblenz. 

Becker,  Maler  in  Bonn. 

Heger,  Otto,  Director  in  Ehrenfeld. 

Heissel  von  Gymnich,  Graf  auf 
Schloss  Schmidtheim,  Kifid. 

Bemberg,  von,  Rittergutsbesitzer 
in  Flamersheim. 

Bender,  Dr.,  Professor  in  Bonn. 

Berger,  Louis  zu  Harkotshof  bei 
Barop. 
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Bordstein.  Joseph,  Ober  Tngeiiieur 
in  Beuthen  (Ober-SchJesien). 

Bette ndorff,  Dr-,  Chemiker  in 
Bonn. 

Bezold,  von,  Dr.,  Professor  in  Bonn. 

Bibliothek  der  Stadt  Bannen. 

Bibliothek  der  UiiiversitHt  Basel. 

Bibliothek  des  akndeni.  Kunst- 
museums In  Bonn. 

Bibliothek,  Ständ.Landes-  i.Cassel. 

Bibliothek  der  Stadt  Cleve. 

Bibliothek  der  Stadt  Cöln. 

Bibliothek  der  Stadt  Crefeld. 

Bibliothek  der  Universität  C«er- 
nowitz. 

Bibliothek,  Fürst!,  in  Donau- 
eachingen. 

Bibliothek  der UniversitHt  Dorpat 
(Hefte  an  Buchhändler  F.  C.  Köh- 
ler in  Leipzig). 

Bibliothek  der  Stadt  Düren. 

Bibliothek  der  Stadt  Düsseldorf. 

Bibliothek  der  Stadt  Duisburg. 

Bibliothek  der  Stadt  Emmerich. 

Bibliothek  der  Stadtgemeindo 
Essen. 

Bibliothek  der  Stadt  Frankfurt a.M. 

Bibliothek  der  Universität  Frei- 
burg i.  B. 

Bibliothek  der  Stadt  M.  Gladbach. 

Bibliothek  der  Stadt  Hamburg. 

Bibliothek  der  Univ.  Heidelberg. 

Bibliothek  derUniversität Königs- 
berg i.  Pr. 

Bibliothek  der  Universität  Löwen. 

Bibliothek  der  Universität  Lüttich. 

Bibliothek  der  Stadt  Mainz. 

Bibliothek,  Gräll.  v.  Mirlmch'sche 
zu  Harff. 

Bibliothek  der  Akademie  in 
Münster. 

Bibliothek,  Stifts-  in  Oehringen. 

Biblioteca,  R.  Palatina  in  Panna. 

Bibliothek  der  Universität  Prag. 

Bibliothek  der  Stimmen  aus  Maria 
I^aach,  Kxaeten  bei  Baexem,  Hol* 
iHiid.  Limburg. 

Bibliothek  der  Stadt  Stralsund. 

Bibliothek  der  Stadt  Trier. 

Bibliothek  der  Univ,  Tübingen. 

Bibliothek  der  kunsthistorischen 
Sammlungen  de.s  allerhöchsten 
Kaiserhauses.  Wien. 

Bibliothek,  Künigl.  Landes-  in 
Wiesbaden. 

Binz,  Dr.,  Geh.  Rath  und  Professor 
in  Bonn. 

Bissing,  Frhr.  v.,  Dr.  phil.inCairo. 


Blank,  Willy,  HeiUner  in  Elberfeld. 

Boch,  von,  ausw.  Secret.,  Geh.  Com- 
merzienrath  u.  Fabrikbesitzer  in 
Mettlach. 

Bock,  Adam,  Dr.  jur.  in  Aachen. 

Boi  sser^e's  Buchhandlung  in  Cöln. 

ßone,  Professor  Dr.,  Gymn.-Oberl. 
in  Düsseldorf. 

Borchnrdt,  Rudolf,  stud.  phil.  in 
Götlingen. 

ßoschheidgen,  Herrn.  Dr.,  Ge- 
richts-Assessor in  Niep  bei  Mörs. 

Brambach,  Dr.,  Prof,  und  Ober- 
bibliothekar in  Karlsruhe, 

Brandt,  Dr.,  Gymn.-Oberl,  zu  Pop- 
pelsdorf bei  Bonn. 

Bremer,  Dr.  Professor  in  Bonn. 

Brinkmann,  August,  Dr.,  Prof,  in 
Königsberg. 

Broich,  Freiherr  von,  Theodor. 
Lieutenant  der  Garde-Landwehr 
in  BerlinW.  Friedrich  Wilhelmstr.3. 

Brühl,  Graf  V.,  Vorwaltungsge.richts- 
direktor  In  Sigmaringen. 

Buchkrenior,  Dr.  Gymn.  Ober- 
lehrer zu  Bonn. 

Büchcler,  Dr.,  Geh.  Reg.-Ratli, 
ProfcH.sor  in  Bonn. 

Bürgers,  V.,  Kaufin.  in  Plittersdorf. 

Bürger-Verein  in  Bonn. 

Bürgerschule,  Höherein  Düssel- 
dorf. 

Burkhardt,  Dr.,  Pastor  in  Blösjen. 

Cahn,  Carl,  Bankier  In  Berlin. 

Ca p pe U,  Landger.-Dir.,  Wiesbaden. 

Carnap,  von,  Rentner  in  Elberfeld. 

Carstaiijeu,  Adolf  v.,  in  Godes- 
berg. 

Chrzescinski,  Pastor  in  Cleve. 

Ci vil 'Casi  110  in  Coblenz. 

einer,  Eberhard,  von,  Gutsbesitzer, 
Burg  Vilich  bei  Beuel. 

C lernen,  Paul,  Prot. Dr. Provinzial- 
Conservator  in  Düsseldorf. 

Cohen  , Fricdr.,  Buchhdlr.  in  Bonn. 

Coiirady,  Kreisrichter  a.  D.  in 
Miltenberg. 

Conservatoriuin  d.  Alterthümer, 
Grossherzogl.  Badisch,  in  Carls- 
ruhe. 

Conze,  Gottfried,  Provinzial-Land- 
tags-Abgeordneter  in  Langenberg 
(Rheinl.). 

Cornelius,  Dr.  von,  Prof,  in  Mün- 
chen. 

Cosack,  K.  Dr.,  Professor  zu  Bonn. 

Courth,  Assessor  a.  D.  in  Düssel- 
dorf. 
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Cr  o}tn,Henii.,Kg)Justizrathi.Bouu. 

DBichmaun,  Frau,  Cominerzicn' 
rath  Theodor  in  Cöln. 

Daitcra,  Dr.,  Geh.  Reg:.-  u.  Prov.- 
Schulrath  in  Coblenz. 

Denekcnt  Friedr.  Dr.,  Direktor 
des  Kaiser  Wilhpim  Museutns  io 
C^efeld. 

Frhr.  von,  Morsbroich. 

Dietzel,  Dr.,  Professor  in  Bonn. 

Dilthey,  Dr.,  Geh.  Heg.-K.,  Prof,  in 
OoUinf^en. 

Dobbert,  Dr.,  Prof,  in  Berlin. 

Domaszewfiki,  von,  Dr.,  Professor 
in  Heidelberg. 

Donsbach,  Gymn. -Oberl.  in  Prüm. 

Donner,  F.  von  Richter,  Otto, 
Professor,  Maler  in  Frankfurt  a.  M. 
OVestendplatz  35.) 

Dragendorff,  Joh.,  Dr.  Professor 
in  Basel. 

Kichhoff,  Otto,  Bergwerksdircctor 
in  Savn. 

Kick,  Önrl  Alfred,  Rechmingsführcr 
in  Mechernich. 

Klter,  A.,  Dr.,  Professor  in  Bonn. 

Kl  te  st  er,  von,  Keg.-Referendar  in 
Niederlahnstein.  Tuseuium. 

Kitz,  Graf,  Kxc.  in  Eltville. 

KItzbachcr, Fritz,  Dr.,  Bankier  in 
Cöln. 

Kndert,  van,  Dr.,  Pastor  1.  Zülpich. 

Krdmann,  Dr.,  Professor  in  Bonn. 

Krlenmeyer,  Dr.,  Sanitütsrath  in 
Bendorf  am  Rhein 

Ksch  bach,  Dr.,  Oberlehrer  in  Bonn. 

Kskens,  Frl.Jos.,Rentm*rin  in  Bonn. 

Ksser,  Dr.,  Krcisschulinspeetor  in 
Matinedv. 

Evans,  John,  zu  Nash-Mills  in  Engl. 

Felten,  Dr.  Professor  in  Bonn. 

Finncnich  - Richartz,  Fran,  in 
Bonn. 

Floss,  Anton,  Dr.  Gvmnasialober- 
lohrcr  in  Cöln  (Kifcistr.  24). 

Follenlus,  Geh.  Bergrath  in  Bonn. 

Franck,  Dr.,  Professor  in  Bonn. 

Frau  herger,  Director  des  Central- 
Kunstgewerbe-Vereins  in  Düssel- 
dorf. 

Friederichs,  Carl,  Commerzien- 
rath  in  Remscheid. 

Friedländer,  Dr.,  Professor,  Geh. 
Reg.  Ratli  in  Strassbnrg,  Klsass. 

F rings.FrauCotmnerzienr.  Eduard, 
auf  Marietifels  bei  Remagen. 

Fritsch,  Dr.,  Geh.  Mcdicinalrath  u. 
Professor  in  Bonn. 


Fr  o w ei  II , Aug.,KHuriii.  in  Elberfeld. 
F r 0 w e 1 n , Verwnltungsgerichts-Di- 
rector  in  Berlin. 

Fröhlich,  Stephan,  Notar  in  Cölu. 
Fürstenbcrg-Stainmheim,  Graf 
von,  Kxcellenz.  Stainmheiiii  b.  Mül- 
heim a.  Rh. 

Fusbahn,  Wilhelm,  Rentner  in 
Bonn-Poppelsdorf. 

Gaedechens,  Dr.,  Geh.  Hofrath, 
Professor  in  Jena. 

Oeniiiges,  Emil,  Dr.,  Gymnasial- 
Direktor  in  Steele  a.  d.  Ruhr. 
Georgi,  Carl,  Dr.,  Rechtsanwalt  in 
Bonn. 

Goebbels,  Stiflsherr  am  Collegial* 
stitt  in  Aachen. 

Qothein,  Dr.,  Professor  in  Bonn. 
G o 1 d sc  h m i d t , Rob.,Bankier  l.Bomi. 
Goldschniidt,  Walter,  Bankier  In 
Bonn. 

Grafe,  Dr.,  Professor  in  Bonn. 
Orand-Uy,  von,  Rittergutsbesitzer 
in  Bonn. 

Gülde,  Dr.,  Oberlehrer,  in  Bonn. 
Guilleaume,  Franz,  Fabrikbesitzer 
in  Bonn. 

G y in  n a si  um,  Kaiser  Karl-, i. Aachen. 
Gymnasium  in  Birkenfeld. 
Gymnasium  in  Bochum. 
Gymnasium  Königl.  in  Bonn. 
Gymnasium  in  Bruchsal. 
Gymnasium  an  St.  Aposteln  in 
Cöln. 

Gymnasium,  Kaiser  Wilhelm-,  in 
Cöln. 

Gymnasium  an  Marzelleit  in  Cöln. 
Oymnasiuin  in  Cleve. 
Gymtiasiuin  in  Coblenz. 
Gymnasium  in  Crefeld. 
Gymnasium  in  Düren. 
Gymnasium  in  Düsseldorf. 
Gymnasium  in  Duisburg. 
Gymnasium  in  Elberfeld. 
Gymnasium  in  Emmerieh. 
GymiiHHitim  in  tl^seii. 

Gy  miiasiuin  in  Freiburg  in  Baden. 
Gymnasium  in  M.  Gladbach. 
Gymnasium  in  Höxter. 
Gymnasium  in  Kempen  (Rhein). 
GyinnaHiiim  in  Mannheim. 
Gymnasium  in  Münstereifel. 
Gymnasium  in  Neuss. 
Gymnasium  in  Neuwied. 
Gymnasium  in  Prüm. 
Gyninasiuin  in  Rheine. 
Gymnasium  in  Saarbrücken. 
Gymnasium  in  Siegburg. 
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GyuinaHiuin  in  Trarbach. 

Oymnafiium  in  Trier. 

(ryinuasium  in  Wesel. 

Cryinnasiuiii  in  Wetzlar. 

Hnnstein^  Peter,  Buchhändler  in 
Bonn. 

Hardt,  A.  W,,  Kaufmann  u.  Fabrik- 
besitzer in  Lennep. 

Uaaslacher,  Könijrl-  Geh.  Ober- 
ber^rath  in  Bonn. 

Haug,  Ferd.,  Professor  u.  Gymnasial- 
Director,  ausw.Secr.,  iuMannheim. 

11  eck  mann,  Fabrikant  in  Viersen. 

Helnientag’,  Hauptmann  a.  D.  in 
Coeslin. 

Henneber^,  Henn.  Dr.,  Hülfs- 
bibliotbekar  in  Bonn. 

Heiirlon,  Jos.,  Uentner  in  Bonn. 

Herder,  Au^rust,  Kaufmann  in  Kus- 
kirchen. 

Herzog,  Dr.von,  Prof,  in  Tübingen. 

Hettner,  Professor  Pr.,  Director 
des  Provinz.-Muaeuins  in  Trier. 

Heuser,  Kobert,  Stndtrath  in  Cöln. 

Heydinger,  Pfarrer  in  Schleid- 
weiler bei  Corde!. 

Heydt,  von  der,  Carl,  Rentner  in 
Berlin. 

Heyes,  Joseph,  Rektor  in  Gielsdorf. 

Heyl,  C.  W.,  Freiherr  von,  Geh. 
Coinmerzienrath  ln  Herrnsheim  b. 
Worms. 

Hilken,  Marie,  Frl.  in  Baltimore 
M«l.  (Post  Office  Box  892). 

Hillegom,  Six  van,  in  Amsterdam. 

Histor.  Verein  für  Stadt  und  Stift 
Kssen. 

Historischer  Verein  für  die  Saar- 
gegend in  Saarbrücken. 

Hopfner,  Dr.,  Geh.  Reg.-Kath  u. 
Uiiiv.-Curator  in  Göttingen. 

Holländer,  Joseph,  Kaplan  in 
Düsseldorf. 

Hompesch,  Graf  Alfr.  von,  zu 
Schloss  Rurich. 

Hühner,  Rudolf,  Dr.,  Professor  der 
Rechte  In  Bonn. 

Hühner,  Dr.,  Professor  in  Berlin. 

Hü  ff  er,  Dr.,  Geh.  Justizrath  u.  Pro- 
fessor in  Bonn. 

Huögen,  Wilhelm,  in  Traben. 

Hupe  rtz,  Coinmerzienrath  i.  Aachen, 

Huyssen,  Dr.,  Exc.,  WIrkl.  Geh. 
Rath  in  Bonn. 

Huyssen,  Ingenieur  in  Nieder- 
breislg. 

Ihm,  Max,  Dr.,  Prlvat<locent  in 
Halle  a.  Saale. 


Jacobi,  Dr.,  Professor  in  Bonn. 

Jacoby,  Ludwig,  Baumeister  in 
Homburg  auf  der  Höhe. 

Jaehns,  Max,  Oberslleutn.'uit  a.  D. 
in  Berlin. 

J enny,  Dr.Sani.,  in  Hard  b.  Bregenz. 

Joerres,  Dr.,  Rector,  in  Ahrweiler. 

Jörissen,  Pastor  in  Alft<*r. 

Joest,  Frau  August,  in  Cöln. 

Karo,  Georg,  Dr.  pldl.  in  Florenz. 
(Piazza  de?  Carmine  19.) 

Karsch,  Paul,  Kisenbahn-Bau-  u. 
Belriebs'Inspector  in  Essen(Ruhr). 

Kaulen,  Dr.,  Professor  u.  Prälat 
in  Bonn. 

Kayser,  H.,  Dr.,  Profe^>sor  in  Bonn. 

Kekule  von  Stradonitz,  Geh. 
Rath,  Professor  in  Berlin. 

Kellner,  Heinrieh,  Kaufmann  in 
Cöln-Deutz. 

Kley,  C.,  Civil-Ingenieur  in  Bonn. 

Klerfngs,  Gastwirth  in  Bertrich. 

Klinghotz,  Rentner  in  Bonn. 

Knaben-Pensionat,  kath.,  Kem- 
perhof hei  Cobleiiz. 

Knicken berg,  Fritz,  Dr.,  Gymna- 
sialoberlchrcr  in  Bonn. 

Koch,  Dr.  theol.,  Militär- über- 
pfarrer,  in  Frankfurt  a.  M. 

Kocks.  J.,  Prof.  Dr.,  Frauenarzt 
in  Bonn. 

Koeneii,  Constantin,  Archäologe  in 
Bonn. 

Koerte,  Alfred,  Dr,,  Professor  in 
Greifswald. 

Koerte,  Gustav,  Dr.,  Professor  in 
Rostock. 

Kohl,  Dr.,  Professor  u.  Gyiiina.sial- 
Oberlehrer  zu  Kreuznach. 

Koser,  Dr.,  General-Director  der 
Staatsarchive  in  Berlin. 

Kramer,  Franz,  Rentner  in  Cöln. 

K raus,  Dr.,  Professor  u.  Geh.  Hof- 
Rath  in  Freiburg  i.  B. 

K reis- A URSch uss,  Landkreis  in 
Bonn. 

K reis- Ausschuss,  Landkreis  in 
Coblenz. 

Kreis-Ausschuss,  Landkreis  in 
Cöln. 

Kreis- Ausschuss,  Landkreis  in 
Crefeld. 

Krcis-Ausscbuss  in  Daun. 

Kr  eis- Ausschuss,  Landkreis  in 
Düsseldorf. 

Kreis-Ausschuss,  Landkreis  in 
Essen  a.  d.  Ruhr. 

Kreis- Ausschuss  io  Euskirchen. 
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Krel8-Au»»chu««  in  Gummers- 
bach. 

Kreis-AusschusH  iii  Lennep. 

KreU-A  usschiiHS  In  MalinetV« 

Krels-Aiisschuss  In  Meisenheliii. 

Kreis-Ausschuss  in  Merzi^. 

Kreis- Ausschuss  in  Mülheim 
a.  Rhein. 

Kreis- Ausschuss  in  Mülheim 
a.  d.  Ruhr. 

Kreis- Ausschuss  in  Neuss. 

Kreis-Ausschuss  in  Kuhrort. 

Kreis-Ausschuss  in  Saarbur;'. 

K reis- Aussch uss  in  Saarlouis. 

Kreis- Ausschuss  in  Schleiden. 

K reis- Ausschuss  in  Sie^bur^. 

K rels-Ausschuss  Mettinaim  in 
Vohwinkel. 

Kreis-Ausschuss  in  Wetzlar. 

Kreis-Ausschuss  in  Wittlich. 

Krü|if  er,  Kinil,  l>r.  phil.  Gymnasial- 
lehrer in  Bonn. 

Krupp,  Geh.  Coinmerzieurath  in 
Kssen. 

Kruse,  Dr.,  Professor  in  Bonn. 

Kühlen,  B.,  Inhaber  der  artistischen 
Anstalt  in  M.  Gla<n>uch. 

Kur-Commisston  in  Bad  Kms. 

Landau,  H.,  Cominerziciiralh  in 
Co  blenz. 

Landrathsaiut  Aachen. 

L andrathsamt  Adenau. 

L andrnthsaint  Ahrweiler. 

Laudrathsaint  Altenkirchen. 

Landrathsnmt  Geilenkirchen. 

L a n d r a t h s a m t M . -(B  atl  b a eh . 

La  nd  ra thsa mt  Grevenbroich. 

Landrathsamt  HeinsberiJ. 

L andrathsamt  Kempen. 

Laiidrathsamt  Kheinbach. 

Landrathsamt  SiTiimern. 

L andrathsamt  SoHnffen. 

I/Rndrathsamt  Weseb 

Landsberg,  Dr.  Professor  in  Bonn. 

Landsberg-Steinfurt,  Froihr. 
von,  Kngelbert,  Gutsbes.  in  Dren- 
steinfurt. 

Landwehr,  Dr.,  Rechtsanwalt  in 
Kbnigswinter. 

Langen,  Dr.,  Professor  in  Bonn. 

Lehner,  Hans,  Dr.,  Direktor  des 
Provinzial-Mu.Heums  in  Bonn. 

Leiden,  Han.s,  Consul  in  Cöln. 

Lempertz,  H. Söhne,  Buclihdlg.  in 
Cöln. 

Leo,  Frl.  M.  zu  Bonn. 

Lese-  und  Erholungs-Gesell- 
schaft in  Bonn. 


Le vi soll,  Wilhelm,  Dr.  phil.  In 
Hannover. 

Liebieg,  Aiigelica,  Frau  Baroniu 
von,  in  Goudorf  a.  .M. 

Linden,  Anton,  in  Düren. 

Litzmann,  Dr.  Professor  in  Bonn. 

Loü,  Frhr.  von,  Generaloberst, 
Exeellenz.in  Düsseldorf(.lHgerhof). 

Loescheke,  K.,  Rechtsanwalt  ln 
Leipzig. 

l.oeschcke,  Dr., Profes.sor  I.  Bonn. 

Loersch,  Dr.,  Geh.  Justizrath  und 
Professor  in  Bonn. 

Lommatzsch,  Ernst,  Dr.  phil.  in 
Bonn. 

Luiisingh  Schcurleer,  C.  W.  im 
Haag  (Holland)  Meerdervoort  58. 

Märcken,  Baron  von,  Major  a.  I). 
In  Rüngsdorf. 

Marcus’schc  Buchhandlung,  Bonn. 

Martins,  Dr.,  I*rofcssor  in  Kiel. 

Marx,  Aiig.,  Frau  in  Bonn. 

Marx,  Friedrich,  Dr.,  Professor  in 
Leipzig. 

Musslow,  Dr.,  Universittttshibiio- 
thekar  in  Bonn. 

Mehlis,  Dr.  0.,  Prot.,  ausw.  Seer. 
in  Neu.sladt  a.  d.  Hardt. 

Meister,  Dr.,  Privatdocent  in  Bonn. 

Merkens,  Franz,  Kaufm.  in  Cöln. 

Meurer,  Carl,  Gymnasiallehrer  in 
Bonn. 

Mevissen,  von,  Dr.  iur.  et  phil., 
Geh.  Commerzieiiralh  in  Cöln. 

Meyer,  Dr.,  Kegicrungsrath  in 
Elberfeld. 

Michaelis,  Dr.,  Professor  in  Strass- 
bürg. 

Michels,  Franz  Xaver.  Rheinische 
Basaltlavawerke  in  Andernach. 

Michels,  G.,  Geh.  romin.-Rath  in 
Cöln. 

M i II  j o n,  Allton,  Redakteur  in  Düssel- 
dorf (Uuiaburgerstr.  125). 

Mocnkemoellor,  Fr.  Paul,  Inge- 
nieur in  Bonn. 

Molen aar,  Emil,  FÄrbereibesitzer 
in  Crefeld. 

Moininsen,  Dr.,  Professor  in  Berlin 
(Charlottenliurg). 

Mooren,  Albert.  Dr., Geheimer Me- 
dicinalrath  in  Düsseldorf. 

Müllenmeister,  Th.,  Kaufmann 
in  Nieukerk. 

Müller,  Dr.  ined.,  Snnitätsrath  in 
Niedermendig. 

Mus6e  royal  a'Aiitiquites,  d’Armu- 
res  et  d'Artilleric  in  Brüssel. 
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MuKcen,  die  Köiiijfl.  in  Berlin. 

Museum  WallrRf-Richiirtsi  in  Cfiln. 

MuseuiUf  Kürstiieh  Hohenznllern- 
twhes  in  Siirinarinjfen. 

Museum,  Gemeinde-  in Nymwejfcn. 

Museum,  Reichs*  der  Alterthürner 
in  Leiden. 

Nell,  von,  Dr.  jur.,  Ritterputsbes. 
in  Trier. 

Neiihftuser,  Dr.,  Geh. 
und  Professor  in  Bonn. 

Nieschke,  Gymnasiftl  • Oberlehrer, 
Hannov.-Münden. 

Niessen,  C.  A.,  Bankier  in  Cöln. 

Niesseii,  VV.  Dr.  med,  in  Bad 
Neuenahr. 

Nissen,  Dr.  II.,  Geh.  Refr.*Rath  n. 
Professor  in  Bonn. 

Nitzsch,  Dr.,  Gvinn.-Dir.  in  Biele- 
feld. 

Nordhoff,  Dr.,  uusw.  Serr.,  Professor 
in  Münster  i.  W. 

Oberber jfamt,  Kffl.  in  Bonn. 

0!»errealschule  in  Aachen. 

Oherrealschule  in  Bonn. 

Oberrenlschulc  in  Cöln. 

Obersch  ulralh,  Grossherzoglieh 
B.adiseher,  in  Cariwruhe. 

Oldtmann,  Heinrich,  Dr.,  Inhaber 
der  Glasinalerei  in  Ltiinich. 

Oppenheim,  Albert,  Freiherr  von, 
k.  Säehs.  General-Consul  in  Cöln. 

Oppenheim,  Kduard,  Freiherr  von, 
k k.  (Jeiieral-Consul  in  Cöln. 

Ort,  J.  A.,  Oberst  in  Nymwegen. 

Ossan,  Direktor  zu  Sayn. 

Otto,  Walter,  Dr,  phil.  in  München. 

Oxe,  Dr.,  Gyinnasialobcrlchrer  in 
Crefeld. 

Panen,  von,  Ob<‘rleutnanl  im  fi. 
(Tlaiieii-Uegirnent  in  Werl. 

Paton,  Dr.  James,  Prof,  in  Cnin* 
bridgo,  Nordamerika. 

Ptuluo,  Prof.  Dr.,  Coiiservator  d.  k, 
Württ.  Kunst-  u.  Alterthumsdenk* 
male,  ausw.  Sccr.  in  Stuttgart. 

Pa  Uly  ,Dr.,  Oberpfarrer  in  .Montjoic 

Pelman,  Dr,  Geh.  Med. -Rath,  Prof, 
in  Bonn. 

Pernice,  Dr,  Privatdocent  {.Berlin. 

F’flaume,  Geh.  Baurath  in  Cöln. 

Philippson,  Dr,  Professorin  Bonn. 

Pleyto,  Dr  W.,  ausw.  Sccr,  Dlrec- 
lor  des  Reichs -Museum  der  Al* 
terth.  In  Leiden. 

Polaczeck,  Dr  Ernst,  Privatdocent 
in  Strassburg  I.  K. 

Polytechnicum  in  Aachen. 


Poppelrentcr,  Dr,  Dlrector  der 
Rheinischen  Ritter-Akademie  in 
Bedburg. 

Poppelrentcr,  Dr,  Assistent  am 
Mu.seum  Wallraf-Kichartz  zu  Cöln. 
Prieger,  Dr,  Rentner  in  Bonn. 
Priester-Seminar,  Bischöfliches 
in  Trier 

Progyinnnsium  in  Andernach, 
f’rogymnasium  in  Brühl. 
Progymnasium  in  Dorsten. 
Progy III n asiuin  in  F^chwciler. 
Progy  miiAsiuin  in  Euskirchen. 
Progymnasium  in  Jülich, 
i’rogymnasium  in  Linz. 
Progymnasium  in  Malmedy 
Progymnasium  in  Rlieinbacli. 
Progymnasium  in  St.  Wendel. 
Progymnasium  in  Wipperfürth. 

P r o V i II  z i a I • V e r w a 1 1 u n g in 
Düsseldorf. 

Prüfer,  'Plieod.,  Architect  in  Berlin. 
Prym,  Eugen,  Dr,  Prof,  in  Bonn. 
Quack,  Comm.-Rath  u.  Bankdirec- 
tor  in  M.-Gladbach. 
Radcrinacher,  L.  Dr,  Privat 
docent  in  Bonn. 

Randow,  von,  Kaufrn.  in  Crefeld. 
Rath,  Emil  vom,  Comm.-Rath  in 
Cöln . 

Rath,  vom,  Frau  Eugen,  in  Cöln. 
Uautcnstrauch,  Eugen,  in  Cöln. 
Rautert,  Oskar,  in  Düsseldorf. 
Ueal'Gy mnasiuin  in  Düsseldorf. 
Real-Gy mnasiuin  in  Elberfeld. 
Keal-Gvmnasium  in  Mülheim 

a,  d.  R. 

Real- Gymnasium  in  Uuhrort. 
Real-Gymitasium  in  Trier. 

Real' Progymnasium  in  Küpen. 
Ueal-Progyinnahiuin  in  Saar 
louis. 

Real  - Progy  mnasiuin  in  So- 
lingen. 

Real-Progy mnasium  in  Viersen. 
KeaUchule  tu  Essen. 
Ueulschiile,  Künigl.,  in  Uechingen. 
Keimbold,  Fabrikbesitzer  in  Kalk 

b.  Cöln. 

Uennrd,  Eduard,  Dr.  in  Düsseldorf. 
Ke.uleaux,  Heinr,  Techniker  in 
R(Mnageii. 

Reusch,  Gutsbesitzer,  Gut  Idylle 
bei  Kruft. 

Rigal-Grunland,  Frhr  von,  in 
Bonn. 

Ritt  er-. -Akademie  in  Bedburg. 
Ritterling,  Dr.  zu  Wiesbaden. 
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Roehrscheid,  L.  Buchhändler  zu 
Bonn. 

Rocttgon,  Carl,  Rentner  in  Bonn. 

Kolffö,  Geh.  Com.-Kath  in  Bonn. 

Roo.sen,  I)r.,  Oberlehrer  in  Bonn. 

Kosbach , Rrof. Oberlehrer  in  Trier. 

Kottcnhurg,  von,  Wirk!. Geh.  Rath, 
Kxcellenz,  Curator  der  OniverKllilt 
Bonn. 

Sachsse,  I)r  Professor  zu  Bonn. 

Salm-Salm,  Durehlauclit  Fürst  zu, 
in  Anholt. 

SandtjVon,  Dr.,  Landrath  in  Bonn. 

Sarwey,  von,  Generallieutennnt, 
Excellenz,  inillt.  Dirigent  hei  c|er 
Reichslinieskomniission  in  Berlin. 

Scliaa  ITh  au sen, Fräulein,  in  Bonn. 

Schaaffhauseu,  lJubert,  Land- 
gerichtsrath  in  Cöln. 

Scharrenbroich,  Dr.  in  Kus- 
kirchen. 

Schede,  M.  Geh.  Med. -Rath,  Pro- 
fessor in  Bonn. 

Schenk,  Justizrath  in  Cöln. 

Schenk,  Dr.  in  Riegen, 

Schickler,  Ferd.,  in  Berlin. 

Schl  uinberger,  Jean  von,  Dr. 
Fabrikbes.  u.  Mitgl.  d.  Staatsrathes 
f.  Elsass-Lothringen  in  Gebweiler. 

Schmithais,  Rentner  in  Bonn. 

Schneider,  F.  J.,  Landgerichts- 
Director  In  Bonn. 

Schneider,  Dr.  R.,  Gymnas.-Di- 
rector  in  Duisburg. 

Schneider,  Dr.,  Prälat  in  Mainz. 

Schnock,  Heinrich,  Pfarrer  in 
Aachen. 

Schnütgen,  Dr.,  Domherr  in  Coln. 

Schneller,  Edg;ar  in  Luzern. 

Sc  h oe  n a i c h-C  a r o I A t h,  Prinz, 
Berghauptmami  a.  D.  in  Potsdam. 

Sc  h 0 en  I n g h , Verlagsbuchhündlcr 
in  Münster  i.  Westf. 

Schoetensack,  Dr.  Otto,  in  Hei- 
delberg. 

Schorn,  KaminerpräHident  a.  D.  in 
Bonn. 

SchroerSjJ. H.,  Dr.,  Prof,  in  Bonn. 

Schulteis,  Constantin,  Gymnasial- 
Oberlehrer  in  Bonn. 

Schultz,  Franz,  Director  in  Köln 
{Gereonsdriesch  17). 

Schnitze,  Dr.  Prof.,  Direktor  der 
med.  Klinik  in  Bonn. 

Schnitze,  Rudolf,  Stadtbaurath 
in  Bonn. 

Schwann  tl,  Dr.,  prakt.  Arzt  in 
Godesberg. 


S e 1 i g III an  n , Moritz,  Bankier l. Cöln. 

Seil,  Carl,  Dr.,  Professor  in  Bonn. 

Reis,  Heinrich,  Dainpfringofen-Be- 
sitzer  in  Neuss. 

Seminar  in  Cornelimünster. 

Semi nar  in  Elten. 

Seminar  in  Neuwied. 

Seminar  in  Odenkircheii. 

Seminar  in  Siegburg. 

Siebourg,  Dr.,Gymn.-Oberlehrer  in 
Bonn. 

Sieffert,  Dr.,  Consistorialrath  und 
Professor  in  Bonn. 

Sloct  van  de  Beolc,  Baron,  Dr., 
L.  A.  J.  \V.,  Mitglied  derk.holläud. 
Akad.  der  Wissensch.  in  Arnheim. 

Solms,  Durchlaucht,  Prinz  Albrecht 
zu,  in  Braunfcls. 

Solinscii,  Dr.,  Professor  in  Bonn. 

Soen necken,  F.  Fabrikant  in 
Bonn*Poppclsdorf. 

Sonnenburg,  Dr.,  Professor  in 
Münster  i.  W. 

S p i e s-  B ü 1 1 e 8 h e i m , F reih.  Ed.  von, 
k.  Kammerherr  und  Bürgermeister 
auf  Haus  Hall. 

Spiritus,  Oberbürgermeister  in 
Bonn. 

Spitz,  von,  Generallieutenant,  Di- 
rector Im  KriegS'Minisl.  in  Berlin. 

Springorum,  Willi.,  Director  der 
Vaterl.  Feuer- Yers.-Actlenges.  in 
Elberfeld. 

Stadtkreis  Elberfeld. 

Stadt  (Oberbürgermeisteraml)  Cob- 
ienz. 

Stadt  (Bürgermeisteramt)  Ober- 
hausen. 

S l ad t(Oberbürge.rmeisteramt)  Keni- 
Hcheid. 

Statz,  Baurath  u.  Diöc.-Archit.  in 
Cöln. 

Steueniagel, C.,  Stadt-Bauinspec- 
tor  in  Cöln. 

Sted  tf  el  d,  Carl,  Kaufmann  in  Cöln. 

Stier,  Hauptmann  a.  D.  in  Fürsten- 
walde n.  d.  Spree. 

Stoll,  General  z.  D.  in  Bonn. 

Strack,  Dr.,  Privatdoeent  in  Bonn. 

S t r a e t c r , Gottfr.,  aen.,  Gutsbesitzer, 
Haus  Potersthal  bei  Niederdollen- 
dorf. 

Strasburger,  Dr.,  Geh.  Reg.-Rath 
und  Professor  in  Bonn. 

Strubberg,  von,  General  der  In- 
fanterie, Gen.-Iiispector  desMilitär- 
Erziehungs-  u.  Bildungsw’esens  in 
Berlin. 
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Studien-AnRtait  in  Speier. 

St  um  rn,Car!,  Baron  von,  Geh.  Com- 
merzienrath,  zu  Schloss  Hallberg 
bei  Saarbrücken. 

Stürtz,  B.  Geologe  in  Bonn. 

Sudhaus,  Dr.  0 ymnasialoberlehrer 
in  Bonn. 

Tille,  Dr.  Armin,  in  Oetzsch  bei 
Leipzig. 

Tornow,  Kaiser).  ßegierungs  Bau- 
rnth  in  Metz. 

Urlichs,  Dr.  H.  L.,  Oynmasiat* 
Professor  in  MUnclien. 

Usener,  Dr.,  Geh.  Ueg.-Uaih  und 
Professor  in  Bonn. 

Vahlen,  Dr.,  Geh.  Ueg.*Uath  uud 
Profes.sor  in  Berlin. 

Valette,  Frcih.  v.  la  St.  Ge- 
orge, Dr.,  Geh.  Med.-Ralh,  Pro- 
fessor in  Bonn. 

Veit,  von,  Dr.,  Geh.  Obcr-.V!edi- 
cinalrath  u.  Professor,  in  Deyels- 
dorf  (Neu-Vorpomineni). 

Ve. r ein  für  Alterihumskundc  im  Für- 
stcnthuin  Birkenfeld  zu  Birkenfeld. 

Verein,  Historischer,  in  Essen. 

Verein  für  die  Geschieht«'  von 
Soest  und  der  Bürde  in  Soest. 

Vleuten.  van,  Rentner  in  Bonn. 

Wahl,  Adalbert,  Dr.  in  Freiburg  i.  Br. 

Ward,  Frau  C.,  in  Bonn. 

W e g e h a u p t , Professor , Oy nma- 
slal-Director  in  Hamburg. 


Wcndelstadt,  Frau  Commerzien- 
räthin,  in  Godesberg. 

Werner,  H.,  Hauptmaim  u.  Koiiip.- 
Chef  im  l.Grossh.  Hess.  Inf.-  (Leib- 
garde) Hgt.  1)5  in  Dannstadt. 

Wessel,  Louis,  Industrieller  in  Bonn 
(Endenich). 

Wied,  Fürst  zu,  Durchlaucht,  in 
Neuwied. 

Wiedemann,  Dr.,  Prof,  in  Bonn. 

Willi!  an  ns,  Dr.,  (ieh.  Reg.-Hatli 
und  Prof,  ln  Bonn. 

W i n II  e f e l d , Prof.  Dr.,  in  Grunewald 
b.  Berlin. 

Witten  haus,  Dr.,  Director  in 
Uheydt. 

Wittgenstein,  Fräulein  S.  von, 
in  Cöln,  Mittelst  r. 

Woelf  fl  in,  Dr.  von,  Professor  in 
München. 

Wo  l f,  Oencral-Major  z.  D.  in  Deutz. 

W’olfers,  Jos.,  Hentner  in  Bonn. 

Wolff,  F.  H.,  Kaufmann  in  Cöln. 

Wolters,  Paul,  Prof.  Dr.,  Secretür 
des  archäol.  Instituts  in  Athen. 

Wulff,  Oberst  a.  D.  in  Oberkassel 
b.  Bonn. 

Zangemeistar,  Geh.  Hofrath,  Prof.  Dr., 
ausw.  Secr.,  Oberbibliothekar  in 
Heidelberg. 

Zitehnann,  Dr.,  Geh.  Justizralh 
Prof,  in  Bonn. 

Zuntz,  Richard,  Kaufmann  in  Bonn. 


Ausserordentliche  Mitglieder. 

Gamurrini,  Francesco,  In  Florenz.  Land  an  i,  R.,  Professor  in  Rom. 
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Aachen;  Bock.  Goebbetn.  Gym* 
naHiuin.  Uupertz.  Laiidrathsamt. 
Polytechuicum.  Oberrcalficlmle. 
Schuock.  Stadtarchiv. 

Adenau:  Lamlrathsaint. 
Ahrweiler:  LandrathMamt.  Joern^s. 
Alfter:  JbriHsen. 

A 1 1 e 11  k i r c h e n : LamlrathHaint. 
Amsterdam:  van  Hillc^om. 

A ri  d e r n a c h : M ichels.  Pro  «ryninaNium. 
Anholt:  Fürst  r.u  Sniin. 

Arnheim:  Baron  Sloct. 

Athen:  Wolters. 

Baltimore  (Md.  Nord*Amerika): 
Hilken. 

Barmen:  iStadtbibliothek. 

Basel:  Drnp*ndorflr.  Universitäts- 
Bibliothek. 

Bedburj;:  Ritter-Akademie.  Pop- 
pelreuter. 

Bendorf  am  Hhetu:  Krienmeyer. 
Berlin:  Krhr.  v.  Broich.  Cahn. 
Dobbert.  Frowein.  Gen.-Yerwall. 
der  k.  Museen.  v.  der  Heydt. 
Hübuer.  Jaelm.s.  Kekule  v.  Stra- 
donitx.  Koscr.  Pernice,  Prüfer. 

V.  Sarwey.  Schickler.  Sclioene. 

V.  S^iitz.  V.  Strubber^.  Vahlen. 
Bertrich:  Badeverwaltunif.  Kle- 
rings. 

Beutheu  (Ob.*Schles.):  Bergstein. 
Bielefeld:  Nitzaeh. 

B i rk e 11  fe I d:  Gyinnasiuin.  Verein 
für  Alterlhuiii.skundc. 

Blösjen  b.  Merseburg:  Burkhardt. 
Bochum:  Gvinnasiuin. 

Bonn:  AnschUtz.  Becker.  Bender. 
Bcltvndorff.  v.  Bezold.  Bibliothek 
des  Kunstmuseums.  Binz.  Brandt. 
Bremer.  Buchkremer.  Bücheier. 
Bürger  •V'ercin.  Cohen.  Cosack. 
Crohn.  Dietzel.  Elter.  Krdnmnii. 
Eschbach.  Fräulein  Eskens.  Felten. 
Frau  Firmenich-Richnrtz.  Folie- 
nius.  Franck.  Fritsch.  Fusbahn. 
Georgi.  R.  Goldschinidt.  W.  Gold- 


Schmidt.  Gothein.  Grafe,  von 
(rrand-Ky.  Gülde.  Guilleaume. 
Köiiigl.  Gymnasium.  Haustein. 
Hasslacher.  Henneberg.  Heiirion. 
Hübner.  Hüffer  Huyssen.  Jacohi. 
Kayser.  Kaulen.  Kley.  Kling- 
holz. Kuickenberg.  Koenen.  Kocks. 
Kreis-Ausschuss.  Krüger.  Kruse. 
Landsberg.  Laugen.  Lehncr. 
Frl.  Leo.  Lese-  u.  Erholungs- 
Gesellschaft.  Litzmaiui.  Lnersch. 
Loe.schcke.  Lommatzsch.  Mnrcu.s- 
Hche  Buchhandlung.  Marx.  Muss- 
low.  Meister.  Meurer.  .Moenke- 
moeller.  NciihHuser.  Nissen.  Ober- 
bcrgauit.  O.-Realschule.  Pelnian. 
(Miilippson.  Prieger.  Prym.  Rader- 
macber.  v.  Riga).  Roettgen. 
Roehrscludd.  Uolffs.  Roosen.  v. 
Rottenburg.  Sachsse.  v.  Sandt. 
FrHul.  Scliaaffliausen.  Scheedc. 
Schiiilthals.  Schneider.  Schorn. 
Schroers.  Schulteis.  Baurath 
Schnitze.  Prof.  Schuitzc.  Seil. 
Siebourg.  Sleffert.  Soennecken. 
Solinsen.  Spiritus.  Stoll.  Stürtz. 
Strack.  Strasshurger.  Sudhaus. 
Usener.  v.  )a  Valette  St.  George, 
van  Vleuleii.  Frau  C.  Want. 
Wiedemann.  Wilmaniis.  Woifcrs. 
Zitelnmnn.  R.  Zuntz. 

Braun fcis:  Prinz  Sohns. 
Bruchsal:  Oynmasiiim. 

Brühl:  Beck.  Progymnasium. 
Brüssel:  Musi'm  Royal. 
Burgbrohl;  Andreae. 

Cairo:  v.  ßissing. 

0 a m b r i d g c i.  Nord ainerik a : Pnton . 
Carlsruhe:  Brambach.  Coiiserva- 
toriuin  d.  Allcrth.  Oberschulrath. 
Cassel:  Stiind.  I^ande.shihliolhek. 

C h a r I o 1 1 e 11  b u r g : Mommseii. 
Clausthal:  Achenhach. 

Cleve:  Chrzescinski.  (tymimsiuin. 
Stadtbibliothek. 

Co  b lenz:  Becker.  Civil -Casino. 
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Deiter«.  Gymnasiiuii.  Krei»*AuH- 
sehiiHH  vom  l/AiidkreiH.  Landau. 
Stadt  ('oblena. 

Cüln:  Altiiinnii.  Andreae.  Aposteln- 
(tymnas.  Bulzer.  J.  ii.  W.  UoiKsere's 
Burhbnndiung.  Kr.  Deivhtnnnn. 
Düntscer.  KItzbaeher.  FIoms.  Fröh- 
lich. Hobert  Heuser.  Kran  August 
Joest.  Kaiser  Wilhelin-ityinnns. 
Kellner.  Kramer.  Kreis-AusscliusH. 
[jeiden.  Leinpcrtz.  Marzcllen-(5yfn- 
nasiuin.  Merken«,  v.  Mevinsen. 
Michels.  Museum  Wallraf-Kichartz. 
XicKsen.  Albert  Krlir.  v.  tippen* 
heim.  Kduar<l  Krhr.  v.  Opj»en* 
heim.  l*flaume.  Koppelreuter. 
Kiiül  vom  Rath.  Knut  Kugen 
vom  Kath.  Kugen  Ruutenslrauch. 
Ober-Healschule.  SchaaflhauHen. 
Schenk.  Schiiütgen.  SeÜgmnnn. 
Stadtbibliothck.  Statz.  Stedtfeld. 
Sleuornagel.  Kri.  v.  Wittgenstein. 
Cocslin:  Helinentag. 
Corneiiinünster:  4*sennnar. 
Crefcld:  Dcneken.  Gvmuatiiuni. 
Kreis-Aus.schuss  vom  lyandkreis. 
Molenaar.  Oxe.  v.  Randow.  Stadt- 
biblioth(‘k. 

Czer  n 0 w itz,  IJiiiver.sitSts- Biblio- 
thek. 

Darm  Stadt:  Werner. 

Daun:  Kreis-AusschuK.s. 

Deutz:  Schultz.  Wolf. 
Deyelsdorf,  Po.st  Grimmen:  v. 

Veit. 

I)  o 11  a u e H c h i n g e 11 : Kiirstl.  Biblio- 
thek. 

Dorpat:  Bibliothek. 

Dorsten:  Progymnasium. 
Drünstcinfurt:Frhr.v.Land»berg. 
Düren:  StÄdt.  Bibliothek.  Gymna- 
sium. Linden. 

Düsseldorf:  Staats- Archiv.  Asbach. 
Bone.  Bürgerschule.  Clemcn. 
C’ourth.  Frauberger.  Gymnasium. 
Hollaendcr.  Kreis-Ausschuss  für 
den  Landkreis.  LoP.  Minjon. 
Mooren.  Provinzial- Verwaltung. 
Rautert.  Kenl-Gymnasiuin.  Renard. 
Stadthibiiothek. 

D u i H b u rg:  Üynmasiuiii.  Scbneider. 
Stadtbibliothek. 

Ührcnfeld  bei  Cöln:  Beger. 

Elberfeld:  Willy  Blank,  von 
Carnap.  Frowein.  Gyinnusium. 
Meyer.  Ri’algymnasiuin.  Spriii- 
gorum.  .Stadtkreis. 

Elten  Regb.  Düsseldorf:  Seminar. 


h^ltville:  Graf  Kitz. 

Emmerich:  Gymnasium.  Stadl- 
bibliothek. 

Ems  (Bad):  Kur-Commis.Hion. 

Endenicii  (bei  Bonn):  Wessel. 

Esc h w ei  1 0 r:  Progymnasium. 

Essen:  Bibliothek  d. Stadtgemeinde. 
Gymnasium.  Historischer  Verein. 
Karsch.  Kreis  - Ausschuss  vom 
Landkreis.  Krupp.  Realschule. 

Küpen:  Real-Progymnasium. 

Euskirchen:  A.  Herder.  Kreis- 
Ausschuss.  Progymnasium.  Schar* 
rcnbroich. 

Flxaeten  bei  Baexem:  Bibliothek 
der  Stimmen  aus  Maria  Laach. 

Flnniersheim  bei  Meckenheim: 
V.  Bcmberg. 

Florenz:  Karo. 

Frankfurt  a.  M.;  Donner  von 
Richter.  Koch.  Stadthibiiothek. 

Freiburg  in  Baden:  L’niversitÄts- 
Bibliothek.  Gvinnasium.  Kraus. 
Wahl. 

Fürstenwalde  a.  d.  Spree:  Stier. 

Geb  weil  er:  Schlumbcrger. 

G eil e u k i rc h e 11 : Kreis-Ausschuss. 

Gielsdorf  bei  Duisdorf:  Heyes. 

M.-Gladbach:  Gymnasium.  Kühlen« 
Laiidrathsamt.  Quack.  Stadtbib- 
liothek. 

Godesberg:  v.  Carstanjen. 

Schwann  II.  Wendclstadt. 

Oondorf  a.  M.:  v.  Liebieg. 

Güttingen:  Borchardt,  Dilthey. 

Greifswald:  Koerte. 

Grevenbroich:  Laudratbsamt. 

Grunewald  b.  Berlin:  Winnefeld. 

G umm ersbn ch:  Rrcis-Ausschuss. 

Haag  (Holland):  Lunsingh  Sc’hetir* 
leer. 

Hall  (Hnu.s)  b.  Erkelenz:  v.  Spies. 

Hai  I her  g (Schloss)  b.  Saarbrücken: 
V.  Stumm. 

Halle:  Ihm. 

Hamburg:  Stadtbibliotliek.  Wege- 
haupt. 

Hamm:  Falk. 

Hannover;  ]..ovi8on. 

Hard  b.  Bregenz:  Jenny. 

Marff,  Schloss,  Kr.  Berglieim:  Bi- 
bliothek von  Mirbach. 

Harkortsliof  bei  Barop:  Berger. 

Hcchingen:  Realschule. 

Heidelberg:  v.  Doiiiaszcwski. 

Schoclensack.  UiiiversitütH-Biblio- 
thek.  Zangemcistcr. 

Heinsberg:  Landrathsanit. 
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Herrnsheim  bei  Worms;  Frcihorr 
V.  Heyl. 

Hßxter:  Gymnasium. 

Homburg  v.  d.  Höhe:  Jacoby. 
Idylle,  Gut  bei  Kruft:  Keusidi. 
Jena:  Gaedechens. 

Jülich:  Progymiiasium. 

Kalk  b.  Cöiu:  iieimbold. 

Kempen  (Uheinl.):  Gymnasium. 

Landrathsamt. 

Kemperhof  b.  Cubienz:  Knaben- 
Pensionat. 

Kiel:  Martius. 

Königsberg  i.  Pr.:  Brinkmann. 

UniversiUitsBibliotliek. 

Köii i gs  w’  i n t u r;  Li  miwehr. 
Kreuznach:  Aiititpi.iriNcIi  histori- 
scher Verein.  Kohl. 
Laugenberg  (Hheiniaiid) : Conze. 
Leiden:  Pley te.  Heiehsmiiseum. 
Leipzig:  B‘  edeker.  Loescheke. 
Marx.  Tille. 

Lennep:  Hard' . Kreis- Ausschuss. 
Liniiich(H  B.  Aachen):  t.)idtmaiin. 
Linz;  Progymimsiuiii. 

Löwen:  l jiivcrsitHts-Bibliothek. 
Luttic  h:  Ihiivi  rsitöts-ßibiiothek. 
Luzern:  K.  Schüller, 
n ai  nz:  SUidt.  Bibliothek.  Schneider. 
.Malmedy:  Ksser.  K c‘s-A  iss»  »uss. 
Progymnasium. 

M a n n h c i m : Alterlh'Mnsverein. 

Baumann.  Gymnasium.  Haug. 
Mari enfe Is  b. Kctn.ig.tFrau Frings. 
Mechernich:  Kick. 

Mei  sc  II  hei  in:  Kreis- Ausschuss. 
-Merzig;  Kreis  Au.sschuss. 

Mcttlac h:  v.  Boch. 

Motz:  Tornow. 

Miltenberg:  (’onrady. 

•Mouljoie:  Paidv. 

M o r s h r 0 i c I) , l'oststution  Schic 
husch:  Frhr.  v.  Diepgardl. 

M ü 1 h e i m a.  Rhein : Kreis-Ausschuss. 
Mülheim  a.  d.  H.:  Kreis-Ausschus.s 
Realgymnasium. 

München:  Cornelius.  Otto.  IJrlichs. 
Woeiniin. 

Münden  <Haniiover):  Niesclike. 
Münster:  ßi>>iiothek  der  Akademie. 

Nordhofl’.Schoeningh.Sotmenburg. 
M ü u H t e r e i t'e  i : Gy  immsi um. 
Xash-Mils:  Kvans. 

N e 1 1 c h a m m e r (uei  Weissmithurm) : 
Backhausen. 

Neuenahr:  Nlessen. 

Neuss:  Gymiiasiutn.  Kreis-Aus- 
schuss. Sels. 


Neustadt  a d.  Hardt;  Mehlis. 

Neuwied:  Fürst  zu  Wied.  Gym- 
nasium. Seminar. 

Ni  ederl  a hnstei  n:  von  Eltester. 

Niederbreisig:  Huyssen. 

Niedermendig:  .Müller. 

Nieukerk,  Kr.  Geldern:  Müllen- 
meister. 

Niep  bei  Moers:  Boschheidgen. 

Nym  wegen:  Gemeinde  - Museum. 
Ort. 

OberhausenrStadtl.Bürgermeister- 

amt). 

Oberkassel  hei  Bonn;  WiillL 

Od e II k i rc  h e II : Seminar. 

Oehr ingen:  Stlftsl>ih]iotliek. 

l*arma:  K.  Hihlioiheca  Palatina. 

Haus  Petersthal  bei  Niederdol- 
leiidorf:  Sir.ieter. 

i*litters»lorf:  Bürgers. 

Potsdam:  Prinz  Schoenaich. 

Prag:  riiiversiUtshibliothek. 

Prüm:  Dnnsbacii.  iniiasium. 

Remagen;  Keuleaux. 

Remscheid:  Friederichs.  Stadt. 

Khetnhach:  Landrath.samt.  Pro- 
gyiiinasitiii). 

Rheine:  Gvmnnsiutn. 

R h e y d t , lieg.-Bezirk  Düssehlorf: 
Witb'nhaus. 

Rom:  Aineluiig.  I.elbig. 

Rostock  in  Mecklenburg:  Koerte. 

Ruhrort:  Kreis-A’  -chuss.  Real- 
gymnasium. 

Rüngsdorf  h.  Godesberg:  Baron 
V.  Mj|rck«’ii. 

Rurich  (Schloss)  hei  Linnieli:  v. 
Hompesch, 

Haar  hu  rg  (R-B.  Trier):  Kreis- Au.s- 
schiiss. 

Saarbrücken:  Gymnasium.  Hi- 
stori.scln*r  Verein. 

Saarlouis:  Kreis  Au.-«se)iuss.  Real- 
Progymnasiiiiii. 

Sayn:  KichhofT.  Ossaii. 

Sclil  eideii:  Kreis-.\usschuHs. 

Schleidweiler:  Heydiiiger. 

Schmidt  hei  III  (Schloss) : Graf 

Bei.ssel. 

Siegbiirg:  Gymnasium.  Krois- 

Ausschiiss.  Semirar. 

Siegen:  Schenk. 

Sigm  nriiigeii:  Graf  v.  Brühl. 

Museum. 

Simmerii:  Laudrathsamt. 

Sinzig:  Aiidreae. 

Soest:  Verein  für  Gesell,  von  Soest 
und  der  Hörde. 
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Solin^^en:  Landratlisaint.  Keal* 
Progymiiasiutn. 

Speier:  Suidien-Anstalt. 
Staminheim  b.  MülhtMin  a.  Rhein: 
Graf  V.  Fürstciibcr^. 

Steele  a.  d.  Ruhr:  (leunig’es. 
Stralsund:  Stadtbibliothek. 
StrassburgrFriedlUnder.Micliaelis. 

Polaczeck. 

Stuttgart:  Paulus. 

Traben:  Hüsgen. 

Trarbach:  Oyninasiuui. 

Trier:  Aldenkirchen.  Gymuasium. 
Hettner.  v.  Nell.  Priester- Semi- 
nar. Real-Gymnasium.  Rosbach. 
Stadtbibliolhek. 

Tübingen:  Herzog.  Universitäts- 
Bibliothek. 

Viersen:  Ueckniann.  Real  - Pro- 
gymnasiuin. 


Vilich,  Burg,  bei  Bettel:  v.  Claer. 

Vohwinkel:  Kreis-Ausschu-ss  MeU- 
mann. 

St.  Wendel:  Progymnasiiim. 

Wcrl;  V.  Papen. 

\V  esel:  Gymnasium.  Laudrathsamt. 

Wetzlar:  Gymnasiuin.  Kreis-Aus- 
sebusM. 

Wien:  Bibliothek  der  kunsthistor. 
Sammlungen. 

W iesbaden:  Cappell.  Landesbiblio- 
thek. Ritterling. 

Winningen  a.  d.  Mosel:  Arnoldi. 

W ipperfürth:  Progyinnasiuin. 

Wlttlich:  Kreis- Ausschuss. 

Worms:  Alterthninsverein. 

Xanten:  Niederrheinischcr  A Iler- 
thumsverein. 

Zülpich:  van  Kndert. 


Universltau-Biielidruokersl  von  Carl  Oeorai  ln  Bonn. 
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Die  Vcrwaltiiiifr  der  Kasse  des  Vereins  von  Altertums- 
freunden  hat  das  Bankhaus  (Joldsehinidt  & Cie.  Bonn, 
Kaiserplatr,  Nr.  9 Uhcruiuiiiiieu.  und  werden  die  Vcreius-Mitj'Iieder 
behufs  Krleiehtcruii};  der  Knssenführunfr  ersnehl,  ihren  Jahrcs- 
heitraj:  (10  Mk.)  lliunliehst  am  Anfaiifre  des  Kalenderjahres 
an  dasselbe  eiir/.useiiden. 


Der  Besuch  des  Proriiizlal-.Miiseuins  zu  Bonn  (Cohnant- 
strassc  H5)  ist  den  Vxreinsinitffliedern  täglich  von  9 bis  1 Uhr 
morgens  und  'J  Ins  4 Uhr  (im  Winter)  resp.  Ins  ti  Uhr  i'iui 
.Sommer)  nachmittags  unentgeltlich  gestattet. 


Die  Vereiiisbihliotlick  ist  im  rruvinzial-Museum  zu  Bonn 
aufgestellt  und  werden  Bücher  an  die  Mitglieder  Mittwoch  von 
.‘I  bis  r>  Uhr  naehmittags  <lnrch  ilen  Bibliothekar  ansgegeheu. 
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I.  Germanische  Begräbnisstätten  am  Niederrhein. 

Mil  licsoiulcrcr  licrückHicIi tigiing  der  Kcraniik. 

V'oii 

('.  Kaileiiiaclier. 

Hierzu  TalVI  I— VI. 

A. 

Zur  Geschichte  der  Erforschung  der  germanischen  Begräbnisstätten 

am  Niederrhein'). 

Fast  ein  Jalirlmndcrt  ist  vcrffangen,  seit  Tlicnilor  von  Haupt  in  einem 
Bcililatte  der  Krdniselien  Zeitung,  Xr.  If)  ii.  Iß  .lalirgang  1820,  /.nm  ersten  Male 
die  Aufmerksamkeit  seiner  Zeitgenossen  auf  die  Altertümer  des  Nicderrlieins 
lenkte,  die  in  den  imselieinharen  Grabhügeln  zur  Seite  des  Flusses  geborgen 
waren.  Theodor  von  Haupt  halte  unter  Führung  des  Förelcrs  Scliallenhruch 
ans  Angermund  eine  Wanderung  von  Hückingen  nach  der  Wodan  hei 
Dnishnrg  unternommen.  Hei  dieser  Gelegenheit  w.arcn  ihm  Knoehenrestc  und 

')  Verzeichnis  der  vom  Verfasser  iintersucliten  BegrHbiiisslillten. 

1.  Hügelfeld  bei  Schreck. 


2. 

Siegburg. 

3.  Hügelfelder  , 

Troisdorf. 

4. 

Altenrath. 

B. 

Leydenhntisen. 

ß'  » e 

Heumar. 

7. 

Thum. 

8.  ..  „ 

IH-IIhrUck. 

ita.  „ 

Düiiiiwnld. 

9b 

Moorshriich. 

10 

SehlebiiHchcr  Heide. 

11 

Dulsbur;^  (vom  Herrn  Uonnet  untersucht;. 

12a.  ,.  „ 

Goch. 

12b.  ,. 

Pfiilzdorf. 

12e. 

Uheindahlen. 

Bemerk.  Herr  Bonnei  hat  seine  Funde  auf  den  Duisliiirger  Begrilbnisfeldein  selbst 
gezeichnet  und  auf  eigene  Kosten  vervielfiiltigen  la.ssen.  Ich  hal)e  deshalb, 
wo  es  nur  anging,  ilie  Abbildungen  von  seinen  Zeichnungen  gennniinen. 
da  anderes  Illnstratlonsmaterial  wenig  zu  Gebote  stellt.  Aliwelcliende  Tvpen 
sind  von  mir,  so  gut  es  gehen  wollte,  zur  Darstellung  gebracht  worden. 

Jthrb.  d Ver.  v.  AltcrsO'.  im  Rbvint.  103.  1 


Digitized  by  Google 


2 


C.  Rndoinnchnr: 


Urnciisclierben  aufsefalleii,  die  nach  Anssajje  des  Försters  von  Union  lier- 
st-umnlen,  wclcdic  liciui  Anslichcn  eines  (irahens  r.mn  Vorsclicinc  gekonmun 
waren.  Aber  dies  blieb  nielit  die  einzige  lieohnebtiing ; von  liaiigit  bericiilet 
weiter,  dass  in  Knlfernungeii  von  .‘50,  60,  ICK),  300  .Schritten  nielit  allein  in 
den  Weggräben,  sondeni  auch  auf  den  Wegen  selbst  — es  wurden  gerade 
Wege  in  der  Gegend  angelegt,  — liruelistlleke  von  Urnen  und  Gebeinen  zer- 
streut umher  lagen.  Die  Fnndreste  batten  naeli  dem  sog.  Höllertsbmelie  zn 
sich  vermehrt;  sie  rllhrlen  offenbar  alle  davon  her,  dass  beim  Anlegen  des  Weges 
und  dem  Ziehen  der  Gräben  die  Grabbägel  durebselinitten  oder  doeb  an- 
gcstochen  worden  waren.  Die  ürneubruclistUcke  bc.selireibt  von  Haupt  als 
ungebrannt,  grau,  roh  und  mit  kleinen  Kieseln  verniengt;  der  Kami  war  uni- 
gelaigen.  Die  Arbeiter  erzählten  daun  noeh  dem  Bcohaehter,  dass  sic  an  vielen 
.‘'teilen  dort  im  Walde  nicht  allein  Gefässe  derselben  ,\rt  zu  zweien,  dreien  und 
mehr,  sondern  auch  andere  von  roter  Farbe,  zierlicher  Form,  mit  mancherlei 
Zeichen  und  Zierraten,  auch  mit  Deckeln  versehen,  von  vcrsehicdcncr  Grösse, 
mitunter  sehr  kleine,  die  Gebeine,  Asche  und  ziisani mengeflossenes  Glas  ent- 
hielten, bis  zn  sechs  .Stllck  und  darüber  zusammenstchend.  gefanden  hätten: 
sic  hätten  die  Töpfe  aber  nicht  sonderlicli  geachtet,  sondern  die  Gefässe,  in 
der  Hoffnung,  Gold  darin  zu  finden,  zertrümmert.  Von  dem  Förster  erfuhr 
von  H.aupt  noch,  dass  schon  seit  40  Jahren,  d.  h.  also  seit  1780,  von  Zeit  zu 
Zeit  Töpfe,  Knochen,  Kohlen,  Glas,  auch  einmal  ein  Hcideiikopf  (Römermflnzc) 
in  jenem  Walde  gefunden  worden  seien.  Unter  dem  Vtdkc  gehe  die  Sage,  das.s 
Heiden  in  dem  Walde  gehaust  und  eine  Schlacht  sich  daselbst  vor  nmlenk- 
lichen  Jahren  zngetragen  habe.  Auf  Grund  dieser  Beobachtungen  und  Mit- 
teilungen glaubt  von  Haupt  die  Begräbnisstätte  mit  der  Niederlage  des  Varus 
in  Verbindung  bringen  zu  müssen,  weshalb  er  seinen  Aufsatz  auch  betitelt : 
„Kuhestütten  der  Römer  und  Germanen  im  Duisburger  (Teutoburger?)  Walde“. 
Diese  Hypothese  bczcichiicte  er  erst  1828  in  seinem  Buche:  „Unsci'e  Vorzeit“ 
Frankfurt  a.  M.  1828  .S.  119,  als  eine  irrige. 

Ks  liegt  nun  nahe  anzunchmeu,  dass  dieser  Artikel  in  der  Kölnischen 
Zeitung  den  Gelehrten  und  Altcrtnuisfreundcn  Uheinlands  Veranlassung  gegclien 
hätte,  die  Grabhügel  des  Duisburger  Waldes  näher  zn  untersnehen,  überhaupt 
den  Grabhügeln  des  Niederrheins  ihre  .Aufmerksamkeit  zn  schenken.  .Aber 
dem  ist  nicht  so.  Ausser  einigen  gelegentlich  gemachten  F'unden,  die  für  die 
Wissenschaft  keine  Bedeutung  hatten,  regte  sich  lange  Zeit  nicht  das  geringste 
Interesse  für  diese  Denkmäler  der  Vorzeit. 

Erst  in  der  Mitte  der  vierziger  Jahre  entstanden  den  Bcgräbni.sslätten 
am  Niederrliein  neue  niid  nachhaltige  Freunde. 

Seit  dem  Jahre  1841  war  der  damalige  Lehrer  Jos.  Kademaeher  von 
Altenrath,  der  Vater  des  V'crfassers,  auf  die  zahlrcicheu  Grabhügel  der  Altcn- 
rather  Heide  aufmerksam  geworden  und  hatte  ihre  Bedeutung  erkannt.  Seine 
Beobachtungen  fasste  er  in  einen  Aufsatz  zusammen,  der  1846  wieder  in  der 
Kölnischen  Zeitung  veröffentlicht  wurde.  Gleichzeitig  waren  die  llügelfclder 
bei  Thurn  und  DUnnwald  von  dem  bekannten  „rbeinisehen  Fubniiannc“  Vincenz 
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Von  Zue('alma"li(i,  (Icni  Vci  fassor  so  vieler  volksllliiilielicr  Werke,  welelier  eine  Zeit 
lanp  auf  Hans  Itleeli  zn  Paffcnratli  «olinte,  anfpefiimlen  worden,  der  die.«cll)eii 
in  seinem  1844  crseldenenen  liuclie  lilier  den  Kreis  .Vüllicini  als  alle  lie^räbnis- 
jilützc  aiifltlirtc  nml  den  Inimit  der  Iltigel  kurz  lieselireibt.  Aneli  die  Iddcls- 
feblcr  Hardt  wurde  von  ibm  erwäbnt,  and  cs  ist  interessant,  dass  ein  Ueeensciit 
(los  angefübrten  Hnelies  den  Namen  Iddclsfelder  Hardt,  ans  welelier  Zneealmaglio 
eine  Jdasfeldcr  Hardt  m.aelite,  mit  Idistavns,  der  Seldaeblslälle  des  .\rminins,  in 
Verbindnng  braeble,  mir,  wie  Kce.  selbst  eingestellt,  diireli  den  (Jlcieliklang  des 
Namens  dazu  verleitet.  Man  siebt,  die  Hy|»otliese  v.  Ilan|its,  nach  welelier  man 
in  Hegräbuisplätzcii  iiberall  Sclilaelitorte  vermntete,  spukte  noeb  in  den  Köpleii. 

Der  Hrndcr  V'iiiecnz  v.  Ziicenlniaglios,  unter  dem  Namen  Willi,  von  Wald- 
brillil  bekannt,  besonders  dnreli  seine  Anfzeieliming  alter  bcrgiselier  Volkslieder 
lind  der  wisscnsidiaftlieben  Hearbeitiing  der  Vorzeit  der  Liinder  .Ifllieli-Cleve- 
Mark  llcrg,  ein  Werk,  dessen  erste  Ausgabe  Viiieenz  v.  Znecalniaglio  besorgt 
batte,  veröffcntlielite  im  .lalire  184ö  einen  .Vidsatz  liber  ilie  germaniseben  (iriib- 
btlgel  am  Rlioiii  in  (inbitz  V'olkskaleiidcrn.  Dieser  Arbeit  waren  eine  Anzalil 
HInstrationen  bcigegcbcii,  welclic  die  Hilgcl  niid  ilireii  inliall  sowie  die  Form 
der  Urnen  zur  Darstcllnng  bracliten. 

Ganz  nnabliüngig  von  diesen  Vcröft'eniliclinngcn  waren  die  Untcrsuclinngcn 
Dr.  .Jansens  auf  den  linksrlicinisclicn  Begriibnisslätlen  bei  Kalbcek.  Sclion  18;)3 
verfasste  dieser  Gcleliric  eine  Selirift:  „Gravlieaveln  der  ondc  Germanen'',  Arn- 
heim 18.33,  worin  er  Gap.  VI,  .S.  4Ö  erwähnt,  „dass  vicrniidvierzig  Totenurnen  von 
Kalbcek,  teilweise  fragmentarisch,  nrsprllnglich  alle  mit  verbrannten  .Mcnschcn- 
knochen  gefüllt,  der  Samminng  der  Soeietät  für  Künste  und  Wissciisehnften 
zu  Utrecht  von  ihm  eiiivcrleibt  worden  seien.“  1831)  Hess  dereclbc  Verfasser  in 
Utrecht  ein  neues  Werk  ciseheiiicn:  „Gedcnktccken  der  Germanen  und  Uomciiien 
a.aii  den  linker  Oever  van  den  Nederrjn.“  Hier  linden  sich  eine  Anzahl  Ali- 
bildnngcn  der  vorhin  erwähnten  Urnen. 

Durch  den  .Aufsatz  R a d c ni  a e h e r s in  der  Kölnischen  Ztg.  1840  waren 
zwei  lionncr  Gelehrte,  Professor  Schaa f f b a iisen  und  Rcrghaiiptmann  N ö gg c- 
r a t h,  auf  die  .Altenralbcr  licgrälmisslältcn  nnfmerksuni  geworden.  Sie  be- 
suchten die  Stätten  des  öfteren,  worüber  sic  in  den  Bonner  Jnhrbüeiiern  No- 
tizen vcröffentliehtcn. 

Diireli  zufällig  anfgcfundciic  Urnen  auf  dem  Brüekberge  und  Hirzenberge 
bei  Siegbnrg,  von  denen  eine  in  den  Besitz  des  tiymiiasiaircktors  Hnbcrti 
von  Siegbnrg  kam,  welcher  dieselbe  einem  Bonner  Allcrimiisfreimde  sebeiikte, 
ward  auch  die  Sicgbnrger  Begräbirisslätle  bekannt,  und  so  linden  wir  besonders 
den  unermüdliehcn  Professor  S e h n a ff  h a ii  s c n bald  auf  den  Hügelfeldcrn 
von  Siegbnrg,  bald  am  Hollstcin  zu  Troisdorf,  auf  der  .Mtenrathcr  Heide,  der 
Tliunier  Heide,  der  Begräbnisstätte  zu  Dflimwald  und  auf  der  Schlcbiisehcr  Heide. 
Iii  einem  grös.seren  Aiifsalze  über  die  germniiisehen  .VIterlUmcr  im  Uhcinlaiide  be- 
handelte Prof.  Se  h a a ff  h a II  se  n 181)8  in  den  Bonner  .lahrbüchern  auch  die 
gennanisehen  Grabhügel,  allerdings  nur  kurz,  während  er  das  mei.sic  Gewicht 
auf  die  bis  dahiii  gemaehten  fräiikiseheu  und  vorgermauiseheu  Funde  legt. 
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C.  Rndemaelier: 


Manclies  Uiigeuaiie  ciitliält  natiirftemä.*»  dieser  Hcricht,  da  er  sieh  mir  auf  pan/, 
vereiii/.elte  Funde  und  s|iäilielic  eigene  Ansgralmngen  stUt/en  konnte.  Ko 
spricht  er  von  langen  Riesen,  al.s  dein  Volke,  welehc»  die  OrahhUgcl  errichtet 
hätte.  Später  fand  der  Gelehrte  auf  Grund  vielfacher  Knoehenverglciehung 
sieh  genötigt,  an/uerkennen,  dass  nicht  eine  wilde,  riesige  Rasse,  sondern  ein 
/icinlieh  wohlgehildctcs  Volk  in  den  Gräbern  ruhe.  Lher  die  Keramik  der  Gc- 
fässe  lautet  sein  Urteil,  dass  dicselhc  unschön  und  gewöhnlich  sei,  dass  Vor- 
/iernngen  fehlten,  oder  nur  in  einigen  Fingercindrücken  heständen,  in  rohen 
liarallelen  .Strichen,  in  Reihen  von  eekigen  und  runden  Punkten,  die  von  Hol/- 
stäben  oder  Grashalmen  gemacht  seien. 

Wie  inan  sieht,  wurde  auch  jet/t  noch  nicht  eine  planniässigc  Ei  forschniig 
der  Begräbnisstätten  angestrebt,  sondern  die  Hügel  der  privaten  Liebhaberei  über- 
lassen und  der  Gewinnsneht.  Denn  sobald  durch  die  vorhin  erwähnten  Ar- 
beiten und  Besuche  die  Kemitiiis  von  der  Bcdentiiiig  der  Gratdiflgel  sich  unter 
dem  Volke  verbreitet  hatte,  zogen  die  Laiidleiite  überall,  in  Siegburg,  in  Alten- 
rath, in  Thttrii  und  im  nüsscidorfseheii,  sowie  im  Kalbeekcr  Walde  hinaus, 
uni  in  den  Hügeln  Schätze  zu  sucheii.  Dabei  wurden  zahllose  Gräber  zerstört, 
bis  endlich  die  Erkenntnis  sieh  Bahn  brach,  dass  niemals  Wertgegenstände  in 
den  Hügeln  zu  tinden  seien. 

Der  untere  Teil  des  Niederrheins  fand  Ende  der  secliszigcr  und  Anfangs 
der  sicbenziger  .fahre  neue  Erforscher.  An  erster  .Stelle  ist  hier  zu  neunen  eine 
in  Nieukerk  1867  erschienene  Schrift:  „Die  nntcre  Nieragegcnd  und  ihre 

Donken“  von  Prof.  A b e r d ii  n k , welche  zahlreiche  germanische  Gräber 
in  dem  Gebiete  der  alten  .Menapier  erwähnt.  Dann  die  unermüdlichen  H.  H. 
Dr.  Schneider  und  Dr.  E s s e I n , welche  Begräbnisstätten  bei  Eiumerich 
und  Cleve  beschrieben  sowie  iin  Düsseldorfer  Bezirke. 

Einen  bedeutenden  Schritt  zur  wissenschaftlichen  Ausbeute  und  Bcsehreibiiiig 
der  niederrheinisehen  Begräbnisstätten  machte  der  Gymmisi.allehrer  Dr.  Wiliiis 
von  Duisburg.  Dieser  war  der  einte,  welcher  eine  planniässigc  Dnrchforschiiiig 
der  zahlreichen  Grabhügel  im  Duisburger  Gebiete  ins  Auge  fasste.  Er  regle 
die  Aufgabe  beim  wissensehaftlieben  Vereine  in  Duisburg  an  und  nnternahm 
im  Aufträge  desselben  seil  1867  — 1872  eine  grosse  Anzahl  von  Grabungeii, 
deren  Ergebnisse  er  in  den  Bonner  Jahrbüchern  1872  Band  62  Seite  1 — 38  mit 
Abbildungen  veröffentlichte.  Er  unlcrsuehte  in  der  Wedau  über  KX)  Gräber  und 
übergab  die  Ausbeute  den  .Kanimlungeii  des  Gyiniiasiiiuis,  wo  diesclbeii  sieh 
noch  behnden,  leider  ohne  .\ngabcii  über  Fundort,  Beschaffenheit  des  Grabes, 
Umgebung  der  Urnen.  Hier  sei  noch  bemerkt,  dass  Prof.  Dr.  .Schneider 
aus  Düsseldorf  besonders  im  Kreise  Düsseldorf  die  alten  geriiianisehen  Fried- 
höfe ins  Auge  fasste,  obschon  er  als  seine  Haiiptanfgabc  die  Fcslstellnng  der 
alten  llcerstrassen  und  der  sog.  Landwehren  hetrachtete.  So  behandelte  er  die 
Kreise  Düsseldorf  und  nuisbnrg,  hat  auch  Karten  den  Schriften  bcigegebeii,  in 
welchen  die  gcmianisehen  Altertümer  verzeichnet  sind. 

Naehdeiii  durch  zufällige  Grabiingcn  auch  die  Begräbnisstätte  bei  Rhein- 
dahlen bekannt  geworden  und  von  Liebhabern  und  Laiulleuteu,  von  letzteren  wieder 
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mu  Scliätze  EU  suchen,  vielfach  durcliwfllilt  worden  war,  hat  Cunstantin  Kilnen, 
der  spätere  Verfasser  der  „rheinischen  Gefässkunde“,  1870  diese  Begräbnisstätte 
in  den  Bonner  JalirhUchern  kurz  beschrieben. 

Einige  Jahre  später,  1881,  verfasste  der  Duisburger  Gyninasialdirektor 
Prof.  Dr.  Gentlic  eine  Schrift:  „Duisburger  .Mterttlmer“,  Duisburg  Job. 

E w ich,  ilie  er  als  Beilage  zum  Jahresprogrnmm  veröffentliehle.  Genthc 
bietet  eine  wissenschaftliehe  Darstellung  und  versucht  eine  Zeitstellnng  der 
Gräber  zu  bieten.  Er  stlttzt  sieh  auf  die  Funde  Dr.  \V  i 1 m s , welche  er 
mit  andern  i)rähistorisehen  Funden  Deutschlands  vergleicht.  Die  Abbildnugen 
seiner  Schrift  sind  in  der  Hauptsache  dieselben  wie  bei  W i 1 ni  s in  den  Bonner 
Jahrbüchern. 

Seit  dem  .Vnfange  der  achtziger  Jahre  veranstaltete  der  Verfasser')  dieser 
Schrift  auf  den  Begräbnisstätteu  von  .Mtenrath  nnd  am  Kavensberge  viele  Nach- 
grabungen.  Es  gelang  ihm,  eine  Anzahl  Broucc-  und  Eisengerüthe,  darunter 
eine  Schlachtsiehcl,  einen  Broucehalsriug  sowie  einen  Halsschmuck  von  Eisen  nnd 
Bronce  zn  erwerben.  Diese  bilden  nunmehr  einen  Bestandteil  der  prähistorischen 
.Saiumlnng  des  Kölner  .Museums. 

1893  veröffentlichte  er  in  der  Kölner  Ztg.  wiederum  die  Ergebnisse  seiner 
Ansgrabungen  mit  der  Absicht,  endlich  eine  .Musenmsverwaltung  zu  veranlassen, 
systematisch  die  noch  vorhandenen  Grabhilgel  zu  öffnen  und  von  dem  Inhalte 
zu  retten,  was  noch  zn  retten  sei.  Der  .\rtikel  hatte  Erfolg,  denn  er  veran- 
hisste  die  Verbindung  des  Verf.  mit  der  Direktion  der  prähistorisebcu  Abteilung 
des  Köuigl.  .Museums  fdr  Völkerkunde  in  Berlin.  Herr  Direktor  Dr.  Voss  kam 
persönlich  nach  Köln  nnd  besuchte  mit  dem  Verfasser  zwei  Begräbnisstätten.  Er 
erteilte  letzterem  sodann  den  .4nftrag,  für  das  Königl.  Museum  Ausgrabungen 
vor/.unchmen.  Seit  dieser  Zeit  sind  alljährlich  auf  den  verschiedensten  Be- 
gräbnisstätten. den  bereits  bekannten  nnd  von  dem  Verfasser  noch  neu  nuf- 
gefundcueu,  zahlreiche  Hügel  geöffnet,  worülier  die  genauen  Fnndberichte  in  den 
Nachrichten  über  deutsche  Altcrtnmsfunde  veröffentlicht  worden  sind.  Die 
.Ausgrabungen  des  V'crfasscrs  erstreckten  sich  auf  folgende  Orte:  Schreck, 
.Siegburg,  Ravensberg.  .Altenrath,  Leydeuhausen,  Hcnmar,  Thurn,  Dellbrück, 
DUnnwald,  Morsbrneh,  Sehlebu.scher  Heide,  Kalbcek,  Pfalzdorf,  Rheindahlen. 

Das  Duisburger  Gräberfeld  fand  189.5  einen  neuen  Freund  in  dem  In- 
genieur Herrn  Bonnet.  Dieser  grub  über  120  Hügel  ans  und  zwar  in  streng 
wissenschaftlicher  Weise.  .Seine  Grabungen  erstreckten  sich  über  das  ganze 

')  Diu  Neigung  und  Hingabe  zur  Krtbrschung  der  germanischen  Grabhügel, 
welche  der  Lehrer  Jos.  Kadcniuchor  in  Altenrath  wUhreud  seines  ganzen  Lebens 
an  den  Tag  gelegt,  und  die  ihm  das  Khrendiploiii  eines  korrespundierundeii  Mitgliedes 
des  damaligen  Wetzlarer  Altertums- Vereins  erwirkt  butten,  musslen  sieh  naturgeniHss 
.auf  seine  Kinder  übertragen.  So  oft  wandelte  der  Verfasser  als  Knabe  mit  seinem 
Vater  über  die.  Heide  und  Innsclitc  den  Krzillduiigen  von  den  Sitten.  Gewohnheiten 
und  TotenbrMuchen  der  Ahnen.  L’nd  wenn  er  dann  hei  sinkender  .Sonne  auf  dem 
geöffneten  Grabe  kniete,  vor  ihm  der  Asehenkrug.  der  Becher  oder  noch  ein  schlichtes 
Bronce-  oder  Kisenringlein.  dann  wurde  in  der  Seele  des  Kindes  eine  unwiderstehliche 
Neigung  lebendig,  die  alte  Hingst  versunkene  Zeit  kennen  zu  lernen. 
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C.  Rndeinacber! 


I)iiisl»nrf;pr  Gebiet.  Der  Erfolg  war  ein  frernilezn  ülioiTaselicmlcr,  da  Boiinct 
es  vcrslaml,  aneli  die  zerfallenden  Urnen  und  Deekcl  mit  Gcdnld  und  Ausdauer 
wieder  znsammcnznfllpcn.  Von  jedem  Grabe  verfasste  er  einen  genauen  Be- 
riclit  und  so  braelile  er  wohl  die  grösste  isamndmig  rbeiniseh-genuaniseber 
■Mtertllmer  zu  Stande,  die  bis  jetzt  bestellt,  weit  Uber  bnndert  Urnen,  viele 
Beeber  und  sonstige  Beigaben.  Diireb  diese  Ausgrabungen  ist  die  Kenntnis 
des  Duisburger  Gräberfeldes  emlgflllig  erseböpft,  und  aneb  unsere  Wissensebaft 
Uber  die  germaniseben  Begrilbnisstätten  flberbaupt  mäebtig  gefördert  ivorden. 
ln  boebber/.iger  Weise  bat  Herr  Bonnet  seine  Saimulung  vor  seinem  Sebeiden 
aus  Dnisbnrg  dieser  Stadt  znm  Gesdienke  gemaebt. 

Auf  Grund  einer  fast  mebr  als  zwanzigjäbrigcn  .\rbeit  und  Bcsebäftignng 
mit  den  germaniseben  Begrilbnisstätten  und  gestützt  auf  die  Ausgrabungen 
Bonn  cts  bat  der  Verfasser  es  versuebt,  znm  ersten  Male  die  bekannten  Grab- 
feldcr  im  Ganzen  vor/ufdbren  und  eine  wisscnsehaftlicbc  Bearbeitung  der  Funde 
anzulmbncn.')  Xiebt  die  weitere  Anfbäufting  von  einzelnen  Fundnotizen  ist  das, 
was  unsern  Begräbnisstätten  nottbut,  sondern  der  Beginn  einer  eingebeuden 
Würdigung  und  Dnrslellnng  des  Gesamtbildes,  welebes  sieb  ans  der  Vergleicbnng 
und  Zusainnienstdlnng  aller  Fnmiberiebte  ergiebt.  Dann  erst  werden  die  nieder- 
rbeiniseben  Begräbnisstätten  für  die  Wissensebaft,  für  unsere  Kenntnis  von  der 
Entwickinng  der  Knitur  und  des  Kunstsinnes  der  Germanen,  der  sieb  in  der 
bislieran  so  stiefmIUterlieb  belmndelten  Keramik  ausprägt,  von  bober  Bedeutung 
sein.  Wir  werden  dann  erst  iin  Stande  sein,  die  Einflüsse,  wcicbc  unsere 
rbeiniseb-germanisebe  Keramik  gesebatl'en  baben,  allmäblicb  kennen  zu  lernen. 

B.  Ueberblick  über  die  einzelnen  Begräbnisstätten. 

1.  Orabbügcl  bei  Sc  b reck. 

Ungefäbr  eine  Stunde  von  Siegbnrg  entfernt,  liegt,  nabe  bei  der  Ortschaft 
.Sebreek,  ein  einsames  Wiitsbans  im  Walde,  Franzbäusclicn  genannt.  An  der 
rceliten  Seite  der  Lambstrasse,  hart  dem  Wirlsbans  gegenüber,  befinden  sieb 
die  GrabbOgel  in  einem  Eiebenseblagwaldc,  etwa  fUnfzebn  bis  zwanzig  kleinere 
gewölbte  Bundliügel,  ziemlieb  dicht  zusammen.  Früher  erstreckten  sieb  hier 
grössere  llcidefliieben,  die  alter  nunnicbr  entweder  in  .Ackerland  oder  Wald 
verwandelt  sind.  Ein  Teil  dieser  alten  Heideflüebon  bat  noeb  bis  in  die  Gegen- 
wart den  Namen  „Heide“  bewahrt.  Dort  liegt  ein  Gehöft,  der  „Sebiffelsliof“ 
der  dnreb  seine  Bezeiebming  an  den  früheren  /ustand  erinnert.  Wabrsebein- 
lieb  war  diese  ganze  Heide  einst  ein  Totenfcid,  des.sen  Hügel  eingeebnet  worden 
sind.  Die  noeb  vorbandenen  (fräber  bilden  den  letzten  Rest  der  Grabstätten. 
Alte  Leute  erzüblten  dem  Verfasser  von  Töpfen,  die  beim  .Ackern  auf  der 
jetzigen  Gemarkung  „Heide“  zum  Vorsebeine  gekoinmcii  sind. 


')  Die  vom  Verlnt-sor  iiii  Vorstcheiulcn  nufgeführten  hcsonilcrcii  UmslHlide, 
wclclic  ein«  Ültcrsiclit  über  die  niedorrhriiii.seiiu  präiiistoriseho  Keramik  vorläufig  sehr 
erseiiiveren,  haben  cs  uns  »ünsehensivert  crsclieineii  lassun.  die  iiachslehcnde  Arbeit 
im  volieii  Umfang  und  im  Wesenllielien  unverändert  zmii  Abdruck  zu  bringen. 

Die  Redaktion. 
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Die  meisten  der  noeh  vorhandenen  Hügel  sind  nach  Anssage  der  Wirts 
vor  vierzig  oder  fünfzig  Jahren  geöffnet  worden.  Die  Xaehgrahungen  des  Ver- 
fassere  ergaben  nur  Aseheukrilge  mit  oder  ohne  Dcekel.  Becher  oder  son- 
stige lieigalicn  fehlten.  Bemerkenswert  ist  eine  kageifiirtiiige  Urne  mit  konisehem 
Kusse  und  kleinem  protilirten  Bande.  Sie  war  sorgfältig  geglättet  und  ge- 
sehwänct;  die  obere  Kandwand  zierte  ein  Band,  das  aus  l’unz.en  abweehselnd 
mit  sehrafliciten  hängenden  Winkeln  bestand.  Vom  Bauchnmbrucli  zogen  sich 
vcrtieale  breite  Gurte,  aus  schwarzer  Farbe  hergestelll,  zum  Kusse.  Die  Winkel 
waren  cingeritzt. 

Punzen  wurden  auch  auf  einer  anderen  Urne  dieses  Gräberfeldes  beol)- 
aehtet.  Die  Thongefässe  von  Schreck  haben  entweder  ein  lehmgelbes,  schwarzes 
wler  braunes  Aussehen. 

Die  vorhin  heschriebene  Urne,  welche  unbedingt  als  die  beste  bezeichnet 
werden  muss,  welche  auf  den  niederrhcinischeu  Bcgräbnis.stätten  gefunden 
worden  ist,  sowie  noch  einige  andere,  befinden  sich  im  Königl.  Museum  für 
Völkerkunde  in  Berlin. 

2.  Htlgelfclder  bei  Sieg  bürg, 
a.  Gräber  auf  dem  Stallberge. 

Der  8tallherg  ist  eine  sandige  Hochfläche  dicht  vor  der  Stadt  Siegburg. 
Sic  ist  längst  in  Ackerland  verwandelt,  so  dass  alle  Hügel  verschwunden  sind. 
Der  Untergrund  des  Geländes  besteht  ans  reichen  Thonlagern,  ans  denen  bereits 
die  mittclaltcrliehcu  Siegburger  Töpfer  ihr  .Material  entnahmen.  Xoch  jetzt 
werden  die  Thonlagcr  au.sgcbeutet.  Beim  Abräumen  der  .‘^andseliicht  sind  hier 
oftmals  Grahurneu  zum  Vorschein  gekommen,  welche  aber  alle  verschleppt 
worden  sind. 

b.  Begrltbiiisstätte  an  der  Rotenbach. 

Dieses  Hügelfeld  liegt  im  Walde  und  ist  darum  besser  erhalten.  .\m 
Kusse  des  ebenerwähnten  Stallbergcs  liegen  ausgedehnte  .Sümpfe.  Sie  werden 
anf  der  einen  Seite  von  der  höher  gelegenen  Lnudstrassc,  auf  der  entgegen- 
gesetzten von  einer  sanft  emporstcigendcu  Berglmrilt  begrenzt,  die  allerdings 
nur  zu  geringer  Höhe  sieh  erhebt  und  mit  Kiefern  bestanden  ist.  Auf  der 
Hochfiäehe  dieser  Hardt  liegen  die  Hügel  als  ein  schmaler  .Streifen  von  1 km 
Länge  und  20 — 2.Ö  .Schritt  Breite.  Es  sind  kleinere  und  grössere  KundhUgcl, 
zwischen  denen  sieh  einzelne  Langgräher  erstreekeu.  Käst  alle  Hügel  sind  in 
früheren  Zeiten  anfgegraben  worden,  der  Inhalt  wurde  vcrscblep])t.  Vcrfas.scr 
konnte  nur  noch  wenige  Grälier  untersuchen.  .Als  Kunde  sind  hier  zu  ver- 
zeichnen: Urnen  mit  mul  ohne  Deckel,  Beigefäss  (Becher)  und  ein  kleiner 
Broncering.  Eine  <ler  Urnen  von  konischer,  wenig  bauchiger  Form  war  ge- 
glättet und  hatte  ein  aus  je  sechs  in  Kcehtcckform  eingedrückten  Punzen  be- 
stehendes Band  um  den  oberen  Bauchteil.  Der  Becher  zu  dieser  Urne  war 
birnenförmig  mit  sphärischem  Boden,  verziert  mit  zwei  liorizontalen,  leicht  ein- 
gcriztcii  Ijinicn,  die  von  kleinen,  ein  wenig  über  die  horizontalen  hcrvortrctcndcn 
vcrticalen  .Siriehen  durehschnitten  wurden.  Zwischen  den  Knochen  lag  ein 
dünner,  nach  beiden  Enden  ühercinander  gehender  Broncering  von  ovaler  Form. 
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C.  Kadcmncher: 


0 2 cm.  Der  Deckel  dieser  Urne  war  klein  und  passte  genau  in  den  Rand 
der  Urne.  Kr  halte  sich  unbeschädigt  erhalten.  Die  Urne  war  bis  hoch  unter 
den  Deckel  mit  gelbem  Sande  angefllllt.  Da  nun  die  Erde  des  Hllg'cls  schw.arz 
war,  müssen  wir  annchinen,  dass  auf  der  Brandstätte  bereits  der  gelbe  Sand 
über  die  wenigen  Knochen,  welche  beigeset/.t  werden  sollten,  in  das  (Irabgefilss 
gekommen  ist.  Eiu  Langgrab  von  oO  Schritt  Länge  und  einer  Hübe  von 
0.75  cm  ergab  ungefähr  im  Mittelpunkte  des  Hügels  eine  bauchige,  wenig  ge- 
glättete Urne  mit  Deckel  ohne  Beigaben.  Dieses  (iefäss  ist  bemerkenswert, 
weil  es  im  Innern,  und  zwar  an  der  oberen  Hälfte  einen  ziemlich  dick  aufge 
tragenen  wcisslichcn  Ueherzng  enthielt. 

Die  angeführten  Kunde  belindcn  sieh  im  Königl.  Museum  für  Viilkerkundc 
zu  Berlin.  Erwähnt  sei  noch,  dass  hei  einer  Grabung,  die  von  [.ehrern  des 
Seminars  zu  Sieghurg  mit  den  Zöglingen  der  .Anstalt  veranstaltet  wurde,  in 
einem  Hügel  ein  Gerät  aus  Horn  gefunden  worden  ist,  das  auf  der  einen  Seite  2 
grössere,  auf  der  anderen  .Seite  dreimal  je  zwei  kleinere  cingcritzte  Rechtecke 
hatte.  Das  Gerät  war  etwa  5 cm  lang  und  von  runder  Form.  Leider  ist  dieser 
Fund  auch  verschleppt  worden. 

c.  Gräber  auf  dem  Brtlckberge. 

Der  Brückberg  ist  das  hochgelegene  Gelände,  welches  vor  der  Stadt  Sieg- 
hnrg  in  der  Verlängerung  des  Drisches  sich  helindet.  Während  es  nach  drei 
.Seiten  als  eine  Hochfläche  sieh  darstclit,  fällt  es  nach  der  Sieg  zn  ziemlich 
steil  ab.  Längst  ist  dieses  ganze  Gebiet  urbar  geimu'lit  worden,  und  von  Hügeln 
lindet  sich  keine  Spur  mehr.  Bei  zufälligen  Grabungen  .sind  aber  bereits  in  den 
fünfziger  Jahren  dort  eine  .Anzahl  Urnen  gehoben  worden,  welche  Funde  in  der 
neuesten  Zeit  hei  der  .Anlage  der  vor  kurzem  erbauten  gewerblichen  .Anlagen 
sich  erneuerten.  Das  Begrähnisfeld  war  im  Osten  von  Sümpfen  eingcschlossen. 
V'on  den  Funden  ist  nichts  Xähcrcs  bekannt.  Eine  Urne  wurde  185.3  durch 
den  Gymuasialrcetor  Huherti  nach  Bonn  verschenkt.  Sie  hatte  das  gewöhn- 
liche bauchige  Format  ohne  Ornamente. 

3.  Hügelfel  der  bei  Troisdorf, 
a.  Gräber  nni  sogciiaiiuten  „dicken  Stein“. 

Troisdorf,  etwa  4 km  von  Sieghurg  entfernt,  liegt  am  .Ausgange  des 
grossen  AA'aldes,  welcher  die  bekannte  Wabner  Heide  nmschliesst.  Die  letzten 
Ansläufe  der  Bergischen  Höhen,  deren  zwei  höchste  I’unklc  „Ravensberge“  ge- 
nannt werflen,  finden  sich  dicht  am  Ende  des  AA'aldes,  dem  Dorfe  zugewandt. 
Eine  .Menge  mächtiger  Onnrzitblöcke  liegen  zerstreut  auf  dem  Gelände,  .auch  im 
Innern  tindet  sieh  der  tjuarzit  in  reichen  Lagern,  welche  Jetzt  ausgehciitet 
werden.  Die  obere  Schiebt  besteht  aus  Flugsand,  der  an  einzelnen  Stellen  zn 
Hügeln  zusnnimengewcht  ist.  Dieses  hochgelegene  Gebiet  ist  vielfach  zur  .Anlage 
von  Gräbern  benutzt  worden.  .Auf  dem  rechten  Ufer  der  .Agger,  einem  Xehenflus.se 
der  Sieg,  welche  unweit  Troisdorf  mündet,  lagen  bis  vor  einigen  Jahren  eine 
grosse  .Anzahl  der  ehenerwähnteu  Omirzitc.  Der  heilcutendsfe  von  diesen  hiess 
im  Volksmimde  der  „dicke  Stein“  und  man  wusste  von  ihm  zn  erzählen,  das.s 
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er  »ich  zu  gewisBcn  Steilen  unulrchcn  könne.  In  der  Xiilic  liicHe»  Steines 
lagen  einzelne  Hügel.  Als  der  Qn.arzit  gewonnen  wurde,  ward  <lcr  „dicke 
Stein“  nnseinnnder  gesprengt.  Da  das  nielit  zu  Tage  tretende  Ocstein  auch 
gesneht  wurde,  kamen  vcrsehiedentlieli  Grahgefiisse  zum  Vorscheine,  welche 
die  Arbeiter  meist  vernichteten.  Eines  gelangte  in  den  Besitz  de»  Verfassers; 
es  war  ein  gelbes,  gegliittetes  Gefilss  mit  senkrechtem  Bande,  scharf  kantigem 
Hauehe  und  ausladendem  Fnsse.  Jetzt  ist  die  ganze  Hegrähnisstiitte  versehwnuden. 

b.  HOgcIfelil  am  sog.  „stumpe  Kriltzchi'ii“. 

1 km  von  den  eben  begehriebenen  Hügeln  soll  früher  ein  uraltes  Holz- 
krenz  an  einem  Baumstumpf  gestanden  haben,  das  vom  Volke  durch  viele 
Gespenster-  und  Geistei’sagen  ausgezeielmct  war.  Als  dasselbe  lilngst  ver- 
schwunden, behielt  der  Ort  die  Bezeichnung  am  „stnmpe  Krützchen“,  nml  mich 
jetzt  ist  es  au  der  Stelle  nicht  „geheuer“.  Hier  beginnt  ein  grösseres  Gräber- 
feld. Die  Hügel  sind  ans  weichem  Sande  emehtet  und  deshalb  verwaschen. 
Man  findet  nur  niedrige,  gewölbte  Rundhügel,  etwa  100  an  der  Zahl,  dicht 
beieinander.  Viele  Gefässe  von  dieser  Begräbnisstätte  zeichnen  sich  durch 
saubere  schwarze  Glättung  und  Gra|ihitzciehnnngen  ans,  Zickzackbänder  auf 
Urnen,  liegende  Kreuze,  schraffierte  Dreiecke  und  Sparrenmuster  fanden  sich 
anf  dem  Innern  eines  Deckel».  Die  F<irm  der  Urnen,  Deckel  und  Becher  ist 
die  gewöhnliche,  doch  wurden  einige  Male  bauchige  ürnen  mit  langem,  scharf- 
angesetzlem  konischem  Halse  und  fast  wagercehtem  Rande  gehoben.  Rillen 
am  Halse  sind  die  häufigste  Verzierung.  Sonstige  Grabbeigaben  sind  auch  hier 
äusserst  selten,  Reste  von  runden  und  eckigen  Broneeringen.  dünne  gedrehte 
Bronceringe  und  das  Stück  eines  Eisengerätes  unbekannter  Bestimmung. 

r.  Klnzrlhügel  am  Kasse  des  Ravensberges. 

Von  dem  Hügelfcldc,  «las  soeben  erwähnt  worden  ist,  ziehen  sich  einzelne 
Grabstätten  durch  den  ganzen  Wald.  Oft  ist  cs  nur  ein  Hügel,  oft  liegen 
mehrere  zusammen.  Sie  sind  fast  alle  au.«gcgraben.  -Als  bemerkenswerte  Funde 
sind  zu  verzeichnen:  ein  kleines  Beigefflss  mit  Strichverziernngen  auf  der  Vorder- 
seite, ein  Becher  in  Kelchform,  welcher  zerbrochen  in  die  Urne  gelegt  war, 
ein  Becher  mit  Henkel  und  N'upfenband  und  endlich  eine  eiserne  Schlachtsichel. 
Das  Gelände  fällt  von  dem  nördlichen  Ravensbeige  nach  der  Heide  zu  ziemlich 
»teil  ab;  hier  beginnt  eine  tiefgelegeno,  sumpfige  Niederung.  .Sie  ist  jetzt  viel- 
fach ansgetrocknet,  und  dichter  Wald  bedeckt  die  Stelle,  so  dass  cs  uns  merk- 
würdig anmutet,  wenn  wir  unter  den  Bäumen  ein  kleines,  schmuckloses  ,Stein- 
kreuz  erblicken,  mit  der  Inschrift?  „Hier  ertrank  1"91  Jakob  Bnchholz  aus 
.Spich.“  Mitten  in  dem  noch  immer  sumpfigen  Gebiete  erheben  sieh  zwei  Grab- 
hügel. ln  einem  dieser  Hügel  fand  Verfasser  eine  :J8  em  hohe  schwarz  ge- 
glättete Urne  mit  Punzeuvcrzicrungen.  Die  .Sumpfgi'gcnd  erstreckt  »ich  4 — km 
weit.  Sie  wird  als  der  Gberrcst  eines  grossen  .Sees  angesehen.  Hier  wurde 
auch  im  Jahre  1H.A7  ein  Einimum  beim  Torfgraben  gefunden.  Derselbe  bat 
eine  Länge  von  4 m,  eine  Breite  von  0,.öU  m:  an  der  Spitze  ist  eine  kleine, 
schmale  Querbank  aiisgchaucn.  Er  wird  im  Museum  zu  Köln  aufbewalirt. 
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d.  IIHirel  aiu  Hollsteln, 

Die  beiden  Ravensber^fC,  welche  dicht  nebeneinander  liegen,  sind  nicht 
mir  durcli  ilirc  Grnbhttgel  bcmerkcnswci  t.  Auf  dem  südlichen  befand  sich  d:ui 
gan/.e  Mittelalter  hindurch  bis  ziini  Anfänge  dieses  Jahrhunderts  eine  Eremi- 
tage. Das  Kapcilchen  hatte  einen  natürlichen  Fussboden  in  einem  flachen, 
nur  wenig  aus  der  Erde  eniporragendcn  Qnar/.itsteine.  Akazien  als  Gartcn- 
cinhegmig,  ein  Kreuz  mit  dem  Namen  des  Urnders*),  der  dasselbe  errichten 
Hess,  sind  daselbst  nfK;h  vorhanden.  Der  nördliche  Ravensberg  trug  früher 
einen  Turm  des  optischen  Telegraphen.  Jetzt  ist  derselbe  zu  einem  Försterhause 
nmgewandclt.  Am  jenseitigen  Fusse  dieses  Berges  liegt  wiederum  ein  haus- 
hoher Stein,  der  den  N’nmen  „llollstein“  hat.  Dieser  Stein  ist  viel  beschrieben 
und  besucht  worden.  Man  glaubte,  in  ihm  einen  germanischen  Opferaltar  zu 
erblicken.  Der  Stein  hat  dem  Dorfe  zngekehrt  eine  grosse  Höhlung,  weshalb 
die  Bezeichnung  „Hollstein“  gerechtfertigt  erscheint.  Diese  Höhlung  wird  eine 
natürliche  sein;  künstlich  jedoch  ist  eine  Nische  in  der  Höhhmgswand.  Sie 
verrüt  sieh  sofort  als  eine  .\rbcit  aus  Menschenhänden.  Ihre  Höhe  betiügt  etwa 
1 m.  Dieser  Stein  ist  durch  viele  Sagen  ausgezeichnet.  Dort  sollen  die  Seelen 
der  imgeborencn  Kinder  sich  aufhaltcn  und  Geister  nachts  ihr  Wesen  treiben. 
Zum  'Peil  ist  der  merkwürdige  Stein  der  .Steingewinnnng  wegen  abgesprengt. 
Höhlung  und  Nische  sind  jedoch  erhalten.  Da  er  in  einer  spitzen  hutähnlichcn 
Form  dalicgt,  wird  er  auch  wohl  Hutstein  genannt.  Wilhelm  von  Waldbröhl 
schreibt*),  dass  er  bei  seinem  ersten  Besuche  des  Steines  noch  Spuren  von 
Runen  an  demselben  erblickt  habe;  dies  wird  aber  wohl  eine  Tiluschung  gewesen 
sein.  In  der  Niilic  des  Hoilstcincs  liegen  vereinzelt  Gräber,  die  alle  ihres  In- 
haltes längst  beraubt  sind,  f'bcr  die  Funde  ist  nichts  bekannt. 

e.  (iräber  auf  «ter  Trolsitorfer  Heide. 

Dem  Ravensberge  vorgelagert  ist  eine  Heide,  wclehe  sich  früher  bi.s  über 
das  jetzige  Bahngelcise  erstreckte.  Dies  Heide,  jetzt  zum  Teil  urbar  gemacht, 
war  ebenfalls  ein  Gräberfeld.  Bei  der  Buhnanlage  sinil  Urnen  zum  V'orschein 
gekommen,  und  als  vor  nicht  allzu  langen  Jahren  eine  Sprengstoff-Fabrik  auf 
dem  Reste  der  Heide  angelegt  wurde,  hat  man,  wie  Prof.  Wiedemanu  in 
den  Bonner  Jahrbüchern  S4  S.  2(55  berichtet,  eine  .\nzahl  Urnen  gefunden,  die 
nach  Form  und  Inhalt  mit  den  sonst  aufgedeckten  Thongefässen  von  .Mtcurath 
völlig  (llicrcinstimmtcu. 

4.  Hügcifelder  bei  .Mtcnrath. 

.Altenrath,  eine  der  ältesten  Gemeinden  des  bergiseheu  Landes  liegt  am 
östlichen  .Atrsgangc  der  Wahner  Heide,  welche  vor  ihrer  Umwandlung  und  Ver- 
grössernng  in  einen  8chicssplntz  einige  tausemi  .Morgen  Heideland  umfasste. 
Davon  gehörte  zum  Gemeiudebesitz  des  Dorfes  .Altenrath  ein  Distrikt  von  etwa 


1)  Die  Inschrift  Inuict;  ..Anno  1733  hat  Frater  ArseniusTrippronnn  dic.scn  FiissfaU 
zu  ElircMi  Gottes  errichten  las.sen. 

2;  Vorzeit  der  Litnder  Jülieli.  Cleve.  Berg  von  Montanus,  bearbeitet  vonWilh. 
v.  Waldbröhl.  I.  141.  Vgl.  auch  Bonner  Jahrbücher  52  S,  ISl,  84  S.  266. 
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Innscuil  Morgen.  .\uf  iliescin  Distrikte  faiulen  sicli  /.alilrcielie  GrilberstUtteii, 
ja  iiocli  in  der  Fcitlllnr  des  Dorfe«  werden  i)ftmals  Urnen  gefunden,  ein  Beweis, 
dass  beim  Urbarniaelicn  die  Hügel  cingeebnet  worden  sind. 

Beginnen  wir  mit  den  Grabbügeln,  welebc  den  eben  erwiihnteu  am  K.avcns- 
berge  am  nächsten  liegen. 

a.  Urnbhtigel  am  „Hnseknhlslocli“. 

Wie  sflion  vorhin  bemerkt,  erstreckt  sielt  norilöstlicb  von  den  Bavenshergen 
ein  weites  Tiefland  mit  Sumpf  mul  Moor  ansgeftlllt,  das  Gebiet  des  ehemaligen 
Sec«.  Hier  finden  wir  aneb  ein  kleines  klares  Wasser,  da.s  rings  von  Höben 
cingcseblossen,  an  die  Maare  der  Eifel  erinnert.  Dieses  Wasser,  das  anch  im 
licis-scsten  Sommer  uielit  versiegt,  trägt  den  Namen  „das  Hasekniilsloeli“.  In 
der  Nähe  desselben  beginnt  das  Ufer  des  Sees,  und  auf  der  Höhe  desselben 
liegen  einzelne  Bnnd-  und  Langgräbcr  in  langem  Zuge.  Es  mögen  der  Hügel 
etwa  10—15  gezählt  werden.  Folgen  wir  dem  HölicnrOekcn,  so  gelangen  wir 
östlich  zn  einem  hohen  Berge,  dem  „Schlofenbcrgc“.  Hier  treffen  wir  ilie 
zweite  Hügclgruppe  an. 

b.  llOirel  nm  „Sehlofenbergc“. 

Der  p.Schlofenbcrg“,  ein  Hügel  von  7 m Höhe  sieht  einem  Riesengrabe 
ähnlich.  Er  hat  eine  genau  rnndgewölbte  Gestalt  und  vielleicht  birgt  sieb  in 
seinem  Namen  eine  Erinnerung  an  seine  ehemalige  Bestimmung.  Schon  in  den 
vierziger  .lahren  ging  man  mit  dem  Plane  um,  den  Berg  aufz.ngraben,  »loeh 
kam  derselbe  nicht  znr  Ausführung.  Rings  nm  diesen  Hügel  sind  sieben  Gräber 
von  gewöhnlicher  Ausdehnung,  gewölbte  Rundhügel.  Sie  sind  alle  ansgegraben. 

c.  Hügel  anf  der  KIrclienheide. 

Wandern  wir  vom  „Scblofenbcrge“  nach  Nordwesten,  so  haben  wir  rechts 
das  Dorf  Altenrath.  .\uf  den  Höhen  der  Heide  tretl'en  wir  hier  und  da  ver- 
einzelte Gräber  an,  bis  wir  den  Teil  der  llciile  erreicht  liabcn,  welcher  wegen 
seiner  hohen  Lage  „die  Berge“  heisst.  Hier  beginnt  das  eigentliche  Grälur 
fehl,  (las  einen  Umfang  von  3—4  km  hat.  Die  Hügel  zählen  nach  Hunderlen 
.\llc  sind  mit  Heidekraut  bewachsen  und  deutlich  sichtbar,  nur  das  südliche 
Ende  ist  cingehOgcIt  umi  in  Ackerland  verwandelt  worden.  Über  alle  Hügel 
ragt  einer  gewissermassen  als  .Mittelpunkt  empor.  Er  führt  den  Namen  die 
„hohe  .Schanze“.  Das  Volk  erzählt,  dass  in  demselben  der  General  Buxhohn 
begraben  liege,  in  kostbarem  Sarge  aus  f'.old  and  .Silber.  Deshalb  finden  wir 
den  Hügel  sehr  durch  wühlt,  aber  Funde  sind  bis  jetzt  noch  keine  gemacht 
worden.  Noch  in  dem  .lahre  1899  wurden  umfangreiche  Grabungen  da.selbst 
veranstaltet,  welche  aber  ausser  riesigen  Mengen  von  Holzkohlen  kein  Resultat 
lieferten.  Den  Namen  „Boxhohn“  trägt  auch  ein  altes  ciusames  Gehöft,  1 km 
von  der  hohen  Schanz  entfernt.  Dieser  Teil  der  Begräbnisstätte  heisst  „Kirchen- 
heide“. Die  Bezeichnung  ist  bedeutsam,  denn  die  Heide  hat  niemals  mit 
der  Kirche  oder  deren  V'crmögen  in  Verbindung  gestanden.  Vielleicht  deutet 
der  Name  auf  die  alte  Opfer-  und  Malslatt  hin,  welche  früher  hier  gewesen  sein 
mag.  Ein  Teil  der  Heide  trägt  dcu  Namen:  .Morgenbrotsheidc,  nud  eine  Stelle 
pflegt  das  Volk  mit  der  Bezeichnung:  „Pfcrdcdrcck“  zn  belegen,  ein  Name,  der 
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gewiss  in  die  alte  Zeit  znrtickreielit  und  fllr  eine  Cultusstiitic  anf  diesem  Gebiete 
spricht.  Der  südliche,  eingchtlgelte  Teil  heisst  „Sehiffelsniark“,  ein  Beweis 
für  die  Dmwandliuig  der  Heide  an  dieser  Stelle  in  Ackerland.  Die  meisten 
Hügel,  welche  sich  auf  der  Kirchenheide  befinden,  sind  kleinere  und  grössere 
gewölbte  Kumlhügcl.  Zwischen  ihnen  giebt  es  aber  auch  Langgräher  von 
Osten  nach  Westen  und  breite,  wenig  hohe  flache  RiiiidhUgel,  deren  Umfang  bis 
100  Schritt  beträgt.  Die  meisten  Langgräber  in  ])aralleler  .\nlage  von  drei  bis 
vier  m und  einer  Länge  bis  zu  50  m,  trifft  man  am  Ende  der  Begräbnisstätte. 
Sic  laufen  von  Norden  nach  Süden.  Nordwestlich  wird  das  Gräberfeld  wieder 
von  einer  sumpfigen  Niederung  begrenzt,  welche  den  Namen  „Herfcld“  trägt. 
Hier  soll  nach  dem  Glauben  ilcr  Lamlleute  früher  eine  Stadt  gestanden  haben 
und  versunken  sein.  In  dem  Walde  ist  es  noch  immer  nicht  geheuer,  und 
viele  wis-sen  von  dem  Teufel  zu  erzählen,  der  in  den  „tse  Stöcken“,  so  heisst 
die  Stelle,  den  Wanderern  zur  Nachtzeit  erschienen  sei. 

Was  nun  die  Eundc  auf  allen  diesen  Begräbnisplätzen  bei  Altenrath  an- 
geht, so  sind  dieselben  meistens  alle  vcrscblcppt.  .\n  wichtigeren  Ergebnissen 
der  Ausgrabmigeu  sind  zu  verzeichnen:  Broncebleeh  als  Anhängsel,  bohle 
Broneeringe  mit  Strichvcrzicrungcn  (dachförmig  aneinander  gelegte  Strich- 
gruppen), massive  Bronce-  und  Eisenringe  für  Hals,  Arme  und  Finger,  Eiseu- 
ringu  gedreht  mit  .^nhängcschmuck,  ans  vielen  kleinen  Bronceringen  bestehend, 
und  Eisengeräte,  unbekannter  Bcstitnmung,  unten  breit,  flach  oben  spitz  zu- 
huifend,  sowie  eine  Lanzenspitze  von  Stein  (jetzt  im  Bonner  I’rovinzial-Museum). 

Einige  Male  wurde  Slcinsctznng  beobachtet.  Die  Steine  waren  im  Kreise 
um  die  Urne  gestellt.  Über  einer  Urne  fand  sich  ein  75  kg  schwerer  Sand- 
stein. Sonst  ist  die  Beisetzung  die  gewöhnliche.  Auch  die  Urnen  und  Becher 
bieten  nichts  Besonderes.  Die  Langgräber  enthalten  gcwöhidieh  auch  nur  eine 
Urne  ohne  jede  Beigabe. 

Hier  sei  noch  bemerkt,  dass  1898  beim  Abdeekeu  der  Erde  zur  Ge- 
winnung des  Thones  zwei  Fackeln  zum  Vorscheine  kamen.  Dieselben  lagen 
in  dem  Sande,  nicht  neben  einem  Grabgefäss.  Sie  sind  1 m lang  und  bestehen 
aus  fest  übereinander  gewickelten  in  Harz  getränktem  Gewebe.  Sie  sind  nnten 
etwas  breiter  zum  .\nfassen  uml  waren  mit  Schnüren  an  der  Stelle  umwickelt, 
welche  noch  Jetzt  sichtbare  Eindrücke  hinterlassen  haben.  Oben  sicht  man 
die  Brandspnren  ileutlich.  Innen  sind  die  Fackeln  hohl.  -Vngezündet  brennen 
sie  noch  mit  heller  Flamme.  Vielleicht  haben  wir  in  ihnen  Fackeln  zu  sehen,  mit 
welchen  der  Holzstoss,  anf  dem  die  Leiche  lag,  in  Brand  gesteckt  wurde. 
Die  .Vrt  und  Weise  der  Beisetzung  ist  die  bekannte,  eine  Urne  in  der  .Mitte 
des  Hügels.  Sehr  vereinzelt  sind  zwei  Urnen  in  einem  Grabe,  und  zwar  einmal 
eine  kleine  Urne  mit  Knoebenresten  eines  Kindes  in  der  grösseren  Unic,  deren 
Knochen  auf  einen  Erwachsenen  schlicssen  Hessen.  Ein  anderes  Mal  lagen 
zwei  Urnen  übereiuniider,  nur  dnreh  eine  dünne  Erd.schicht  von  einander  getrennt. 

5.  H 11  g e I f c 1 d bei  L e y d e n h a u s c n. 

Die  nächstfolgende  Begräbnisstätte  ist  Leydenbansen,  7 km  von  dem 
Ende  der  vorhin  beschriebenen  entfernt.  Leydenhausen  ist  ein  ein.sames  Gehöft, 
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welches  iiu  Westen  vom  Walde  (Kiinigsforst)  hegreni'-t  wird.  Das  Ackerland 
FtOsst  mit  der  Fcidflur  des  Dorfes  Urhaeli  zusammen.  In  dem  Tannenwalde, 
der  unweit  des  Waldes  hegiimt,  auf  einer  sanften  Anhöhe,  lindet  sieh  das 
llUgelfcld.  Ks  sind  gewölhte  Uundhflgel  von  kleinerem  Umfange  und  massiger 
Höhe.  Etwa  fdt — Ott  Gräber  liegen  dicht  zusammen,  von  kiesiger  Erde  er- 
richtet. Wann  die  Naehgrabungen,  welche  alle  llllgel  anfzeigen,  geschehen 
sind,  ist  ungewiss.  Dem  Verfasser  gelang  cs,  nur  eine  Urne  der  gewölinliehen  Art, 
■ 30  cm  hoch,  hier  zu  heben.  Bemerkenswert  ist  d.as  Brnelistllek  eines  weiteren 

Thongefasses,  welches  in  diesem  llllgel  zum  Vorschein  kam.  Dasselbe  ist  durch 
dachförmig  aneinander  gelegte  Strichgrnppen  auf  der  Innenseite  des  Kandes 
nnsgczciclnict.  Es  ist  das  einzige  Vorkommen  dieser  Art  von  Verzierung. 

I 0.  II  U g c 1 f c 1 d b c i II  e u in  a r. 

I 4 km  nördlich  von  Leydenhnusen,  ebenfalls  am  Knude  des  Königsforslcs, 

liegen  die  Dörfer  Heumar-Rath.  Gleich  zu  Anfang  des  Dorfes  Heumar  in  der 
Nähe  des  Forsthauses  findet  sich  eiuc  Begräbnisstätte,  welche  etwas  Uber 
hundert  Hllgcl  umfasst.  Es  sind  nur  gewölbte  Rundhtlgel,  die  meisten  von 
geringer  Ausdehnung,  Höhe  '/, — 1 in,  während  die  grösseren  bis  zu  2 m Höhe 
erreichen,  dazu  einen  Durchmesser  von  20—30  Schritten.  Dieser  grösseren 
Hügel  gieht  es  etwa  If)  hier.  Durch  einen  Weg  ist  die  Begräbnisstätte  in 
zwei  Hälften  geteilt.  Die  nördliche  ist  mit  Kiefern  bestanden,  während  die 
südliche  bis  vor  kurzem  mit  Eicheuschlagholz  bewachsen  war.  Alle  Hügel 
liegen  dicht  zusammen,  der  Abstand  betrügt  kaum  10  Schritte.  Erwähnt  sei 
noch,  dass  auch  diese  Begräbnisstätte  auf  einer  sanft  ansteigenden  Bodenwelle 
I errichtet  worden  ist.  Das  Material  der  Hügel  besteht  aus  Sand,  der  reich  mit 

I Kieselsteinen  vermischt  ist. 

I Von  wichtigeren  Funden  sinil  anzuführen  die  Deckel  mehrerer  Urnen, 

I deren  Innenseite  durch  Rillen  verziert  waren,  welche  das  Sparremnotiv  auf- 

wieseu.  Eine  Urne  trug  ein  Baud  von  hängenden  Halhkrcisen  mit  Strichen, 
die  Troddeln  nachahmen  sollten.  .4neh  Graphitzeichnnng  wurde  beobachtet, 
sodann  Bcigcfässc  in  Kelchform  und  solche  mit  Ausntziiute,  Urnen  mit  ge- 
bogenem Rande,  solche  mit  FingernageleindrOekcn  auf  dem  Rande  und  am 
Halse,  Urnen  mit  Lochverzienmgeu  am  Halse.  Von  sonstigen  Beigaben  ist 
wenig  erhalten,  nur  Reste  von  Ringen  und  Bronceblechen,  welche  noch  mit 
einer  Ose  versehen  waren.  \’on  Eisen  ist  noch  nichts  gehoben  worden.  Die 
Anlage  und  .Viisstattung  der  Gräber  ist  die  gewöhnliche.  Ein  Hügel  zeigte  Bei- 
setzung der  Knochen  ohne  jedes  Thongcfijss.  Nach  dem  Glauben  der  Dorfbe- 
wohner ist  in  einem  der  Hügel  „der  Heidenkönig“  begraben.  1 km  von  diesem 
Bcgräbnisplatzc  entfernt  befinden  sich  noch  drei  vereinzelte  Hügel  mitten  im 
Walde.  Sie  sind  noch  nicht  durchsucht. 

7.  HUgcIfeld  hei  Thnrii  in  der  Iddclsfcidcr  Hardt. 

Thurn,  ein  Dorf  an  der  Landstrasse  von  Mülheim  a.  Rh.  nach  Bergisch- 
Gladbach,  liegt  in  der  Nähe  der  Bahnstation  Dellbrüek.  Vom  Rhcinthalc  aus 
erhebt  sich  hier  eine  Bodeuwelle,  die  von  der  Rhcinscite  eiue  Höhe  von  10  m cr- 
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reielit,  wülirci»]  sie  imcii  dem  Horte  zu  in  (Ins  N'ivenu  des  Feldes  sieh  ver- 
liert. Diese  Krlieluuig  ftihrl  den  Xaiiien  „Iddclsfelder  Hardt'',  und  gleieli  auf 
der  ilölie  finden  wir  die  (irälier.  lüs  vor  fünfzig  .lalireu  war  die  Hardt  eine 
kaldc  Hei<iefläelie;  mit  Waclilioldcrn  liewaeliseu  liot  sie  genau  dnssellie  Bild, 
wie  die  grosse  Itegrälmisstättc  bei  Altenralli.  Seit  der  Zeit  ist  jedoeli  der 
Distrikt  aiifgefoi-stet  worden.  Die  Begräbnisstätte  bat  eine  Länge  von  tllier 
1 km  und  erstreekt  sieb  fort  bis  zur  Ortsebal't  Strunden.  Weit  über  ein  baliies 
tausend  <iral)btlgcl  liegen  liier  diebt  zusammen.  Frlibcr  muss  die  Begräbnis- 
stätte noeh  grosser  gewesen  sein,  denn  auf  dem  Ackerfelde  diebt  am  Wald- 
randc,  dem  Dorfe  Tburii  zngewandt,  zeiebnen  sieb  noeb  in  der  jungen  Siuit 
die  L’mrisse  der  Hügel  ab. 

Die  (träber  sind  gewölbte  UuudbOgel,  die  meisten  klein,  einige  von  be- 
deutender .\usdebnmig.  Aueb  etliebe  Langgräber  von  etwa  50  in  tlndeii  sieb; 
ein  solebcs  bildet  aueb  den  Besebluss  der  von  We.stcu  naeb  Osten  sieb  er- 
streekenden  Begräbnisstätte.  Wiederum  liegt  auf  iliesem  Friedhöfe  unserer  Vor- 
fabren,  uacli  dem  (Hauben  der  Dorfbewobuer,  „der  beidnisebc  König“  begraben 
in  einem  silbernen  Sarge,  ln  der  (tegend  sind  drei  l’lätzc,  welche  den  Xameu 
„Hardt“  fllbrcn,  die  Iddclsfclder  Hardt,  die  Dtliiuwalder  Hardt  und  die  Bens- 
berger  Hardt.  Von  allen  diesen  Orten  weiss  das  Volk  dieselbe  Sage,  und  wie 
wir  sehen,  sind  auch  auf  der  Dtlmiwalder  Hardt  Grabhügel,  während  die  Bcusberger 
Hardt  durch  einen  dreifaeben  Wall,  die  „Erdenburg“  geheissen,  ausgezeiebnet  ist. 

Als  eine  Stelle,  von  welcher  die  Erde  zu  den  Hügeln  enluoinmen  sciu 
kann,  erseheiut  ein  Einschnitt  iin  Xordosten  der  Hardt.  Er  bat  die  Tiefe  der 
Feldilur,  ist  mit  Kiefern  bestanden  und  gleich  als  ein  Ort  erkennbar,  wo  Erde 
wcggcbolt  worden  ist.  In  unmittelbarer  Xübe  beginnen  aueb  die  Hügel,  Humi- 
hügel  und  einige«  eilige  Langgräber.  Alle  Hügel  andiescrScitcdcsBcgridmisplalzes, 
wie  Verfasser  dies  durch  sehr  viele  Grabuugeii  fcstgcstellt  bat,  sind  durch  eine 
sehr  steinbaltige  .Aufschüttung  entstanden  : gelber  Sand  mit  zablreicbcn,  bis 
faustdicken  Kieseln.  Die  Versuche  an  dem  Einsebnittc  ergaben  genau  dasselbe 
Material.  Die  Hügel  auf  dem  westlichen  Teile  des  Friedhofes  sind  aber  fast 
ganz  (dme  Steine,  sie  bestehen  aus  reinem  Sande.  Das  .Material  kann  deiii- 
gcniäss  nicht  aus  dem  vorhin  erwähnten  Einschnitte  herstaimncii,  sondern  aus 
einem  ähnlichen,  in  welehem  an  der  West-seitc  die  Versuche  auch  reinen 
Sand  ergaben.  Ungefähr  in  der  .Mitte  dieses  zweiten  Einselmittes  ist  ein 
Damm  stehen  geblieben,  auf  dem  man  be(|Ueiii  bis  zur  Hardt  cinporsteigen  kann. 
Dicht  hinter  dem  Eiiisehnitte  liegen  auch  die  ersten  Hügel  des  Gräberfeldes. 

Mit  einiger  Wahrseheinlichkeit  darf  man  also  wohl  die  beiden  Einschnitte 
als  Stellen  betraehten,  aus  denen  die  Erde  zur  Errichlimg  der  Grabhügel  ent- 
nommen worden  ist.  Der  grösste  Teil  der  Hügel  dieser  Begräbnisstätte  ist 
früher  durchsucht  worden.  Über  die  damals  gemachten  Funde  ist  nichts  be- 
kannt. Die  neuesten  (irabungcii  das  Vcifassers  crgalicn  eine  vollständige  Cber- 
ciiistinimuiig  in  der  .Anlage  der  Gräber  und  deren  .Ausstattimg  mit  den  übrigen 
Grabstätten.  .Auch  die  Keramik  ist  dieselbe.  .Als  besondere  Funde  sind  aus  der 
Iddelsfelder  Hardt  zu  verzeichnen  ; 
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Ein  aanbcr  geglätteter  Spitzbeelicr  (eiiizigeg  Vorknimnen  von  Politur  auf 
Bcebcrn  in  dem  ganzen  Ocbietc  deaNiederrliciiis),  poljehrorne  Ikuiaiung  eines 
Deckeliiiiicni,  rot  mul  schwarz,  Urne  mit  Killen  aiu  Halse  und  Kusse,  von 
denen  die  letzte  sehleitenartig  (Ibereinander  gezogen  ist,  eine  Urne 
mit  Leistenband  und  balbkugelförniigen  Eindrllckeu  in  dcnselljen, 
luehrcrc  Kclelibccher,  eiserne  Nadeln  mit  rundcni  Knopf,  broneeue  Nadeln, 
broucene  Ringe,  von  denen  einer  wohl  erhalten  war.  eine  eiserne  Lanzenspitzc 
mit  hohler  8chafttUllc,  ein  Spinnwirtel,  der  als  .Sehinnck  getragen  wurde.  Als 
einziges  Vorkommen  ist  auch  der  Verschluss  einer  Urne  mit  einem  ikiehen 
.Steine  zu  erwähnen. 

8.  Gräber  bei  L)  e 1 1 b r 11  c k. 

Bei  dem  Bahnhofe  Dellbrüek  linden  sich  noch  zwei  Grabstätten.  Die 
erste  beginnt  direkt  an  der  Bahn.  Dorl  liegen  zwei  miissig  hohe,  40 — .bil  Schritt 
Uurchraesser  zählende  runde  Flachliltgel,  der  eine  hinter  dem  Hause  der  Gast- 
wirtschaft zur  Bahn,  der  andere  jenseits  des  Eiscnbahngcleises.  .Sic  sind  noch 
nieht  durchsucht.  Ausser  diesen  zwei  Flachhllgeln  sind  noch  filnfzelm  gewölbte 
Hundhllgcl  hier,  welche  in  dem  Kicfernwaldc  sich  bctimlen.  Die  Kundhtigel 
sind  klein,  nur  einer  hat  40  Schritte  Durchmesser  und  l,;fö  m Höhe. 

Von  besonderen  Funden  sind  hier  zu  vcrzcielmcn  ein  mit  parallelen  Rillen 
versehener  Deckel  (einziges  Vorkommen  auf  der  Anssenscitc  der  Deckel),  Urnen 
mit  zwei  Deckeln,  von  denen  der  erste  rotgebrannt  nngeglättet  war,  Becher 
mit  Punzen  an  dem  sphärischen  Boden,  eine  Urne  in  Schalcnforin. 

Hundert  Schritte  von  diesen  Hllgcln  entfernt  liegen  zwei  grosse  gewölbte 
Rnndhllgel  mit  flacher  Oberfläche,  Höhe  3 m.  Umfang  100  Schritt.  Vier 
kleinere  Hügel  befinden  sieh  in  der  Nähe  dieser  Hügel.  Aus  einem  der  kleinen 
Hügel  wurde  ein  Deckel  gehoben  mit  profiliertem  Rande  und  diirehbohrtein 
Ansatz.  Eine  Urne  war  mit  einem  Bande,  das  aus  hängenden,  schraffierten 
Halbkreisen  bestand,  verziert.  Der  grösste  Hügel  wurde  ebenfalls  vom  Ver- 
fas.scr  untersucht.  Er  barg  nur  eine  grosse,  bauchige,  wenig  greglättctc,  dick- 
wandige Urne  mit  Deckel  ohne  Verzierungen  und  Beigaben. 

9.  HUgelfelder  bei  Dünnwald, 
a.  Hügel  auf  der  DUiinwalder  Hardt. 

Das  Dorf  Dünmvald  liegt  an  der  Landstrasse  von  Mülheim  nach  Oden- 
thal. Eine  schwache  Bodenwelle  ausserhalb  des  Dorfes  im  Walde,  3 km  von 
Dellbrüek  entfernt,  heisst  die  Dtinnwaldcr  Hardt.  Hier  liegen  diidit  bei  dem 
einsamen  Gasthaus  „zur  Hardt“,  eine  .\uzahl  Gräber  dicht  zusammen,  etwa 
hundert  an  der  Zahl,  die  meisten  von  sehr  geringer  Höhe.  Sie  sind  auch  vor 
langen  Jahren  bereits  durchsucht  worden,  über  die  Funde  ist  aber  ebenfalls 
nichts  bekannt.  Von  wichtigen  neueren  Funden  ist  anzufllhrcn  : eine  geglättete 
Urne  mit  konischem  Halse  und  Rillen  auf  dem  Oberteile  der  Bauchwand, 
welche  sich  zu  je  vieren  nach  rechts  und  links  um  eine  vertical  gezogene 
.Strichgruppe  anichnen,  eine  Unic  mit  geschweiftem  Halse  und  Zickzmekmuster 
auf  dem  Überteile  des  Bauches,  ein  dllnuer  Fingerring  aus  Bronce. 
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h.  IIUKPirdil  ln  Morsbrui'li. 

Zclm  Minuten  von  den  vorhin  er>viihnten  (<rnl)hll{;c]n  entfernt  beginnt 
eine  zweite  lunlatigreielic  HegrübniKathttc,  welche  ans  grösseren  und  kleineren 
gewölbten  liundbltgeln,  einzelnen  l^anggrälrcn  tind  zwei  iniiebtigcn  Grabhügeln 
beateht.  im  Ganzen  Uber  hundert  Hügel.  Auch  diese  liegräbnisstättc  ist  früher 
dnrebsiieht  worden.  Die  wichtigsten  neueren  Funde  sind  eine  eiserne  Lanzen- 
s|)itze  mit  nieisselfönnigem,  tlacbcui  Blatte  und  massiver  ScImfttUlIc,  Reste  von 
Broneespiralen  und  dünnen  Ringen,  dlimie  Uroucebleehc,  Heeber  in  Keicbform 
sowie  Urnen  mit  senkreebtem  Rande.  Zn  bemerken  ist  noch,  dass  hier  ein 
kleiner  Becher  an  der  Peripherie  eines  Hügels  gefunden  wurde,  während  die 
Lanzenspitze  sich  an  der  entgegengesetzten  Seite  des  Hügels  vorfand.  In  der 
Nähe  dieser  Begräbnisstätten  befindet  sieb  ein  uralter  Brunnen,  „Heidenpfitz“ 
genannt.  Kr  ist  durch  maneberlei  Sagen  ausgezeiebnet. 

10.  Hügel  a (1  f der  S c b 1 e b u s c b e r Heide. 

Die  bis  jetzt  angeführten  HUgelfelder  belinden  sieh  alle  zwischen  Sieg 
uitd  Wupper.  Nicht  weit  von  der  Begräbnisstätte  Moorsbrneb  beginnt  die 
Sehlebuscbcr  Heide.  Dieselbe  bat  in  früheren  Zeiten  ohne  Zweifel  viele  Hügel- 
feldcr  gehabt,  welche  aber  jetzt  der  stetig  fortsebreitenden  Kultur  zum  Opfer 
gefallen  sein  werden. 

Die  Fabriken  und  gewerblichen  Anlagen  haben  fast  von  der  ganzen 
Heide  Besitz  ergriffen.  Nach  vielen  Wanderungen  gelang  es  dem  Verfasser 
endlich  in  der  Nähe  des  Dorfes  Schlebuscbratb  den  letzten  Cberrcst  eines 
früheren  Bcgräbuisplatzes  aufzutinden.  Neben  der  Laudstrasse  von  Odcnthal 
nach  Scblebuscbrath  war  ein  kleines  Stück  Heide  vom  Urbarinacben  verschont 
geblieben.  Hier  lagen  l.ö  kleine,  gewölbte  Ruudbügel  dicht  zusammen.  Einige 
Bauern  batten  sieh  daselbst  angesiedclt  und  das  Land  geebnet.  Bei  dieser 
Arbeit  haben  sie  häufig  Tbongefässe  aufgedeckt,  die  verloren  gingen.  Auch 
die  noch  vorhaiidcneu  Gräber  zeigten  Spuren  früherer  Öffnung.  Die  Nach- 
grabungen des  Verfassers  ergaben  BruebstUeke  von  Urnen  der  gewöhn- 
lichsten Art. 

11.  Hügel  leid  bei  Duisburg. 

Die  Duisburger  HUgelfelder,  die  in  fast  ununterbrochenem  Zuge  von 
dem  Dorfe  Grossenbamn  bis  zu  dem  „Dltsscriiscben  Berg“,  welcher  das  Über- 
sebwemmnngsgebiet  der  Ruhr  nach  Süden  abscbliesst,  sich  hinstrecken,  Imbeii 
eine  Ausdehnung  vtm  10  km  in  die  Länge,  während  ihre  Breite  au  tlen  dicht 
mit  Hügeln  besäeteu  Stellen  über  1 km  beträgt.  Sic  liegen  nicht  auf  deu 
letzten  Ausläufen  des  Gebirgszuges,  sondern  zum  grössten  Teile  in  der  Ebene, 
iu  ziemlicher  Nähe  des  Rheines,  ja  sogar  in  alten  Zeiten  grenzte  der  Lauf  des 
Flusses  dicht  an  das  Begräbnisfeld.  Von  dem  Düssenischcn  Berg  zieht  sich 
eine  Landwehr  in  südöstlicher  Richtung  bis  zum  Rheine.  Östlich  von  dieser 
Wehr,  die  allerdings  viel  jünger  ist  als  die  Gräber,  werden  die  meisten  Hügel 
gefunden,  wahrscheinlich  sind  die  westlich  der  Landwehr  gelegenen  Gräircr 
längst  eingebügelt  worden. 
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Beginnen  wir  den  Ülicrblick  am  atUllielien  F.ndc  der  Begriibnissliilte,  bei 
Grossenbanni.  Hier  durclilliesst  der  Dickclsbiicli  die  Niederung,  wclehe  jet/.t 
längst  Ackerfeld  ist.  Noch  sind  einzelne  Htigel  trotz  der  Arbeit  des  Pfluges 
erkcnntlicli,  und  hier  begann  aneb  Theodor  von  llan])t  seine  Wanderung, 
die  bereits  erwähnt  worden  ist,  von  ilnekingen  nacli  Uuisbnrg,  auf  welelier  er 
an  den  neuangelegten  Wegen  1820  llbcrall  ürnenseberbeu  fand.  Der  niirdliebe 
Teil  dieses  Gebietes  ist  die  alte  Rodung  „das  Bucbbolz“  genannt,  vom  Dickels- 
bacb  durchflossen.  Hier  sind  in  dem  teils  ebenen,  teils  welligen  Terrain  Tarnen 
ansgepflUgt  worden,  so  dass  wir  uns  das  ganze  Gebiet  bis  Wanbeiincr  Ort  als 
eine  Begräbnisstätte  vorzustellen  baben,  die  jetzt  allerdings  nur  diireli  einzelne, 
beim  Bcaekcrn  noch  sichtbar  gebliebene  Erlicbmigen,  sieb  darbieict.  Dicht  au 
das  ßuehbniz  grenzt  die  Wedau,  vom  Potbaclic  nach  Osten  abgesohlossen.  Sic 
wird  von  der  rbeiniseben  Bahn  dnrclisebnitten,  welclu!  viele  HUgel  bei  der  Anlage 
zerstören  musste,  ln  dem  nördlichen  Teile  der  Wedau,  und  zwar  in  dom  durch 
die  Krilmmung  des  Potbacbes  gebildeten  Dreiecke,  das  noch  zu  dem  Begrabnis- 
platzc  gehört,  liegt  gegenwärtig  iler  neue  Friedhof,  der  1870  cingeweibt  und 
eröffnet  wurde.  Mcrkwtlrdiger  Parallelismus,  der  neue  Friedhof  auf  dem  alten, 
und  der  erste  Tote  ist,  wie  dem  Verfasser  mitgctcilt  wurde,  in  einem  Grab- 
hügel der  Vorzeit  bestattet  worden*).  Noch  jetzt  ist  die  Wedan  von  einer 
grossen  Anzahl  Hügel  besetzt.  Die  Wedau  ist  die  Grabstätte,  wo  W i I m s 
seine  meisten  Funde  gemacht  hat,  welche  er  in  den  Bonner  Jahrbüchern  ver- 
öflcntlichte.  Erschöpfend  hat  1896 — 90  Herr  Bonne t das  Gebiet  dureh- 
forscht.  Nördlich  des  neuen  F'riedhofcs  liegt  die  Oiisehaft  Nendorf,  von  der 
Coloniestrassc  durehsclmitten.  Dieses  Feld,  da.s  Nemlorfcr  Feld  genannt,  längst 
Ackerland  und  Garten,  ist  ebenfalls  mit  zahlreichen  Hügeln  besetzt,  allerdings 
jetzt  nur  in  schmalem  Zuge  noch  erkenntlich.  Herr  B o n n e t hat  auf  dem 
Neudorfer  Feld  auf  dem  Ackerland,  an  Feldwegen  und  in  Gärten  zahlreiche 
Hügel  geöffnet.  Es  ist  .anzunchmen,  dass  auch  hier  die  meisten,  besonders 
kleineren  Hügel  vcisehwunden  sind.  So  lassen  sich  die  Grabstätten  bis  znm 
DOssernsehen  Berg  verfolgen,  der,  wie  schon  bemerkt,  der  Grabanlage  ein  na- 
türliches Ende  bereiten  musste,  weil  hier  das  Übcrschwcmmnngsgebiet  der  Ruhr 
beginnt.  Die  östliche  Grenze  der  Wedau  und  des  Neudorfer  Feldes  bildet  der 
Duisburger  .Stadtwald  mit  seinen  Höhenzügen.  Diese  sind  nicht  zur  Anlage 
von  Gräbern  benutzt  worden,  cs  findet  sich  nur  ein  kleineres  Gräberfeld  in 
dem  Höhenznge,  der  von  dem  Dflsscrnschen  Berg  östlich  sich  hinziehl  und  zwar 
in  dem  Walde  und  dem  davor  liegenden  .^ekerfclde  vor  Mouningshof,  nicht 
weit  von  der  Landstrassc,  welche  von  Duisburg  nach  Mülheim  a.  Rh.  führt. 
Während  also  die  Begräbnisfclder  von  Grossenbanni  bis  zur  Ruhr  in  stetem 
Zusammenhänge  noch  heute  verfolgt  werden  können,  liegen  die  Hügel  am 
Mouningshof  ganz  abgeschlossen  da.  Erwähnt  sei  noch,  dass  im  Stadiwaldc, 
östlich  von  der  Wedau,  ein  sog.  hl.  Bnmnen  sich  befindet,  der  ira  Volksmundc 

t)  Das  Kriegerdenkmal  der  Gefallenen  von  l.STO— 71  ist  auf  dem  grössten  der 
erlialteuen  Grabhügel  errichtet  worden. 

Jahrl).  ü Vcr.  v.  AUvrsfT.  im  RhclnI.  lOS  2 
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durch  Sagen  ansgc/.cichiict  ist.  Hier  ist  die  Quelle  des  l’ofbaelies*).  Wie 
zahlreich  die  lltigel  bei  Duisburg  waren,  geht  dnraus  hervor,  dass  Wiltiis  über 
100,  Fcidcn  IM)  mul  Herr  Könnet  Uber  120  Hügel  geflffnet  haben,  sodas.s 
jetzt  fast  kein  Hügel  mehr  aiifzntindcn  sein  dürfte,  der  unversehrt  geblieben 
ist.  Als  einzelne  Hflgelfeldcr  haben  wir  also  zu  bezeiehnen: 

a)  Grabbllgel  bei  Orossenbaiini, 

b)  „ ini  Kn  eh  holz, 

e)  „ in  der  W'edaii, 

d)  „ ini  Nendorfer  Feld, 

e)  „ am  Düssernscheu  Kerge, 

f)  „ am  Monningshof. 

Als  besondere  Fiintle  sind  von  diesen  Kegr!ibnis.stäften  zu  verzeiebneu: 
Fragmente  von  Kroneen.adeln  mit  Köpfen  mul  Striebverzicriingen,  eine  eiserne 
Pineeltc,  ein  dnrehbobrtes  .Steinscheibehen,  ein  eylinderfönniges  Thongeriit  von 
1 ein  Durchmesser  und  1 ein  Höhe.  Wichtiger  mul  bedeutender  ist  die  kc- 
rauiisehe  .Aiisbcnte  aneb  hier.  Graphitzciehmingen  sind  nicht  selten,  ebenso 
Flechtmotivc,  daneben  l’unzcn-,  Halbkreis-  und  Zickzaekornamente.  Besondere 
Vorzüge  der  Duisburger  Gräberfelder  sind  das  häufigere  Vorkoinmen  von  Aii- 
siilzen,  durehbohrt  mul  nicbfdnrchbohrt  an  Urnen  und  Deckeln.  Auch  eine  Urne 
mit  vier  und  ein  Deckel  mit  einem  Henkel  wurden  gefunden.  Unicn,  besonders 
Deckel,  zeigen  oft  die  ausgebildeten  Ansätze  zu  weiteren  Fussbildnngen, 
welche  bereits  den  Keim  der  späteren  Entwicklung  in  jüngeren  Perioden  er- 
kennen lassen.  Das  Genauere  hierüber  vergl.  bei  dem  Abschnitte  über  Keramik. 
Die  .Anlage  der  Gräber  ist  die  gewöhnliche.  Eine  Urne  hatte  ,Steinpacknng. 
Zwei  Gräber  waren  über  der  Urne  mit  einem  einzelnen  Stein  vcr8ehlns.scn, 
einige  Male  beobachtete  man  Steine  neben  der  Urne.  Während  fast  alle  Hügel 
nur  eine  Urne  bargen,  standen  vereinzelt  zwei  Urnen  einmal  über,  einmal 
neben  der  anderen.  Eine  Urne  hatte  4 napfartige  Gclässc  übereinander  als 
Deckel. 

12.  H ü g e I f e 1 d c r zwischen  N i e r s und  R b c in. 
a.  Begräbnisstätten  bei  Kalbcck. 

Gerade  wie  die  letzten  Ausläufer  der  reebtsrheinisehen  Gebirge  zur  .Au- 
lagc  von  Begräbnisstätten  benutzt  worden  siiul,  ist  cs  nnch  bei  dem  wesl- 
rhciuischen  Gebirge  der  Fall.  Zwar  sind  bis  heran  auf  den  dem  Rheine  zuge- 
wamlten  Erhebungen  keine  Hügel  gefunden,  sondern  nur  in  dem  Gebiete,  welches 
von  der  Niers,  jenem  Nebeullnsse  von  fast  uuglaublieher  Langsamkeit,  diirch- 
strömt  wird.  Hier  buben  wir  bald  Heideflüchen,  bald  Wälder,  die  uns  die 

1)  Dieser  heilige  Ilrnimen  war  früher  dns  Ziel  der  Stnütbewohner,  welche  dort- 
hin zogen,  sich  Ingerteii,  an  niitgebrachter  Speise  und  mil  dem  Wasser  des  Bruimens 
sich  labten.  .Vinn  erzttlilt.  dass  die  .Spnnier  einst  bei  ilirein  Zuge  durcli  dns  Land  alle 
Bl  linnen  vcrgillcicii  und  mir  diesen  vergassen,  ans  dem  dann  die  Duisburger  ihr 
Wasser  iioieii  mussten.  F.ine  .Sage,  welche  mit  den  andern,  noch  lebenden,  für  die 
alte  Bcdcutnng  des  Braniicns  spricht. 
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Grattcr  bewalirteii.  \Vic  jiiicli  rechtsrheinisch  sind  viele  Hegrähnisstiitten  Ihm 
der  UrharniachmiK  vcrscliwmulen,  doch  sind  gcnligemle-  Funde  auf  ilen  nocli 
hestehenden  IlBgcIfcIdern  gemacht  worden,  welche  uns  die  völlige  Üherein- 
stinnnnng  dieses  (Jchictcs  mit  dem  des  rechten  Kheinufers  heweisen.  Die  Art 
der  Bestattung,  die  Beigaben,  die  Keramik  in  Form  utkI  Ornameutation  ist 
dieselbe. 

Das  Ciehiet  zwischen  Cdem,  Goch,  Kalkar,  historisch  hnehhedentsam, 
weil  hier  Caesar  die  Tcnehterer  vernichtete,  ist  reich  an  Grabhügeln,  die  frtlhcr 
in  langem,  nnnntcrhrochenem  Zuge  von  dem  Dorfe  Weeze  ans  sieh  erstreckten.  In 
Weeze  scitist  sind  allerdings  ilic  Grahhtlgcl  längst  verschwunden,  sie  sind  ah- 
gcfr.agen  nnd  das  Land  urbar  gemacht  worden.  Aber  früher  sind  dort  Urnen 
ausgegraben  worden,  dies  beweist  eine  Notiz  Dr.  .lansens  in  den  Bonner  .lahr- 
btlcbern,  der  „Urnen,  ansgegraben  zu  Weeze“  in  einer  -Aufzählung  von  Alter- 
tümern anführt.  Wohl  erhalten  ist  die  gros.se  Begrühnisstälte  hei  Kalbeek. 

Kalbeek,  ein  Gut  migeluhr  eine  .Stunde  von  tJoeh  entfernt,  liegt  an  dem 
.Saume  eines  Wahles,  der  hier  Imrdtförniig  sich  erhebt.  Dieses  ganze  bochge- 
legene  Terrain,  an  dessen  Ufer  die  Niei's  stellenweise  dicht  herantritt,  beginnt 
unweit  des  Dorfes  Weeze.  Die  Begräbnisstätte  hat  eine  Länge  von  2 km, 
eine  Breite  von  '/,  km.  Zu  Hunderten  finden  sich  hier  die  Gräber,  gewölbte 
Rundhilgel  und  zahlreiche  Lunghflgel.  Die  grtissic  Anzahl  ist  kleineren  Um- 
fangs nnd  von  geringerer  Höhe.  Ktliche  haben  bedeutenden  Umfang  nnd  eine 
Höhe  von  5 — 6 m.  Die  ganze  Begräbnissätte  ist  mit  Wald  bestanden,  welcher 
zum  grössten  'feile  zu  dem  Hause  Kalbeek  gehört,  weshalb  Verfasser  die  Be- 
zeichnung „Hflgclfcld  bei  Kalbeek“  gewählt  hat.  Durch  die  Begrahni.sstätte 
zieht  sieh  ein  mannstiefer  Graben  mit  einem  Walle,  eine  alte  Landwehr.  Ein 
Teil  der  Hügel  ist  durch  den  Besitzer  eingeebnet  worden  nnd  ein  anderer, 
der  noch  mit  Heide  bestanden  war,  wurde  von  Landleuten  geebnet  nnd  urbar 
genmebt.  Früher  ist  das  ganze  Gebiet  Heide  gewesen,  die  an  einzelnen 
Stellen  sieh  noch  erhalten  hat.  Einzelne  Bauern  haben  sich  dort  augcsicdclt 
und  ebenfalls  Hügel  cingcebnet. 

Beim  Volke  heissen  die  Hügel  „Ilunnenhügcl“.  Auch  hier  ist  die  Sage 
von  dem  begrabenen  „Heidenkönig“  lebendig.  Die  meisten  Hügel  sind  in  den 
fünfziger  .Jahren  durehwUhlt  worden.  An  wichtigeren  Funden  sind  hier  zu  er- 
wähnen eine  Urne  mit  polyehromer  Bemalung  der  Anssenscite  (Hals  und  Fnss 
geschwärzt,  Bauch  gerötet),  Becher  mit  Henkeln,  eine  rotgebrannte  ungeglättcte 
konische  Urne  (Blumentopfform,  einziges  Vorkommen),  rotgebrannte,  ungeglättcte 
Urnen  mit  FingernageleindrückeD  auf  dem  Rande,  Urne  mit  gewelltem  Rande,  Urne 
mit  einem  doppelten,  schwach  hervortretenden  Leistenbande,  Deckel  mit  zwei 
kleinen  Wülsten,  ein  Kclehbecher,  ebenso  wie  auch  die  rechtsrheinischen  zer- 
brochen und  zu  beiden  Seiten  des  Gefässcs  gelegt,  Urnen  mit  dem  Fleeht- 
raotiv  versehen  und  winzige  Broncespuren. 

Als  eine  Eigentümlichkeit  dieses  Begräbuisfeldcs  muss  das  Vorwiegen  der 
senkrechten  Raudbilduug  augc.schcn  werden.  Die  rotgebra unten,  ungcgiütteten 
Gefässe  haben  hier,  wie  auch  rechtsrheinisch,  keinen  Rami  als  besonderen  Ge- 
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C.  Kadcmnclier: 


fässteil.  Die  gpfflätteten  Unipii  hcaitzen  fast  olme  Aiisimliiiic  den  senkrcclilcn 
Kami.  Aueli  liier  konnte  Verfasser  wieder  lieolmclilcn,  dass  j'cpläitetc  and 
gc8cliwäi7,tc  Urnen  rotgeliramite  und  misgeglättete  Deekcl  hesassen.  Slcinscl/.inig 
koinnit  niclit  vor;  einige  .Male  lagen  in  dem  Hügel  Knoelienreste  mit  llronec- 
spuren  ohne  jedes  Tliongefäss. 

b.  (irahliilgel  bei  Pfalzdorf. 

Neben  der  Landstrasse  von  Goeli  naeli  Cleve,  linksseitig,  dem  Dorfe 
Pfalzdorf  gegenüber,  auf  dem  reebten  Ufer  der  Niers  liegen  im  Walde  etwa 
11  RmulbUgel  and  ein  Langgrnb.  Dies  ist  der  Rest  einer  grösseren  Hegriibnis- 
stätte,  die  dureli  Urbarmaclinng  versebwunden  ist.  Drei  der  Rmulliügel  sind 
üben  ziemlich  flach.  Der  grösste,  6 m hoch,  ist  vielfach  von  Leuten  dnreh- 
wühlt  worden,  welche  hier  Schätze  suchten.  Die  Xachgrabmigen  des  Verfasseis 
ergaben  nur  Hrnchstückc  von  Urnen. 

Zn  bemerken  ist  nur,  dass  ein  Hügel  drei  Knochenncster  in  sieh  barg,  die 
von  einem  Kranze  faustdicker  Kieselsteine  umgeben  waren.  Thongefässe  und 
sonstige  Beigaben  fehlten  gänzlich. 

c.  (irabhilgel  bei  Kheiiiilahleii. 

Rheindahlen,  früher  Dahlen  geiiaunt,  jetzt  Rheindahlen  zur  Unlcrsehcidung 
von  einem  Dahlen  im  Königreich  Sachsen,  ist  ein  kleines  Landstädtchen  einige 
Stunden  von  M.-Oladbaeh  entfernt.  An  der  Landstrasse,  die  von  dem  Orte 
nach  Herdt  und  Hardt  weiter  zieht,  eine  Stunde  von  Rheindahlen,  betindet  sieh 
dicht  liehen  der  Landstrassc  eine  von  einem  Wall  eingeschlosscnc  Begräbnis- 
stätte, vom  Volke  „Hunnshügel  oder  die  Hardter  .Schlaat“  genannt.  Der  Wall 
zieht  sich  als  ein  einfacher,  einige  m hohe  Landwehr  parallel  mit  der 
Landstrassc  dahin,  in  einer  Länge  von  öO— 100  Schritten.  An  einigen  Stellen 
ist  der  Wall  do|ipclt.  Hinter  diesem  Walle  liegen  etwa  10(i  Hügel,  alle 
fürchterlich  durchsucht.  Dies  ist  von  den  Landleuten  geschehen,  welche  an 
dieser  .Stelle  anfangs  der  siebziger  Jahre  sehr  eifrig  nach  Schätzen  gegraben 
haben,  denn  der  Sage  von  dem  in  wertvollem  .Sarge  bestatteten  Könige  be- 
gegnen wir  auch  hier. 

Die  Hügel  sind  grössere  und  kleinere  Rundbltgcl.  Die  Nachgrabungen 
des  Vcrfassci’s  ergaben  dieselben  Funde  wie  auf  den  vorhin  besprochenen  Be- 
gräbnisstätten. Die  senkrechte  Randbildnng  herrscht  vor.  Von  wichtigen  (legcu- 
ständen  ist  die  Hälfte  eines  gut  erhaltenen,  schweren,  ma.ssivcn  Broneeringes 
mit  Endstollen  zu  erwähnen.  Das  .Material  dieses  Ringes  ist  ausgezeichnet 
erhalten.  Kr  lag  neben  der  Urne  in  der  Brandschicht.  Die  2.  Hälfte  kam 
nicht  znm  Vorscheine,  ln  dem  Berichte  Constantin  Könens  vom  Jahre 
1876  ist  eine  Urne  von  Rheindahlen  erwähnt,  welche  auf  der  Bauchwand  die 
eingcrizten  Buchstaben  LXXXF  aufwies.  Könen  glaubt  dies  mit:  „LegioXXX 
feeit  erklären  zu  dürfen.  Er  bemerkt,  dass  diese  Unic  1876  noch  in  dem 
Besitze  eines  Herrn  P e n I e n in  Rheindahlen  gewesen  sei.  Auf  Grund  dieser 
Urnen  nennt  Könen  die  Begrähnisstätte  eine  römisch.gcrmauisehc,  ohschon 
er  seihst  keine  andern  Funde,  welche  römisehen  Charakter  tragen,  dort  weder 
gesehen  noch  gefunden  hat,  wie  aus  seinem  Bcriehtc  hervorgeht.  Da  kein 
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genauer  Fundhericlit  vorliegt,  auch  nicht  einmal  erwieacn  ist,  dass  die  Urne  auf  dem 
ßegrälinisplat/.c  gehuheu  worden,  ist  die  Sclilussfolgernng  nicht  ganz  einwandfrei. 

U.  Die  Bestattung, 

1 . Die  S t c 1 1 H n g der  Urnen  und  Anzahl  derselben  in  den 

0 r a b li  II  g e I n. 

Ausnaliin.slos  findet  si(di  auf  allen  BcgrälmisplUI/.en  der  Leichenbrand  und 
die  Errichtung  eines  Grabhügels  Uber  den  vom  Brande  übrig  gebliebenen 
Kesten  der  Knochen,  die  in  einem  Thongefüsse,  einer  Urne,  gcsaminelt  worden 
waren.  Am  liüufigstcn  stellte  man  den  .Aschenkrng  auf  den  gewuehseuen  Boden, 
hiiufte  die  Brandrcetc  niantelartig  darüber  und  errichtete  sodann  einen  Hügel, 
sudass  die  Urne  in  dem  Mittelpunkte  desselben  stand.  (Taf.  I.  Fig.  1.)  Nicht 
selten  wnrdcn  die  Reste  des  Leichenbrandes,  Kohle  und  Knochen,  scitwilrts  in 
einer  Entfeninng  bis  ! m von  der  Urne  auf  den  Boden  geschüttet  (Fig.  2).  Die 
Bianddeekc  zeigt  sich  jetzt  als  eine  dunkel  gefiirble  Erdsehicht,  die  mit  grossen 
mul  kleinen  KohlenstUcken  sowie  kleinen  Knochen  angcfüllt  ist.  Die  Urne 
kann  auch  halb  (Fig.  3)  oder  ganz  (Fig.  4)  in  den  Boden  eingelassen  sein.  Die 
Brandsch  icht  befindet  sich  in  diesen  Fällen  entweder  über  der  Urne,  oder,  wie 
hei  Fig.  4,  seitwärts  in  einer  besonderen  Vertiefung,  oder  endlich  sie  fehlt  ganz 
(Fig.  3).  Fast  auf  jeder  Begräbnisstätte  giebt  es  vereinzelte  Hügel,  in  denen 
die  Knochen  und  sonstige  Reste  des  Leichenbrandes  nicht  in  ein  Thongeläss 
ge.samniclt,  sondern  auf  dem  gewachsenen  Boden  oder  in  einer  kleinen  Ver- 
tiefung bestattet  wurden  (Fig.  .b).  Bei  dieser  .\rt  der  Beisetzung,  finden  sieh 
entweder  keine  Spur  von  Beigaben  (Heumar,  Pfalzdorf  i oder  geringe  Metallreste 
(Kalbcck),  oder  endlich  als  einziges  Vorkommen  ein  kleiner  Thonbeeher  (Duis- 
burg). ln  Pfalzdorf  war  der  Kuoehenhanfen  durch  .Steine  eingeschlosscn. 
Nicht  immer  steht  der  Aschenkrng  genau  in  der  Mitte,  einige  Male  war  er 
weit  dem  Rande  des  Hügels  zu  gerückt.  Noch  nicht  aller  Hügel  hat  zwei 
Urnen,  die  zur  .Xnfnnhmc  der  Knochen  dienten  (Fig.  6i.  Ganz  vereinzelt  sind 
diese  Fälle.  Dann  stehen  die  Urnen  entweder  nebeneinander  in  derselben 
.bschcuscdiicht  wie  Fig.  6,  oder  übereinander  in  demselben  Mantel  der  Brand- 
restc  wie  Fig.  7,  oder  eine  kleinere  Urne  befindet  sich  in  einer  grösseren  mit 
Knochen  angcfüllt.  ln  diesem  Falle  rührten  die  Knochen  der  kleinen  Urne 
angenschcinlieh  von  einem  Kinde  her  (Altenrath).  Dass  eine  Urne  in  der  Mitte 
lind  eine  zweite  an  der  Pheripherie  des  Hügels  steht,  ist  nur  einmal,  bei 
Duisburg,  beobachtet  worden,  ebenso,  dass  gar  drei  .\sehenkrflge,  jeder  mit 
einer  besonderen  Brandschieht  umgeben,  nebeneinander  in  einem  Hügel  Vor- 
kommen (Fig.  8,  Duisburg).  .Vis  Nachbestattung  haben  wir  die  zweite  Unic 
in  Fig.  9 zu  betrachten,  welche  dicht  an  der  Obertläche  des  Hügels  zum  Vor- 
scheine kam,  während  das  eretc  Grabgefäss  auf  dem  Boden  des  Grabes  stand 
(Duisburg).  Wie  schon  bemerkt,  sind  die  Urnen  mit  einer  Brmidsehiebt  meistens 
umgeben.  Eine  Steinpackuug,  in  der  Art,  da.«s  grosse  .''leine  dicht  um  die 
Urnen  und  auf  dieselben  gelegt  wurden  'Fig.  10),  ist  nur  einmal  bei  Duisburg 
vorgekommen.  Öfter  findet  sich  eine  .\n/athl  3—4  zwei  faustdicker  Kiesel 
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C.  Radeiiiacheri 


(licht  iini  die  Urne.  Auf  der  Allenratlicr  Bcgräbnisslätte  wurde  cimiial  Stciiisetzung 
hcobaclitct.  Xeuu  dicke  Steine  lagen  iui  Kreise,  etwas  von  der  Urne  entfernt. 
Auch  die  Bciset/.nng  der  Knochen  olnie  ThongefilBse  geschah  in  einem  Falle 
(l’fal/.dnrf)  in  der  Art,  dass  zwei  faustdicke  Kiesel  die  Kuoelien  und  Kuhlen 
cinschlossen.  -Us  Kest  der  idten  Stcinsetznng  halien  wir  endlich  jenes  Grab 
nn/.nsehen,  in  weichem  ein  mächtiger  Saudstein,  prismatisch  roh  /.ugchauen, 
75  kg  schwer,  lll)er  den  Deckel  der  Urne  gelegt  worden  war  (.Vltenrathi. 
Prof.  Scliaaffbansen,  der  mit  dem  Vater  des  Verfassers  diesen  IlUgcl  ölfnete, 
bat  den  Stein  seiner  Sammlung  einvcrlcibt.  Sichtbare  Steinsetznng  kommt  nicht 
vor.  Nur  der  obere  Stein  der  Steinpackuug  auf  dem  Duisburger  Gräberfcldc 
ragte  ein  wenig  Uber  der  Oberfläche  hervor  (Fig.  10).  Dies  wird  aber  nur  da- 
durch gekommen  sein,  dass  im  Laufe  der  Jahrtausende  der  Illlgcl  durch  den 
Kegen  von  seiner  frllhcrcn  Höhe  cingebösst  batte. 

2.  Der  Inhalt  der  Urnen  und  ihr  Verschluss. 

Wie  schon  bemerkt,  diente  die  Urne  zur  .Aufnahme  der  Knochen,  welche 
bei  dem  Leieheuhrande  Übrig  geblieben  waren,  während  der  liest,  hanptsäeh- 
aus  Kohle  bestehend,  Uber  dem  Grabgcfilssc  mantclartig  aiifgesch  littet  wurde. 
Der  untere  Teil  der  Urne  ist  demgemäss  stets  mit  reinen  Knochen  angefUllt, 
ohne  jede  Beimischung  von  Kohle.  Letztere  kommt  Überhaupt  in  den  Urnen 
nicht  vor.  Der  obere  Teil  der  Urne  war  dann  entweder  freigelasscn,  oder 
mit  Sand  angcfttllt  und  das  Ganze  dann  entweder  frei  hiiigeatcllt,  oder  mit  einem 
Deckel,  oder  in  sehr  wenigen  Fällen  mit  einem  flachen  Steine  zngcdeckt. 

Oft  wurden  auch  kleine  Becher  in  den  oberen  Teil  der  Urne,  meistens 
in  die  Sandschieht,  gelegt,  desgleichen  Ringe,  Broncebleehe,  Nadeln  und  dgl., 
welche  entweder  den  I.eichenbrand  tllierdanert.  oder  gar  nicht  im  Feuer  ge- 
wesen waren,  worlther  später  das  Niltige  berichtet  wird.  Die  Knochen  in  den 
Urnen  sind  bisweilen  sehr  zahlreich  und  man  findet  wohlcrhaltcne  Gelenk- 
pfannen und  -kOpfc,  grosse  Htihrcnknochen,  Stücke  der  Schädcldeckc  und  ein- 
mal auch  die  wohlcrhaltciien  Kiefer,  von  denen  der  Unterteil  fast  unversehrt 
war  (Heumar),  so  dass  man  die  Zähne  noch  darin  erkennen  konnte.  Zwei 
Zähne  waren  ganz  unbeschädigt,  einer  nach  innen  ganz  abgeschrägt.  Auch 
Wirbel-  und  Hilftknoehen  füllen  oftmals  die  Urnen.  Zn  bemerken  ist,  dass 
der  Kiefer  in  einem  Becher  steckte,  der  oben  auf  den  Knochen  in  der  Sand- 
Bchicht  sieh  befand.  Ist  so  die  Urne  oft  fast  bis  zum  Rande  mit  Knocbcn 
nngefüllt,  so  findet  man  bisweilen  nur  eine  geringe  Anzahl  von  kleinen  Knochen 
auf  dem  Boden  des  Gefässes,  die  kaum  denselben  hcdcckeu.  So  wurde  in 
Loydenbausen  eine  Urne  gehoben,  die  zu  den  grössten  zählte,  ilO  em  Höhe, 
40  em  Bauchweite  Durchmesser.  In  dieser  lagen  nur  zehn  kleine  Kuochen- 
stiieke. 

H.atte  man  die  nötigen  Knochen  gesammelt,  wurde  die  Urne  mit  Sand 
nngefüllt.  Ktwa  I*i"/u  aller  Hllgcl  haben  solche  Grabgelässc  ohne  Jeden  weiteren 
Versebluss.  Als  \ erschlnss  bcmilzt  man  ein  weites,  sehnlciiförmiges  oder  teller- 
artiges  Gefäss,  ein  Uruciibruchstttck  oder  endlich  einen  flachen  Stein.  Der 
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Deckel  liatto  die  verscliiedeiiarligste  Lage  und  Gestalt.  Haid  bedeckte  er 
niantelartig  deu  Hals  der  Urne,  bald  passte  er  genau  in  die  Öffnung  der- 
selben. Nicht  selten  wurde  er  ancli  mit  der  Öffnung  nach  oben  aufgelegt,  und 
der  Kanin  des  Deckels  diente  zur  .\ufnabme  des  Lcicbeiibrandes  und  einzelner 
.Metallbcigaben.  ln  DcllbrUck  und  Tbnm  fand  der  Verfasser  je  ein  Grab,  ila.s 
zwei  Dcekel  ftbereinander  liegend  batte,  welche  nur  dnreli  eine  Erdseliieht  ge- 
trennt waren.  Die  Duisburger  Hegräbnisstätte  lieferte  eine  Urne  mit  vier 
Deckeln,  ebendaselbst  wurden  in  drei  Fällen  gi'osso  Kruekstilcke  von  Thonge- 
fiissen  als  Dcekel  vorgefmiden  (Ausgrabungen  des  Herrn  Könnet).  Der  Ver- 
8eblu.s.s  durch  einen  flachen  Stein  ist  äusserst  selten.  Verfasser  hat  ihn  nur 
einmal  in  einem  Grabe  zu  Thum,  Iddelsfclder  Hardt,  beobachtet.  Während 
Deckel  und  Urne  oft  durch  eine  gewisse  Gleichartigkeit  der  Herstellung  und 
des  Aussehens  gut  zu  einander  passen,  sind  sie  aber  in  sehr  vielen  Fällen 
völlig  in  Form  und  Brand  verschieden.  Das  Nähere  über  die  Thongefässc 
findet  der  Leser  in  dem  Abschnitte  Uber  die  Keramik  der  Begräbnisstätten. 

;i.  Die  Becher,  Stand  derselbe  n. 

Etwa  30*/o  aller  Gräber  haben  als  Beigabe  einen  kleinen  Thonbochcr. 
Derselbe  kommt  in  den  verschiedensten  Formen  vor,  worltbcr  in  dem  Abschnitt 
über  die  Keramik  das  Genauere  mitgeteilt  ist.  Hier  genügt  cs  zu  bemerken, 
dass  die  Becher  dnrehweg  eine  viel  rohere  Arbeit  anfweisen,  als  die  Urnen 
und  deren  Deckel.  Nur  vereinzelt  sind  geglättete  Becher,  wie  ein  solcher  auf 
der  Tliurner  Begräbnisstätte  von  dem  Verfasser  gefunden  wurde.  Sie  liegen 
entweder  in  dem  oberen  Teile  der  Urne  gleich  unter  der  .Sanddecke,  oder 
selten  etwas  tiefer  an  der  Seite  des  Gelasses,  oder  sic  stehen  auf  dem  Deckel. 
Nicht  wenige  stehen  neben  der  Urne  in  der  Brandsehicht,  in  einzelnen  Fällen 
sogar  weit  von  der  Urne  entfernt  nahe  an  der  I’criplicric  des  Hügels.  Die 
gebräuchlichste  Stellung  ist  in  der  Urne,  und  zwar  mit  der  Öffnung  nach  dem 
Boden  des  Gefässcs  gerichtet.  Von  einem  besonderen  Inhalte  der  Becher  kann 
daher  keine  Rede  sein.  .Sand  und  kleine  Knochen  füllen  sie  ans,  nur  einige 
Male,  wie  oben  bemerkt,  lag  der  Kiefer  in  dem  Becher.  .\uch  die  Becher,  welche 
ausserhalb  der  Urne  bingestellt  wurden,  sind  alle  ausnahmsweise  mit  Sand  gefüllt. 
Zerbrochene,  beim  Brennen  beschädigte  und  verbogene  Becher  wurden  beige- 
setzt.  Es  seheint,  als  ob  die  sogenannten  Kelchlicchcr  mit  .\bsicbt  zerbroehen 
worden  sind,  denn  am  Ravensberg,  in  Thurn  und  Kalbcck  fand  Verfasser 
Gräber,  welche  an  jeder  Seite  der  Urnenwand  die  Hälfte  eines  solchen  Bechers 
hatten.  Die  Stücke  pas.«tcn  genau  aufeinander. 

4.  Die  Lage  der  übrigen  Beigaben. 

Es  ist  natürlich,  daas  der  Leichenbrand  die  Schmucksacben  und  Geräte 
der  Toten  ziemlich  vollständig  vernichtete.  Deshalb  ist  die  .\usbcatc  an  der- 
artigen Gegenständen  äusserst  gering.  Vieles  von  dem,  was  vielleicht  noch 
erhalten  war,  mag  auch  im  Laufe  der  Zeit  durch  Oxydation  sich  verzehrt  haben. 
Von  dem  Leiebenbrande  reden  die  kleinen  Broncekügelchcn,  welche  sich  auf 
vielen  Knochen  befinden.  Sie  können  nur  dadurch  entstanden  sein,  dass  Tropfen 
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de»  aclimel/.ciiden  Metalle«  »ich  an  die  Knochen  anaet/.tcn.  Die  rötlichen  Stellen 
mancher  Knochen  scheinen  ebenfalls  dafür  zu  sprechen,  das«  an  der  Stelle 
Mctallftcgcnstiinde,  besonders  eiserne,  oxydierten  (Ileimiar,  Thurn).  Einzelne 
Schichten  des  Sande»,  welcher  die  Urnen  füllte,  verraten  auch,  dass  hier  Geräte 
au»  Eisen  sich  zersetzt  hahen.  Diese  Sandteile  sind  in  Klumpen  zusammen' 
geballt,  schwerer  als  gewöhnlicher  Saud  und  heim  Hruehe  zeigten  sic  einen 
mctnlliseheii  Glanz.  Die  kleinen  lironcekügclchen  auf  den  Knochen  sind  viel- 
fach als  Hroiiccpcrlen  angesehen  worden.  Was  sieh  \on  Beigaben  nun  er- 
halten hat,  Schniiiekgegcnsländc  und  Waffen  au»  Eisen,  Bronce  und  Stein, 
findet  »ich  nun  entweder  in  der  Urne,  und  zwar  in  den  Knochen,  in  der  Brand- 
schieht  neben  und  auf  der  Urne  oder  endlich  seitwUrt»  in  einiger  Entfernung 
von  licm  Mittelpunkte  des  Hügels.  Es  sind  meisten»  Bruchstücke  von  .Arm- 
reifen. Diese  zeigen  Bruehtlächen,  woraus  hervorgeht,  dass  man  die  Reifen 
vor  der  Beisetzung  zerbrach.  Fingerringe  sind  oft  erhalten,  sehr  dünn,  gedreht, 
eckig  oder  rund,  bald  mit  den  Enden  sich  berührend,  bald  übereinander  gehend. 
Da  sic  sehr  dünn  sind,  können  sie  nicht  dem  Brande  niisgesetzt  gewesen  sein, 
sonst  müssten  sie  geschmolzen  sein.  Dieser  Umstand,  sowie  einzelne  gut  er- 
haltene grös-sere  llalsringc  von  Bronce  und  Eisen,  beweisen,  dass  man  auch  hin 
und  wieder  die  Geräte  nnd  Schmuekgegenstünde  nicht  mit  verbrannte.  Oh  e» 
Liebesgaben  der  .Anvcrwjindten  sind,  bleibt  dahingestellt.  So  fanden  sich  in 
einem  Grabe  der  Altcnrathcr  Begräbnisstätte  ein  schöner  breiter  mit  Strich- 
gruppen verzierter  Bronccring  samt  einem  eisernen  llalsringe  in  derselben  Urne. 
Der  Bronccring  war  schön  patiniert,  der  Eisenring  nur  etwa»  oxydiert.  Man 
konnte  den  Haken  der  einen  .Seite  noch  wohl  erkennen.  .\n  diesem  gedrehten 
Ringe  hingen  10  kleine  Bronccriitge,  ebenfalls  noch  erhalten.  Dieser  Schmuck 
kann  dem  Feuer  nicht  ausgesetzt  gewesen  sein.  Dasselbe  gilt  von  den  Bronec- 
und  Eiseniiadeln,  die  mit  kleinen  Köpfen  versehen  in  den  Urnen  gefunden 
werden.  .Sic  sind  wohl  erhalten.  .-Ms  Metallsehmuck  kennen  wir  demgemäss: 
Nadeln,  Fingerringe'),  .Armspirnlen,  .Armringe  und  llalsringc  von  Eisen  oder 
Bronce.  Ausser  den  angeführten  Broncesachen  finden  sich  nicht  allzusciteu 
Reste  von  Bronccblcchen  von  löffclaiiigcm  oder  ganz  flachem  Charakter.  .Sie 
haben  oft  oben  einen  unigebogeucu  Rand,  so  dass  eine  Öse  entsteht.  Ich 
halte  diese  in  Henmar,  Morsbruch,  .Altenrath  und  auch  sonst  noch  aufgcfuudenen 
Bleche  für  Reste  von  Zicrbleehen,  welche  zu  einer  .Anzahl  vereinigt,  entweder 
an  .Schnüren  oder  Reifen  um  den  Hals  getragen  wurden.  Die  cisenien  Beigaben 
sind  oft  nur  noeb  als  eine  formlose  oxyilicrtc  .Masse  zu  erkennen.  Von  eisernen 
Geraten  und  Wafl'en  fübie  ich  an:  Eine  Schlachtsichcl,  -It'  cm  lang,  neben  der 
Urne  (Ravensberg),  eine  Laiizenspitzc  mit  mcissciförmigeni  Blatt  i Morsbruch), 
eine  solche  mit  hohler  .Sebafttülle  (Thurn),  zwei  C förmig  gebogene  Geräte, 


1)  Von  Öen  Kingeiriiigcii  ist  'tii  bemerken,  dass  sie  nicht  weiter  sind  als  die 
Uinge  iler  lelienden  Oenei  ation.  Sie  dienen  daher  als  Beweis  lür  die  längst  fc.«t- 
sleheiiile  Thatsnclie,  dass  die  alten  Gerimiiien  iiielit  stärker  an  Körper  gewesen  sind 
als  wir. 
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welotie  »ciikreclit  in  der  Urne  steckten,  eine  Pincette  (Duisburg).  Die«  ist  die 
gaii7.c  Ausbeute.  Ini  .\llgcmcinen  ist  dns  Eisen  «dir  selten.  Nnr  in  5“/a  aller 
llllgel  finden  sieh  Eiscnsiinren,  während  der  Proeeutsatz  der  mit  Broneespuren 
oder  grösseren  und  kleineren  Bronceresten  versehenen  Gräber  30  beträgt. 

Die  Funde  von  Stein  sind  dureh  ein  einziges  Vorkonmien  vertreten.  Es 
war  eine  Lauzenspitze  von  Fenerslcin,  welche  der  Vater  des  Verfassers  in 
einem  bereits  .ausgegrnbenen  Hügel  auf  der  .\ltenrathcr  Heide  ziemlich  weit 
vom  Mittelpunkte  entfernt  anff.aud.  Er  schenkte  dieselbe  Hr.  Hauptmann  Pablke, 
der  den  Fund  dem  Bonner  Museum  ttberwics.  wo  sieh  ilieselbc  noch  jetzt  be- 
findet. In  der  Urne  lag  ein  kleines  Gerät  ans  Horn,  das  der  Bruder  des  Ver- 
fassers in  Siegburg  hob.  Es  hatte  eine  Länge  von  .5  cm,  anf  der  einen  .Seite 
waren  zwei,  anf  der  anderen  3 X je  zwei  kleinere  Rechtecke  ansgestoehen.  Die 
Tliuruer  Begräbnisstätte  lieferte  die  einzige  Perle  an«  Thon.  .Sie  lag  in  dem 
kleinen  Becher  einer  Urne,  ist  geglättet,  der  innere  Kreis  etwas  oval.  In  der- 
selben Urne  befand  sich  auch  ein  wohlerhaltencr  Broncearmring.  Allem  An- 
selieinc  nach  ist  es  ein  Frauengrah,  denn  für  einen  Mann  ist  der  Reifen  zu 
klein.  Durchmesser  2 cm. 

Von  dem  Duisburger  Gräberfeld  stammt  ein  zerbrochenes  .Stcinscheihchen, 
durchbohrt,  welches  ebenfalls  als  Sehmnekgegenstand  getragen  wnrdc.  Es  lag 
in  dem  .Sande  der  Urne.  Ebendaselbst  fand  11.  Bonnet  auch  ein  kleines  cylinder- 
fünnige«  Gerät  aus  Thon  1 cm  hoch.  1 cm  Durchmesser,  auch  in  einer  Urne. 
Der  letzte  Gegenstand  dürfte  den  .Schmuekgeräten  ziizureclmcn  sein. 

Wir  sehen  demgemäss,  dass  die  meisten  der  wenigen  Funde  in  den  Urnen 
selbst  gemaebt  worden  sind. 

5.  Gestalt  und  .-V  n s d c b n u n g der  H ü ge  I ; ihre  Lage 
zueinander,  Lage  der  Begräbnisstätten. 

Wie  aus  dem  Vorhergehenden  bereits  hervorgeht,  sind  die  Gräber  aus- 
nahmslos in  Hügelform  errichtet.  Nur  einmal  fand  H.  Bonn  et  auf  der  Be- 
gräbnisstätte zu  Duisburg  ein  Grab  ohne  Hügel,  aber  sehr  wahi-schcinlieh  ist 
der  Hügel  abgetragen  worden,  wofür  auch  die  unmittelbare  Nähe  der  Urne 
an  der  Oberfläche  des  Bodens  spricht  IFig.  11).  Die  Hügel  sind  entweder 
rund  oder  lang.  Die  Rimdhügel  bilden  die  überwiegende  Mehrzahl  auf  allen 
Begräbnisstätten.  Zwischen  ihnen  finden  sich  dann  vereinzelt  oder  in  parallelen 
Gruppen  die  .")0  und  mehr  Schritte  langen  Langgräbcr,  die  nnr  eine  Höhe  von 
etwa  */j  m anfweisen.  Die  Rtindhügcl  sind  entweder  gewölbt  oder  glocken- 
förmig wie  Fig.  9.  Letztere  sind  seltener,  ebenso  die  Rundhügel  mit  flacher 
Oberfläche  (Fig.  12).  Allo  flachen  Rundhügel  sind  mir  his  0,75  m hoch,  d.a- 
bei  ist  ihr  Umfang  his  zu  lüO  Schritten,  ln  Dellbrück  finden  sich  dicht  hinter- 
einamler  zwei  Hache  Rundhügel,  deren  Höhe  2 in  beträgt.  Sonst  sind  alle 
grösseren  Hügel  stark  gewölbt,  es  giebt  deren  mit  einer  Höbe  von  4 — 6 m. 
Das  Gros  aller  Hügel  bilden  überall  kleinere,  gewölbte  Rumlbflgel  in  einer 
Höhe  bis  1 m und  darunter.  Umfang  20 — 30  .Schritt,  his  ist  selbstverständ- 
lich, dass  ursprünglich  die  Hügel  bedeutend  höher  gewesen  sein  müssen.  Be- 
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somlers  auf  ncgrübnis])läti!en,  deren  Hllfrel  ans  losem  weielicm  Sande  bestellen, 
bähen  sie  vielfach  ganz  niedrige,  kaum  uoeb  als  llllgel  erkenntliebc  Krbebungen. 
Auch  dort,  wo  der  Boden  urbar  gemacht  worden  ist,  sind  die  Ilögel  fast  ver- 
scliwnndcn  durch  dag  lange  AbpHtlgen,  wie  dies  ans  F'ig.  12  hervorgeht.  Die 
Erde  zur  Aufschltttmig  des  lltlgelg  ist  nnr  in  vereinzelten  Fällen  von  dem  Orte 
selbst  gciioiumcn.  Es  entstand  dann  um  den  llllgel  eine  grabenartige  V'erticfung 
(Fig.  8).  Woher  und  wie  nnsere  Vorfahren  das  Material  fttr  den  llilgcl  besorgten, 
ist  nubekannt.  Nur  die  Tburner  Begräbnisstätte  hat  zwei  grosse  Einschnitte, 
welche  dazu  gedient  haben  können.  (Vergl.  Begräbnisstätte  zu  Thiirn.)  Nach 
welchen  Grundsätzen  bei  der  .\ufschltttung  der  Hügel  verfahren  wurde,  wissen 
wir  iiieht.  Die  .Meinung,  als  ob  es  vornehmere  Gräber  gewesen  seien,  erweist 
sieb  naeb  den  Funden  nielit  als  stichhaltig.  Der  Inhalt  der  grossen  Hügel  ist 
keineswegs  reicher  als  der  der  niedrigen  Gräber,  sowohl  was  Form  nnd  Orim- 
mentation  der  Tbongefässe  nnd  die  sonstigen  Beigaben  aniangt.  So  fand  Ver- 
fasser in  dem  2—3  ni  hohen,  100  Schritt  Umfang  habenden  flachen  Rundbtlgel 
zu  Dellhrück  nur  eine  bauchige,  blangelbe,  dickwandige  Urne  mit  Oberhängen- 
dem Deckel  ohne  Glättung  und  Ornamentation,  allerdings  von  bedeutender 
Grösse,  während  der  kleine  0,75  m hohe  gewölbte  Rundhügel  in  der  Nähe 
des  ersten  eine  sehöu  geglättete,  reiebornamentierte  gedeckelte  Urne  und  einen 
Becher  mit  Sehnurloeb  lieferte.  Die  Langgräbcr  enthalten  ebenfalls  nur  eine  Urne 
ohne  Ornaiuentation,  höchstens  findet  sieh  ein  horizontales  Band  aus  3 — n Rillen 
am  Halse  bestehend.  Beigaben  sind  in  diesen  Hügeln  noch  nicht  gefunden  worden. 

VV'as  nun  die  Lage  der  einzelnen  Grabhügel  zu  einander  migelit,  so  muss 
der  Verfasser  bekennen,  dass  er  oft  und  vielfach  auf  den  verschiedensten  Be- 
gräbnisstätten naeb  einer  Art  von  System  vergebens  gesucht  bat.  Es  deuebt 
ihm  nicht  wahrscheinlich,  dass  die  Gräber  so  ganz  ohne  Regel  nnd  nur  nach 
Willkür  sollten  errichtet  sein.  Aber  stets  traten  die  Hügel  als  ein  regelloses 
Chaos  dem  V'crfasser  entgegen.  Nur  auf  den  Grabfcldeni  am  Ravensberg  nnd 
Heumar  schien  es,  als  ob  jeder  Hügel  mit  andern  eine  gerade  Linie  bildete. 
.\uf  welchen  Hügel  man  sich  auch  stellt,  man  hat  hinter  sich,  vor  sieh  Hügel, 
die  eine  gerade  Linie  bilden.  Kein  Hügel  liegt  ausser  der  Reibe.  Verfasser 
denkt  sich  deshalb,  dass  die  Anlage  der  Grabfelder  in  der  Weise  stattfand, 
dass  stets  ein  neuer  Hügel  so  errichtet  wurde,  dass  er  mit  andern  in  einer 
geraden  Richtung  lag,  wie  dies  eine  Skizze  von  dem  Hügelfeldc  am  Fusse  des 
Ravensberges  (am  „stunipe  Krützeben“)  ergeben  würde.  Auch  Berghauptmann 
Nöggerath  vermutete  schon  eine  gewisse  Regelmässigkeit  der  .\nlagc  unil  ver- 
langt geometrische  Aufnahme.  Nicht  gleichgültig  waren  die  Erriehter  der 
Grabbügt‘1  für  den  Ort.  .\m  liebsten  wählten  sie  eine  Gebirgswelle  mit  breitem 
Rücken,  welche  an  der  einen  Seite  bardtartig  abfällt.  .\ls  solche  Hardtcn  haben 
wir  die  Begräbnisplätze  in  Thurn.  Dtinnwald,  Duisburg.  Kalbeck,  Lcidenhansen, 
Heumar,  .Siegburg  anzimehen.  In  .Schreck,  .Mtcurutb  und  am  Kavensberge  lagen 
die  Begräbnisplätze  von  selbst  hoch  genug  auf  dem  Gebirge.  Wir  scheu  also,  dass 
unsere  Vorfahren  die  Niederungen  veniiicden  und  stets  auf  sanften  Höben,  welche 
einen  freien  Ausblick  über  eine  weite  Landschaft  gewähren,  ihre  Toten  begruben. 


Digitized  by  Google 


Germuiiiscliv  Bt‘^rUbni>i!>MIUvu  am  Niedcrrliuin. 


27 


Der  Hollen  ist  stets  smulifrer  Kies,  der  sieh  zur  KrlialtunK  der  Urnen  vor/.tlKlicli 
eignete.  Nie  finden  sieh  Gralditlgel  in  leinnigem  Untergründe.  Als  Material 
für  die  llllgel  wurde  stets  entweder  reiner  Sand,  oder  solelier  mit  Kieseln  ver- 
niiseht,  gcnoninicn. 

.Vllc  Begräbnisplüt/.c,  welche  von  dem  Verfasser  nntersuelit  worden  sind, 
gewähren  in  der  Timt  ein  nicht  selten  wundervolles  Rimdgeniäldc  von  nn- 
hciincliuleni  Reiz  mul  lichliehcr  .Vliweehselnng.  Von  dem  Hrilekherge  zu  Sieg- 
Imrg  fliegt  der  liliek  in  (Ins  weite,  saftiggrilne  Siegthal.  In  majestiitisehcr  Ruhe 
winkt  das  Sichengebirge  und  die  blaue  Eifel  herüber. 

Vom  Rnvensberge  au.s,  nnd  zwar  gerade  von  den  Hegräbnisiilätzen,  er- 
fasst das  Auge  mit  Refriedigung  bald  das  üppige  Waldgebiet  der  Agger,  mn- 
sänmt  von  den  Siegburger  Hcrgcn,  denen  sieh  die  blauen  Streifen  des  Wester- 
waldes  anseblicssen,  bald  weidet  sieb  das  .Auge  bei  der  stundenweiten  Fernsicht 
über  die  kable,  nur  von  Wachholdci'striliiehcrn  hie  und  da  bepflnnzlc  Heide. 

Die  .Mtenratbcr  Begräbnisstätte  ist  grossartig  zu  nennen,  was  die  Aus- 
sicht nnbelangt.  Rbeintlml,  Sichengebirge,  Eifel,  sie  alle  crsehliesscn  sieh  dem 
Blicke,  der  nngehindcrl  bis  über  Köln  hinausfliegt. 

Die  Iddelsfcider  Hardt  übt  durch  ihre  mnicrisehe  .Abwechselung  von 
Wald  und  Feld,  ihre  Umgrenzung  durch  die  bcrgischen  Höhen  einen  geheimnis- 
vollen Zauber  au.s,  nnd  so  könnte  man  es  von  allen  Begräbnisstätten  sagen. 
Besonders  sei  noch  die  Kalbeekcr  Hardt  envähnt.  Wer  dort  beim  Erwachen 
des  Morgens,  oder  beim  Sinken  der  .Sonne  gestanden  hat,  das  weile,  nnermess- 
lielie  Niei-sgebict  vor  sieh,  mit  seinen  zahllosen  Gehöften,  Dörfern,  Windmühlen, 
dem  fast  stillstehenden  Wasser,  der  fühlt  jedesmal  in  anderer,  aber  stets 
mächtiger  Weise  die  Wirkung  der  schönen  Natur  in  seinem  GcniUle.  Wohl 
nirgends  kommt  ihm  ein  be.sscres  Verständnis  für  die  so  oft  gerühmte  und 
viel  beschriebene  Vorliebe  der  Germanen  für  die  Natur,  als  auf  den  Begräbnis- 
plätzen. Hier  lernt  man  in  AVahrheil  begreifen,  was  von  un.sern  Vorfahren  ge- 
schrieben steht,  dass  sic  keine  Tempel,  keine  .Altäre  brauchten  zur  Verehrung 
Allvaters,  als  den  majestätischen  Tempel  der  Natur,  indem  sie  beim  Kauschen 
des  Baumes  das  Wehen  der  Gottheit  verspürten. 

Nicht  zuftillig  erscheint  deshalb  dem  Verfasser  die  Thatsache,  dass  die 
grossen,  bis  zu  tausend  Gräber  zählenden  Stätten,  alle  diese  weite,  herrliche 
Fernsicht  und  Umgebung  besitzen,  während  die  kleinern  Ilügclfeldcr  auch  einen 
beschränkteren  .Auslilick  gewähren,  der  lange  nicht  so  sehr  das  Herz  gefangen 
nimmt,  als  die  anderen,  z.  B.  .Schreck,  Leidenhausen,  Heumar,  Dcllbrüek. 

f).  Die  .Art  nnd  Weise  der  15  c s t a 1 1 u n g. 

Kein  aller  Sebriflstellcr  hat  uns  eine  Beschreibung  hinterlassen,  in  welcher 
Weise  die  A'erbrennung  und  Bestattung  der  Toten  vor  sieh  ging.  Taeitns  er- 
wähnt ganz  allgemein  die  Verhrennung  nnd  Widbung  des  Hügels  über  den 
gcsaminellcn  (iebeinen.  „Des  Grabes  Erhöhung  besieht  in  einem  Kasenhügel“ 
(Taeitus).  Nur  in  der  Edda  finden  wir  in  dem  Liede:  .Sigurdhardvidha  Hl,  Brünn- 
hildens Rache,  eine  Kehildcrung,  welche  wohl  als  die  älteste  Aufzeichnung  und 
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C.  Radeinacher: 


Sdiildcrmifr  eines  (jenimiiiselicn  Leielienbrnmics  dienen  kann.  Nach  dieser  Sehil- 
dcrnii;;  wurde  die  Leiche  in  voller  Kleiduiif;  und  reichem  Sehmuekc  verhrannt. 
Dieser  Zug  wird  auf  unsere  BegrilhnisstkUen  voll  mul  ganz  anzuwenden  sein,  denn 
die  iiiisserst  spilrlichen  L'eherrestc  von  .Sehimiekgegenstiinden  und  WaflFen  be- 
weisen cs.  Die  versehlaekle  Bronce.  die  Broneckllgclehcn  auf  den  Knochen 
sind  ununislilsslielic  Beweise  fllr  die  Annahme,  dass  die  Meuselien,  welche 
unsere  (irahhUgel  errichteten,  den  Schmuck  und  die  Oerfite  mit  verbrannten. 
Wo  aber  fand  die  Verhrenimng  statt  'i  ln  den  allermeisten  Füllen  nicht  auf 
der  Stelle,  auf  welcher  man  die  Urnen  mit  den  Knochen  hcisctzte,  sonst  würde 
ein  aiigchrnnnler  Boden  oftmals  gefunden  worden  sein.  Dies  ist  aber  nur  in 
einzelnen,  ganz  wenigen  Füllen  (Heumar)  beobachtet  worden.  Im  Gegenteil, 
verschiedene  Umstamle  sprechen  dafür,  dass  der  Scheiterhaufen  auf  einem  fest 
bestimmten  Platze  jedesmal  errichtet  worden  ist.  Viele  Urnen,  deren  Deckel 
sich  erhalten  haben,  sind  bis  hoch  unter  den  Deckel  mit  .Sand  angefüllt.  Dieser 
,Sand  ist  nicht  derselbe,  wie  ihn  der  Hügel  oder  sein  Untergrund  aufweist,  folg- 
lich muss  das  Geffiss  an  einer  anderen  Stelle  zur  Bestattung  fertig  gemacht 
worden  sein.  Auf  verschiedenen  Begrfibnispifitzen  fand  Verfasser  bergartige 
Hügel,  die  dicht  mit  Kohlen  durchsetzt  waren  ohne  aber  Thongefüsse  zu  liefern 
(.\ltcnrath,  hohe  .Sellanz).  Die  V'ermutung  darf  nicht  als  ungerechtfertigt  an- 
gesehen werden,  dass  auf  einem  sideheu,  hoch  und  frei  gelegenen  Punkte  die 
Feier  der  Verbrennung  vfdizogen  wurde.  .\ls  Holz  dienten  die  harzreichen  Bauin- 
und  Straueharten,  Fichten,  Waehholdern,  Eichen,  Buchen,  wie  die  Uutersuelmugen 
beweisen,  ln  grossen  Stücken,  deren  Struktur  sich  noch  deutlich  erhalten 
hat,  ist  Sülche  Kohle  aufgefunden  worden.  Zum  Anztlnden  der  Scheiterhaufen 
mag  man  Fackeln  benutzt  haben,  wie  sic  auf  der  Altenrathcr  Begräbnisstfittc 
zum  Vorscheine  gekommen  sind.  War  nun  der  Seheiterlmufcn  zusammenge- 
bräunt,  begann  die  eigentliche  Bci.sctzung.  Die  grösseren  Knochen  wurden 
gcs.ainnielt  und  zum  Zwecke  der  Bergung  in  das  vcrhfiltnismässig  kleine  üefiis.s 
zerbrochen.  Der  Bronce-  und  Eisenschmuck  war  verschlackt  und  zo.samnicn- 
geschmolzen,  daher  die  Broncekflgcichen  auf  den  Knochen.  Was  noch  ganz 
sich  an  Ringen  erhalten  hatte,  (iflegte  man  zu  zerbrechen.  War  eine  genügende 
.\uzahl  Knochen  gesammelt,  einmal  nur  wenige,  das  andere  .Mal  mehr,  so  dass 
die  Urne  bis  zum  Rande  damit  gefüllt  war,  ward  ein  Becher  auf  oder  in  die 
Knochen  gestellt  und  das  Ganze  mit  .Sand  bedeckt.  Hierbei  mag  cs  oft  vor- 
gekommen sein,  das  nahe  .\nverwandtc  und  Freunde  ihren  Finger-,  Hals-  oder 
.Vrmring  auszogen  und  als  letzte  Lichesgahe  in  das  Gefilss  legten.  .So  ist  es 
crkifirlieh,  dass  kleine  Ringe  in  den  Urnen  sieh  linden,  welche  unmöglich 
einem  Brande  aiisgcsetzt  gewesen  sein  können.  Nachdem  man  nun  den  Ver- 
schluss des  Aschenkruges  aufgesetzt,  ward  die  Urne  zu  der  nahen  Begrähnis- 
stclle  gebracht.  Hier  hatte  aber  vorher  jemand  vermittelst  einer  .Stange  und 
eines  .Seiles  den  .Mittelpunkt  des  Kreises  gekennzeichnet.  Dort  stellte  man  den 
Aschenkrng  hin.  M'arum  bald  eine  Vertiefung  in  den  Boden  ausgehoben,  bald 
die  Urne  auf  dem  gewachsenen  Boden  Platz  fand,  ist  nicht  bekannt ; ebenso 
wissen  wir  keinen  Grund  daltlr  anzugeben,  weshalb  einmal  die  Brandaschc, 
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(1er  Rest  des  Lciclieiibraiidcs,  inantclartig  über  die  Urne  geschlittet,  bald  neben 
der  Urne  heigesetzt  wurde.  Walirsclicinlieb  haben  wir  es  mit  zeitlichen  Moden 
zu  tbun,  denen  die  Mcnselien  huldigten.  Ebenso  wird  cs  als  eine  zeitliche 
Verschiedenheit  aiifzufassen  sein,  dass  die  Bcelicr  bald  in  der  Urne,  bald  neben 
oder  anf  derselben  bingestcllt  worden  sind.  Ucr  Rest  des  Leiebenbi amles  ent- 
hielt ausser  Knoeben  und  Kohlen  auch  vielfach  versehlaekte  und  gcsehniolzene 
Metallgegenstände.  Einiges  hat  sieh  davon  erhalten,  anderes,  das  meiste,  ist 
im  Laufe  der  Zeit  vergangen,  besonders  die  Eisensaeben.  Viele  Knoeben 
zeigen  einen  rotbraunen  Überzug,  aiidcre  eine  bläniiehc  Karbe.  Bereits  Sebaaff- 
ha  Ilsen  bat  die  rotbraunen  Klecken,  diu  besonders  an  Scliädclknoelien  sieb 
zeigen,  beobachtet  und  er  schreibt  darüber  (B.  J.),  da.ss  er  sie  für  Bluttleekcn 
auseben  würde,  wenn  die  Knoeben  nicht  im  Keiicr  gewc.sen  wären.  Es  sind 
Klecken,  die  beweisen,  dass  Eisen  hier  oxydirte.  Die  grünen  Klecken  sind 
durch  die  Oxydation  von  hier  vergangener  lironce  entstanden.  Es  ist  auch  cr- 
klärlieh,  warum  gerade  die  .Sehädclknochen  den  rötlichen  Überzug  babeii.  Nach 
den  Beobaebtuugen  des  Verfassers  liegen  die  Scliädelknoehen  in  der  Kegel  zu 
oberst.  Dort  pflegt  man  mm  auch  wohl  dem  Eisengerät  seine  Stelle  zu  geben. 
Es  lag  also  das  Eisen,  wenn  es  mit  beigesetzt  war,  auf  den  .Scliädelknoehen 
und  vcranlasste  bei  einer  Oxydatioti  die  Kärbung.  War  die  Urne  in  dieser 
Weise  beigesetzt,  konnte  wiedernm  beim  Beginne  der  ZuschtUtnug  hier  und 
da  noch  ein  Krenud  sich  bewogen  fllblcn,  als  Liebesgabe  eine  Walle  u.  dergl. 
zu  opfern  und  sie  dem  Toten  in  den  sich  wölbenden  Hügel  mitgeben,  und 
zwar  dann,  wenn  er  seinen  Schild  voll  Erde  auf  die  Gebeine  des  Verstorbenen 
warf,  ln  welcher  Weise  die  Hügel  daun  vollständig  aufgerichtet  wurden,  dar- 
über fehlt  uns  jeder  Anhaltspunkt,  ebenso,  warum  der  eine  Hügel  klein,  der 
andere  grösser  wurde.  Die  nächste  Vermutung  ist  wohl  die,  dass  in  den 
grossen  Hügeln  vornehmere  Tote  die  letzte  Knbestätte  fanden.  Die  Funde  be- 
weisen aber  oft  gerade  das  Gegenteil.  Kindern  ward  ein  ähnliches  Begräbnis 
zu  teil,  wie  dies  ein  Hügelgrab  in  Kalboek  beweist. 

Verfasser  hält  die  Langgräber  sowie  die  grösseren  und  kleineren  Hügel 
als  für  zeitlich  auseinander  liegende  Gräher;  die  Art  der  Hügelanlage  wird  mit 
den  Zeiten  gewechselt  haben'}. 


')  Verzeichnis  der. Museen  und  Isnninilungen,  ln  welehen  sich  Funde 
von  den  germaniselien  HegrtlhuissUitlen  des  Xiedcrrlieina  befinden: 

1.  Königliches  Musciiin  für  Völkerkunde  in  Berlin.  prilliiKtorisehe  Abteilung.  Hier 
betinden  sieh  Funde  niis  Schreck,  Siegburg,  Itavensberg.  Leidenhnusen,  Heumar, 
Iddelsfelder  Hardt,  Dellbrück.  Dünnwalder  Hardt,  Moor.sbnich,  Dnisliurg,  ntieindahloii, 
Kiilbeck,  Fl'alzdort'. 

2.  SlHdtisclies  .Museum  in  Duisburg.  Hier  befinden  sich  die  Funde  ans  Duisburg. 
(Bonnetsche  Sammlung.) 

X Uymnnsialbibliotliek  in  Duisburg.  Funde  von  Duisburg.  Snmndung  Wilms 
und  anderer. 

4.  .StUdtiseheji  Museum  in  Düsseldorf.  Funde,  aus  Filier  nnil  Hichratli. 

5.  StUdtiscliCB  Museum  in  Köln.  Funde  von  Alteurntli  und  vom  Ravensberg. 
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C.  Hntleinacher: 


D.  Die  Keramik 

ilor  geniiaiiischpn  IlrgrlibiilMifaUpn  am  Mcilprrhpln. 

I.  Die  f>  0 (I  m c t r i s c li  e 11  ü ni  a in  e n t e. 

Als  einfaclistcs,  vollslämligcs  Orimincnt  tritt  die  liori/.onlalc  Linie  auf. 
Sie  bildet,  (dine  Jede  weitere  Vcrbindnng  mit  aiulercn  Motiven,  den  liäiitipstcn 
Seliimii'k  der  Oefässc.  Xielit  selten  treten  aber  aiieli  andere  Ornamente  g;leieli- 
zeitifr  mit  der  lioir/ontalen  Linie  auf.  Es  ist  eine  melir  oder  minder  tiefe 
Rille,  meistens  nielit  sorgfältig;  liergestellt.  Einige  Male  tritt  als  Horizontale 
aneli  ein  farbiger  Streifen  ((ira|iliit)  und  die  gcstielieltc  Linie  auf  (Taf.  II  7,  s,  f»}. 
Selten  erselieint  eine  Linie  allein,  sondern  wir  beubaelitcn  sie  niei.st  als  Linieii- 
band,  das  aus  einer  .Anzahl  (drei  bis  sieben)  Parallelen  besteht.  Bevorzugt 
wurde  die  Ureizahl  der  Linien,  so  Taf.  II  1,  '2,  Ü,  L!,  14,  ÜO,  22,  2:>,  2.'); 
Taf.  IV  n.  Eine  .Vhänderung  dieses  Motives  entsteht,  wenn  die  .Mistände 
zwisehen  den  einzelnen  Parallelen  so  weit  sind,  dass  jede  Horizontale  als  selb- 
ständiges Band  aiiftritt  (Taf.  II,  4,  5).  Oft  erseheinen  in  diesen  Fällen  je  2 
Parallelen;  hierdnreh  entsteht  eine  neue  Abweehsclung (Taf.  II  l>,  IV  4i.  Die  be- 
vorzugte Stelle  zur  Anbringung  der  Horizontalen  ist  der  Hals  oder  der  obere 
Baiiehtcil  des  Oefässes.  Tritt  die  einfaehe  Horizontale  als  Absehluss  eines  an- 
deren Ornainentsjstems  auf  (II  IS,  22),  dann  limlet  sic  sieh  auf  oder  Uber  der 
Unibrnehslinic  der  Bamdiwand.  An  der  rinbruehsliuie.  ist  aiieh  das  (dam  er- 
wähnte, einige  ein  breite  (<rn|dntband  angebraeht.  Dcekclgefässe  sind  nieht 
mit  horizontalcii  Rillen  verziert.  Nur  auf  einem  befand  sieh  ein  Graphitstreifeu, 
dicht  am  Rande  auf  der  .Aiisseiiseitc  und  ebenfalls  nur  ein  einziges  .Mal  zwei 
horizontale  Rillen  längs  des  Deekelrandcs  auf  der  Aussenseitc.  Die  uralte  Ge- 
wohnheit, dureli  eingedruckte  Sehnllre  die  Thongefässe  zu  verzieren,  ist  als  der 
Ursprung  der  horizontalen  Rillen  anzuselieu.  -Auf  dem  HUgelfelde  von  Thnrn 
wurde  eine  Urne  ausgegraben  ill  L’l),  wclehc  deutlich  diesen  Charakter  an  sich 
trägt.  Am  Halse  sind  drei  Rillen;  die  untere  endigt  in  Selileifenforin.  Ebenso, 
allerdings  auf  der  anderen  Seite  uud  deshalb  auf  der  Abbildung  nieht  .siebtbar, 
geht  die  Horizontale  an  dem  unteren  Bauehteilc  sehleifcnlorniig  Übereinander. 
Die  Linien  sind  hier  also  iioeli  als  wirkliche  Bänder  anzusebeii,  welehe,  einstens 
nm  die  Gefässc  gebunden,  in  alinlielier  Weise  endigten. 

Die  vertikale  Linie  bildet  das  zweite  selbständige  .Motiv.  Es  ziehen  sieh 
einzelne  lange  Vertikalen  uiiuiilerbroehen  (Iber  den  iintcren  Getassteil,  entweder 
bis  Zinn  Enssramle,  oder  in  einer  Entfernung  von  2 ein.  .Meist  geben  sie  ohne 
nbsehliessendcs  horizontales  Band  von  der  Uinbruehslinie  des  Banehes  aus  — 

G.  Proviiezial-.Musciiiii  in  Bonn.  U.  a.  l'umle  von  Alleiirnlli,  Troisdorf,  I.'elbrüek. 

7.  Museum  zu  ütreclit.  Funde  von  Kiilbeek.  (jnnsensebe  Siiiinnliing.) 

8 Museum  zu  Wesel.  Funde  von  Or.-ilibiigeln  an  der  l.ippe. 

Von  Privaten  sind  zu  erwilbnen: 

1.  Lehrer  Breuer  in  Altenrnlli.  Einzelne  Funde  von  Altenrath  und  vom  Ravens- 

berg e. 

2.  Pastor  ücivos  in  Altenrath.  Einzelne  Funde  ans  Altenrath. 

3.  C.  Kadcmnelier  in  Köln.  Eine  .Sammlung  ornamentierter  Seberben  von  den 
versehiedcnstcn  Begriibnisstiitteu. 
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oft  iiocli  tiefer  hegiiineud  — ziineilcn  ist  das  Hand  scllist  vorliandcn.  Kiit- 
weder  tritt  die  Vertikale  eiir/.clii  auf  (11  10,  11,  12,  15,  21),  oder  es  sind  Stricli- 
irruppcn,  die  aus  vier  bis  sieben  dlliin  aiis^'eliüliciien  Parallelen  bestehen.  Diese 
Parallelen,  dureb  einen  niehr/.inki^cn  Kamm  bergestellt,  sind  oft  mir  ganz 
leicht  eingcriut  (II  13,  14,  III  111).  Die  Vertikale  als  einzelne  Linie  ist  tiefer 
iinsgehobcn  (II  10,  11),  oft  nach  dem  h'us.se  zu  sich  verjüngend  (II  15).  In  sel- 
tenen Pällen  .sind  die  Vertikalen  mich  durch  glänzende  Streiten  angedentet  (II  25). 

Ein  neues  Oniaineut  entsteht  durch  die  schriige  Linie  mit  und  ohne  Ver- 
bindung der  vertikalen.  Es  sind  parallele,  einige  cm  lange  Strichgrupi>on, 
welche  sich  dachförmig  aneinander  lehnen  und  dann  ein  horizontales  Hand 
bilden.  Wir  finden  dicse.s  Motiv,  allerdings  nur  ein  einziges  Mal,  auf  dem 
inneren  Handprofilc  eines  Deckels  (11  19),  auf  der  Uinbruchslinic  des  Haiicbcs 
und  auf  der  oberen  Hauchvvand  (II  1(5,  17,  13).  Die  Anwendung  von  Vertikalen, 
um  die  sieh  winkelförmig  rechts  und  links  schräge  Linien  anlehncn,  ohne  je- 
doch die  Mittelrippcn  zu  berühren,  ist  ehcnfalls  nur  eininal  an  der  Urne  11  20 
beobachtet  worden.  Auf  diesem  verhältnismässig  grossen,  aher  sauber  gearbeiteten 
und  ganz  geglätteten  Ocfässc  sind  die  Rillen  breit  und  doch  sehr  genau  ge- 
zogen. 

Die  dachförmig  sieh  aneinander  lehnenden  schrägen  Linien  nähern  sich 
oft  so,  dass  die  Strichgruppeii  das  Winkelmoliv  fast  hervorbringen  (II  1(5). 
Deutlicher  schon  wird  cs  in  II  23.  Hier  sind  cs  auch  noch  parallele  Strichhiindel, 
die  vom  Halse  schräg  über  die  Hauchwand  gezogen  sind.  Xnr  an  der  Vorder- 
seite sind  zwei  Strichpaare  zu  wirklichen  Winkeln  vereinigt. 

Als  abschliessende  Säume  eines  horizontalen  Liuicnhandes,  oft  auch  ohne 
dieses  Hand,  erscheinen  hängende  Dreiecke  mit  der  Spitze  nach  nuten  und  einge- 
setzten Winkeln.  Diese  Dreiecke  sind  teils  durch  Killen  (II  22),  oder  durch 
Graphitstriche  (II  23,  25)  bergestellt.  Die  Zahl  der  eingesetzten  Winkel 
schwankt  zwischen  3,  4,  5 und  noch  mehr  Winkeln  (II  22,  23).  Der  obere 
Hauchtcil  ist  der  beliebte  Ort  zur  Anbringung  solcher  Dreiecke.  In  Fig.  11  25 
fehlt  das  abschliessende  Hand,  so  dass  cs  eigentlich  nur  ein  Wiiikclband  ist. 
Fig.  II  32  zeigt  das  Dreieck,  hier  auch  fast  mir  als  Winkclmotiv,  in  besonders 
grosser  Ausführung,  so  dass  cs  nicht  als  abschlie.ssender  Saum,  sondern  als 
eine  selbständige  Zeiehnnng  uns  entgegentritt.  Die  .Schenkel  erstrecken  sich 
von  dem  Baude  bi.s  unter  die  ümbruehslinic.  Es  sind  stehende  Dreiecke  mit 
der  B.a.sis  nach  unten  gerichtet,  durch  eine  grosse  Anzahl  Linien  schrntliert. 
Die  Zeichnung  besteht  aus  Graphitstricheu.  Ein  kleineres  Hand  solcher 
stehender  Dreiecke  bietet  uns  H 2(5.  Die  Dreiecke  sind  gleiehmässig  durch 
drei  Striche  schratliert,  die  das  eine  Mal  parallel  dem  rechten,  das  andere  Mal 
parallel  dem  linken  Schenkel  gezogen  werden.  Hei  dem  Gefässc  II  30  ist  es 
ein  doppeltes  Dreiecksband.  Die  Dreiecke  (bezw.  Winkel)  sind  so  zusammen- 
gerückt,  dass  ein  glcichmässigcs  Zickzaekhand  ausgespart  bleibt.  Durch  ein- 
gesetzte Winkel  sind  die  einzelnen  Dreiecke  schraftiert.  Das  Dreieekmotiv 
mit  eingesetzten  Winkeln  finden  wir  auch  auf  der  Innenseite  einiger  Deckel,  so 
II  24.  Die  Kuppe  derselben  war  schwarz,  der  übrige  Gefässgrnnd  rot  bemalt. 
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C.  B a d e tu  a c h c r : 


Am  Rande  ersclieiueii  dann  die  Dreieekc  als  Band  um  den  gair/.cii  Deckel.  Die 
Hölic  der  äusseren  Dreiecke  beträgt  5 cm.  Die  Dreiecke  sind  scliwar/..  Dieser 
Deckel  ist  besonders  bctlcntsam,  weil  er  fast  das  einzige  Vorkommen  einer 
]tolycbromen  Bemalung  ist.  Auf  eiuer  Urne  fand  sieb  olme  Orniimente  eben- 
falls polychrome  Itemalnng.  Der  Oberteil  des  Gefiisscs  war  gesebwärzt,  der  mittlere 
Bauebtcil  rot,  der  Unterteil  wieder  gesebwär/.t.  Ein  anderer  Deckel  II  .?! 
bat  ein  aus  7 Winkeln  bestebeudes  Band,  dessen  Spitzen  die  Kuppe  bcrlibreii. 
Nur  dureb  einen  Stricb  sebraftiert  ersebeinen  Dreiecke  am  Rande  des  Deckels 
IV  7,  allerdings  in  V'erbindung  mit  anderen  Motiven  (Kreuze  und  Sparren- 
babnen).  Als  Scbraflicrung  linden  wir  das  Winkelmoliv  noeb  II  3.1,  IV  8,  9. 

Die  cinfacbe,  d.  b.  die  einzelne  Zickzacklinie,  kommt  auf  unseren  Be- 
gräbnis-stältcn  nicht  vor.  Sie  tritt  als  ein  aus  mebrf.aeben  I’aralleleu  bestehen- 
des Ziekzaekband  auf  (11  27,  29,  31,  111  19).  Die  Zickzacklinien  ersebeinen 
entweder  auf  dem  oberen  Bauebteile  (III  19),  oder  sic  nebmen  den  grössten 
Teil  des  Gcfäs.ses  ein  (1129),  oder  cndlieb  bclindcn  sie  sieb  auf  dem  konischen 
Halse  der  seltener  vorkommeuden  L'rnenform  II  27.  II  29  sind  cs  vier  aus 
je  zwei  l’arallclcn  bestehende  Zickzack bänder.  Die  Linien  sind  entweder 
Oraphilstriebc  (II  27,  31,  IV  7),  oder  Killen  (11  29),  oder  cndlieb  Linien  in 
■Sticbmanier  ausgefllbrt  (111  19). 

Ein  seltener  vorkommendes  Motiv  ist  das  Krenzoruament.  Gerade  wie  der 
Boden  einiger  Gcfässc  mit  Sebnurkeramik  aus  dem  Saalegebiet  (Götze)  mit  zwei 
sieb  kreuzenden  Gurten  verziert  ist,  so  linden  wir  die  äussere  Bodentläehc  eines 
Deckels  mit  einem  durch  eine  scukrcebic  und  wagereebte  Linie  bergeslellten 
Kreuze  versehen.  Dieses  Kreuz  ist  kräftig  gezeichnet,  so  dass  die  eingesetzten 
Winkel  zurUcktreten  (II  33).  Genau  die  Form,  in  der  das  Ornament  auch  auf 
Fibeln  der  VillauovaT’eriode  auftritt  (Hömes).  Das  schräg  liegende  Kreuz  ist 
auch  vertreten  und  zwar  in  Grapliitzcicbnung  auf  dem  Innern  eines  Deckels 
(IV  7).  Ebenfalls  dem  Kreuzmotiv  zuzurccbucn  sind  die  Grapbitzciebnungen 
des  Deckels  8 und  9 Taf.  IV.  Das  Kreuz  ist  durch  borizontalc  und  verii- 
cale  Htricbc  schraffiert,  der  freie  Raum  dureb  eingesetzte  Winkel.  Bei  Fig.  8 
bleibt  die  Kuppe  frei,  bei  Fig.  9 ist  dieselbe  durch  schräge  Linien  gekenn- 
zeicbuct.  Auf  dem  Deckel  IV  7 sehen  wir  in  Verbindung  mit  dem  schraffierten 
Dreieck  und  dem  liegenden  Kreuz  das  Sparrcumotiv  vertreten.  Die  Sparren- 
babnen  sind  durch  eine  Mittelrippc  getrennt  und  durch  Linien  eingcscblossen. 
Sie  laufen  schräg  von  der  Kuppe  bis  zum  Dcckelraude.  Bei  Tafel  IV  Fig.  1 
ist  das  .Motiv  etwas  anders  verwandt.  Die  Innenseite  des  Deckels  ist  durch 
Linien  (Rillen)  in  zwölf  ziemlich  regelmässige  Felder  geteilt.  8eebs  Felder 
sind  leer,  sechs  zeigen  das  Sparrenmotiv,  jede  Kahn  ist  dopjieltcr  .Art.  Bis 
zur  Hälfte  der  Mittelrippc  laufen  die  Sparren  mit  der  Spitze  dem  Rande  zii- 
gewandt;  dann  wenden  sie  sich  der  Rippe  des  Gefässes  zu.  Alle  .Sparrcu- 
babucn  sind  durch  Rippen  abgeschlossen.  Die  Anwendung  dieses  Ornamentes 
auf  dem  kreisförmigen  Grunde  ergab  von  scll)st  jene  .Abart  der  Sparrenbabu, 
welche  als  Farrcublattornameut  bekannt  ist.  Die  Kippe  dieses  Deckels  bildete 
nach  Innen  eine  gewölbte  Halbkugel,  die  sieh  aus.scn  als  eine  bohle  Halbkugel- 
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tläciiv  darstelltc.  Taf.  IV,  Fig.  2 zeigt  uns  wiederum  das  Innere  eines  Deckels. 
Derselbe  ist  in  acbt  Felder  geteilt.  Je  vier  sorgfältig  gezogene  ßilleu  ziehen 
sieb  vom  Kandc  als  Gurten  zur  Kuppe.  Von  jedem  Mittclgurtc  zweigen  sich 
nach  beiden  Seiten  sieben  bis  acht  Sparrenbahnen  bis  zur  uäehsten  Gurte. 

Eine  einfachere  Oniameutatiou  zeigt  IV  10.  Das  Innere  dieses  Deckels 
ist  ilurch  vier  sich  kreuzende  Linien  in  regelmässige  Felder  eingetcilt.  Hier- 
durch entsteht  ein  Motiv,  das  an  das  Radornament  erinnert.  Allerdings  ist  die 
Kreislinie  durch  die  runde  Gestalt  des  Deckels  bedingt,  wie  ja  überhaupt  Kreise, 
die  nur  durch  die  Form  der  Gefässe  als  solche  uns  entgegentreten,  nicht  zu 
«len  geometrischen  Kreisornamenten  zu  rechnen  sind.  Hierzu  müssen  wir  den 
Stamlring  zählen,  welcher  unter  der  Hodendäche  einzelner  Gefässe  ange- 
bracht ist.  Auch  Furchen  und  Linien,  welche  die  Kuppe  im  Innern  der 
Deckel  bisweilen  umgeben,  gehören  nicht  wohl  zu  dem  Kreisornament,  eher 
.schon  sind  sie  dazu  zu  rechnen,  wenn  die  ganze  Fläche  durch  eine  Anzahl 
konzentrischer  Kreisfurchen  ausgefüllt  ist  IV  3 zeigt  ein  solches  Beispiel 
von  vier  kouzentrisehen,  tief  ausgehobenen  Linien.  Nur  ein  einziges  Mal  ist 
die  Kreislinie  auf  der  Aussenwand  eines  Gefässes  angebracht.  Taf.  IV  6 zeigt 
eine  Urne  mit  vier  Kreisornamenten,  welche  ans  zwei  konzentrischen  Kreisen 
bestehen.  Häutiger  findet  sich  der  Halbkreis  und  zwar  als  abschliessender  Saum 
eines  horizontalen  Linienbandes  am  Überteile  der  Bauchwand.  III  8,  IV  4,  5. 
Die  Halbkreise  sind  stets  durch  einen,  zwei  oder  drei  konzeutrisebe  Halbkreise 
schraffiert.  Bei  dem  Gefässe  IV  5 erkennen  wir  noch  deutlich,  dass  die 
hängenilen  Halbkreise  Kachahmungen  textiler  Gewobeteile  sind.  Die  flüssig 
gezogenen  Linien,  welche  zwischen  den  Halbkreisen  sich  herunter  ziehen,  enden 
jedesmal  in  drei  Spitzen,  deren  Lage  bei  jeder  Linie  verschieden  ist.  Man 
sieht  sofort,  dass  cs  sich  um  Troddeln  handelt,  welche  durch  diese  Btriche 
mit  ihren  losen,  flatternden  Enden  angedeutet  werden  sollen.  Alle  Kreis-  und 
Halbkreismotivc  sind  stets  cingcritzt. 

Mit  diesen  Beispielen  ist  allerdings  die  Anwendung  des  Kreismotivs  und 
überhaupt  der  gebogenen  Linien  noch  nicht  erschöpft.  Wir  finden  sie  noch 
häuflg  bei  einer  Ornameutation  angewandt,  die  weiter  unten  besonders  behandelt 
werden  soll,  weil  sie  als  direkte  Nachahmung  des  Flechtwcrks  mir  erscheinen. 
Hier  möchte  ich  jedoch  erwähnen  die  Verzierung  des  kleinen  Bechers  (Taf.  V 24). 
Nur  auf  einer  Seite  sehen  wir  eine  gebogene  Linie,  welche  nach  unten  in  drei 
ellipsenförmig  auslanfende  Kreise  endigt.  Die  Umrisse  der  Zeichnung  fehlen, 
nur  die  Füllungen,  aus  kleinen  iStrichcn  bestehend,  sind  vorhanden,  wodurch  der 
ürnamenlation  der  „Charakter  des  Losen,  Flatternden“  aufgedrüekt  ist,  wie 
Götze  ähnliches  Vorkommen  auf  der  schmirvcrziertcn  Keramik  des  Saalcge- 
bictes  charakterisiert. 

Die  Ellipse  kommt  als  eigentliches  selbständiges  Ornament  nicht  vor. 
Einen  Auklang  an  dieselbe  bietet  das  Motiv  III  11.  Die  parallelen  Linien  sind 
lief  ausgehoben,  sauber  gearbeitet  und  befinden  sich  am  oberen  Bauebteile  des 
Gefässes,  durch  eine  Horizontale  abgescblosscu.  Das  Ornament  wiederholt 
sich  mehrfach  um  den  Urncubaueh. 

J&hrb.  d.  Ver.  v.  Alterafr.  fm  Kheint.  106.  3 
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Ein  ganz  einziges  Vorkommen  ist  die  gcometrisclie  Zeichnung  des  Tra- 
pezes mit  abgerundeten  Ecken,  wie  es  uns  in  IV  G entgegentritt.  Vier  solcher 
Trapeze  fallen  den  ganzen  Unterteil  des  Gewisses  ans.  Die  trapezförmige  Ge- 
stalt ist  allerdings  durch  die  Form  des  Gefllsses  bedingt. 

II.  F 1 e c h t m n s t e r. 

In  seinem  Werke  über  die  Entwickelung  der  Kunst  in  Europa  sagt  Pro- 
fessur H G r n c s,  dass  die  Töpferei  eine  verhältnismässig  Junge  Kunst  sei,  weit 
jünger,  als  die  Flechterei.  „Der  Korb  war  überall  Vorgänger  und  Vorbild  des 
Topfes.  Das  Thongetass  hat  mau  deshalb  nicht  mit  Unrecht  einen  Usurpator 
genannt,  der  sich  sowohl  die  Stelle  wie  das  Kleid  seines  geflochtenen  Vorgängers 
aneignete.“  Dies  finden  wir  in  der  Keramik  der  niederrbeinisehen  Hegräbnis 
Stätten  vollauf  bestätigt.  Eine  ganze  Reihe  ornamentierter  Grabgefässc  gemahnen 
uns  mit  auffallender  Deutlichkeit  an  ihre  gelloehteuen  Vorgänger.  Kicht  wenige 
erkennen  wir  als  directe  Nachahmungen  von  Körben,  während  eine  andere 
Gruppe  Verzierungen  aufweisen,  in  denen  die  Flechlmotive  zu  reinen  Orna- 
menten sich  entwickelt  haben. 

Gradlinige  Flechtmnster. 

In  der  Verzierung  des  Gewisses  Taf.  III  Fig.  1 haben  wir  dentlieh  die 
Nachahmung  eines  Korbes  vor  uns,  der  aus  feinem  Flechtmatcrial  (Weidenruten) 
über  zw'ölf  Stöcke  geflochten  ist.  Die  Letzteren  treten  in  der  Ausführung 
deutlich  hervor.  Sie  werden  durch  breite  Streifen  in  horizontaler  Richtung 
znsaiumengehalten,  der  Zwischenraum  ist  durch  dünne  Ruten  ausgefüllt.  Der 
Aufbau  des  Korbvorbildcs  vollzog  sieh  also  in  vertikaler  Richtung,  im  Gegen- 
sätze zu  der  heutigen  meist  horizontalen  Flechterei.  Die  oberen  Ende  der 
vertikalen  Striche  erheben  sich,  wie  dies  bei  dem  Vorbilde  auch  der  Fall  ge- 
wesen sein  mag,  alle  ein  wenig  Uber  das  horizontale  Band.  Schon  bereits  sehr 
vereinfacht  sehen  wir  dieses  Flcchtinotiv  in  Fig.  2 und  3 Taf.  III  und  Fig.  25 
Taf.  V (Becher).  In  der  Hauptsache  treten  uns  in  den  beiden  ersten  GetUssen  nur 
vertikale  Striche,  dicht  nebeneinander  gezogen,  entgegen.  Fig.  2 Taf.  111  hat  ein 
abschliessendes  Horizontaibaud  und  einzelne  schräge  Kreuzungslinien;  Taf  III 
Fig.  3 hat  Vertikalen  ganz  allein.  Das  Beigefäss  (Becher)  Taf.  V Fig.  25  hat  zwei 
Horizontalen,  welche  durch  einzelne  Vertikalen  durchschnitten  werden,  die  oben 
und  unten  Uber  die  ersteren  binausrageu.  Hier  ist  das  Flechtmotiv  fast  schon 
ein  reines  Ornament  geworden. 

Die  folgenden  Gefässe  weisen  auf  eine  andere  Art  der  Korbflechterei  hin.  Es 
giebt  auch  heutzutage  noch  ausser  den  dicht  geflochtenen  Körben  solche,  welche 
zmu  Autbewahren  fester,  grösserer  Gegenstände  (Eier,  Obst)  benutzt  werden. 
Diese  Körbe  sind  entweder  ans  dilnnen  Spänen,  oder  ans  parallelen  Ruten- 
bündeln unter  Bildung  von  Zwischenräumen  hcrgcstellt.  Ähnliche  Körbe  wird 
man  auch  in  der  Urzeit  schon  verfertigt  haben,  deren  Aussehen  man  auf  den 
Urnen  naehahmte.  Die  parallelen  Rutenbündel  erzielte  man  durch  die  parallelen 
Strichfnrchen  mit  einem  mehrziukigen  Geräte  (Kammstricbe).  Taf.  111  Fig.  6 
zeigt  uns  ein  Gefäss  mit  solchen  sich  kreuzenden  horizontalen  und  vertikalen 
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StrichbOndeln.  Die  frei  bleibende  Fläche  bildet  in  diesem  Falle  ein  Trapez. 
Fi^.  4 hat  ein  horizontales  Band  mit  vertikalen  Kammstriehen  znm  Fosse.  Je 
zwei  nach  nuten  geneigte  schräge  Striehbändel  ziehen  sieh  von  jeder  Verti- 
kalen zur  anderen,  ohne  dieselben  zu  kreuzen,  und  zwar  in  der  Art,  dass  jedes- 
mal die  neuen  Striche  in  dem  Zwischenranm  der  vorigen  beginnen.  (Hierdurch 
entstehen  Dreiecke  und  Rauten.)  Fig.  5 zeigt  einmal  nach  rechts,  einmal  nach 
links  gezogene  sich  tiberkrenzende  StrichbUndel  (Quadrate).  Ein  ähnlicbes 
Master  erscheint  auch  bei  Fig.  7.  Hier  ist  das  abschliessende  horizontale  Band 
in  vier  gerade  Linien  zerlegt,  von  denen  schräge  StrichbUndel  sich  nach  unten 
erstrecken,  die  wiederum  durch  schräge  gekreuzt  werden.  Auf  diesem  Getässe 
ist  die  Xachahmmig  eines  eckigen  Korbes,  soweit  es  bei  der  runden  Gestalt 
der  Urne  mbglich  ww,  zu  erkennen.  F'ig.  10  zeigt  uns  diese  Muster  in  nach- 
lässiger AnsfUhrung;  Fig.  0 zeigt  uns  in  dem  unteren  Bruchstücke  das  Bestreben, 
durch  nicht  Überkreuzen  der  StrichbUndel  das  Flechtmustcr  genau  zu  imitieren. 
Das  geradlinige  Flechtmotiv  führte  in  seiner  weiteren  Vereinfachung  zu  einer 
regellosen  und  willkürlichen  Durchkreuzung  der  Striche,  wie  es  Fig.  8 deutlich 
erkennen  lässt.  Waren  es  bei  diesem  Gefässe  noch  lange  BUndel,  von  denen 
ein  grosser  Teil  von  dem  Abschlussbandc  bis  zum  Fusse  reichen,  so  finden  wir 
in  Taf.  IV  Fig.  21  auf  Deckel  und  Urne  nur  noch  kleine  regellose  Kammstrich- 
gruppen, ohne  Symmetrie.  Dieselbe  Erscheinung  tritt  uns  auf  den  Deckeln  der 
Gefässe  1!)  und  20  Taf.  III  entgegen.  Auf  dem  ersten  Deckel  werden  die 
kleinen  Kammstrichgmppen  durch  tiefer  ansgehobene  einzelne  Linien  noch 
durchkreuzt.  Das  Bruchstück  Fig.  21  Tat.  111  zeigt  endlich  tiefer  ausgehobene 
breite  Vertikalen  mit  einzelnen  kreuzenden  Horizontalen,  während  Fig.  23  Taf.  III 
das  horizontale  Band  samt  den  vertikalen  Gurten  aufweist.  Das  geradlinige 
FIcchtmotiv  fuhrt  uns  zu  der  einfachen  vertikalen  Linie  zurUck,  die  also  daraus 
sich  herleitet. 

Gebogene  Flcchtmnster. 

Die  Obst-  und  Eierkörbchen,  von  denen  vorhin  die  Rede  war,  waren 
von  Spänen  oder  Rutenbündeln  mit  Anwendung  der  eckigen  Linie  hergestcllt. 
Die  freien  Zwischenräume  bildeten  demgemäss  Quadrate,  Rauten,  Trapeze  und 
dcrgl.  Man  verfertigt  die  Körbe  aber  auch  heute  noch  unter  Anwendung  der 
gcljogenen  Linie,  d.  h.,  die  Späne  oder  Rutenbündel  werden  halbkreisförmig 
ineinander  verseblungen.  Ein  schönes  Beispiel  der  getreuen  Nachahmung  eines 
solchen  Korbes  haben  wir  in  Fig.  12  Taf.  III  vor  uns.  Bogenförmig  sind 
Ruten  unter  Anwendung  einer  gewissen  Symmetrie  in  und  durcheinander  ver- 
schlungen. Gerade  wie  bei  unseren  Körben  die  Bogen  eines  solchen  Geflechtes 
den  Rand  des  Korbes  bilden,  sehen  wir  es  auch  an  dem  bezeichncteu  Gcfäs.se, 
das  dem  Gräbcrfelde  hei  Duisburg  entstammt.  Als  Mittelglied  gewissermassen 
zwischen  dem  geradlinigen  und  gebogenen  Flechtmnster  ist  Fig.  1 1 Taf.  111 
auznscbcn.  Hier  haben  wir  noch  das  horizontale  Band,  die  vertikalen  Gurten; 
der  Zwischenraum  ist  mit  Halbkreisen  ausgcfUllt,  alle  mit  der  Öffnung  nach 
oben.  Die  Halbkreise  berühren  sich  ziemlich  in  der  Mitte.  Bei  Fig.  13  Taf.  III 
fehlen  die  geraden  Linien  ganz.  Das  FIcchtwerk  ist  durch  ineinander  ver- 
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Bchlungciie  Kreisbogen  aiigecleutet.  Fig.  14  u.  15  Taf.  III  vereinigen  wiedemni 
die  beiden  Flcebtimmter.  Die  durch  die  Vertikalen  entstandenen  Felder  sind 
bei  dem  ersten  Gefässe  durch  parallele  Halbkreise  ausgefUllt,  deren  Üft'nung 
dem  Hände  des  Gctasscs  ziigewandt  ist.  Bei  der  zweiten  Urne  zeigt  die  Öff- 
nung zum  üruenfusse.  Bereits  als  Ornament  tritt  das  Bogengeflecht  auf  den 
Deckeln  der  Fig.  llia  u.  17  Taf.  III  auf.  Im  ersten  Falle  Halbkrcisbtlndel  mit 
dem  Bogen  nach  der  Kuppe,  als  Abschluss  kleine  schräg  gezogene  Strichbllndel. 
Im  zweiten  Falle  sind  cs  sich  berührende  und  ineinander  gezogene  Kreisbogen, 
deren  Öffnung  an  die  Kuppe  des  Deckels  stösst. 

Wie  aus  dem  Abschlussrande  des  Bogcugeflechtes  III  12  ersichtlich,  er- 
gab sich  aus  der  leicht  ausgelührten  Naehahniung  dieses  Randes  die  Wellen- 
linie. Wir  linden  dieses  Motiv  deshalb  auch  ineistens  als  Abschlnss  eines  ge- 
bogenen Flcchtmusters  angewandt  111  25.  Aber  die  Wellenlinie  ward  oder  war 
bereits  ein  reines  Omaiuent,  darum  benutzte  man  sie  auch  als  Abschluss  eines 
eckigen  Geflechtes  III  24.  Pirscheinen  in  diesen  Fällen  die  Wellenlinien  noch 
stets  in  V'crbindung  mit  den  Flechtmustern,  so  lernen  wir  sie  in  16b  und  22 
Taf.  III  als  selbständig  auftretendes  Ornament  kennen.  16b  III  zeigt  einen 
Deckel  mit  einer  Anzahl  ziemlich  regelmässig  gezogener  paralleler  Wcllen- 
bänder.  Fig.  22  hat  das  Motiv  im  Innern  in  .anderer  Weise  verwandt. 

Der  grösste  Teil  aller  Gefiisse  aus  den  niederrheinischen  Begräbnisstätten 
trägt  keinen  anderen  Schmuck,  als  nur  die  absichtlich  rauh  gemachte  F'läche  des 
unteren  Gefässtciles.  Gewiss  ist  dies  auch  zu  ornamentalen  Zwecken  geschehen, 
und  ich  vermute,  dass  es  nur  eine  rohere  Form  ist,  den  Topf  als  Korb  zu 
symbolisieren.  Voss  meint  zwar,  es  sei  geschehen,  um  die  obere  P'läche  des 
Bauches  mehr  hervortreten  zu  lassen.  Aber  oft  ist  der  geglättete  Teil  des 
Gefässes  klein  (Fig.  27  und  29  Taf.  III),  und  zum  andern  erkennen  wir  leicht, 
wie  sehr  das  Aussehen  der  Gefässe  26,  24,  25  mit  dem  der  Urnen  27,  28,  29 
Ubereinstimmt.  Durch  Striche,  durch  Bewerfen  und  andere  Manipulationen 
wurde  die  zuerst  glatte  Fläche  in  den  Zustand  gebracht,  welche  sich  dem 
Charakter  eines  von  ferne  gesehenen  Korbes  sehr  nähert'^. 


*)  Wie  tief  die  uralte  Gewohnheit,  die  GefKsse  als  KörVie  zu  kennzeichnen,  sich 
eingewurzelt  hatte,  ersehen  wir  aus  einzelnen  Beispielen  der  mittelalterlichen  rheinischen 
Steinzeugfabrikation.  Hort  sind  Becher  zum  Vorscheine  gekommen,  welche  am  oberen 
Teile  Brustbilder  trugen,  wahrend  der  Unterteil  einen  deutlichen  dichtgeflochteneii 
Korb  darstellt.  (Expl.  im  Kölner  Kunstgewerbemuseum.)  Auch  für  die  lange  Er. 
haltuiig  der  Flcchtmotive  und  ilire  Anwendung  auf  den  Wänden  der  Hiluser  sah  ich 
in  einem  rheinischen  Dorfe  schöne  Beispiele.  Über  zwanzig  solcher  Bauwerke  belinden 
sich  in  dem  Orte  Birlinghoven  bei  Siegburg,  Keg.  Bez.  Köln,  deren  Fachwerke  mit  ver- 
tieftem Karamstrichrillen  ungefüllt  sind.  Fast  alle  .Muster,  wie  wir  sie  auf  den  Urnen 
beobachtet  haben,  traten  hier  auf,  so  die  .Muster  an  den  Urnen  5,  6,  9,  10.  16b,  22,  17; 
also  geradlinige  und  gebogene  Flechtmotive.  Das  Wellen-  und  llalbkrcismotiv  fand  sich 
sehr  liHulig,  oft  parallel  gezogen,  wie  I6h  III,  oft  sich  schneidend,  das.s  Figuren  Uhu 
lieh  der  ,8"  entstanden,  deren  innere  freie  Flüche,  durch  IlalbkreisbUndel  nusg-elüllt 
waren.  Einzelne  der  gebogenen  Linien  näherten  sich  der  .Spirale,  die  auf  den  Ge- 
tüssen  des  Niederrheincs  in  dieser  Periode  nicht  vorkoinmt.  Dieselbe  ..Vrt  der  Uaus- 
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III.  Finger  naf'elcin  drucke  als  Verzierungen. 

Auf  allen  niedcrrlicinisehen  Begräbnisstätten  finden  sich,  ganz  vereinzelt 
allerdings,  einzelne  Gefässc,  welche  durch  ihre  plumpe,  meist  rein  kouisehe 
Form,  ihrem  fast  gar  nicht  eingcschnllrtcn  Halse,  ihrer  dicken  Wandung  und 
ziegelroter  Brandfarbe  ohne  jede  .Spur  von  Glättung,  sich  sehr  von  den  Übrigen 
Thongefässen  unterscheiden.  Sie  sind  oft  auf  dem  Rande  mit  Eindrücken  ver- 
ziert, welelic  in  .Abständen  von  1 cm  angebraeht  und  durch  Fingernagelein- 
drücke  hergestellt  worden  sind.  Man  kann  oft  deutlich  die  schmale  Kinne, 
welche  der  Nagel  hervorbrachte,  erkennen.  Taf.  III,  .SO,  31,  .33,  3.5.  Auch 
an  Deekelgefässen  ist  das  Ornament  hcohaehtet  worden.  Hier  ist  zu  bemerken, 
dass  der  Deckel  ebenfalls  rot,  ungeglättet  und  sehr  gerauht  zu  einer  Urne  des 
gewöhnlichen  Formates  gehörte,  die  innen  und  aussen  geglättet  und  geschwärzt 
war,  wir  also  keine  älteren  Gefässe  in  den  roten,  nngeglätteten  zu  sehen  haben. 
Fig.  30,  ebenso  wie  33,  sind  am  Halse  geglättet.  Fig.  36  zeigt  uns  das  Bruch- 
stück einer  geglätteten  Urne  aus  Heumar  mit  demselben  Motiv  verziert,  aller- 
dings in  etwas  anderer  Ausftlhrung.  Wellenförmige  Ausbuchtung  des  Gefäss- 
randes  hat  das  Gefäss  III  .36.  In  der  weiteren  Ansbildung  und  Fortführung  der 
FingernageleindrIIcke  haben  wir  den  Ursprung  dieser  Verzicrungsart  zu  suchen. 
Sie  wurde  nur  ein  einziges  Mal  beobachtet.  Weiter  entwickelt  tritt  uns  diese 
Kandverzierung  in  34  Taf.  III  entgegen. 

IV'.  P u n z e n V e rz  i c r n n g. 

Schon  iu  der  Urne  III  33  sehen  wir  den  Hals  durch  eine  Reihe  von  un- 
regelinässig  halbkugelfürmigen  V'erticfungen,  mit  dem  Finger  hergestellt,  aus- 
gezeichnet. Etw.as  tiefer  nach  der  ümhruehslinie  zu  sind  die  ähnlichen  Ein- 
drücke jiuf  dem  Gefässe  IV  1.3  angebraebt.  Mehr  ellipsenförmig  sind  sie  IV 
12.  Man  könnte  sie  als  die  Vorläufer  der  eigentlichen  Punzen  auf  Gefässeu 
betrachten,  wie  sie  uns  'I'af.  II  25;  HI  13,  18,  19,  20;  IV  6,  14,  15,  16,  17 
vorgeführt  sind.  Die  Anbringung  von  Punzen  ist  eine  aus  der  Metallbcreitung 
auf  die  Keramik  übertragene  Kunst.  'I’af.  IV'  14  zeigt  uns  deutlich,  d.ass  mit 
Hülfe  eines  balbkngciförmigen  Gegenstandes  die  Vertiefungen  in  den  weichen 
Thon  eingedrückt  wurden,  so  das.s  die  entgegengesetzte  Seite  sich  wölbte.  Die 
eigentlichen  Punzen  sind  stets  sauber  und  exact  ausgefUbrt.  Wir  finden  die 
Punzen  entweder  allein  oder  in  V’erbindnng  mit  einer  anderen  Ornamentation. 
In  Form  eines  horizontalen  Bandes  läuft  eine  Reibe  Punzen  gern  um  den  Unter- 
teil der  Geläsae  IV  14,  um  die  ümbruchlinie  oder  sogar  auf  dem  Boden.  .So 
bei  einem  halbkugelförmigeu  Becher,  dc.sscn  sphärischer  Boden  einen  leichten 
Eindruck  zeigte,  welcher  von  sechs  nicht  ganz  regelmässig  gestellten  Punzen 
umgeben  war.  .Meist  treten  die  Punzen  so  auf,  dass  gewissermasseu  eine  geo- 
metrische Figur  durch  dieselben  entsteht.  Drei  oder  sechs  sind  gewöhnlich 
zusammen,  ln  der  Dreizahl  bilden  sie  hängende,  111  13,  oder  stehende  Drei- 
ecke, III  18,  20,  IV  17,  aut  dem  oberen  Teile  der  Banchwand.  Fig.  16  Taf.  IV' 

nrnamentation  hat  ilas  I.alingchiel  in  noch  iimfiiiigrciclierem  Masse  bis  auf  den  heutigen 
Tag  l.ewalirt.  (\'gl.  meinen  .Aufsatz : „Die  Hausornamentation  an  der  Sieg  und  Bahn.* 
Nachrichten  über  Deutsche  Altcrtumslunde,  Heft  4,  Jahrgang  1S99.) 
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hat  abwechsclmi  stellende  und  hängende  Dreiecke.  In  der  Sechszahl  werden 
Rechtecke  : : durch  zwei  Reihen  von  je  drei  Punzen,  IV  15,  oder  etwas  ver- 
schoben •.  ■.  Parallelogramnie  III  19  gebildet.  Auch  sie  haben  ihre  Stelle  auf 
dein  oberen  Hanchteile  des  Gefässes. 

Eine  Punze  finden  wir  als  Abwechselung  zwischen  hängenden  Dreiecken 
angebracht  II  25,  die  Verbindung  von  jedesmal  2 Punzen  Uber  der  geometrischen 
Verzierung  des  Bauches  trägt  Urne  6 Tafel  I\'.  Andere  Punzenverbiudungen 
als  eine,  zwei,  drei  und  sechs  sind  nicht  beobachtet  worden.  Ausser  den 
Punzen  kommt  einmal  eine  doppelte  Reihe  von  Löchern  vor,  auf  dem  über- 
teile des  Bauches  angebracht. 

V.  Verzierungen  durch  warzenförmige  Ansätze, 
Nupfen,  Leisten  und  Henkel. 

Alle  in  der  Überschrift  erwähnten  Verzierungen  sind  auf  dem  ganzen 
Gebiete  der  niederrheinischen  Begräbnisstätten  äusserst  selten.  Nur  einmal 
wurde  ein  kleiner  Henkelbecher  anfgefnnden,  welcher  eine  Reihe  kleiner 
warzenförmiger  Nupfen  als  horizontales  Band  anfwies.  Auf  eigentlichen  Urnen 
kommen  sie  nicht  vor.  Etwas  häufiger  tindeu  sich  wulstartige  Ansätze  an  den 
Deckeln  und  Urnen.  Sie  sind  teils  durchbohrt,  teils  glatt.  Die  Ansätze  an 
den  Urnen  sind  niemals  durchbohrt.  Entweder  ist  cs  ein  ziemlich  weiter, 
warzenförmiger  .\nsatz  an  der  Mitte  des  Bauches  I\'  18,  oder  zwei  gegentlber- 
steheude  kleinere  am  oberen  Banchteile  dicht  unter  dem  Rande  IV  12,  oder 
endlich  jo  zwei  dicht  znsammenstchende  spitz  zulaufende  Ansätze,  wie  sie  I\'  20 
abgcbildct  sind.  1110,  IV  7,  IV  19  und  21  zeigen  Gefässc  mit  solchen  doppelten 
Ansätzen.  Das  letztere  Gefäss  trägt  diese  Ansatzpaare  auf  beiden  Seiten. 
Diese  Ansätze  sind  nicht  rntenfönnig,  sondern  stets  zierlich  gewölbt,  in  eine 
Spitze  anslanfcnd.  Die  Ansätze  an  den  Deckeln  sind  entweder  gegenllber- 
stchend,  zwei  an  dem  Rande,  nicht  durchbohrt,  oder  nur  ein  Ansatz,  der  auch 
zweimal  durchbohrt  erscheint,  IV  26.  Taf.  IV  24,  25,  II  6,  26  sind  Beispiele 
von  meist  durchbohrten  Ansätzen.  V 22  endlich  zeigt  einen  Becher,  dessen 
Ansatz  rutenfürmig  verlängert  ist.  (Einziges  Vorkommen.)  Anch  das  Leisten- 
band,  ist  nur  zweimal  am  Halse  einer  Urne  gefunden  worden  und  zwar  in 
Verbindung  mit  halbkreisförmigen  Ungereimlrtlcken  wie  sie  sonst  auf  dem 
Rande  der  Oefässe  Vorkommen.  Das  erste  .Mal  war  es  eine  dopjielte,  schwach 
vortretende,  das  zweite  Mal  eine  schärfer  ausgeprägte  Leiste.  Was  die  Henkel 
anlaugt,  so  fehlen  sie  auf  allen  Gefässen.  Auf  dem  ganzen  Gebiete  wurde  nur 
einmal  eine  Urne  (IV  22)  gefunden,  die  vier  Henkel  hatte.  Einer  war  allerdings 
abgebrochen.  Sie  standen  kreuzweise  einander  gegenüber.  Von  demselben  Be- 
gräbnisfelde (Duisburg)  stammt  auch  der  Deckel  IV  27 ; derselbe  hat  einen  Henkel 
mit  zwei  Durchbohrungen.  Was  die  Durehbohrnngeii  anlangt,  so  kommen  auch 
vereinzelte  Deckel  vor  mit  einem  oder  zwei  Schnnrüsen  ohne  jeden  Ansatz. 
Dasselbe  ist  anch  bei  einem  kleinen  Becher  beohaclitet  worden  (V'  23). 

An  den  kleineren  Thongefässen,  den  Trinkbechern,  finden  wir  den  Henkel 
nicht  so  selten.  Meist  sind  cs  bauchige,  kleine  Gefässe  mit  einem  oder  seltener 
(V  20)  zwei  gegcnUberstehcndcn  Henkeln,  V 17,  18,  19,  21.  Der  Henkel  setzt 
sich  mit  dem  einen  Teile  stets  an  den  Rand  des  Bechers  an. 
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Übersicht  Uber  die  vorkommenden  Verzierungen. 

I.  Rein  geometrische  Ornamente. 

1.  Die  horizontale  Linie. 

2.  Die  vertikale  Linie. 

3.  Die  schräge  Linie. 

4.  Das  Winkcimotiv. 

5.  Die  Zickzacklinie, 
ß.  Das  Dreieckmotiv. 

7.  Sparrenraotiv, 

8.  Das  Kreuzornament. 

9.  Das  Radornament. 

10.  Der  Kreis 

11.  Der  Halbkreis 

12.  Die  Ellipse. 

13.  Das  Viereck  (Paralleltrapez)  „ 

II.  Flechtmuster  und  daraus  sich  entwickelnde  Ornamente. 

1.  Die  geradlinigen  Flechtrauster.  Kingeritzte  Linien. 

2.  Die  gebogenen  Fle.chtmuKter.  „ „ 

3.  Die  WeJlenlinie  ,,  „ 

4.  Die  künstliche  Berauhung  durch  Bewerfen  oder  Schlagen  mit  Reisern. 

III.  Eindrücke. 

1.  Eindrücke  mit  dem  Fingernagel. 

2.  Anderweitig  hervorgebrachte  Eindrücke. 

3.  Anwendung  der  Punzen. 

a)  Je  eine  Punze  als  horizontales  Band. 

b)  Je  zwei  Punzen  „ „ 

c)  Ihinzen-CfTUppen  von  je  drei. 

d)  n „ ,t  „ sechs. 

IV.  Lochverzierung. 

Eine  doppelte  horizontale  Reihe  um  den  Hals  des  GefUsses. 

V.  Das  Leistenband. 

Ein  einfaches  oder  zweilaches  horizontales,  schwach  oder  schärfer  hervor- 
tretendes Baud  um  den  Hals  des  Gefässe.s. 

VI.  Das  Nupfenband. 

Einfache  Reihe  kleiner  Nupfen  um  den  Hals  des  Gefässes. 

VII.  Ansätze. 

1.  Nur  ein  Ansatz. 

2.  Zwei  Ansätze  gogenüborstehend. 

3.  Je  zwei  Ansätze  gegentiberstehend. 

4.  Zwei  Ansätze  dicht  nebeneinander  an  einer  Seite. 

VIII.  Henkel. 

1.  Nur  ein  Henkel. 

2.  Zwei  Henkel  gegenUberstehend. 

3.  Vier  Henkel  kreuzweise  gegeuüborstohend. 

IX.  Durchbohrungen  zu  Oebrauchszweckon. 

1.  Durchbohrte  Ansätze. 

2.  Schnurösen  ohne  Ansatz. 

X.  Polychrome  Bemalung. 

Anwendung  von  roter  und  schwarzer  Farbe.  (Ocker,  Graphit.) 

XI.  Das  Aussehen  der  Qefässe. 

1.  Aussen  rauh,  innen  glatt  gestrichen. 


Vertiefte  oder  farbige  Herstellung. 

»»  » »I  M 

Vertiefte  Herstellung. 

Vertieft  und  farbig. 

« n 1» 

♦»  I»  fl 

M »t  n 

t»  « rt 

« n I» 

Verlieft. 

ff 

I» 
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2.  Aussen  und  innen  platt  gestrichen. 

3.  Oberteil  des  GefSsses  glatt  gestrichen. 

4.  Oberteil  des  GelUsses  poliert.  Unterteil  rauh  gelassen. 

5.  Ganzes  Oefttss  poliert. 

6.  Oberteil  poliert  und  geschwärzt.  Unterteil  rauh  gelassen. 

7.  Künstliche  Beraubung  des  Unterteiles  durch  Bewerfen  und  dergl. 

VI.  Die  Formen  der  Gefässe. 

Da  wir  C8  auf  den  Begräbnisstätten  des  Niederrbeius  mit  reinem  Lciehen- 
brand  7.ii  thnn  haben,  so  finden  wir  zunächst  Gefässe,  welelie  die  Brandreste, 
oder  wenigstens  einen  Teil  derselben  atifznnehmen  bestimmt  waren  (Urnen'. 
Diese  Aselienkrllge  mm  wurden  entweder  offen  beigesetzt,  oder  verschlossen. 
Letzteres  geschah  durch  besondere  Deckel  und  in  vereinzelten  Fällen  auch 
durch  ein  Gelässstück  oder  einen  breiten  flachen  Stein.  In  oder  neben  der 
Urne  finden  sich  häufig  kleinere  Gefässe,  die  wohl  als  Becher  bezeichnet  werden 
müssen.  Diesen  drei  Arten  der  keramischen  Erzeugnisse  haben  wir,  auch  was 
die  Form  anlangt,  besondere  Berllcksiehtigung  angedeiben  zu  lassen. 

Die  AschenkrOge. 

Ein  Blick  auf  die  Abbildungen  zeigt,  dass  sämtliche  Urnenformen  bei  aller 
Verschiedenheit  im  Einzelnen,  doch  im  Grossen  und  Ganzen,  was  die  charak- 
teristischen Ilauptformcn  anlangt,  sehr  Uhcrcinstimmen.  Als  Haupt-  und  Grund- 
typus  tritt  uns  die  bauchige,  weit  geüfi'nete  Urne  entgegen  in  zahllosen  .\b- 
arten  und  Verschiedenheiten,  die  eine  Klassifizierung  und  Einteilung  sehr  er- 
schwert. 

Das  Urbild  der  bauchigen  Urne  ist  die  Kugclform.  Sic  ist  an  den 
Aschenkrügen  mehr  oder  weniger  ausgeprägt.  Als  eines  der  am  besten  noch 
als  Kugel  sich  darstellenden  Gefässe  mit  seinem  nach  unten  und  oben  stark 
gewölbten  Bauche,  seiner  kleinen  Öffnung,  welche  nur  ein  Drittel  des  Bauch- 
durchmessers  beträgt  (16:48  cm),  seinem  kleinen  scharfkantig  angesetzten 
Halse,  gemahnt  sie  an  die  .-^mphorenfonn  der  Sebnnrkcramik.  .Allerdings  bildet 
dieses  Gefäss  ein  ganz  vereinzeltes  Vorkommen.  (Taf.  III  Fig.  37.) 

Ebenfalls  der  Kngeltbrm  sehr  nahe  stehen  eine  ganze  Reihe  von  Gefässen 
mit  weiter  Öffnung.  Der  Hals  setzt  sich  scharfkantig  an  den  Bauch  an,  ver- 
läuft cylinderförmig  oder  ausla<iend,  ist  bald  höher,  bald  niedriger,  bald  fehlt 
er  ganz.  Beispiele  hierfür  bieten  II  tl,  12,  26,  III  13,  15,  V 38. 

Eine  andere  Gruppe  behält  die  Kugclform  im  überteile  des  Banebes  bei, 
die  untere  Bauebwand  jedoch  verläuft  steiler,  flacher,  nach  dem  Fasse  sich  oft 
etwas  cinzichend.  Der  grösste  Durchmesser  liegt  oberhalb  der  eigentlichen 
Mitte.  Beispiele  II  1,2,  25,  .30,32  und  viele  andere.  Der  Rand  fehlt  teils,  II  2, 
oder  i.st  sehr  klein,  II  25,  oder  endlich  grösser  und  senkrecht.  Eine  Abart 
bilden  jene  Gefässe,  an  denen  die  Bauebwölbung  mehr  oder  weniger  an  der 
weitesten  Stelle  znsammengedrückt  erscheint,  so  dass  fast  eine  elliptische  Wöl- 
bung hervorgcbracht  wird.  Diese  Gefässe  sind  entweder  mehr  breit  als  hoch, 
II  16,  oder  endlich  höher  als  breit,  11  13.  Der  weiteste  Durchmesser  liegt 
meistens  Uber  der  balbcn  Höhe  II  13,  III  10,  IV  5,  V 39.  Die  grösste 
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Ranchweite  kann  auch  in  der  nnteren  halben  Höhe  liegen,  dann  entstehen  Ge- 
fSssc,  wie  sie  in  V 41  uns  entgegen  treten. 

Eine  neue  Art  der  banchigen  Urne  entsteht,  wenn  an  den  oberen  Teil 
der  Banehwand  ein  konischer  Hals  sich  anscl/.t,  der  durch  einen  Rand  abge- 
schlossen ist.  Der  Rand  ist  stark  iimgelcgt,  oft  fast  wagerecht  nnd  scharf- 
kantig an  den  Hals  angesetzt  nnd  stets  ziemlich  breit.  Der  konische  Teil 
setzt  sich  entweder  scharf  an  den  Kanch  an,  oder  Hals  nnd  Bauch  laufen  un- 
merklich  in  einander  Uber,  oder  endlich  der  Übergang  wird  durch  eine  scharfe 
Wölbung  des  Bancbtcilcs  vermittelt.  .\lle  diese  Geliisse  sind  sorgfältig  ge- 
arbeitet, geschwärzt  nnd  nicht  selten  mit  Graphit-  oder  Rillcnornamenten  ver- 
sehen. (Typus  der  Ödcnhnrger  Omen  II  20,  26,  27,  V 40.) 

Dnreh  die  Anwendung  der  S förmig  geschwungenen  Linie  als  Profil  ent- 
steht eine  Art  der  bauchigen  Urnen,  welehe  Götze  als  „geschweifte  Urnen“ 
im  Vergleich  zu  den  geschweiften  Bechern  in  seiner  Schrift  Uber  die  Schnur- 
keramik des  Saalegebietes  bezeichnet.  Der  Hals  setzt  sich  nicht  scharfkantig 
an  die  Bauchwand  an.  er  ist  verlängert,  ladet  sieh  als  Rand  mehr  oder  weniger 
ans,  so  dass  wirklich  eine  geschweifte  Drnenform  entsteht.  Taf.  II  3,  22  sind 
sprechende  Beispiele.  Während  jedoch  bei  diesen  beiden  Formen  der  Hals 
lang  sich  schweift,  findet  sich  bei  sehr  vielen  ja  den  meisten  Urnen  ein  S- 
förmiger  Übergang  von  Baneh  und  Rand.  Dieser  allmähliche  Übergang  von 
Bauch,  Hals  und  Rand,  wie  er  auch  vielfach  z.  B.  1113,  14,  17,  18  abgebildet, 
ist  fUr  zahlreiche  Begräbnisstätten  die  häufigste  Urnenforni. 

Taf.  II  Fig.  6 zeigt  uns  eine  kleine  Abweichung  der  geschweiften  Form 
in  der  .-Vrt,  dass  der  Hals  cylindrisch  ziemlich  hoch  sieb  ansetzt. 

Wie  die  vorstehend  beschriebeueu  banchigen  Gefässc  auf  die  Kugel  zn- 
rückfUbren,  so  finden  wir  auf  den  niederrheinisehen  Begräbnisstätten  einen 
zweiten  Haupttypus  von  Urnen,  dessen  Vorbild  der  konisedie,  nngcgliederte 
Topf  ist.  Aber  gerade  wie  die  nrsprtlngliche  Form  der  bauchigen  Urne,  die 
Kugel,  wenigstens  unter  den  AschenkrUgen  nicht  mehr  vertreten  ist,  so  ragt 
auch  mit  nur  einem  einzigen  Beispiele  der  konisc.he  ungegliederte  Topf  gleich 
einer  Ruine  aus  ferner  Zeit  in  die  Keramik  dieser  Zeit  hinüber.  Er  hat  die 
Gestalt  eines  breiten  Blumentopfes,  ebenso  rot  gebrannt  wie  diese ; dickwandig, 
rauh  auf  der  ganzen  Oberfläche,  innen  mit  Reihstein  oder  Holz  glatt  gestrichen 
(Taf.  III  36),  trägt  er  auf  dem  Rande  kleine  halbkngelfömiigc  Eindrücke,  ähn- 
lich den  Fingernageleindrucken,  nnd  sind  hier  die  Rinnen,  welche  durch  die 
Nägel  entstanden,  nicht  vorhanden.  Der  Rand  erhält  durch  diese  Vei-zierung 
eine  wellenförmige  Linie.  Das  Gefäss  ist  ganz  ungegliedert.  Es  fehlen  Hals 
und  Rand  als  selbständige  Gcl^sstcile  vollständig.  An  diese  ursprüngliche  oder 
Grundform  schliesst  sich  eine  ähnliche  an.  Der  Unterschied  besteht  nur  darin, 
dass  auf  den  konischen  Teil  ein  cylinderförniigcr  oder  oft  etwas  eiugezogener 
Hals  sich  ansetzt.  III  30,  31,  32,  33,  IV  13,  V 33.  35,  37.  Alle  diese 
Urnen  sind  dickwandig,  meist  rauli  und  rötlich,  ohne  Rand.  Etliche  tragen 
das  F'ingernagelon  ament  auf  dem  Räude  (III  30,  .31,  .33»,  andere  ähnliche  halb- 
kugelförmige  Eindrücke  als  horizontales  Band  am  Oberteile  des  Gefässes 
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zwischen  wiirzcnf(irmif>:en  Ansätzen  (IV  12),  eines  die  beiden,  schwach  hervor- 
tretenden Leiatentiilnder  am  Halse,  von  denen  auf  •Seite  38  die  Rede  war. 

Eine  andere  Aushildiiiifc  dieser  Form  bestand  in  der  weiteren  Auswfdbnng 
unter  Beibehaltniif;  der  laiifren,  scliinalcn  cylindrischen  Grundform.  Auch  diese 
Urnen  sind  roll  gearbeitet,  höchstens  geglättet,  nie  geschvvärzt,  stets  lehmgelb, 
oder  rot  gebrannt.  Einzelne  tragen  in  der  Mitte  einen  Ansatz  (IV  18)  'oder 
ein  horizontales  Band  von  Eindrücken  auf  dem  oberen  Bauchteile  (IV  13),  oder 
ausser  diesem  Fingcmageleindrllcke  auf  dem  Rande  (III  33),  oder  endlieh  keine 
Verzierungen  (111  32».  Letzteres  Gefäss  hat  als  Öffnung  ein  Oval.  Die  Arbeit 
ist  plump,  die  Profile  unregelmässig,  Dicke  der  Wand  beträgt  1 cm.  Diese 
Urnenforra  geht  allmählich  in  eine  andere  über,  welehe  das  Verhältnis  der 
Hübe  zur  Breite  beibehalten,  dabei  aber  dnreh  ihre  mehr  bauchige  Form  dem 
ersten  Ilaupttypus  nähern.  Auch  haben  sic  meist  einen  Rand  als  besonderen 
Gefassten  (V  36,  37),  sind  oft  geschwärzt  nnd  am  Unterteile  künstlich  gerauht. 

.\ls  .Mittelglied  zwischen  der  bauchigen  und  konischen  Urne  erscheint 
die  Eimerforni.  Sie  nmfasst  Urnen  von  verhältnismässig  eleganter  Arbeit,  sic 
sind  oft  schwarz  poliert,  besonders  am  Oberteile,  der  Unterteil  trägt  Flecht- 
ornamentation  oder  ist  gerauht.  Auch  andere  geometrische  Ornamente  treten 
an  ihnen  auf,  niemals  jedoch  Graphitzeichnungen.  Der  Hals  ist  mehr  oder 
weniger  eingeschnUrt,  der  Fuss  oft  elegant  eingezogen.  Auch  .Ansätze  kommen 
bei  diesen  Urnen  vor.  II  10,  III  7,  12,  27,  28,  29,  I\'  6,  19,  21. 

Itle  Deckel. 

Die  meisten  Urnen  sind  dnreh  einen  Deckel  verschlossen.  Dazu  benutzte 
man  entweder  wirkliche  Gefässe,  oder  flache  Schalen,  oder  endlich  breite  Teller. 
Die  Gefiisse,  welche  als  Deckel  Verwendung  fanden,  wie  auch  die  Schalen 
und  Teller  sind  einfach,  meist  wenig  gegliedert.  Fig  6 II  zeigt  ein  kleines 
kugelförmiges  Gefäss,  das  genan  in  die  Öffnung  der  Urne  passte.  In  der 
Regel  sind  es  halhkugelfönnige  Kumpen,  die  den  Gefässen  ObcrgestUlpt  wurden. 
Diese  gewöhnlichste  Form  ist  II  1,  2,  5.  Das  Profit  dieser  schalenförmigen 
Gefässe  verläuft  in  einfacher  Wölbung,  oben  haben  sie  einen  kleinen  flachen 
Boden  (Kuppe),  der  Rand  ist  nicht  profiliert.  Neben  dieser  Hauptform  zeigt 

II  3 an  dem  halbkugelförmigeu  Bauche  einen  cylindrischen  Hals,  wie  auch 

III  4.  Der  Hals  ist  oft  etwas  eingezogen  (IV  26).  Oft  steht  der  Hals  nicht 
horizontal  sondern  sehr  schräg,  oft  ist  er  sorgfältig  profiliert  (IV  31),  was  dem 
Deckel  ein  elegantes  ,\ussehen  verleiht.  Die  Wölbungslinie  der  Deckel  verläuft 
auch  geschwungen,  sic  zieht  sieh  nach  der  Kuppe  zu  etwas  ein  (11  32).  Da- 
durch tritt  die  Kuppe  höher  heraus,  was  zuweilen  so  stark  geschehen  kann, 
dass  die  Kuppe  knoplartig  erscheint  wie  bei  römischen  Deckeln  nnd  den 
Deckeln  des  rheinischen  Steinzeuges  ans  dem  Mittelalter  (IV  37).  Der  Knauf 
kann  sich  auch  verlängern,  schräge  und  in  Cylinderform.  Beide  sind  dann 
natürlich  hohl;  sie  sind  als  hohe  Standringe  aufzufassen.  IV  32  zeigt  einen  Fuss 
mit  ausladendem  Profile,  IV  28  n.  29  mit  cylindrisehem  .Standring.  Bei  IV  28 
hat  er  vier  kleine,  runde  Durchbohrungen,  bei  IV  29  zwei  gegenUberstehende 
grössere  (ffthungen.  Der  Standriug  kann  auch  in  der  Weise  eingerichtet  sein, 
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dass  die  Koppe  halbkngelförniig  eingedruckt  ist  (IV  2ö,  34,  35).  Dann  entsteht 
ein  schmaler,  niedriger  Ring.  Dieser  Ring  fehlt  auch,  so  bei  dem  Deckel  IV  1. 
Die  Kuppe  war  halbkugelfiiniiig  eingedrückt,  daran  setzte  sich  die  Wölbung 
der  Scitenwaiul  allniühlieh  an.  Das  Profil  de.s  Deckcirandes  ist  äusserst  ein- 
fach, in  gebogene  Linien  aiislaufend.  Oftmals  ist  der  äussere  Rand  ein  wenig 
eingezogen,  im  Innern  nach  der  Kuppe  abgeschrägt.  Diese  abgesebrägte  Stelle 
ist  dicker  als  der  übrige  Teil  und  bildet  im  Durchschnitt  ein  Dreieck.  Der 
innere  Oefässrand  kann  auch  hakenförmig  dem  abgeschrägten  Rande  sich 
nähern,  wie  IV  30,  oder  endlich  wnlstartig  IV'  36  läuft  der  verdickte  Rand  aus. 
Zwischen  diesen  Formen  giebt  cs  zahlreiche  Abstufungen. 

Über  die  Ansiltze  und  Henkel  an  den  Deckelgcfässen  wurde  bereits  auf 
Seite  30  das  Nötige  gesagt.  Hier  sei  nochmals  wiederholt,  dass  sie  äusserst 
selten  sind.  Ich  habe  unter  vielen  Hunderten  von  Deckeln  nur  einen  mit  einem 
horizontal  durchbohrten  Ansatz  gefunden.  Alle  abgcbildeten  Deckelgefässc 
mit  Henkel,  Ansätzen,  durchbohrt  mul  nicht  durchbohrt,  mit  .Schnurüsen  stammen 
von  dem  Duisburger  Gräberfeldc.  Die  'Peiler  und  schnlenartigen  Deckel 
haben  niemals  auf  der  .\nssenseile  geometrische  Verzierungen.  Nur  im  Innern 
kommen  solche  vor  (IV  l,  2,  7,  9,  10,  H 19,  24,  31).  Sie  sind  bereits  behandelt 
worden.  Flechtinuster  sind  einige  .Male  bemerkt  worden  (111  16  a,  b,  17,  18, 
19,  20.  .\ber  trotz  des  Fehlens  der  Ornamente  sind  viele  Deckel  schön  ge- 
arbeitet, sauber  geglättet  und  geschwärat. 

Ille  Becher. 

Es  ist  eine  sehr  aufTaliende  Erscheinung,  tiass  oftmals  Deckel  nnd  Urne 
schlecht  zu  einander  passen.  Schwarz  geglättete  bauchige  Urnen  haben  plumpe 
rotgebrannte,  mit  kleinen  Ansätzen  versehene,  rauhe  Deckel,  und  umgekehrt. 

W'enn  man  die  Teile  nicht  znsammeufände,  müsste  man  unbedingt  dazu 
kommen,, jeden  einer  anderen  Zeitepoche  znzuschreiben.  Allerdings,  oft  genug  sind 
Unie  und  Deckel,  wie  man  sagen  möchte,  aus  einem  Guss.  Dieselbe  Arbeit, 
ja  dieselbe  Färbung  tragen  beide  zur  Schau.  Aber  fast  die  Mehrzahl  bilden 
die  Fälle  der  ersten  Art.  So  steckte  der  Deckel  II  24  über  einer  plumpen, 
dickwandigen  Urne.  Noch  aufiallender  wird  die  Qualität  der  keramischen  Er- 
zeugnisse, wenn  wir  die  Becher  näher  ins  Auge  Fassen.  Alle  Beispiele, 
welche  abgehildet  sind,  und  noch  zahllose,  die  ich  selbst  aufgefunden  habe, 
sind  von  roher  plumper  .Vi-beit,  oft  nur  glatt  gestrichen,  niemals  geschwärzt, 
unregelmässig  in  ihrem  Aufbau.  An  sehr  wenigen  Ausnahmen,  die  noch  dazu 
von  äusserst  roher  Arbeit  waren,  zeigten  sieh  Spuren  von  Ornamenten  (V  24 
und  25).  Nur  ein  einziges  Gefäss  ist  poliert  (V  12).  In  ihrem  Äusseren 
gleichen  sie  den  Arbeiten  sehr  früher  Zeitepochen,  und  was  das  Auffallendste 
ist,  auch  in  der  Form  haben  die  Becher  ihre  V'orbihier  noch  viel  weniger  ver- 
leugnen können  als  die  eigentlichen  AschenkrOgc.  Die  Hauptform  aller  Becher 
ist  die  bombenartige,  kugelförmige  mit  sphärischem  Boden.  Von  je  10  Bechern, 
die  ich  gefunden,  sind  6 von  dieser  Gestalt.  Abgehildet  sind  sie  V 15,  16. 
Oft  haben  sie  die  Kugelform  nicht  so  ausgeprägt,  aber  doch  ihren  sphärischen 
Boden  behalten,  der  durch  einen  kleinen  Fingereindruek  abgeseliwäeht  ist,  so 
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dass  das  Gefftss,  alli-rdings  in  schiefer  Stclinng,  sichen  kann  (V  1 1,  13,  32).  Auch 
die  Birnenforni  kommt  noch  vor  (V'  14,  2b).  Als  Hache  Kugelscginente,  aller- 
dinp«  nicht  mehr  mit  sphärischem  Boden,  erscheinen  die  Becher  .3,  4,  5,  7.  tlie 
stellen  sich  als  niedrige  Schalen  dar,  die  in  nicht  gerade  seltenen  Fallen 
ellipsenförmig  zusammengebogen  sind  (V  6,  28,  IV  17).  .Als  schwachhaucliigc 
Urnen  im  Kleinen  erkennen  wir  V 1,  2,  11,  19,  20;  Becher  19  mit 
einem,  Becher  20  mit  zwei  Henkeln.  Die  konisch  znlanfcndcn  Becher  enden 
oft  anch  in  eine  selbständige  Spitze,  wie  V 12.  Dieser  Becher  lag  neben 
einer  gewöhnlichen,  bauchigen  Urne.  Er  selbst  war,  wie  schon  bemerkt, 

äusserst  sorgfältig  gearbeitet  und  schwärzlich  poliert,  das  einzige  Vorkommen 
dieser  Art.  Ein  anderer  Spitzbecher  befand  sich  in  einer  Urne  mit  Graphit- 
zeiehnnngen.  Einige  Male  ist  die  Spitze  auch  durch  einen  Fingerdruck  abge- 
stumpft. 

Cvlinderfönnige  Becher  sind  ebenfalls  vertreten.  Zunächst  V 18  mit 
Henkel,  ganz  ohne  Gliederung  mit  konisch  verlaufendem  Profil.  Schon  etwas  ge- 
schweift, aber  doch  einem  Cylinder  gleichend,  finden  wir  die  Form  in  27.  Ganz 
niedrig  mit  gewölbtem  Boden  ist  Fig.  26.  Mit  Standring  oder  besonders  gear- 
beiteten Ftt.sscn  sind  mir  wenige  Exemplare  vertreten.  Zunächst  die  Kelch- 
form in  Fig.  9 und  10.  Der  Oberteil  ist  ein  Kugelsegnicnt.  Mit  diesem  hat 
man,  um  den  Becher  stellen  zu  können,  ein  glcichgrosscs  oder  etwas  ver- 
kleinertes Kngelscgment  verbunden,  so  dass  der  Becher  eigentlich  aus  zwei 
Bechern  besteht.  Ich  habe  im  Ganzen  fünf  solcher  Becher  gefunden.  Einen 
am  Ravensberge  bei  Troisdorf,  zwei  in  der  Iddclsfclder  Hardt  bei  MUlheim  am 
Rhein,  einen  in  Heumar  und  einen  in  Goch.  Drei  von  diesen  waren  zer- 
brochen. Die  eine  Hälfte  lag  in  der  Urne  an  der  rechten,  die  andere  an  der 
linken  Wand.  Nur  Fig.  9 ans  der  Iddclsfeldcr  Hardt  steckte  ganz  mitten  in  der 
Urne.  Es  hatte  fast  den  Anschein,  als  ob  man  zwei  Becher,  wie  dies  ja 
in  einzelnen  Fällen  vorkoinmt,  durch  das  Zerbrechen  des  einen  beigesetzt  hätte. 
Fig.  10  stammt  aus  der  Wedau  bei  Duisburg.  Andere  Fussformen  bieten 
V'  28,  29,  .30,  31.  Becher  28  zeigt  einen  hohen  .Standring,  ähnlich  dem 
einiger  Deckel.  Der  Fnss  setzt  sich  ausladend  an  den  Becher  an,  auch  bei 
den  folgenden  Formen.  Bei  Becher  29  ist  der  Fuss  in  vier  Teile  geteilt,  die, 
einander  gegcnltberstehcnd,  den  Boden  berühren.  .30  hat  zwei  Löcher  in  dem 
schrägstehenden  Fnssrando.  Fig.  31  zeigt  eine  F'nssbildung  mit  kreisförmigen 
Enden.  Dieser  Becher  gleicht  dem  Oberteile  eines  Kelchbechers,  der  durch 
eine  Erweiterung  der  Spitze  in  halbkreisförmige  Enden  stellbar  gemacht 
worden  ist. 

Wie  schon  bemerkt,  kommen  Henkel  an  Bechern  häutiger  vor,  meist  ein 
einziger.  Fig.  20  mit  zwei  Henkeln  ist  ein  einziger  Fall.  Nupfenbccher  sind 
mir  in  einem  Exemplare  vertreten,  ebenso  Becher  mit  längerem  stilähnlichem 
Ansatz  (V  22).  Graphitzcichnnngen  kommen  niemals  vor.  Nur  24  und  25  zeigen, 
wie  oben  bemerkt,  eingeritzte  Linien,  zwei  Becher  haben  Punzen;  einer,  IV  17,  in 
der  Dreizahl  als  stehende  Dreiecke ; der  zweite  Becher  trug  die  Punzen  auf  dem 
sphärischen  Boden.  Die  Becher  stehen  entweder  auf,  in  oder  neben  den  Asehen- 
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krdgeii.  Die  McLrzabl  ist  völlig  ungegliedert.  Ihr  Aussehen  ist  lehmgelb,  oft 
viel  härter  gebrannt,  hart  klingend  wie  Steingut,  was  Crnen  und  Deckel  nie- 
mals thun.  Sorgfältig  gearbeitete  ürneu  mit  Graphitzeiehnungen,  Punzen  oder 
Fleehtwerk  haben  rohe,  rotgebrannte  Beehcr.  h^s  kommt  vor,  dass  Becher 
heim  Brennen  ganz  verbogen  und  sogar  gesprungen  sind.  Aueh  diese  wurden 
noch  benutzt  (V  32).  Andere  waren  zerbrochen  in  zwei  Hälften.  Man  steckte  die 
Hälften  einfach  in  einander,  Bauchwand  an  Bauchwand  und  hielt  sie  doch  fUr 
pa.s8cnd,  als  Grabbeigabe  zu  dienen. 

Rand  und  Fass  der  AschenkrSge. 

Wie  wir  gesehen  haben,  finden  sich  unter  den  Urnen  nicht  wenige,  welche 
des  Randes  als  besonderen  Gefässteiles  entbehren.  Hierzu  sind  vor  allem  jene 
plumpen  cylindrischen  Gefüsse  zu  rechnen,  welche  rauh,  rotgebrannt  und  dick- 
wandig auftreten.  Aber  auch  andere  Urnenfonnen,  die  bauchige  mit  den  ver- 
schiedensten Ornamentsystemen.  Punzen  (IV  lü),  Strichverzicrungeu  (IV  ü), 
Fleehtmoliven  (IV  21)  und  viele  andere  haben  keinen  Rand.  Bei  den  cylindcr- 
förniigcn  rotgebrannten  Gefässen  ist  die  Randlinic  durch  Fingernageleindrückc 
oft  ausgezeichnet.  Urnen  besserer  Arbeit,  geglättet  und  poliert,  liaheii  in  sehr 
seltenen  Fällen  ebenfalls  dieses  Ornament  (eine  Urne  aus  Heumar)  oder  der 
Rand  ist  leicht  gewellt  wie  bei  Fig.  34  Taf.  111.  Der  Rand  als  selbständiger 
Gefässteil  ist  ein  einfacher  Thonstreifen,  der  fast  wagerecht,  senkrecht  oder 
im  Mittel  von  diesen  beiden  an  den  Hals  scharfkantig  sieh  ansetzt  oder  all- 
mählich mit  diesetn  zu  einer  geschwungenen  Linie  verläuft.  Das  Profil  ist  stets 
ein  sehr  einfaches,  niemals  mit  Leisten  oder  Ausbitehtungen  u.  dergl.  versehen 
(wie  die  Deckel  oft),  sondern  endigt  stets  in  einer  Wölbung,  nie  scharfkantig. 
Ein  einziges  Vorkommeti  eines  profilierten  Randes  wurde  beobachtet.  Urne  23 
Taf.  II  hat  einen  sehr  kleinen  schrägstehenden,  nach  itincn  abgcschrägtcn, 
etwas  sich  verdickctiden  Rand. 

Der  Fiiss  der  Urnen  ist  stets  flach.  Sphärische  Urnen  kommen  nicht 
vor.  Wie  es  die  Fabrikation  bedingte,  ist  derselbe  meist  dickwandiger  als 
der  Übrige  Teil  des  Gefässcs.  Wie  schon  bemerkt,  ist  die  Linie  des  Gefasses 
am  Fusse  oft  etwas  eingezogen.  Dies  kann  so  stark  werden,  dass  gewisser- 
massen  ein  senkrechter  .Absatz,  also  ein  wirklicher  Fu.ss  sich  bildet,  eine  Art 
Kuppe,  genau  wie  bei  den  Deckeln.  Dieser  Fuss  erscheint  auch  innen  oft 
gewölbt,  einige  Male  schräg  gestellt,  und  zwar  in  der  Art,  dass  die  Wölbung 
nach  den  Enden  in  eine  Spitze  ausläuft,  so  dass  das  Gefäss  auf  einem 
schmalem  Rande  steht  (V  3S),  Dieser  Rand  erbreitet  sich  bisweilen,  wie 
Seite  33  bemerkt,  zu  einem  Standring.  .Andere  Fussbildungen,  wie  sie  die 
Deckel  aufweisen,  kommen  nicht  vor.  Überhaupt  sind  Urnen  mit  Standring 
sehr  selten. 
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Die  Formen  der  DefKsse. 

(Übersicht. 


I.  Die  Aachenkrüge. 

A.  Die  bauchige  Urne. 

1.  Kugelfonn  mit  kleiner  Öffnung. 

2.  Kugelform  mit  weiter  Öffnung,  cylinderartigem,  scharf  angesetztein  oder 
fehlendem  Rande  (als  besonderer  Gefäaatcil). 

3.  Kugelform  bleibt  am  Oberteile  der  GefiUse;  nach  dem  Fuase  verlftuft  die  Wand 
steiler,  am  Fussr  zieht  aic  sich  oftmals  etwas  ein.  Mit  oder  ohne  Rand. 

4.  Bauchwölbung  bildet  ein  Oval  (Wände  sehr  zuaammengedrückt);  groHsler 
Durchmesser  liegt  oberhalb  oder  unterhalb  der  Hüheninittc;  die  Wand  ver- 
läuft nach  dem  Fusse  zu  steiler,  oft  sich  einziehend.  Mit  oder  ohne  senkrecht 
oder  schräg  stehendern  Rande. 

5.  Bauchige  Urnen  mit  konischem  Halse,  schrägem  oder  horizontalem,  oft  weit 
ausladendem  Rande. 

6.  Geschweifte  Urnen. 

7.  Birnenförmige  Töpfe. 

B.  Die  cylindrische  Urne. 

1.  Rein  konische  Form  ohne  Hals  und  Rand  (als  selbständiger  Getässteil). 

2.  Konischer  Bauch  mit  aufgesetztem  cylinderförmigen  Rande. 

3.  Konischer  Bauch  oben  ein  wenig  eingezogen. 

4.  Hohe,  cylinderartige  Töpfe  mit  schwach  gewölbtem  Profile. 

C.  Die  Kimerumc. 

n.  Die  Deckel. 

1.  GeOUse  in  Kumpenform  ohne  Gliederung. 

2.  Napfartige  Oefässe. 

3.  Weite  Schalen  mit  bogenförniigein  oder  geschwungenem  Profile  mit  Standring 
und  Hals. 

4.  Flache  Teller. 


III.  Becher. 


1.  Kugelförmige  Becher  mit  sphärischem  Boden. 

2.  Kugelsegmente  mit  flachem  Boden. 

3.  Birnenförmige  Becher. 

4.  Nachahmungen  von  Urnenformen  im  Kleinen. 

5.  Spitzhecher,  entweder  in  vollständiger  Spitze  endigend,  oder  ein  wenig  ab- 
gestumpft. 

6.  Kelchfönnige.  Becher. 

7.  Cylindcrförinige  Becher  mit  oder  ohne  Standring. 

8.  Becher  mit  ausladenden,  eckigen,  gebogenen  oder  nusgebuchteten  Füssen. 

9.  Schalenförmigo  Becher. 

Hin  weiterer  Aufsatz,  welcher  die  Broncen  behandelt  und  die  Schlussfolgerungen 
aus  dem  gesamten  Material  zur  Darstellung  bringt,  wird  folgen. 
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Übersicht  Uber  die  abgebildeten  GefUsse  nach  Fond-  und  Aufbeirahrungsort. 


Taf.  Nr. 

II  I 
2 

3 

4 
6 
6 

7 

8 

9 

10 
n 
12 

13 

14 

15 

16 

17 

18 

19 

20 
21 
22 

23 

24 
2.5 
26 

27 

28 

29 

30 

31 
32' 

III  1 
2 

3 

4 

5 

6 


I 


8 

9 

10 

lla.  b I 

12  I 

13 

14  ' 

16  I 
16a,  b 

17 

18 

19 

20 
21 
22 

23 

24 

25 

26 

27  ' 

28 

29  i 

30 


Fundort 
Iddclsfe.lder  Hardt 
Uumburg 


Ravensberg 

Duisburg 


Ravensberg 
Schreck 
Duisburg 
Moorslirucb 
Deilbrück 
Moorsbruch 
Leydeuhausen 
Ravensberg 
Iddelsfelder  Hardt 
DUnnwalder  Hardt 
Iddelsfelder  Hardt 

I» 

Schreck 

Duisburg 

Ravenüberg 

Duisburg 


Deilbrück 

Duisburg 

Duisburg 

Moorsbruch 

Duisburg 


Goch 

Duisburg 

Deilbrück 

Duisburg 


Aufbewahrungsort 
Berlin,  Museum  für  Völkerkunde. 
Sammluug  Bounet.  Stadt  Duisburg  (Museum). 


Altenrath,  Pfarrer  Deloos. 
Sammlung  Bounet,  Stadt  Duisburg. 
Gymiiasialbibliotbck  zu  Duisbtirg. 


VenK’hleppt. 

Berlin,  Museum  für  Völkerkunde, 
Sammlung  Bonnet,  Stadt  Duisburg  (Museum). 
Berlin,  Museum  für  Völkerkunde. 


Bruchstück  Köln,  iCadeinacher. 
Bonn.  Provinztalmiiseuui. 
Berlin,  Museum  für  Völkerkunde. 


Sammlung  Bounet,  Duisljurgor  Museum. 
Köln,  Ö.  Radenmcher  (Bruchstück). 
Gynmasialbibliüthek  zu  Duisburg. 
.Sammlung  Bonnet,  Duisburger  Museum. 

Berlin,  .Museum  für  Völkerkunde. 
aSammlung  Bounet.  Duisburger  Museum. 

Gyinnasialbibiiotbek  Duisburg. 

Berlin,  Museum  für  Völkerkunde  (Bruckstüek). 
Sammlung  Bounet,  Duisburger  Studtinuueum 


Berlin.  Museum  für  Völkerkunde. 
Sammlung  Bonnet,  Duisburger  Stadimtiseum. 
Berlin,  Museum  für  Völkerkunde. 
Gyiimasialbibliothck  Duisburg. 

Sammlung  Bonnet,  Duisburger  Stadtmuseum. 

Gymnasialbibliofhek  Duisburg. 
Sammluiig  Bounet,  Duisburger  Stadtmuseum. 


Gymnasialbibliothek  Duisburg. 
Sammlung  Bonnet,  Duisburger  Stadiiiiusenm. 
Gyinnasialbibliothek  Duisburg. 


Sammlung  Boimet,  Duisburger  Stadtmuseum. 
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C.  Hadeinacher: 


Taf.  Nr.  i 

Fundort 

III  31  I 

Duisburg  { 

3a 

Moorsbrucli 

33  1 

Heumar  . 

34 

Duisburg  , 

35 

: Goch 

;«j 

1 9 

37  i 

i Heumar  I 

IV  1 

1 Heumar 

2 

1 ^ j 

3 

i Duisburg  i 

4 

9 

5 

Heumar 

B 

Duisburg 

7 

Ravensberg 

8 

Duisburg 

9 

1 9 

10 

9 I 

11 

Altenrath  | 

12 

Duisburg  j 

13 

1 9 ^ 

14 

! 

15  i 

1 „ I 

16 

17 

1 ” ' 

* i 

18 

1 

" i 

19 

20 

21 

1 9 1 

22 

23 

9 1 

24 

i 

n 1 

25 

9 

26 

9 

27 

9 i 

28 

9 

29 

9 

30 

9 

31 

9 1 

32 

9 1 

33 

9 

.34 

9 1 

37. 

, 

30 

9 1 

37 

Moorsbr,  Iddelsfcld.  Hardt 

Aufbewahruog'aort 

Saaimluujr  Bonnet,  l)ui8burjfer  Stadtniu«euiii. 
Berlin,  Museum  für  Vdlkerkunde. 

» B 

Sammlung  Bonnet,  Duisburger  Stadtmuseum. 
Berlin.  .Museum  für  ViUkerkunde  (Bruchstücke). 
Berlin,  Museum  für  Völkerkunde. 

„ , (zerbrochen). 

Berlin,  Museum  für  Völkerkunde. 

» j» 

Sammlung  Bonnot.  Duisburger  Stadtmuseum. 

« V 

Berlin,  Museum  für  Völkerkunde. 
Sammlung  Bonnet.  Duisburger  Stadtmusoum. 

Altenrath,  Lehrer  Breuer. 

Sammlung  Bonnet.  Duisburger  Stadtmuseum. 


Verschleppt. 

Sammlung  Boniiet.  Duisburger  Stadtimisenin. 


« 

I» 

K 


Berlin,  Museum  für  Völkerkunde. 


1 i 

IiUlelsfeldi'r  Hardt 

9 

3 ' 

Duisburg 

4 

9 

5 

9 

6 1 

. 

1 i 

0 

» i 

■ 

9 

Iddelsfelder  Hardt 

10  ! 

Duisburg 

11  1 

12  j 

Iddelsfelder  Hardt 

13 

1 9 

14 

15  1 

Duisburg 

16  i 

17  1 

Deilbrück 

18  1 

Duisburg 

19  1 

1 9 

Berlin,  Museum  für  Völkerkunde. 

9 9 

Gymnasialhibliothek  Duisburg. 
Sammlung  Boniiet,  Duisburger  Stadtinuseiiin. 


9 9 

9 9 

9 9 

Berlin,  Museum  für  Völkerkunde. 
Gymnasialbibliothek  Duisburg. 
Sammlung  Bonnet,  Duisburger  Sladtmii.soum. 
Berlin,  Museum  für  Völkerkunde. 

9 9 


Gymnasialbliothek  Duisburg. 

■ 9 

Berlin.  Museum  für  Völkerkunde. 
Sammlung  Bonnet,  Duisburger  Stadtmuseum. 
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Fundort 

V 20 

Duisburg 

21 

Iddelsfeider  Hardt 

22 

Heumar 

23 

Dellbrück 

24 

Ravensberg 

25 

Siegburg 

26 

Goch 

27 

Heumar 

23 

Duisburg 

29 

9 

30 

9 

31 

32 

Idilelsfelder  Hardt 

33 

Duisburg 

34 

35 

• 

36 

37 

9 

3» 

9 

39 

9 

40 

9 

41 

Aufbewahrungsort 

Sammlung  ßonnet.  Duisburger  Stadtinuseum. 
Berlin.  Mustmm  für  Völkerkunde. 

« • 

» * 


Sammlung  Bonnet,  Duisburger  Stadtmuseum. 


if  n 

Berlin,  Museum  für  Völkerkunde. 
Sammlung  Bonnct,  Duisburger  Völkerkunde. 


n 9 

• 9 


Taf.  VI  enthüll  eine  Auswahl  der  im  Völkerkundemuseum  in  Berlin  bettndlichen 
Genisse-  von  niederrheinischen  Fundorten  in  getreuen  photographischen  Abbildungen, 
um  die  ans  den  obigen  Tafeln  nicht  ersichtlichen  teclinischen  KigentUmlichkeiten  dieser 
Keramik  deutlicher  hervortreten  zu  lassen.  Die  Redaktion. 


Nr. 

Fundort 

1 

Siegburg 

- 1 

1 Heumar 

4 1 

1 9 

5 

Dellbrück 

6 

Thurn 

7 

9 

H 

9 

9 

9 

10 

Düniiwald 

11 

9 

12 

9 

13 

Thurn 

14 

Troisdorf 

15 

Düniiwald 

16 

9 

17 

Thurn 

18 

' ^ 

19 

Schreck 

20 

21 

Dellbrück 

22 

9 

23 

Heumar 

24 

9 

25 

Siegburg 

26 

Dellbrück 

Aufbewahrungsort 
Berlin.  Museum  für  Völkerkunde 


9 


9 


9 


9 


9 


9 


9 
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2.  Kritische  Bemerkungen  zu  der  Chronologie  des  Limes. 


Von 


E.  Herzog. 


Die  üntcrsnclinng  der  rOmisclicn  Orenzwelir  gegen  Germanien  ist  seit  1894 
dnrcliaus  von  clironologiselien  Gesielitspnnkten  hoherrseht.  Dn/.weifelliafte  Funde, 
die  bei  der  Reiclislitnesforschung  geiimelit  wurden,  ffilirten  darunf,  dass  das 
Werk,  welches  wir  ans  den  heilte  noch  sichtbaren  Überresten  von  Mauer  und 
Erdwall  und  den  die  Linie  begleitenden  niilitUriselieii  Anlagen  als  Grenzahsper- 
rung  der  rCinischen  Provinzen  Räticn  und  Ohergermanien  rekonstruieren  können, 
nicht  mit  einem  .Male  nach  einem  hestimmten  Plane  fertig  gestellt  worden  sei, 
sondern  in  beiden  Provinzen  verschiedene  Stadien  diirehlaufcn  habe,  und  zwar 
nicht  etwa  nnr  so,  dass  einzelne  Strecken  Erneuernug  oder  Verbesserung  er- 
fuhren, sondern  in  der  VV'cise,  dass  wiederholt  Neuerungen  sehr  wesentlicher 
.A.rt  durch  die  ganze  Linie  durchgefUhrt  wurden. 

Dass  cs  zeitlich  verschiedene  Limesliuien  gebe,  hatte  man  auch  früher 
ausgesprochen:  man  hatte  aus  der  Verschiedenheit  der  Konstruktion  und  der 
Provinzialgcschichte  den  — übrigens  keineswegs  genügend  oder  richtig  be- 
gründeten — Schluss  gezogen,  da.ss  die  riltische  Mauer  und  der  ohergcrmanische 
Erdwall  mit  davorliegcndem  Graben  vei-sehiedenen  Eeiten  angehüren,  dass  die 
vom  Main  (bei  Wörth)  durch  den  Odenwald  nach  Wimpfen  und  von  da  neckar- 
aufwilrts  führende  Linie  älter  sei  als  die,  welche  vom  Mainwiukel  bei  Milten- 
berg nach  Lorch  im  Rcmsthal  gezogen  wurde,  aber  jede  Linie  galt  doch  für 
sich  als  eine  von  der  ersten  Fertigstellung  an  gleichbleihcnde  Anlage,  .\ller- 
dings  war  bei  Mommsen,  Rüiii.  Gesch.  ö S.  141  A.  1 zu  lesen:  „Wenn,  wie 
dies  wahrscheinlich  ist,  die  Angabe,  dass  Hadrian  die  Keichsgrenzstrassen  durch 
Verhaue  gegen  die  Uarharen  sperrte,  mit  und  vielleicht  zunächst  anf  die  ober- 
germanische Grenze  sich  bezieht,  so  ist  der  IVall,  dessen  Reste  vorhanden  sind, 
sein  Werk  nicht;  kein  Bericht  würde  die  Palissaden  erwähnen  und  den  Wall 
nicht“,  und  damit  waren  klar  — wenigstens  für  den  obergermanischen  Limes  — 
zwei  Perioden  unterschieden,  die  einer  Absperrung  durch  Verhaue  oder  Pa- 
lissaden zufolge  einer  .Anordnung  Hadrians  und  eine  spätere  der  Einlegung  des 
Walls;  aber  man  zog  aus  dieser  zutreffenden  Bemerkung  keine  Konsequeuzeu, 
blich  vielmehr  dabei,  die  der  hadrianischen  Zeit  zugesthriebenen  Palissaden 
an  oller  auf  dem  Wall  als  mit  diesem  gleichzeitig  entstanden  zu  suchen,  oder 
leugnete,  wie  v.  Cohanseu  (Der  röin.  Grenzwall  S.  323  f.),  die  Denkbarkeit  einer 
durchlaufenden  Palissadenlinic  und  deutete  die  Notiz  Uber  Hadrians  Anordunng 
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anders.  Erst  gewisse  Beobachtungen  an  der  rfttisebcn  und  obergermauiseheu 
Linie,  Spuren  eines  doppelten  sieb  kreuzenden  Verlaufs  von  Sperrlinien,  gaben 
den  Anstoss,  der  Krage  zeillicb  versebiedener  Anlagen  mit  den  Mitteln  der 
Forsehung  ini  Gelände  gründlich  nachzngehcn  und  brachten  damit  in  die  Auf- 
fassung der  vorhandenen  Reste  geschichtliehes  Leben,  und  zwar  ist  das  ge- 
wonnene Ergebnis  wesentlich  ein  Erfolg  der  üntersnehungsweise,  welche  sich 
nicht  auf  Konstatierung  der  oberflächlichen  Reste  beschränkt,  sondern  die 
Spuren  von  Gräben  und  aufgehenden  Befestigungsinittcln  unter  die  heutige 
Oberfläche  hinunter  verfolgt,  um  dem  bergenden  Grnnd  abzugewinnen,  was  er 
noch  von  früherem  Menschenwerk  bewahrt  hat,  wären  es  auch  nur  die  vom 
Humus  sich  abhebenden  Reste  verkohlten  Holzes  oder  die  nach  Aushebung  der 
Füllung  crkeimbarcn  Grabenbüsehungen. 

So  ist  denn  die  Anerkennung  einer  allmählichen  Ansgestaltung  der  rümiseh- 
gennanisehen  Grenzwehr  Jetzt  gesichert.  Aber  mit  der  allgemeinen  Anerken- 
nung verschiedener  Perioden  kann  sich  die  Forschung  nicht  begnügen,  und  so 
hat  sieh  denn  unmittelbar  an  die  ersten  Entdeckungen  das  BemUheu  ange- 
sehlossen,  die  Wendepnuktc  genauer  zu  bestimmen,  mit  geschichtlich  bekannten 
Vorgängen  und  Verbältnissen  in  Beziehung  zu  setzen  und  so  zu  sagen  auf  be- 
nannte Zahlen  zu  bringen,  und  die  Publikationen  des  Limesunternchmens 
bieten  bereits  von  den  vereebiedenen  Strecken  der  Untersuchungen  her  zahl- 
reiche Epochenbezciclmungen.  Allein  wenn  diese  den  Vorteil  haben,  unmittel- 
bar von  der  monumentalen  Anschauung  auszugehen,  entbehren  sie  andererseits 
des  Anschlusses  an  einander  und  der  Übersicht  über  die  Gesamtheit  der  Zeug- 
nisse, und  cs  ist  deshalb  angezcigt,  die  Chronologie  des  Limes  im  Zusammen- 
hang zu  erörtern.  Freilich  wird  man  einwenden,  es  lasse  sich  vor  Vollendung 
iler  archäologischen  Foi-schung  ein  Urteil  nicht  gewinnen  und  es  sei  deshalb 
nötig  mit  einer  allgemeinen  Behandlung  dieser  Fragen  noch  zu  warten.  Allein 
(las  erste,  was  zu  dieser  Erörterung  nötig  ist,  ist  eine  kritische  Revision  der 
Hilfsmittel,  die  wir  für  jene  Chronologie  im  Sinne  einer  genaueren  Bestimmung 
der  Epochen  haben,  und  eine  solche  vorzunchraen  dürfte  noch  während  der 
(..okaluntcrsuchuugcn  nützlich  sein,  während  die  Gefahr,  in  dem  und  jenem 
Punkt  durch  neue  Funde  korrigiert  zu  werden,  leicht  zu  ertragen  ist.  In 
diesem  Sinne  einer  kritisch  vorbereitenden  Hiskussion  mögen  die  nachfolgenden 
Auseinandersetzungen  aufgenommen  werden. 

Das  Genauere  darüber,  wie  man  zu  der  neuen  Erkenntnis  gelangte,  ist 
aus  dem  .Limesblatt'  und  den  Berichten  über  die  Thätigkeit  des  Reicbsliuies- 
kommission,  die  dem  .Arehäologisehen  Anzeiger'  jährlich  beigegeben  sind,  von 
dein  Jahr  1894  an  den  gcniaehten  Fortschritten  nach  zu  ersehen,  auch  finden 
sich  Zusammenfassungen  in  Hettners  Vortrag  auf  der  Kölner  Philologcnver- 
sammlnng  von  1895  und  in  v.  Sarwey’s  Artikel  Uber  die  Abgrenzung  des 
Rötnerreichs  in  der  Westd.  Zeitsebr.  für  Gesch.  u.  Kunst  XIH  S.  1 ff.  Hier 
sollen  nur  die  Hauptzllge  kurz  wiederholt  werden,  um  eine  Gnindlage  für  die 
weitere  Erörterung  zu  gewinnen. 

Ich  stelle  voran  die  Indieien  für  zeitlich  verschiedene  Anlagen,  welche 
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E.  Herzog: 


die  Linie  de»  Lime»  betreffen.  An  mehreren  Stellen  der  Taunuslinie  wurde 
von  den  Streckenkoniniissaren  Jacobi  niid  Soldan  ein  »chmales  Gräbcben  in 
Distanz  von  wenigen  Metern  vor  dem  l’fahlgraben  beobaehtet,  das  so  lief, 
dass  seine  Beziehung  zu  letzterem  unverkennbar  war.  Dies  erinnerte  an  eine 
ßcobaehtung,  die  an  dem  rätisehen  Limes  von  dem  bekannten  frflberen  Limes- 
forscher  Pfarrer  Mayer  gemacht  war,  und  rief  auch  eine  Bemerkung  ins  Ge- 
dächtnis zurück,  welche  den  Herren  Dahm  und  Wolff  i.  J.  1883  an  der  Strecke 
bei  Hanau  anfgestossen  war.  Während  man  nun  zunächst  geneigt  war,  einer 
Deutung  Jacobis  folgend  in  diesem  Gräbchen  eine  der  Anlage  von  Mauer  und 
Erdwall  gleichzeitige  Bezeichnung  einer  äussersten  Grenzlinie  zu  tiuden  und 
die  Anknüpfung  bei  den  Vorschriften  der  römischen  Feldmesser  zu  suchen, 
stiess  bei  der  Nachforschung  nach  diesem  Gräbchen  auf  seiner  Strecke  der 
verstorbene  bayerische  Kommi.ssar  Apotheker  Kohl  in  Wcisscnbnrg  a.  S.  bei 
Mönchsroth  an  der  bayeriseh-württcmbergischen  Grenze  auf  Stücke  einer  Linie 
von  Palissadcn,  die  unter  dem  Boden  noch  bis  zu  40  cm  Höhe  erhalten  waren, 
und  die  Fortsetzung  davon  wurde  dann  sowohl  auf  der  benachbarten  wUrttem- 
bergischen  Strecke  von  Major  Steimle  aufgedeckt,  wie  von  den  östlich  an- 
stoBsenden  bayerischen  Forschem,  den  Herren  Eidam,  Winkelmann  und  Fink 
auf  ihren  Strecken  nachgewiesen,  wobei  manche  interessante  Einzelheiten  be- 
obachtet wurden.  Sehr  wesentlich  aber  war,  dass  diese  Palissadenlinie  mit 
der  Mauer  sich  kreuzte  und  deshalb  als  vor  ihr  dagewesen  sich  erwies.  Das- 
selbe Krenzungsverhältnis  ergab  sich  dann  auch  gegenüber  dem  Erdwall  im 
Taunus,  und  zugleich  deutete  Prof.  Löse  licke  von  seiner  an  den  Rhein  gren- 
zenden Strecke  ans  nicht  nur  die  Koblenrcste,  die  sich  in  dem  Gräbchen  der 
obergermanischen  Linie  fanden,  als  Reste  von  Palissaden,  sondern  bezog  auch 
auf  die  dadurch  gegebene  Ptahllinie  die  Spuren  von  HolztUrmcn,  die  sich  neben 
oder  unter  den  späteren  dem  Erdwall  anliegenden  Steintflnnen  fanden,  die  sog. 
Bcglcithügcl,  in  weleben  Jacobi  Eckhflgcl  der  bei  der  Grcnzfeststelinng  für  die 
Vermessung  angelegten  Standlinic  also,  Hilfsmittel  für  die  technische  Ziehung 
der  Grenze  sah.  Palissadcngräbehen  und  HolztUrmc  wurden  dann  auch  an  den 
Südmainischen  Linien  des  obergermanischen  Limes  gefunden,  an  der  badischen 
Strecke  der  äusseren  Linie  von  Schumacher,  an  der  württembcrgischcn  von 
Löscheke  und  Sixt,  an  der  Odenwaldlinie  von  Schumacher,  zuletzt  (Herbst 
1899)  an  dem  Abschnitt  Walldürn-Miltenberg  von  Fabricius.  — Man  hatte 
also  jetzt  zwei  zeitlich  getrennte  und  in  der  Konstruktion  verschiedene  Ab- 
grenzungszüge gegen  das  Ausland,  eine  frühere  in  Rätien  und  Obergermanicii 
gleicbmässig  vorhandene  Palissadenlinie,  hinter  ihr  Holztürme  in  kurzen  Di- 
stanzen als  Wachstationen,  die  Stationen  mit  einander  verbunden  durch  eine 
zwischen  den  Türmen  und  den  Palissaden  laufende  Strasse,  die  man  als  Ko- 
loiincuweg  zu  bezeichnen  pflegt,  und  eine  spätere  Grenzwehr,  bei  welcher  in 
Obergermanien  zwischen  die  Strasse  mit  ihren  Türmen  und  die  änsserste  Grenz- 
linie ein  Erdwall  mit  Graben  gelegt  war,  beziehungsweise  hinter  der  Palissadcn- 
linie  parallel  laufend  mit  ihr  Wall  und  Graben  erstanden,  in  Rätien  die  Tüniic 
nun  als  Steintürme  hergestellt  und  durch  eine  fortlaufende  in  Mörtel  gebaute 
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Steinmauer  vcrbuiideu  wurden.  Vor  dieser  Mauer  entfällt  der  Palissaden- 
graben,  vor  dem  Wall  wabrselicinlieb  nielit. 

Nun  ist  einleuehtcnd  und  auch  sofort  bei  Auffindung  der  PfUble  ausge- 
sprochen worden,  dass  die  Palissadenlinic  identisch  ist  mit  dem,  was  Hadrian 
auordnete.  Da  aber  dieser  Kaiser  seine  Anordnung  für  schon  vorhandene 
jlimites'  erliess,  so  muss  eine  Grenzsperre  schon  vor  ihm  dagewesen  sein  oder 
diese  nach  den  römischen  Regeln  der  Grcnzbildung  bestanden  haben  in  der  Termi- 
nation d.  b.  der  Ziehung  der  Grenzlinie  als  solcher  und  der  Abscheidnng  eines 
Streifens  Land  (limes),  auf  welchem  die  Grenzstrasse  mit  ihren  Schntzanlagen, 
Türmen  und  sonstigen  pracsidia  gebaut  wurde.  Damit  haben  wir  eine  dritte 
Perioele,  früher  als  die  Palissadenlinie,  die  der  Terminationslinie  und  der  be- 
festigten Str.asse.  Ks  ist  zweckmässig,  Termination  und  Limes  auseinander/.u- 
balten.  Zeitlich  wird  sieh  die  Anlage  des  letzteren  meist  unmittelbar  an  die 
Bezeichnung  des  äussersten  Linieiistrichs  anschliessen ; aber  begrifflich  fallen 
sic  nicht  zusammen,  uml  wenn  Jacobi  das  Grüheben  und  die  Beglcithügcl  auf 
die  Termination  gedeutet  hat,  so  ist  dies  zwar,  nachdem  man  das  Grübchen 
überall  als  eine  Vertiefung  erkannt  bat,  in  welcher  Palissadcn  standen,  und 
die  Türme  als  Waebtürme,  nicht  mehr  haltbar,  aber  ein  richtiger  Kern  steckt 
in  seiner  Aufstellung,  eben  die  selbständige  Fassung  der  Termination.  Diese 
ist  eine  Massregel,  die  den  dranssen  wohnenden  die  Erstreckung  des  römischen 
Territoriums  bezeichnen  soll  und  die  unter  allen  Umständen  nötig  ist,  ob 
Freunde  oder  Feinde  aussen  wohnen.  Die  Schntzvorkehrungen  sind  gegen  die 
Eventualität  feindlicher  Nachbarn  getroffen.  Eine  Grenzmarkicrung  wird  auf 
die  Dauer  nicht  ohne  einen  sebutzendeu  Limes  bleiben,  aber  sic  ist  wenigstens 
provisoriseb  für  sieb  allein  denkbar,  und  cs  ist  möglich,  dass  an  einer  kurzen 
Strecke,  von  Miltenberg  nach  Walldürn,  eine  Zcitlang  eine  Tennination  für 
sich  war  und  der  Limes  erst  nachher  entstand.  Dies  wäre  der  Fall,  wenn 
der  auf  der  Höhe  des  Grainbergs  befindliche  Toiitonenstein  (vgl.  diese  Jahrb. 
H.  1Ü2  S.  8.5)  in  Verbindung  mit  einer  Linie  von  Grenzsteinen  gesetzt  werden 
dürfte.  Da  nach  den  neuesten  Untersuchungen  von  P'abricius  der  Pfahlgraben, 
den  man  bisher  dort  nicht  kannte,  nunmehr  östlich  von  dieser  Linie  gefunden 
wurde,  so  könnte  mau  in  jener  Versteinung  eine  für  sich  bestehende  Termi- 
uationslinie  sehen,  der  erst  später  zugleich  mit  Änderung  der  Grenze  ein  Limes 
zugefOgt  worden  wäre;  allein  die  Verhältnisse  der  dortigen  Strecke  sind  noch 
zu  unklar,  um  etwas  darauf  bauen  zu  können.  Die  Untereebeidung  der  Begriffe 
der  Grenzvermarkung  und  der  Limcsanlage  ist  auch  ohne  diese  Hilfe  zu  halten. 
— Die  Art  und  Weise,  die  äusserste  Grenzlinie  zu  bezeichnen,  konnte  verschieden 
sein.  Es  kommen  hier  in  Betracht  die  manniehfaltigen  Mittel,  von  welchen  die 
Agrimensoren  handeln  und  die  bei  Kudorff,  Sehr,  der  rüm.  Fcldm.  2,  267  ff. 
besprochen  sind,  fortlaufende  Gräben  (vgl.  hius.  von  Provinzialgrcnzen  das 
Beispiel  von  Afrika  Plin.  mit.  bist.  .6,  26),  Male  von  .Stein  oder  Holz  in  Distanzen 
gesetzt,  fortlaufende  inauerartige  .Steinsetzung  u.  A.  Es  war  nicht  nötig,  überall 
dieselbe  Art  der  Markierung  zu  setzen,  man  konnte  nach  den  örtlichen  Ver- 
hältnissen wechseln.  Eine  Verbindung  von  Grenzmarkieruiig  und  Grenzschutz 
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entsteht,  wenn  Flechtwerkzaun  verwendet  wird,  wie  dies  im  Tannns  Soldan 
gefunden  hat  an  einer  Grenzlinie,  die  Ulter  ist  als  die  durch  das  Gräbchen  be- 
zeichncte  Trace  und  erkannt  wird  au  Lochern,  welche  die  von  Distanz  zu 
Distanz  zum  Zusammenhalten  des  Zauns  nötig  gewesenen  Pfosten  anzeigen'X 
Der  Grenzschutz  greift  vor  und  nimmt  die  Termination  in  sich  auf  bei  dem 
hadrianiseben  Pfahlwerk ; ilenn  dass  dieses  überall  zugleich  die  äusserste  Grenze 
bezeichnet,  bedarf  wohl  keines  besonderen  Beweises. 

So  können  wir  also  viererlei  unterscheiden:  1.  die  Termination  oder 
Grenzfeststellung,  2.  mit  ihr  zeitlich  eng  verbunden  die  Schutzanlagcn  des 
Grenzstreifens,  Strassen  mit  Türmen  uud  Kastellen,  3.  den  hadrianischen  Pfahl, 
4.  den  Erdwall  mit  Graben  und  die  Mauer,  und  weiter  sind  von  vornherein 
anzunehmen,  aber  auch  durch  monumentale  Anhaltspunkte  erweisbar,  mehrfache 
Korrekturen  an  verschiedenen  Strecken. 

Die  Grenzbczcicünnng  ist  das  Ziel  der  Okku]>ation.  Deshalb  ist  ihre 
zeitliche  Bestimmung  abhängig  von  der  Eroberungsgeschichtc,  und  diese  ist  in 
jeder  Provinz  besonders.  Indessen  können  doch  manche  Züge  von  der  einen 
Provinz  auf  die  andere  übertragen  werden,  zumal  wenn  es  sich  um  gleich- 
zeitige Verhältnisse  handelt.  Eine  solche  Analogie  für  Germanien  liegt  vor  in 
Britannien,  von  dessen  Erorberting  wir  ja  ausführliche  Beschreibung  haben. 
Dort  sehen  wir  nun,  wie  abschnittsweise  von  Süd  nach  Nord  fortgeschritten 
wird.  Sobald  das  erste  Ziel  erreicht  ist,  wird  eine  durch  starke  Posten  befestigte 
Grenzlinie  von  einem  Meer  zum  andern  eingerichtet;  aber  nachdem  der  erste 
Statthalter  so  den  Anfang  einer  Provinz  gescliaflcn,  lässt  der  Nachfolger  paueis 
admodum  castellis  in  ulteriora  promotis  weiteres  Vorrücken  vorbereiteu  (Tac. 
Agric.  14).  Dies  ist  die  eine  Art  des  Verfahrens;  mit  ihr  werden  mehrere  Abschnitte 
nach  einander  definitiv  gewonnen.  Etwas  anders  ist  die  Art,  wie  Agricola  in  der 
zweiten  Hälfte  seiner  Statthalterschaft  vorgeht.  Nachdem  er  im  dritten  Sommer 
(80  n.  Ch.)  bis  zu  dem  Meereseiuschnitt,  der  mit  Tanaiim  bezeichnet  wird,  ge- 
kommen ist  und  die  dadurch  gewonnene  neue  Grenze  dnreh  Kastelle  befestigt 
hat,  geht  er  im  vierten  Sommer  so  weit  vor,  dass  ein  Ziel  gewonnen  uud  mit 
Präsidien  besetzt  wird,  das  zunächst  nur  ein  provisorisches,  der  Zukunft  vor- 
greifendes sein  konnte;  denn  che  man  die  Linie  zwischen  den  zwei  Busen 
Clota  und  Bodotria  (c.  23)  als  definitive  bezeichnen  konnte  und  bis  der  Limes 
des  Antoninus  Pins  dort  entstand,  musste  noch  viel  gekämpft  werden;  aber 
trotz  dem  prekären  Charakter  dieses  Besitzes  betrachtete  man,  was  bis  zu 
jener  änssersten  Grenze  ging,  als  Okkujtationsgcbiet,  in  dem  man  Posten  unter- 
hielt, auf  die  Gefahr  hin,  dass  sie  leicht  wieder  verloren  gingen.  Ebenso 
können  bei  der  Okkupation  des  rechtsrheinischen  Germanien  äusserste  Grenzen 
in  Anspruch  genommen  und  vorläufig  mit  einer  Postenkette  belegt  worden  sein, 
che  cs  zur  Festlegung  der  Grenze  als  einer  definitiven  mit  dem,  was  dazu  gehörte, 
kam.  Eine  Termination  wird  also  hier  noch  nicht  stattgefunden  haben. 


Über  Spuren  eines  älteren  l*fiihlz&unH  an  der  rätiHchen  Grenze,  deren  rci* 
DiiBcher  Ursprung  aber  nicht  skher  ist  vgl.  ßer.  ini  Arch.  Anz.  1899  S.  86  1. 
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Das  bisher  fOr  die  Unterscheidung  von  Epochen  ansgehobene  ist  au  der 
Linie  des  Limes  gewonnen.  Aber  auch  die  dazu  gehürigen  Kastelle  geben 
Ausbeute  für  die  Chronologie,  mit  dem  Unterschied  von  Erd-  und  Stein- 
kastellen, und  ebenso  ist  vom  Holz-  zum  Steint  urm  ein  zeitlicher 
Fortschritt.  Gewiss  wurden  Erdknstcllc  und  Erdsebanzen  zu  allen  Zeiten  gebaut 
und  ist  der  Holzturm  nicht  bloss  in  einer  gewissen  Periode  verwendet  worden. 
Was  im  vierten  Jahrhundert  in  der  militärischen  Sprache  praetenturac  und  agrariae 
statioues  genannt  wurde  (vgl.  Bileking  ad  Not.  dignit.  II  p.  768  f.,  bedeutet 
wohl  nichts  anderes  als  Erdwerke,  die  man  für  den  Gcbranch  kurzer  Zeit,  bei 
Explorationen  oder  fflr  Militärposten  zur  Überwachung  von  grösseren  Arbeiten  im 
Gelände  verwendete.  Der  Art  sind  die  Schanzen,  die  man  heute  noch  ausser-  und 
innerhalb  des  Limes  oder  in  der  Nähe  einer  Römerstrasse  findet,  und  so  konnte 
man  aueh  fllr  vorübergehende  lieaufsiehtigungszwcekc  llolztürme  zu  allen  Zeiten 
errichten,  .\llein  wenn  an  einer  ganzen  Linie  in  zahlreichen  Fällen  über  Resten  von 
Holztürnicn  Sleintflrme,  über  cinläeheren  Erdkastellen  die  dauerhafteren  Stein- 
kastellc  erriehtet  worden  sind,  so  ist  klar,  dass  das  Holz-  nnd  Erdwerk  das 
ursprüngliche  mit  der  Okkupation  zusammenhängende  ist,  nnd  wir  haben  damit 
ein  chronologisches  Verhältnis.  Es  bleibt  daun  nur  fraglich,  ob  der  Ersatz  der 
älteren  Anlage  durch  Steinbauten  an  der  ganzen  Linie  oder  wenigstens  an  einer 
ganzen  Proviii7.grcn/.e  auf  einmal  durehgeführt  wurde  und  ob  etwa  hierfür  ein 
bestimmter  Zeitpunkt  zu  finden  wäre.  Man  hat  schon  für  die  Einführung  des 
Steinbaucs  eine  Uber  provinzielle  Anordnung  binausgehende  Epoche  aunehmen 
wollen,  ausgehend  von  dem  Beispiel,  welches  Arrian  in  seinem  Bericht  an 
lladrian  aus  der  Provinz  Kapjiadokien  nach  Üheniahme  der  dortigen  Statthalter- 
schaft l.'Il  n.  Ch.  bespricht  (Pcripl.  Kux.  Ponti  in  Geogr.  gr.  min.  ed.  Müller  I 
p.  376).  Es  lässt  sieh  dies  aber  nicht  allgemeiner  verwerten;  denn  im  rechts- 
rheinischen Germanien  wird  z.  B.  nach  gewissen  indicien  die  Erbauung  des 
Steinkastells  Waldmössingen  über  einem  Erdkastell  in  die  fiavianische  Zeit 
gesetzt  (vgl.  OG.  R.  Limes  Lief.  9 Waldmöss.  S.  7),  das  Steinkastell  Sulz  an 
derselben  Obcrneckarlinie  w ird,  ohne  dass  ein  Erdkastell  daselbst  vorherging, 
ebenfalls  als  tlavisch  angenommen  (ebendas.  Lief.  8 Sulz  S.  7),  bei  Neekarhurken 
wird,  wie  wir  .sehen,  das  ältere  der  beiden  dortigen  Kastelle,  das  ein  Steiii- 
ka.stell  ist,  um  die  Wende  vom  1.  zum  2.  Jahrb.  anzusetzen  sein  (ebendas. 
Lief.  9 Neckar!).  S.  21)  n.  s.  w.  Die  Errichtung  von  Steintürmen  haben  wir 
im  Odenwald  viermal  unter  Antoninus  Pius  14.Ö/6  u.  Cb.  bezeugt  (Limeshl. 
Sp.  550  f.  Ber.  im  Arch.  Anz.  1896  S.  176),  aus  derselben  Zeit  also,  in  welcher 
das  zweite  Kastell  in  Neckarburken,  das  sog.  Ostkastcll,  erbaut  wurde,  es 
werden  also  an  den  betreflenden  Stellen  bis  zu  dieser  Zeit  Holztürme  ver- 
wendet worden  sein.  Es  ist  detnnnch  die  ehronologischc  Bedeutung  der  Folge 
von  Erd-  oder  Holz-  und  Steinwerk  anzuerkennen,  aber  für  den  Limes  be 
sonders  nnd  am  Limes  nicht  für  alle  Strecken  gleich  zu  behandeln. 

Ein  chronologisches  Moment  finde  ieh  bei  «len  Kastellen  aueh  darin,  dass 
eme  in  topographischem  Zusammenhang  stehende  Folge  derselben  in  den  gleichen 
Massen  gebaut  ist.  Es  wird  dies  unten  gelegentlich  zur  Besprechung  kommen; 
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natnriich  ist  dabei  zn  berfleksiclitigen,  dass  ein  gewisser  Einfluss  auf  die  Masse 
immer  auch  durch  die  Örtlichkeit  ausgeUbt  wird. 

Alles,  was  bisher  erörtert  ist,  bietet  nur  ein  einziges  genauer  bestimmtes 
Datum  für  die  Geschichte  des  Limes,  nämlich  das,  welches  liegt  in  der  oben 
besprochenen  Identifikation  der  Reste  des  Palissadenzanns  mit  der  Xotiz  in 
vita  Hadr.  c.  12:  per  ca  teropora  et  alias  frequenter  in  pinrimis  locis,  in  quibns 
barhari  non  fluminibns  sed  limitibus  dividuntur,  stipitibns  niagnis  in  modum 
mnralis  saepis  fnnditus  iactis  atqnc  conexis  barbaros  separavit.  Diese  Stelle 
erhellt  die  Geschichte  des  Limes,  sie  erhält  aber  zngicich  selbst  ihre  genauere 
Erklärung,  sie  kann  jetzt  erst  richtig  gewürdigt  werden  sowohl  hinsicht- 
lich ihrer  unmittelbaren  Bedeutung  als  der  Konsequenzen  nach  rückwärts  und 
vorwärts.  Die  .\nscbaunng,  die  wir  nun  haben,  zeigt  auf  das  anschaulichste 
das  funditns  iacere  atque  conectere,  und  wenn  hervorgehoben  wird  der  modus 
mnralis  saepis,  so  können  wir  auch  dies  jetzt  besser  verstehen  und  in  Gegen- 
satz stellen  zu  dem  blossen  Flechtwcrkzaun,  der,  wie  oben  bemerkt,  schon 
vorher  an  einigen  Stellen  vorhanden  war.  Die  Notiz  ist  in  der  Biographie 
gegcitcn  nicht  im  Anschluss  an  die  c.  10,  2 erwähnte  Besichtigung  der  ger- 
manischen Provinzen  (i.  J.  121  n.  Ch.),  sondern  sie  ist  mit  anderen  vereinzelten 
Angaben  eingelegt  zwischen  den  Aufenthalt  in  Spanien  und  den  Besuch  von 
Asien  und  Acbaja.  Dass  aber  der  Impuls  von  dem  Aufenthalt  in  Rätien  und 
Germanien  121/2  ansging,  ergiebt  sich  von  selbst*).  Mommsen  in  der  schon 
angeführten  Stelle  (r.  G.  5,  141)  hält  es  für  möglich,  dass  die  allgemeiner 
lautende  Anordnung  zunächst  nur  für  Obergermanien  galt;  jetzt  wissen  wir, 
dass  jedenfalls  Rätien  inbegriflTen  war,  und  für  diese  beiden  Provinzen  ist  die 
volle  Kontinuität  des  Pfahlwerks  erwiesen,  die  noch  vor  ganz  kurzer  Zeit  von 
technischer  Seite  als  eine  militärisch  und  technisch  monströse  Idee  bezeichnet 
wurde.  Wir  müssen  uns  jetzt  an  diesen  Gedanken'  gewöhnen  und  aus  dem 
Thatbcstand  die  Konsequenzen  für  den  waldigen  Charakter  der  Greuzgegend 
bei  der  Ankunft  der  Römer  und  die  von  ihnen  vorgenommeneu  Rodungen 
ziehen.  Es  ist  möglich,  dass  Palissaden  auch  noch  an  der  römischen  Grenze 
nördlich  von  der  untern  Donau  gefunden  werden;  bis  jetzt  weiss  mau  davon 
nichts.  In  Gegenden  wie  die,  welche  der  dortige  Trajanswall  durchzieht,  und 
überall  da,  wo  die  Wüste  das  römische  Reich  begrenzte,  fehlte  schon  das  zu 
solchen  Anlagen  notwendige  Holz. 

Den  durch  die  hadrianische  Anordnung  geschaffenen  Zustand 
zeigt  am  deutlichsten  die  Odcnwaldlinie,  weil  bei  ihr  der  Erdwall 
später  nicht  angebracht  wurde.  Nachweisbar  ist  hier  noch  der  in  die  Termi- 


*)  J.  Dürr,  Die  Reisen  des  Kaisers  Hadrian  S.  35,  fasst  in  der  Stelle  des  Bio- 
graphen die  Worte  ,et  alias'  lokal  und  vermutet,  es  sei  in  der  Quelle  Spartians  vorher 
eine  Anlage  in  Spanien  erwähnt  gewesen  gegen  einen  drohenden  Einfall  der  Mauren, 
worin  dann  der  sachliche  Anschluss  gelegen  wäre.  Aber  diese  Vemiutung  entbehrt 
eines  thatsächlichen  Anhalts,  und  es  ist  wohl  denkbar,  dass  der  kaiserliche  Erlass  nicht 
schon  von  Germanien  selbst  aus,  sondern  im  weiteren  Verlauf  der  Reise  erging. 
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nationslinie  eingestellte  PallRsadenzann,  der  dahinter  liegende  Oren/.weg,  hinter 
der  Strasse  ältere  Holztllnne,  auf  deren  Trttmineni  oder  neben  denen  jnngcre 
StcintUrnie  liegen,  in  grösseren  Distanzen  grössere  und  kleinere  Kastelle.  Die 
letzteren  zeigen  Überall  Steinmauern;  aber  die  älteste  Anlage  ist  dies  nicht, 
denn  Kotier  (Liniesbl.  Sp.  .'>27  ff.)  hat  in  ihnen  Reste  von  Wohngruben  nach- 
gewiesen, die  bei  Errichtung  der  steinernen  Umfassung  vom  Wall  tlherbant 
wurden.  Es  fragt  sich  also,  ob  wir  hier  nicht  eine  ganze  ältere  reriode  von 
längerer  Dauer  vor  die  hadrianisehc  Epoche  legen  müssen,  in  welcher  einfachere 
Anlagen  da  waren.  Notwendig  ist  dieser  Schluss  nicht;  denn  jene  Wohngruben 
uud  Erdschanzen  könnten  auch  einen  ganz  kurz  dauernden  Zustand  bezeichnen, 
die  Zeit,  in  welcher  die  au  der  Linie  arbeitenden  Soldaten  eine  provisorische 
Unterkunft  brauchten,  uud  der  Fortschritt  von  Holztunn  zu  Steintiirni,  die  Er- 
bauung von  Stcinkastellen  kann  nachhadrianisch  sein.  Es  ist  aber  auch  mög- 
lich, dass  schon  eine  vorhadrianische  Zeit  die  Stcinkastclle  geschaffen  hat. 
Woher  erhalten  wir  nun  Klarheit?  Direkte  schriftstellerische  Zeugnisse  giebt  es 
hierüber  nicht;  denn  dass  die  Stelle  bei  Frontin  Strat.  1,  3,  10,  wo  von  ger- 
manischen limites,  welche  unter  Domitian  angelegt  seien,  die  Rede  ist,  auf  die 
Odcnwaldlinie  sich  beziehen,  ist  zwar  schon  behauptet  worden,  aber  in  der 
Stelle  selbst  durch  nichts  angedentet.  So  sind  wir  denn  gleich  bei  dieser  ersten 
genauer  auf  die  Zeit  der  Entstehung  zu  prttfenden  Strecke  auf  die  nicht  littc- 
rarischen  Zeugnisse  angewiesen,  die  Hauten  selbst  mit  ihrer  Technik  und  die  inner- 
halb derselben  gemachten  Funde,  und  damit  geraten  wir  auf  ein  höchst  schwieriges 
aber  keineswegs  gering  zu  schätzendes  Gebiet.  Zwar  was  die  Steinbanten 
selbst  betrifft,  so  wird  aus  ihren  Überresten  nicht  viel  zu  entnehmen  sein; 
denn  abgesehen  davon,  da.ss  ganz  überwiegend  um-  Grumlmanern  zur  Verfügung 
stehen,  lassen  sich  in  der  Zeit  vom  ersten  zum  zweiten  .lahrhiindcrt  dort  im 
römischen  .Steinbau,  wie  er  bei  Kastellen  zur  Anwendung  kam,  und  in  den 
Kastellpläncn  kaum  Epochen  unterscheiden,  aber  die  Klcinfniide,  die  Reste  von 
dem,  was  im  Gebrauch  des  täglichen  Lebens  war,  keramisches  und  metallisches 
Geräte,  Geschirr,  Gewandspangcu,  Waffenstücke  lassen,  wenn  man  die  Massen 
des  in  den  Museen  sich  häufenden  Materials  dnrchsicht,  chronologische  Gesichts- 
punkte erhoffen.  In  der  That  hat  sich  denn  die  chronologische  Forschung 
mit  Eifer  auf  diese  Gegenstände  geworfen,  ja  man  legt  ihnen  eine  solche  Be- 
deutung bei,  dass  man  in  ihnen  geradezu  die  massgebenden  Zeugnisse  für  die 
Zcitschätzmig  sieht.  Insbesondere  sind  es  zwei  Klas.sen  von  Fundgegenständen, 
welche  als  chronologisch  brauchbar  angesehen  werden,  das  Thongeräte  und  die 
Gewandspangen.  Hei  der  Wichtigkeit  dieser  Frage  ist  es  nötig,  sic  zunächst 
prinzipiell  zu  erörtern. 

Für  die  vorgeschichtlichen  Zeiten  ist  man  längst  gewohnt,  die  Überreste 
von  dem,  was  im  täglichen  Leben  gebraucht  wurde,  zur  zeitlichen  Bestimmung 
der  Niederlassungen  zu  verwenden  von  der  Voraussetzung  aus,  dass  das  Gerät 
zum  Essen  und  Trinken  uud  die  Klc-idungsutcnsilien  die  allgemeinste  Verbreitung 
batten  und  dass  diese  Dinge  in  Material  und  Form  verhältnismässig  am  leich- 
testen wechseln,  dass  also,  wenn  einmal  eine  in  die  Augen  fallende  Ncucningein- 
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geführt  ist  und  gefällt,  sie  bald  allgemein  wird  und  Älteres  verdrängt.  Aber  auf 
prähistorischem  Gebiet  rechnet  man  mit  Perioden  von  Jahrhunderten,  mit  Zeit- 
räumen, in  welchen  allerdings  die  völlige  lieseitignng  von  Altem  durch  Neues 
sieb  vüll/ielien  kann,  fflr  die  Zeiten,  in  welchen  es  sich  um  Jahrzehnte  und  Jahre 
handelt,  liegt  die  Frage  anders,  und  doch  will  man  nun  auch  für  solche  dieses  Be- 
weisnmtcrial  heranziehen  zur  Ergänzung  der  schriftliehen  Überlieferung.  Wenige 
Jahre  sind  cs  her,  dass  zuerst  mehr  gelegentlich,  dann  .auch  in  umfassender  und 
zusammenhängender  Weise  die  römisch-germanische  Forschung  sich  auf  diesen  Weg 
begeben  hat,  wobei  diesen  Jahrbüchern  wesentlich  mit  das  Verdienst  der  Einführung 
zukouunt'),  und  darauf  hat  sieh  auch  in  iler  Limesforschung  die  HUcksiehtnahmc  auf 
dieses  Material  eingebürgert.  Dabei  hat  man  zuerst  nur  grössere  Perioden  unter- 
schieden, so  Könen  erste  römische  Kaiserzeit,  mittlere  (100 — 260  n.  Ch.)  und 
spätrömisehe;  zwischen  der  ersten  und  mittleren  stände  die  flavische  als  Über- 
gangsperiode. Dragendorff  unterscheidet  ebenfalls  die  Zeit  des  1.  Jahrh. 
bezw.  bis  z.  J.  70  und  eine  Periode  von  70 — 2f)0  n.  Ch.  Seitdem  ist  man  aber 
erheblich  weiter  gegangen  und  unterscheidet  nach  der  flavisehen  auch  noch  eine 
trajanische,  hadrianische  und  antoniiiischc  Zeit  nebst  einer  Periode  des  Sevenis 
Alexander.  Gewiss  wäre  cs  sehr  willkommen,  wenn  man  damit  eine  sichere 
chronologische  flilfc  gewänne,  aber  ehe  man  auf  diesem  Wege  weiter  geht, 
ist  es  nötig,  Kritik  zu  üben  und  die  Grenzen  der  Beweiskraft  des  neuen  Materials 
zu  bedenken.  Allerdings  ist  man  mit  den  Funden  in  römischen  Grab-,  Wohii- 
und  Lagerstätten  günstiger  daran  als  in  prähistorischen  Perioden  wegen  der 
mitgefundenen  Münzen,  welche  für  sich  auf  Jahre  bestimmt  werden  können.  Aber 
auch  dieser  Wert  ist  bekanntlich  ein  relativer,  weil  die  Gebranchszeit  der  Münzen 
eine  ziemlich  grosse  ist  und  engere  Begrenzung  des  terminus  post  quem,  den  sic 
bieten,  zwar  nicht  fehlt,  aber  schwer  zu  bestimmen  ist.  Ferner  liegt  ein  er- 
heblicher (!belstand  von  vom  herein  darin,  dass  ein  selbständiges  Urteil  Uber 
Scherben  und  Fibeln  nur  der  Archäologe  haben  kann,  der  ein  grosses  Vergleichs- 
material zur  Verfügung  hat,  dass  der  Historiker  also  von  dem  abhängig  ist, 
was  von  dieser  Seite  geboten  wird.  Er  muss  deshalb  beanspruchen,  dass  die 
archäologischen  Fachmänner  in  ihrem  Urteil  einig  seien,  und  dies  ist  in  ge- 
nügendem Masse  noch  nicht  der  Fall.  Übereinstimmung  herrscht  glücklicher- 
weise für  die  grösseren  Perioden,  insbesondere  für  die  vortlavische  und  nach- 
flavische  Zeit,  nicht  ebenso  für  die  Unterabteilnngcn  des  zweiten  und  dritten 
Jahrhunderts.  .Sodann  sind  gewisse  Kautelcn  durch  die  Natur  der  Sache  ge- 
boten. Niemand  wird  leugnen,  dass,  auch  wenn  verhältnismässig  rascher  und 


’)  Könen  zuerst  in  Jshrb.  H.  86  (1888)  8.  148  ff.  bei  Bebandimig  der  GrabHinde 
von  Andernach;  dann  in  grösserem  Znsammenbang  in  Gcfllsskutidc  der  vorröniisehen. 
röiii.  und  fränkischen  Zeit  1895.  Dragendorff  in  Jabrb.  95  (189<>)  S.  18  ff.  Hettner, 
Zur  römischen  Keramik  in  Oallien  und  Germanien  (ans  Feslschr.  für  Overbeck),  mit 
Erörterung  der  Produktiousstätten.  Schumacher,  Zur  röro.  Keramik  in  Jshrb.  H.  100 
S.  103  ff.  Ders.  Zur  röm.  Keramik  und  Gesch.  SUdwesideutsehiands  in  N.  Hcidelb. 
Jahrb.  8,  94  ff. 
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weitgehender  Wechsel  des  Gesehmakeg  und  der  Technik  stattfand,  doch  Älteres 
neben  Jüngerem  sich  in  folgenden  Generationen  im  Gehranch  erhalten  konnte 
und  zurdllig  in  dem  und  jenem  Fall  der  ältere  Bestand  keine  dem  Ursprung 
entsprechende  Gebrauchszeit  dokumentiert.  Dieser  Einwand  verliert  sein  Gewicht 
nur,  wo  grössere  Massen  von  Material  sich  hieten,  unter  dem  dann  einzelne  Aus- 
nahmen sieh  eben  als  solche  charakterisieren.  Dagegen  ist  der  chronologische  trVert 
dieser  Art  von  Kleinfuuden  nnhestreithar  und  zugleich  prinzipiell  exemplarisch  über- 
all da,  wo  verschiedene  Knitursehichten  an  derselhen  Stelle  üher  einander  liegen. 
Vor  Allem  aber  liegt  die  Sache  günstig,  wenn  Änderungen  iin  Kullnrlehcn  zeitlich 
Zusammentreffen  mit  historischen  Wendepunkten,  und  es  kann  hier  am  ehesten 
das,  was  man  ans  den  direkten  geschichtlichen  Zeugnissen  in  den  allgemeinsten 
Zügen  weiss,  mit  Hilfe  der  monumentalen  Funde  topographisch  im  einzelnen  er- 
wiesen werden.  Sehr  kompliziert  wiederum  wird  diese  Art  der  F orschung  sein,  wenn 
sie  die  Wege  geht,  welche  Schumacher  in  diesen  Jahrbüchern  H.  100  S.  103  ff. 
gewiesen,  und  jeder  Gattung  von  Gefiissen  ihre  eigene  Geschichte  gehen  will; 
denn  je  subtiler  damit  die  Cntersuehnng  wird,  desto  weniger  wird  der  Histo- 
riker Resultate  erhalten,  mit  denen  er  rechnen  kann.  Bedenklich  aber  ist  die 
Anwendung  dieses  Materials,  wenn  man  Unmöglichkeit  der  Zuweisung  einer 
Fundstätte  zu  einer  älteren  Periode  daraus  ableitcn  will,  dass  sieh  an  ihr  keine 
Reste  alter  Formen  zeigen;  denn  dies  kann  man  höchstens  thun,  wo  alle  mög- 
lichen Schichten  untersucht  sind,  und  das  ist  selten  der  Fall.  Für  die  Praxis 
der  Ausgrabungen  ist  allerdings  für  die  Zuknnft  das  gewonnen,  dass  bei  etwa 
sichtlich  vorhandenen  Existenzperiodeu  einer  Fundstätte  die  einzelnen  Teile 
nach  ihrem  Bestand  an  Geräte  genauer  gesebieden  werden,  aber  wo  man  cs 
mit  Berichten  aus  früherer  Zeit  zu  thun  hat,  ist  dieser  Forderung  meist  nicht 
genügt. 

Im  Konkreten  liegt  für  das  rOmisch  gcrmanischc  Gebiet  die  .Sache  fol- 
gendermasseu ; 

Zur  Zeit,  da  die  Römer  nördlich  von  den  Alpen  voiTÜckten,  war  am 
Oherrheiii  und  an  der  oberen  Donau  von  SUdgallien  aus  das  Geräte  der  La 
Teneperiode  herrschend,  also  einer  Technik,  die  immerhin  eine  ziemlich  vor- 
geschrittene war,  und  es  ist  deshalb  zu  erwarten,  dass  die  Eroberer  neben  dem, 
was  sie  Mitgebrachtes  verwendeten,  das  an  den  Orten  der  ersten  Niederlassungen 
Heimische  gebrauchten;  es  wird  sich  also  die  Zeit  der  Eroberung  durch  Mischung 
von  beiden  kennzeichnen.  Aber  dem  rOmiseben  Heere  folgt  der  römische 
Händler  nicht  bloss  mit  der  vornehmeren  Ware,  sondern  auch  mit  dem,  was 
der  Massenverbrauch  verlangt,  und  wenn  für  den  letzteren  bald  auch  an  Ort 
und  Stelle  gearbeitet  wird,  so  waren  es  doch  römische  Muster,  die  nachgeahmt 
wurden  wenigstens  da,  wo  nicht  vorher  eine  befriedigende  einheimische  Industrie 
vorhanden  war;  es  ist  also  für  die  erste  Generation  der  festen  Wohn-  und  Be- 
satznngsorte  römische  d.  h.  italische  Ware  zu  erwarten,  und  wo  sich  diese 
überwiegend  findet,  auf  FrUhzeit  der  Niederlassung  zu  schlicssen.  Aber  diese 
Frühzeit  lässt  sich  auch  gegen  später  näher  abgrenzen.  Die  Monumente  zeigen, 
dass  um  die  Mitte  des  1.  Jahrhunderts  ii.  Ch.  eine  gallorömisehe  Produktion 
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sich  entwickelte  geinisehten  Charakters  aber  im  Anschluss  an  jene  La-Tene- 
Teehnik.  In  den  Thonwaren  gewann  die  einheimische  Arbeit  von  der  riimi- 
niischcn  Technik  her  ein  härteres,  glätteres  und  feineres  Material,  die  allge- 
meine Verwendung  der  Tüpferscheihe,  manuiehfaltigcre  und  schönere  Färbung, 
neue  Formen,  reichere  und  kunstvollere  Ornamente,  die  Kaehahinung  und  weitere 
Ausbildung  der  Sigillata,  und  hei  all  dieser  Re'/.ejdion  des  Fremden  ist  doch 
noch  ein  Zug  tlherkomniener  ciidieimischer  Technik  hemerkhar').  Ftlr  denjenigen 
Verhrauchsgegenstand  metallischer  Art,  der  die  weiteste  Verbreitung  halte,  die 
Gewandspaiige,  aber  auch  hei  sonstigem  Metall-  speziell  Bronzegeräl  findet 
sich  derselbe  Anschluss  au  die  La  Tfene  Fornieu,  ebenfalls  in  der  vorflavischcn 
Zeit  sich  so  vollziehend,  dass  die  Produkte  unter  den  flavischeu  Kaisern  in 
allgemeinen  Gebrauch  kamen*).  Nun  ist  aber  gerade  dieses  letzte  Drittel  des 
ersten  Jahrhunderts  ftlr  das  rcehtsrhcinische  Germanien  von  besonders  eiMrchc- 
machender  Bedeutung.  Das  Vierkaiserjahr  69  n.  Ch.  mit  der  Erhebung  des 
Vitellins  in  den  Rheinlauden,  der  Aufstand  des  Civilis  mit  der  Zerstörung  von 
Wohn-  und  Lagerstätten,  darauf  die  Wiederherstellung  und  Erweiterung  der 
römischen  Herrschaft  im  uordmainischen  Gebiet,  das  V'ordringen  von  der  Neckar- 
mtlndnng  flussaufwärts  und  andererseits  von  Strassbnrg  Uber  den  Schwarzwald 
hertlhcr  zum  oberen  Neckar  und  der  Donan,  der  Chatfenkrieg  Domitians  mit 
seinen  Konsequenzen,  der  Anschluss  des  rechtsrheinischen  Gchictszuwachses 
an  die  linksrheinische  Militärgrenze  bzw.  an  die  obergermanische  Provinz, 
der  Aufstand  des  Antonius  Saturninus  im  .1.  88/89,  die  Thätigkeit  Trajans  in 
Obergermanien  noch  unter  Nerva  und  seine  organisatorische  Arbeit  an  Rhein 
und  Donau  in  der  ersten  Zeit  seiner  Regierung  — all  dies  bietet  eine  Fülle 
historiseh-politisehen  Stoffs,  der  parallel  läuft  der  Verbreitung  von  Neuerungen 
in  den  Kulturei’schcinungen  des  täglichen  Lebens,  welche  von  Gallien  her  ost- 
wärts über  den  Rhein  vorzudringen  strebten,  wie  früher  die  La  Tene-Knltur,  — 
cs  wäre  gewiss  ein  Fehler  der  Forschung,  wenn  sie  nicht  versuchen  würde, 
in  Verfolgung  dieses  Parallclismus  die  Fortschritte  der  römischen  Festsetzung 
im  rechtsrheinischen  Germanien  im  Detail  der  topographischen  Entfaltung  zu 
erfassen.  Derartiger  Forschung  kommt  sehr  zu  gute,  dass  instruktive  Er- 
kenutnisstellen  vorhanden  sind,  so  für  die  Geschichte  der  Produktion  eine  grosse 
Anzahl  von  Töpferetätten  und  Gräberfeldern  in  Gallien*),  für  die  Produkte 
das  Gräberfeld  von  Andeniach  *),  in  welchem  die  verschiedenen  Perioden  nach 

')  Könen,  GefSsskundc  S.  68  ff.  Oragen d orff,  Jahrö.  96,  82  ff. 

*)  Almgrcn,  Studien  Uber  nordeuroplU.sche  Fibelformen  der  ersten  nachchristl. 
Jahrli.  mit  Berücksichtigung  der  provinzialröm.  und  russ.  S.  2:  »Wahrscheinlich  alle 
Hitesten  Fibelforinen  römischer  Zeit  schlicsscn  sich  uniniltelliar  an  die  .Spät-La  Töne- 
Fibelii  an,  und  zwar  stammen  sie  alle.  — mit  Ausn.ahme  einer  einzigen  provinzial- 
römischen Serie  — von  derjenigen  Klasse  der  Spitt-La  Tenc-Forinen  ab,  die  von  der  ein- 
fachsten Mittel-LaTöne-Form  ausgehl“  (folgt  die.  Beschreibung),  l-'iese  römisclten  Formen 
linden  sich  schon  im  1.  Jahrh.  in  Nordeuropa;  vgi.  auch  die  Ausführungen  beiAlm- 
gren  S.  113  ff. 

*)  Dragondorff  in  Bonn.  Jahrh.  95  S.  83. 

<)  Koenen  in  Bonn.  Jahrb.  86  S.  148  ff. 
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einander  und  in  ununterbrochener  Aufeinanderfolge  sich  boten,  und  die  Funde 
von  dem  i.  J.  70  zerstörten  Lager  von  Neuss '■),  durch  welche  eine  Erkenntnis- 
Stätte  für  die  vorflavische  Zeit  in  einziger  Art  gegeben  ist  und  die  zugleich 
zur  Kontrolle  der  älteren  römischen  Periode  des  Andernachcr  Gräberfelds  dient. 
Für  das  Liniesgebiet  speziell  aber  liegt  ein  äbnlicbcr  günstiger  Umstand  vor 
an  Orten,  welche  Zerstörung  erlitten  und  wiederaufgebaut  wurden,  wie  Wies- 
baden, und  in  der  schon  bcsprocbeucn  zeitlieheu  Aufeinanderfolge  von  Erd- 
uiid  •Steinkastell,  Holz-  und  Steintunn  an  derselben  Stelle. 

In  Verwertung  dieser  Umstände  könnte  man  daran  denken,  wenn  es  ge- 
länge, Marschlager  nachzuweisen,  sogar  den  Bewegungen  der  Heere  mit  der- 
artigem Funduiaterial  zu  folgen  und  die  Geschichte  der  Okkupation  zu  rckoii- 
strnieren.  So  ist  denkbar,  dass  man  mit  diesem  Material  das  grosse  Rottweiler 
Lager  als  vorübergehende  Befestigung  dieser  Anfangszeit  zeitlich  genauer  be- 
stimmen konnte;  dasselbe  scheinen  die  Funde  für  das  benachbaiie  Kastell 
Waldmössingeu  (Ob.  Germ.  Rät.  Limes  Lief.  0 u.  CI  b)  zu  ergeben,  und  auch 
in  der  Wetterau  sind  vorübergehende  Lager  angezcigt.  Aber  gar  häufig  ist 
es  durch  äussere  Umstände  erschwert  oder  jedenfalls  thatsächlich  nicht  erreicht, 
dass  man  dasjenige  Material  zur  Verfügung  bat,  welches  die  Anfänge  wieder- 
giebt,  und  in  Nichtbeachtung  dieses  Umstands  hat  mau  falsche  .Schlüsse  ge- 
zogen. Ich  habe  in  diesen  Jabrb.  102  S.  8.H  f.  die  Vermutung  ausgesprochen, 
dass  in  Rottcnbnrg  die  römische  Okkupation  bis  in  die  vespasianische  Zeit 
zurückgehe.  Dies  bekämpft  .Schumacher,  N.  Heid.  Jahrb.  8 S.  115,  weil  in 
Rottenburg  an  KIcinfunden  schlechterdings  nichts  zu  sehen  sei,  was  sich  noch 
sicher  in  vespasianische  Zeit  datieren  liesse.  Ebenso  sei  in  Köngen  nichts  aus 
dieser  Epoche.  Nun  war,  wie  der  Name  zeigt,  in  Snmclocennc  (Rottenburg) 
vor  den  Römern  eine  keltische  Niederlassung,  in  Köngen  wissen  wir  jetzt  nach 
dem  neuestens  gefundenen  .Stein  im  Stuttgarter  Lapidarium,  dass  es  mit  der 
in  der  Peutingerschen  Tafel  als  Grinario  bezeichneten  auf  Rottenburg  folgenden 
.Station,  also  wiederum  einem  älteren  Keltenort,  identisch  ist;  an  beiden  Fund- 
stätten sollte  also,  da  die  Kelten  doch  auch  Thongesebirr  u.  dgl.  im  Gebrauch 
hatten,  nicht  bloss  Römisches,  sondern  auch  Keltisches  gefunden  werden.  Es 
ist  nicht  gefnuden  worden,  weil  in  Rottenburg  das  alles  unter  der  heutigen 
Stadt  liegt  und  in  Köngen  zwar  das  Kastell  ausgegraben  nnd  in  der  bürger- 
lichen Niederlassung  schon  vor  mehr  als  hundert  Jahren  gesucht  wurde,  aber 
nicht  so,  dass  man  auf  die  ältesten  .Schichten  kam.  Wir  wissen  jetzt,  dass 
unter  Hadrian  der  Ort  bei  Köngen  ganz  romanisiert  war,  wir  baben  in  Rotten- 
bnrg,  wovou  unten  zu  reden,  ein  Zeugnis,  das  eine  älteste  Zeit  der  Besatzung 
anzeigen  könnte,  vielleicht  gelingt  cs  auch  einmal,  mit  den  Fanden  bis  in  die 
Zeit  vorzndringen,  wo  das  Keltische  in  das  Römische  üherging.  Für  die  ganze 
Limcsforschnng  aber  gilt,  dass  die  Verwertung  der  Kleinfunde  deshalb  nicht 
mit  vollem  Erfolg  in  die  Lücke  der  scliriftlicbcn  Zeugnisse  treten  kann,  weil 

*)  Verwertet  bei  Koenen,  GefÄsskunde  S.  68  ff.  Vgl.  aui-li:  Dl«  Kulturreste  der 
Ebene  zwischen  dem  Meertlial  und  dem  Legionslager  bei  Neuss  in  B.  Jahrb.  101  S.  1 IT. 
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es  aus  äusseren  Gräuden  nur  ausnahmsweise  möfrlieli  war,  neben  den  Kastellen 
auch  die  hürgerlichen  Niederlassungen  zu  untersuchen,  diejenigen  Stätten,  welche 
die  Masse  der  Funde  liefern.  In  dem  einen  Kastell,  in  welehcm  dies  am  meisten 
geschehen  ist,  in  dem  der  Saalburg,  sind  leider  bei  deu  früheren  Ansgrabungeu 
die  Schichten  nicht  genügend  unterschieden  worden,  so  dass  der  Jetzige  Er- 
forscher, der  aus  dieser  Stelle  gerade  eine  klassische  Fundgrube  für  das  Ma- 
terial des  bürgerlichen  Lebens  gemacht  hat,  sich  hinsichtlich  der  Ausbeutung 
desselben  für  die  Ghronologie  sehr  skeptisch  äussert.  Am  dankbarsten  ist  die 
Aufeinanderfolge  von  llolztünuen  an  derselben  Stelle  infolge  von  Zerstörung 
bei  Angriffeu  und  der  Wechsel  zwischen  Holz-  und  Steintnrm,  woliei  uatürlich 
auch  der  geringe  Umfang  relative  Vollständigkeit  giebt.  Sollte  es  gelingen, 
den  Jetzt  gewonnenen  Gesichtspunkt  auf  weitere  Erdkastellc  anzuwciidcn,  so 
wäre  auch  dies  günstig,  ebenso  kann  das  Fnndmatcrial  des  Palissadengräbehens 
und  des  mit  dem  Erdwall  verbundenen  grossen  Grabens  nützlich  sein,  sofern 
man  daran  Zeugnis  für  die  Zeit  der  Arbeit  an  diesen  Werken  gewinnt. 

Nach  diesen  Erwägnngen  allgemeiner  Natur  kehre  ich  zurück  zu  der 
Odenwaldlinie,  um  an  diese  die  übrigen  Abschnitte  des  Limes  anzureiheu. 
Überall  wird  sich  uns  Jetzt  die  Frage  darnach  stellen,  welche  Hilfe  uns  das 
Material  der  KIcinfnmIc  bringt  und  ob  sieh  ans  sämtlichen  Zeugnissen  zusammen 
ein  befriedigendes  Resultat  für  die  Chronologie  ergieht. 

Für  die  Main-Neckarlinic  nun  ist  leider  positives  Material  ans  dem  Geräte 
nicht  viel  zu  gCAvinncn,  doch  ist  es  nicht  ganz  undankbar,  und  schliesslich  wird 
sich  mit  Kombination  anderweitiger  Argumente  noch  ein  Ergebnis  erzielen  lassen. 
\'om  Neckar  bei  Wimpfen  ans  gei-cchnct  begegnet  zuerst  Neekarhurkeu,  das 
zwei  Stcinkastelle  in  relativ  guter  Erhaltung  ergab.  Die  archäologische  For- 
schung glaubt  bei  dem  älteren  der  beiden  (O.  G.  R.  Limes  Lief.  9 Neckarb. 
S.  21)  sagen  zu  können,  dass  der  Befund  der  Scherben  die  Wende  vom  l.zuiii 
2.  Jahrh.,  domitianisebc  oder  wahrscheinlicher  trajanische  Zeit  auzeige.  Dem 
widerspricht  der  Fundbestand  der  weiter  nördlich  gelegenen  Kastelle  dieser 
Linie,  Oberscheidcnthal,  Hesselbach,  Wttr/.bcrg,  Eulbach,  Viclhrunn  (0.  G.  R. 
Limes  Lief.  6 n.  .52,  Lief.  4 n.  48 — 50,  Lief.  5 n.  47)  nicht;  denn  cs  finden 
sich  da  neben  einzelnen  Denaren  von  Vespasion  oder  Domitian  Scherben  von 
frühzeitigem  Terranigrageschirr,  aber  nm  beweisend  zu  wirken,  ist  dies  olfcnhar 
zu  wenig;  es  kann  nur  als  unterstützend  gelten.  Es  fällt  also  hier  das  Haupt- 
gewicht allgemeinen  und  inneren  Gründen  zu.  Diese  verlangen,  dass  die  Anlage 
der  Main-Neckarlinie  erst  geschah,  nachdem  nördlich  vom  Main  die  römische 
Grenze  bis  zu  dem  Mainkuie  bei  Grosskrotzenbnrg  gesichert  war,  sic  lassen 
aber  auch  erkennen,  dass  sie  am  zweck  massigsten  sogleich  mit  dem  ersten 
dortigen  VorrUeken  verbunden  wurde.  Lässt  sich  nun  dieses  der  domitiauischen 
Zeit  zuweisen,  so  bähen  wir  genügende  Anhaltspunkte.  Es  ist  hierauf  später 
zurtlckznkommen. 

• Von  der  Odenwaldlinie  können  nicht  getrennt  werden  die  Neckarkastelle 
von  Wimpfen  bis  Cannstatt.  Die  Main-Ncckarlinie,  die  in  Wimpfen  endigt, 
ist  ein  Limes  im  Sinne  des  Gegensatzes  gegen  Flussgreuze;  von  Wimpfen  an  auf- 
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wärts  bildet  wieder  der  Fluss  eine  Oren/e,  die  aber  ebenfalls  diircb  Kastelle  ge- 
sebtttzt  ist  wie  die  Mainlinie  vmi  Grosskrotzeiibiirg  bis  Wörtb.  Die  betreffenden 
neekaraufwärts  auf  dein  linken  Ufer  liegenden  Werke  sind  bekannt.  Aber 
Dördlicb  von  Wimpfen,  d.  li.  neekarabwärts,  folgt  aneb  ein  Kastell,  Kenenlieim 
bei  Heidelberg,  und  so  fragt  sieh  weiter,  wie  dein  unteren  Neckar  zn  die  Zn- 
saninicnhünge  zn  denken  sind.  Hier  ziehe  ich  nnn  die  Kasteihnasse  heran; 
wir  haben  Niedernberg  a.  Main  ca.  l.TO/152,  Oberscheidcnlhal  (Odenwald) 
135/1.‘>2,  N'eekarburkcu-West  (älteres  Kastell)  134/l(il,  Wimpfen  ist  nicht  genau 
zn  bestimmen  (Limeshl.  ,Sp.  8n.3),  Röckingen  133/149,  Walheim  1.32/154,  Ben- 
ningen 1.32/1.59;  dagegen  Cannstatt  175/217  mul  Heidelberg  185/1S5.  Hieraus 
scheint  sich  mir  zu  ergeben,  dass  Niedernberg-Wimpfen- Benningen,  um  zunächst 
hierbei  zu  bleiben,  eine  Linie  bildeten,  welche  auf  einer  Anordnung  beruht,  bei 
welcher  man  jedem  der  Kastelle  gleiche  Truppenstärke  und  gleiche  Lagerinassc 
zuwies.  Aber  bei  Benningen  stehen  zu  bleiben  ist  geograpiiiscb  unmöglich, 
und  wenn  wir  vergleichen,  dass  östlich  von  Cannstatt  an  der  Kemsthallinic 
sich  finden  Kastell  Schicrenhof  130/157,  Cnterböbingcn  1.35/148,  so  wird  man 
geneigt  sein,  die  Linie  Uber  Cannstatt  in  das  Kemsthal  zu  verlängern.  Cann- 
statt davon  zn  trennen,  ist  trotz  des  verschiedenen  Masses  unmöglich;  es  hat 
eben  eine  Ijcsondere  .Stelle  und  deshalb  auch  besondere  Grösse  als  Knotenpunkt 
und  als  Reiterkastell.  Auch  das  am  rechten  Reinsufcr  zwischen  Cannstatt 
und  Schicrenhof  gelegene  Lorch  zeigt  mit  den  Massen  154/1.58  bzw.  1(52  eine 
.Sonderstcllnng  an;  cs  ist  aber  auch  hier  die  Lage  wegen  des  Anschlusses  au 
die  äussere  nach  Miltenberg  führende  Linie  eine  besondere,  worauf  wiederum 
später  znrückznkomnien  ist.  Was  endlich  Heidelberg  betrifft,  so  möchte  ich 
dieses  von  der  Grenzfrage  überhaupt  abseheiden;  es  ist  ein  Ktappenkastell, 
welehcs  auf  besonderer  Anordnnng  beruht  und  darum  sein  besonderes  Mass 
hat.  Mit  diesem  Schluss  aus  den  Massen  ist  aber  nur  der  Znsammenhang  einer 
Linie  Niedcnibcrg-Wiinpfen-Cannslatt-Remsthal  gegeben,  die  einmal  äusserste 
Grenze  war;  es  muss  nnn  zur  Bestätigung  hiervon  und  zur  Dcfinicrnng  der  Zeit  der 
Anlage  gefragt  werden,  ob  auch  für  die  Neckar-  und  Remsthalkastelle  sieh 
dasselbe  ergiebt,  wie  für  die  Odenwaldlinie.  Die  Archäologen  geben  hier 
Folgendes.  So  wenig  wie  bei  Neckarburken  ist  bei  einer  der  hierher  gehörigen 
Stellen  eine  Spur  früheren  Erdkastells  gefunden  worden.  Die  Kleinfunde, 
welche  bei  den  Odcnwaldkastellcn  das  Ende  des  1.  Jahrb.  wenigstens  anden- 
teten,  ergeben  auch  bei  den  Werken  des  mittleren  Neckars  nicht  eben  viel, 
aber  sie  widersprechen  solcher  Ansetzung  nicht.  Bei  Böckingen  ergieht  sich 
für  eine  solche  der  Stempel  der  coh.  V.  Delmatarum  (Arch.  .4nz.  1898  S.  20), 
die  in  Obergermanien  ans  den  Jahren  74,  90,  110  und  1,30  bezeugt  ist 
(Cichorius  in  l'auly-  Wisso  wa,  Art.  Cohors  Lief.  47  Sp.  283),  bei  Walheim  werden 
(0.  G.  R.  Limes  Lief.  8 n.  57  S.  15)  vereinzelte  Gefässe  als  ,am  Ende  des  1.  Jh. 
angefertigt’  oder  ,der  Wende  vom  1.  zum  2.  Jh.  angehörig’  bezeichnet,  t’bcr 
Cannstatt  sagt  Schumacher,  N.  Heidelb.  Jahrb.  8,  117,  nachdem  er  den  Be- 
fund von  Münzen,  Gefässen  und  Fibeln  besprochen;  „Die  bis  jetzt  vorliegenden 
Funde  nötigen  nicht  mit  der  zeitlichen  Ansetzung  Uber  Domitian  liinaufzugehen 
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trotz  der  sieben  Vespasiansmün/.en.“  Das  mag  riclitig  sein;  aber  diese  Vespa- 
siaiismOnzen  sind  in  Verbindnng  mit  anderen  Argnnjcnten  nicht  ohne  Wert. 
Kastell  Sebiereuhof  bat  sehr  undankbaren  Boden;  „unter  den  FnndstUckeu“, 
heisst  es  0.  G.  ß.  Limes  Lief.  7 n.  64  S.  5,  „befindet  sich  nichts,  auch  unter 
den  Scherben  nicht,  was  auf  das  1.  Jb.  hinwiesc,  ja  selbst  die  Zeit  von  Ha- 
drian tritt  uns  hier  nicht  mit  Sicherheit  entgegen“.  Dagegen  wurden  in  Unter- 
bübingen  zwar  „Scherben,  welche  charakteristische  Merkmale  des  1.  Jahrh. 
zeigen,  nicht  gefunden“  (0.  G.  K.  Limes  Lief.  1 n.  65  S.  7),  wohl  aber  ein 
StUek  eines  Militärdiploms,  das  nach  dem,  was  die  Analogie  der  anderen  Diplome 
bietet,  zwischen  die  Jahre  90  u.  134  fallen  würde  (ebendas.  S.  6).  Kastell 
Lorch  bietet  ausser  einem  vereinzelten  Denar  Domitians  v.  .1.  82  n.  Ch.,  der 
für  sich  nichts  beweisen  kann,  sonst  kein  Zeichen  früher  Errichtung  (O.  G.  R. 
].iimes  Lief.  5 n.  63  S.  4);  dagegen  zeigen  in  dem  Etappcnkastcll  Heidelberg 
„die  Stempel  der  21.  Legion,  welche  zusammen  mit  Stempeln  der  14.  und  22. 
(letztere  ohne  p.  f.)  im  Kastell  und  Badegebäude  gefunden  wurden,  dass 
die  Anlage  in  das  Ende  des  1.  Jahrh.  fällt,  vielleicht  in  die  Zeit  zwischen  70 
bis  89,  in  w'clchem  letzteren  Jahr  die  21.  Legion  wahrscheinlich  die  ober- 
germanische  Provinz  verliess“  (Schumacher,  N.  H.  Jahrb.  8,  110). 

Es  ist  klar,  dass  unter  den  angegebenen  Umständen,  da  mit  Ausnahme 
von  Heidelberg  die  archäologischen  Kunde  nur  sporadisch  frühzeitig  sind,  das 
am  ehesten  beweiskräftige  Militärdiplom  aber  einen  ziemlich  grossen  Rahmen 
bietet,  das  archäologische  Material  auch  hier,  so  lauge  es  nicht  in  grösserer 
Fülle  beschafft  wird,  höchstens  unterstützende  Kraft  hat  und  wir  im  übrigen 
auf  Erwägungen  allgemeinerer  Art  angewiesen  sind.  Mit  diesen  aber  verhält 
es  sich  folgcndermassen : 

Ich  habe  Bonn.  Jahrb.  102,  90  f.  die  Vermutung  ausgefübrt,  dass  das 
unter  Vespasian  ausgefUhrte  Vorrücken  von  der  Rbcinlinie  Basel- Bodensee  zum 
oberen  Neckargebiet,  wenn  der  Zweck  erreicht  werden  wollte,  die  Römer  bis 
zur  Remsthaliinic  Cannstatt-Aalen  führen  musste,  womit  notwendig  ein  Vor- 
rUcken  auch  der  rätischen  Grenze  verbunden  gewesen  sei.  Jenen  Zweck  fand 
ich  im  .Suchen  nach  der  kürzesten  Verbindung  zwischen  den  Donau-  und  Rhein- 
armeen, ein  Ziel,  das  zu  verfolgen  dem  Vespasian  von  den  Umständen  seiner 
Erhebung  her  besonders  nahe  lag.  Mit  jenem  ersten  VorrUcken  kombinierte 
ich  die  Ziegel  der  obergermanischen  Legion,  die  in  dem  später  rätischen  Kastell 
Aalen  sich  fanden,  als  aus  der  der  Okkupation  nächstlicgenden  Zeit  stammend,  da 
die  Eroberung  wahrscheinlich  sowohl  von  Vindonissa  als  von  .Strassburg  aus 
vollzogen  wurde.  Dazu  kommt  nunmehr,  dass  in  ßottenbnrg  in  demjenigen 
Teil  des  Militärbads,  welcher  der  ältere  ist,  ebenfalls  die  Ziegel  der  8.  Legion 
gefunden  sind,  so  dass  sich  ein  Zusammenhang  von  Rottenburg  nach  der  Rems- 
thallinie ergiebt.  Ferner  nehme  ich  hiermit  das  oben  besprochene  Argu- 
ment zusammen,  dass  die  Masse  der  Kastelle  Schierenhof  und  Untcrböbingeii 
diese  ebenfalls  später  rätischen  Plätze  zur  Zeit  ihrer  ersten  Anlage  auf  Gleich- 
zeitigkeit mit  den  Festungen  der  Maiu-Neckarliuie  hinweisen.  Auch  im  Rems- 
thal werden  die  unmittelbar  bei  der  ersten  Besetzung  angelegten  Befestignugen 
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Erdwerkc  gewesen  sein,  die  noch  zu  snehen  sind,  pracsidin,  wie  sic  bei  provi- 
sorischen änssersten  Grenzlinien  in  Britannien  angelegt  wurden  (ob.  S.  54). 
Ferner,  selbst  wenn  auch  vollständigere  Untersnclinngen  bei  Köngen  a.  Neckar, 
also  an  einer  rückwärts  des  Renisthals  liegenden  Strasse,  nichts  Älteres  bieten 
sollten,  so  würde  auch  dies  nichts  beweisen.  Die  Anlage  von  befestigten 
Strasitcnlinicn  mit  bleibenden  Niederlassungen  darf  durchaus  nicht  in  streng 
geographisch  fortschreitenden  Etappen  gedacht  werden.  Man  konnte  eine 
änsserste  Linie  fertig  haben,  ehe  rückwärts  das  Strassennetz  ausgebaut  war, 
und  so  kann  die  Linie  Cannstatt-Aalen  recht  wohl  vor  der  Cannstatt-Köngen- 
Urspring  existiert  haben.  Der  Historiker  hat  hier  freie  Hand,  von  dem  er- 
kennbaren Zweck  aus  mit  Hilfe  von  Indicien  wie  jeuen  Ziegeln  der  8.  Legion 
in  Rottenbnrg  und  Aalen  den  Hergang  zu  rekonstruieren.  Auch  jetzt  noch  halte 
ich  also  für  wahrscheinlich,  dass  schon  die  Vcspasianischc  Expedition  ihr  Ziel 
sachte  in  der  KenisthaIHnic  und  ihrer  östlichen  Fortsetzung,  also  in  der  Linie 
Cannstatt-Aalen-DonauObergang.  Dass  man  dann  iin  Zusammenhang  damit  das 
zwischen  der  Rhcinehenc  und  dem  nntcren  Neckar  gelegene  sog.  Neckar- 
b c r g I a n d besetzte,  um  die  Verbindung  vom  Rhein  bei  Speyer  nach  Cannstatt 
zu  sichern,  ist  wahrscheinlich,  nach  militärischen  Gesichtspunkten  wird  es  sogar 
notwendig  gefunden  werden,  aber  der  Historiker  kann  dazu  keine  Belege  bringen 
lind  der  Archäolog  will,  wie  schon  bemerkt,  bis  jetzt  nicht  über  die  domitia- 
nischc  Zeit  znrückgehen.  Insofcin  kann  man  sich  mit  dem  letzteren  beruhigen, 
als  bis  znr  völligen  Grenzeinrichtnng  und  der  Ermöglichung  von  Niederlassungen 
doch  verschiedene  Jahre  vergingen.  Dann  brachte  der  Chattenkrieg  Domitians 
i.  J.  83  einen  neuen  Impuls  und  führte  zur  Odenwaldlinic  und  zn  ihrer  Fortsetzung 
ncckaraufwärts,  so  dass  der  Anschluss  der  Neckar-  und  Rcmslinic  sich  ergab 
und  für  dies  alles  nun  die  Kastcllanlagcn  mit  Steinbau  angeordnet  wurden.  Die 
Bauten  errichteten  bis  nach  Aalen  Truppen  des  obergermanischen  Heers. 

Es  könnte  nun  hier  schon  von  der  Abgrenzung  Rätiens  gegen  Oberger- 
manien gesprochen  werden;  aber  cs  wird  zweckmässiger  sein,  hiervon  im  Zu- 
sammenhang mit  den  anderen  rätischen  Fragen  später  zn  reden  und  zunächst 
den  nordmainischen  Limes  bis  auf  Hadrian  zu  behandeln. 

Dass  die  Rheiugauebene,  das  Vorland  von  Mainz,  von  den  Römern 
besetzt  blieb,  geht  indirekt  aus  der  Ei-zählang  von  dem  Feldzug  des  P.  Pom- 
ponius  i.  J.  50  bei  Tacitus  (ann.  12,  27)  hervor;  denn  die  Stellung,  welche  dort 
der  römische  Obcrfeldhcrr  mit  seinen  Truppen  ad  montem  Tanniira  cinnimnit, 
nni  die  von  ihrem  Beutezug  znrückkehrenden  Chatten  zu  überfallen,  setzt  voraus, 
dass  der  Rheingau  in  römischer  Hand  war.  Damit  stimmt,  was  Palla t und 
Ritterling  bei  ihren  Ausgrabungen  in  Wiesbaden  fanden').  Es  ergab  sich 
hier  eine  unterste  Kulturschicht,  die  mit  ihren  Münzen  und  keramischen  Resten 
in  die  1.  Hälfte  des  1.  Jahrh.  n.  Ch.  zurückgeht.  Über  ihr  kommt  eine  zweite 
Schicht,  die  der  letzten  Zeit  desselben  .lahrhundcrts  angchört.  Hier  haben  wir 
also  ein  ähnlich  günstiges  Beweismaterial  wie  bei  dem  Lager  von  Neuss.  Denn, 


t)  Annalen  des  Vcr.  für  Kassanische  Altertumskunde  1898  S.  130. 
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wenn  wir  damit  zusammennelimen,  dass  nach  Tacitus  (hist.  4,  37)  unter  den 
Belagerern  von  Mainz  i.  J.  70  neben  Chatten  und  Usipern  anch  die  Mattiaker 
genannt  werden,  so  ist  anzunehmen,  dass  hei  jenem  Aufstand  der  rheinischen 
Germanen  auf  dem  Wege  nach  Mainz  Wiesliaden  zerstört  wurde  und  dass  jene 
unterste  Sehuttschicht  von  dieser  Zerstörung  herrührt.  Damals  wurde  also  ilas 
Ka.stell  und  was  von  römischer  Niederlassung  da  war,  verniehlct,  während  die 
einheimische  Bevölkerung  sich  den  Chatten  anschloss.  Nun  fragt  sieh  aber,  wie 
weit  dieses  rechtsrheinische  Gebiet  in  der  vorflavischcn  Zeit  ging.  Nach  Wolff 
(Vcrhandl.  der  23.  Vers,  des  Vereins  von  nass.  Lehrern  zu  Höchst  1K98  8. 20)  hätte 
die  Nidda  die  östliche  Grenze  gebildet  und  wäre  die  Grenzfestung  ein  Erdkastell 
hei  Höchst  gewesen,  von  dem  noch  Koste  nachweisbar  sind.  „Das  verhältnis- 
mässig schmale  Thor  zwischen  Hofheim  und  dem  Main“,  sagt  Wolff,  „durch 
welches  Jahiiauscnde  lang  der  Völkerverkehr  vom  Khcin  durch  die  Wcttcrau 
nach  Nordileutschland  geflutet  ist,  war  hier  auch  an  seiner  östlichen  Seite 
durch  eine  Befestigung  gesperrt“.  Natürlich  muss  dann  anch  im  Taunus  eine  ent- 
sprechende engere  Begrenzung  angenommen  werden  und  die  weitere  Konsecpienz 
ist,  dass  die  Wetterau  als  zweite  römische  Zone  erst  unter  Domitian  einvcrieiht 
worden  wäre.  Zugleich  wird  in  den  120  Meilen  langen  domitiauischen  ,limites' 
hei  Fronlin  der  Limes  dieser  zweiten  Zone  gefunden.  Dieses  letzte  Glied  der 
Argumentation  ist  nun  freilich  nicht  ein  Argument,  sondern  eine  byitothelisehc 
Interpretation:  dagegen  führt  Wolff  ein  erhebliches  Material  von  KIcinfunden 
an,  die.  Stempel  der  Ziegeleien  von  Nied,  welche  der  Zusammensetzung  des  domi- 
tianisclicn  Heeres  entsprechen  und  die  keramischen  Funde  aus  den  Kastellen  der 
Wettcran.  Nun  ist  aber  ncucstens  ein  monumentales  Material  hcrvorgekomnicn, 
das  einen  grösseren  Horizont  für  die  frUhrömischc  Okkupation  auch  der  Wcttcrau 
crölTnet.  Soldan  hatte  schon  i.  J.  1898  im  Degcnfcld  hei  Butzhach  in  einem 
Steinkasten  ein  älteres  kleineres  Erdkastcll,  ferner  in  dem  nördlich  davon  ge- 
legenen Gambachcr  Wald  und  am  Hnuncnkirchhof  hei  Hansen,  also  au  dem 
die  Wetterau  umgebenden  Gelände,  Erdschanzen  gefunden  mit  Resten  von  Krügen 
und  Terranigragefässen,  welche  nach  dem  Urteil  der  Archäologen  der  ersten 
Hälfte  des  ersten  Jahrhunderts  angehOren  können,  und  zwar  in  jenem  Erdkastcll 
,in  grosser  Menge’  (Archäolog.  Anz.  1899  8.  88).  Der  Eiiiwnrf,  welchen  Wolff 
(Westd.  Zcilsehr.  18,  218)  auf  Grund  vereinzelter  Funde  erhoben  hat,  dass  ge- 
wisse Urnen,  die  man  bisher  für  vordomitiauisch  hielt,  in  der  rcchLsrheinischcn 
Keramik  noch  bis  in  die  trajanisebe  Zeit  gefertigt  worden  seien,  trifft  hier  nicht 
zu.  Wenn  man  im  Frankfurter  Museum  eine  Urne  dieser  Art  hat,  in  der  eine 
Münze  von  Trajan  gefunden  wurde,  so  ist  dies  doch  eine  wesentlich  andere 
Sache  als  wenn  in  einer  Niederlassung  ein  ganzes  Nest  von  solchen  Scherben 
als  Niederschlag  einer  Gebrauchsperiode  dalicgt.  Nun  hat  sich  aber  für  Soldan 
im  Spätherbst  1899  bei  Fortsetzung  seiner  Untersuchungen  ergeben,  dass  von 
der  sog.  Prcusscnschanze  neben  der  Saalbnrg  bis  zum  Ganibacher  Wald  bei 
Butzbacb  eine  Linie  von  kleinen  Erdkastellcn  vorhanden  ist,  von  welchen  z.  B. 
die  l’reussenschanzc  älter  wäre  als  das  von  Jacobi  (Römerkast.  Saalh.  S.  61) 
in  das  erste  Jahrh.  versetzte  Erdkastell  Saalburg,  er  glaubt  ferner,  dass  auch 
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die  in  den  anderen  Erdvrerken  gefundenen  Scherben  auf  die  erste  Hälfte  des 
ersten  Jahrhunderts  znrtlekweiscn,  und  schliesslich  bat  er  l>ei  einer  rorlätihgen 
Cntcrsuchung  auch  auf  der  Ostseite  der  Wetteran,  auf  der  Strecke  vom  Oain- 
hacher  Wald  bis  Markübel  eine  Anzahl  analoger  Punkte  gefunden,  welche  so 
ziemlich  ebensoweit  üstlich  verlaufen  als  der  spätere  Limes,  so  bei  Hettenhausen, 
im  Feldheimer  Wald,  auf  der  Burg  bei  Ünter-Widdersheim,  bei  Hissas,  beim 
Bingenheimer  Forsthaus,  wo  eine  Art  Blockhaus  nachweisbar  scheint,  — eine 
Linie,  die  natürlich  bis  zum  Mainknie  fortzusetzen  ist.  Wenn  sich  dies  bei  ein- 
gehenderer Untersuchung  bestätigt,  so  ergiebt  sich,  dass  schon  unter  den  juliseh- 
claudischen  Kaisern  die  Wetteran  ringsum  mit  pracsidia  und  agrariae  stationcs, 
Erdwerken  und  Blockhäusern  besetzt  war,  welche  nicht  bloss  den  Feind  ab- 
wehren,  sondern  auch  die  einheimische  Bevölkerung  innerhalb  dieser  Grenzen 
bewachen  sollten.  Römische  Niederlassungen  scheinen  in  der  Wetterau  damals 
nicht  gewesen  zn  sein,  wir  hätten  aber  einen  Zustand  provisorischer  Okkupation 
einer  äussersten  Grenzlinie  genau  so  wie  bei  Agricola  in  Britannien  mit  der 
Linie  Clota-Bodotria.  Und,  um  diese  Frage  in  einen  grösseren  Zusammenhang 
zu  stellen,  nach  einer  Politik,  die  an  eine  römische  EIhgrenze  gedacht  hatte, 
war  ein  Festhalten  wenigstens  des  durch  Taunus,  Vogelsberg  und  Main  be- 
grenzten ebenen  Landes,  durch  welches  die  wichtigsten  Kommunikationen  führten, 
gewiss  nicht  allzu  kühn.  Von  diesem  Ergebnis  der  monumeutalen  Forschung 
.aus  wird  man  nun  noch  mit  Sicherheit  die  Angabe  des  Tacitus  (ann.  11,  19), 
wonach  Claudius  i.  J.  47  adeo  novam  in  Germanias  vim  prohibnit,  nt  referri 
pracsidia  cis  Rhennm  iuberet,  auf  Niedergermanien  beschränken  dürfen,  worauf 
schon  der  Zusammenhang  bei  Tacitus  deutet  und  was  seinem  .Sprachgebrauch 
nicht  zuwider  ist',). 

Aber  eben  der  Einbruch  der  Chatten  i.  J.  50,  gegen  welchen  der  Legat 
P.  Poraponius  seine  Legionen  mobil  machte  (Tac.  ann.  12,  27),  und  noch  mehr 
die  Belagerung  von  Mainz  i.  J.  09/70  zeigte,  dass  jene  provisorische  Okkupation 
nicht  genügte,  und  so  entschloss  man  sich  in  der  flavischen  Zeit  auch  hier  zu 
gründlicherem  V'orgehen.  Dies  geschah  aber  hier  nicht  unter  Vespasian,  son- 
dern erst  unter  Domitian,  wahrscheinlich,  so  weit  sachliche  und  nicht  persön- 
liche Motive  zn  suchen  sind,  in  Folge  der  durch  das  vcspasianische  Vorgehen 
erfolgten  Annexion  des  Neckargebiets.  Nun  kommt  die  Operation  mit  jener 
Truppenmacht,  welche  in  den  Stempeln  der  Nieder  Ziegeleien  zu  erkennen  ist, 
nun  entstehen  die  Lager  von  Hcldcnbergcu  und  Kcsselstadt,  nun  werden  die 
.Strassen  gezogen,  au  denen  die  Wetterau  so  reich  ist,  mit  den  Etappcnkastellcn, 
von  denen  aus  bürgerliches  Kulturleben  römischer  Art  sich  entfalten  kann,  und 
so  kommt  auch,  was  Wolff  aus  den  Überresten  der  hierher  gehörigen  Kultnr- 
schichten  erschlossen  hat,  zn  seinem  Rechte.  Den  Vertretern  der  historischen 
Kraft  der  Scherbenzeugnisse  aber  ist  zugegeben,  dass  die  Wettcrau  ein  bc- 

■)  Vgl.  dte  von  Nipperdoy  zu  Tac.  ann.  1,57  angeführten  Stellen,  an  denen 
Germanien  nur  die  von  Varus  und  Gerniauicna  bekämpften  Stämme,  bedeutet.  Die 
rbetorisebe  Pbraae  bei  Seneca  nat.  quaeat.  1 praef.  7:  .Rbenus  Uennaniae  modum 
faciat’  genügt  nicht,  um  der  taciteischen  Stelle  eine  aUgomeinere  Bedeutung  zu  geben. 
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souders  dankbarer  Boden  für  dieses  Beweismittel  ist,  frcilicli  nicht  fllr  sieb 
allein,  sondern  in  Verbindung  mit  dem  ganzen  monumentalen  Bestand  und  in 
Ergänzung  des  Scbriftstellerzcugnisses. 

Die  Soldanscben  Forschungen  sind  nnn  aber  auch  entscheidend  gegen- 
über der  anderen  Aufstellung  von  Wolff,  dass  in  der  Ostwetteran  eine  ältere 
und  jüngere  Limeslinie  zu  unterscheiden  seien,  jene  Uber  Hcidcnbcrgcn  nach 
Kcssclsladt  ziehend,  diese  über  Marköbel  nach  Grosskrotzenburg.  Wenn  ilic 
oben  genannten  von  Soldan  namhaft  gemachten  Erdwerke  an  der  Linie  Ariis- 
bnrg-Marköbel  richtig  erkannt  sind,  so  war  die  Begrenzung,  mit  welcher  die 
Römer  östlich  der  Wetterau  rechneten,  immer  dieselbe.  Aber  in  der  Zeit  von 
Domitian  bi.s  Hadrian  bildete  sich  nm  die  ganze  Wcttcrau  herum  das,  was  man 
als  Limes  zu  benennen  hat,  in  verschiedenen  Stadien  aus.  Nach  den  Unter- 
suchungen von  Soldan,  die  wiederum  mit  Beobachtungen  von  Wolff  sich 
verbinden,  ist  zu  unterscheiden  eine  ältere  Periode,  die  doroitianischc,  gekenn- 
zeichnet durch  einen  kleinen  Graben,  in  dem  auf  Entfernungen  von  einem 
röiniscbcn  Schritt  Pfosten  — noch  durch  die  Löcher  erkennbar  — eingeschlagen 
waren  für  einen  FIcchtwerkzaun  und  die  spätere  hadrianische  des  Palissadcn- 
zauns.  Die  ältere  wird  angegeben  als  in  derselben  Richtung  verlaufend  wie 
die  jüngere,  aber  sich  nicht  mit  ihr  deckend,  an  einzelnen  Stellen  bis  zu  4öO  m. 
weiter  rückwärts  liegend,  dabei  besser  traciert  mit  Rücksicht  auf  das  Terrain. 
Bei  der  hadrianischen  Linie  würden  dem  Verzicht  auf  die  bessere  Überschau 
und  Verteidigungsfähigkeit  gcgcnübcrstchen  die  Vorteile  einer  ununterbrochen 
gerade  fortgefuhrten  geschlossenen  Reihe  von  Palissaden.  Beide  Linien  haben 
hinter  sich  und  der  Greuzstrasse  (Kolonucnwcg)  Holztünnc  verschiedener  Kon- 
struktion. Sobald  aber  eine  völlige  Annexion  der  Wettcrau  stattgefuudcn  hatte, 
musste  auch  das  südmaiuischc  Gebiet  in  ähnlicher  östlicher  Ausdehnung  römisch 
werden,  und  so  gewinnen  wir  nunmehr  von  der  Wettcrau  aus  den  Anschluss 
der  nassen  Grenze  vom  Mainknie  bei  Grosskrotzcnbnrg  bis  Wörth  a.  M.  und 
der  Odenwaldlinic  und  auch  hierfür  die  chronologische  Fixierung  in  der  domi- 
tianisehen  Zeit,  und  wenn  man  die  Frontinstelle')  Uber  die  unter  Domitian 
angelegten  .limites’  gegen  die  Chatten  mit  ihren  120  milia  passiinm  in  dem 
exakten  Sinne  deutet,  dass  limes  nur  zu  verstehen  sei  mit  Ausschluss  der 
nassen  Grenze,  so  kann  man  sie  hierher  ziehen;  denn  die  Liinesstreckcn  etwa 
von  der  Saalburg  an  nm  die  Wettcrau  zum  Main  zusammen  mit  der  von  Wörth 
bis  Wimpfen  wird  sich  mit  der  angegebenen  Meilen-  bzw.  Scbrittzjrhl  decken, 
sofern,  was  Soldan  bemerklieh  macht,  die  Pfostenkette  mit  der  Sebrittent- 
ferming  (der  Schritt  = •/,  passus)  von  einem  Pfosten  zum  andern,  nicht  abge- 
messen, sondern  abgesehritten  wurde.  Freilich,  durch  den  Odenwald  sind  Spuren 
eines  Flcchtwcrkzauns  bis  jetzt,  so  viel  ich  weiss,  nicht  gefunden;  indes  die 


')  Htral.  1,  3,  10:  Imp.  Caesar  Domitianns  Ang.,  cnm  Oermanl  more  sUO  e sal- 
tibus  ct  obtK'urii  latcbris  fiubindc  impu^tmrent  nostros  tutumqap  re^rrossuin  in  pro- 
fun<U  silvarum  hfihorent^  limitibuA  per  centum  vi^pntl  milift  pa^^suum  nctis  non  inu* 
tnvil  tantuin  MhUiim  belli,  sed  et  «ubiecit  ditioni  .sune  boRtefl,  ((unniin  refiig'ia  nudavemt. 
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Tcniiinatioii  kouiite  ja  hier  auch  auf  andere  Weise  geinaeht  werden. 

Es  bloiht  noch  nürdlicli  vom  Main  die  westliche  Taunus-  und  die 
anschliessende  dem  Rhein  parallel  laufende  Linie  vom  Alirthal 
nordwestlich  bis  Höningen  oder  K h c i n b r o b 1.  Dass  die  Tamius- 
streeke,  soweit  sie  den  Rheingau  nördlich  begren/.t,  einen  Limes  buben  musste, 
wenn  die  Ebene  ein  sicherer  Besitz  sein  sollte,  ist  nicht  zu  bestreiten,  so  dass 
also  die  Strecke  von  der  Saalbiirg  nach  Westen  das  Vorland  der  Kestung  Mainz 
gegen  aussen  absehloss.  Es  gehören  hierher  die  Erdkastelle  Zugmanlel  und 
Saalbnrg,  die  auch  mit  ihren  Massen  (!)2 : H6  und  96:82  Limcsbl.  Sp.  438  f.) 
zusammenstimmen.  Der  Anselilnss  dieser  Linie  an  den  Fluss  Hesse  sieb  nun 
so  denken,  dass  man  sieb  ursprllnglieb  auf  einen  engeren  Rereieb  be- 
Bchränkt  und  die  Okkupationsgrenze  vom  oberen  Abr-  zum  Wisperllial  gezogen 
hätte,  aber  cs  fehlen  hierfür  indicien.  Es  wäre  ferner  möglich,  dass  ein  älterer 
Limes  auf  den  Randbölien  beim  Rhein  sich  hingezogen  hätte,  und  man  könnte 
eine  solche  Linie  konstruieren  mit  Kastell  Heddesdorf  (Arch.  Anz.  1899  S.  92), 
Erdkastell  Bendorf  a (ebendas.  1896  S.  201  f.),  Stcinkastcll  Niederberg  bei 
Ebrenbreitstein,  den  Erdkasicllcn  bei  Hmr/el  und  Marienfcls  (ebendas.  S.  196), 
sofern  alle  diese  Präsidia  vom  späteren  Pfahl  rückwärts  etwas  entfernt  liegen. 
Allein  diese  Entfernung  ist  nicht  bedeutend  genug,  um  einen  besonderen  Limes 
zu  beweisen.  So  viel  sich  aus  dem  bis  jetzt  Veröffentlichten  erkennen  lässt, 
ist  die  Forschung  überhaupt  nicht  geneigt,  den  monumentalen  Bestand  hier 
über  domitianische  Zeit  znrückzudatieren.  Vermutungsweise  kann  man  sich 
die  vorilavische  Zeit  so  denken:  der  Hauptbestandteil  des  fragliehcn  (lebiels 
gehörte  zur  eivitas  Mattiacorum,  in  deren  Territorium  das  Kastell  Wiesbaden 
lag;  was  nördlich  von  diesem  Völkersehaflsgcbiet  zwischen  dem  Westabhang 
des  Taunus  und  dem  Rhein  lag,  ist  als  Vorland  mit  einigen  Präsidien  belegt 
und  von  Kuloucn  besiedelt,  die  in  deren  .Schutz  leben.  Präsidien  könnten  in 
dem  Erdkastell  Bendorf  b (Arch.  Anz.  1896  S.  201  f.)  und  dem  älteren  Erdkastell 
auf  dem  Pohl  bei  Kemel  (ebendas.  1899  S.  87)  noch  erkennbar  sein.  Nach  den 
Kämpfen  der  Jahre  69/70  wurde  denn  auch  hier  die  Grenze  eingerichtet  mit 
einer  grösseren  .Anzahl  von  Präsidien  und  so  vermarkt,  wie  wir  es  an  der 
übrigen  Linie  bis  auf  Hadrian  hnden. 

Das  Resultat  für  das  obergermanisebe  rechtsrheinische  Gebiet  wäre  dem- 
nacb,  dass  die  Impulse  zum  Vorrücken  von  Vespasian  herrUhren,  der  domitia- 
nischc  Cbatteukrieg  aber  zu  dem  agere  limites  (Tac.  Germ.  29:  liniitc  .acto 
proiuotisque  pracsidiis)  führte.  Dem  Tacitus  ist  cs  a.  a.  0.  nicht  ein  Kaiser, 
sondern  die  magnitudo  popnli  Romani,  welche  ultra  Rhenum  ultraquc  veteres 
terminos  protulit  imperii  reverentiam;  in  den  Historien  muss  er  davon  ge- 
sprochen haben,  aber  schwerlich  ausführlicher,  da  sonst  doch  in  die  späteren 
Historiker,  z.  B.  Dio,  aus  ihm  einiges  flbergegangen  wäre.  Gewiss  ist  das  hier 
Vollbrachte  in  der  Gcsehiehtschrcibung  ungenügend  gewürdigt,  aber  vielleicht 
ist  dem  Vespa.sian  dabei  mehr  Unrecht  geschehen  als  dem  Domitian.  Wenn 
der  von  letzterem  Kaiser  in  Anspruch  genommene  Erfolg  von  Tacitus  (Agric.  39) 
charakterisiert  wird  als  falsus  e Germania  trinmphns,  von  Plinius  in  feierlicher 
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Rede  als  falsae  siuulacra  victoriae,  so  lunag  etwas  Wahres  an  diesen  Vorwürfen 
sein.  Der  Verlauf  war  wohl,  so  lange  der  Kaiser  gelbst  iin  Feld  stand,  nicht 
el)cn  rühmlich,  und  trotzdem  Hess  er  sich  den  Triumph  bewilligen.  Der  sehliess- 
liehe  vollständige  Erfolg  wurde  durch  die  Generale  Domitians,  durch  Männer 
wie  Frontin  errungen,  und  cs  ging,  wie  es  Tacitns  für  Agricola  damtcllt,  dass 
das  wahre  Verdienst,  das  der  tüchtigen  ans  der  vespagianigehen  Zeit  stammen- 
den .Statthalter  und  Heerführer,  hinter  den  Triumphen  des  Kaisers  verschwand. 
Wenn  die  dem  Kaiser  ungünstige  Littcratur  zwar  ihn  tadelt,  aber  trotzdem  für 
einen  Froutin  n.  A.  nicht  das  thnt,  was  Taeitus  für  seinen  Schwiegervater  gc- 
than  hat,  so  folgt  sie  nur  der  allgemeinen  Kegel.  Die  Organisation  neu  ge- 
wonnener Gebiete,  die  Grenzabsteckung  und  der  Grenzschutz,  diese  für  uns 
hier  so  wichtigen  Dinge,  sind  provinziale  Vervvaltnngsmassregeln,  die  etwa  in 
einer  Spezialgcsehichte  von  Germanien  eingehendere  Berücksichtigung  fanden, 
vom  Standpunkt  der  Reiehsgeschichte  aus  aber  lokalen  Charakter  hatten.  Die 
Spczialgesehiehte  ist  es,  welche  den  Tacitns  des  südgemianisehcn  Limes  Er- 
wähnung thun  lässt,  die  technische  Sehriftstellcrei  veranlasste  den  Froutin  dazu. 
Erst  stauneuerregeude  Neuerungen,  welche  über  die  bei  allen  Grenzprovinzen 
für  die  nicht  nasse  Grenze  übliche  Termination  und  die  übliche  Vorkehr  für 
den  Grenzschutz  hinausgingen,  wie  der  lladrianswall  iu  Britannien,  desselben 
Kaisers  Anordnung  eines  Palissadenzauns,  der  Erdwall  des  Antouinns  Pins,  hndcu 
auch  in  der  allgemeinen  Geschichte  Erwähnung. 

Wesentlich  anders  als  für  die  vorhadrianische  Zeit  liegt  die  Frage  der 
Epochen  nach  Hadrian.  Vor  allem  ist  der  Schauplatz  beschränkter. 
Die  Geschichte  des  Limes  war  bis  dahin  aufs  engste  verhunden  mit  der  des 
hinter  ihr  liegenden  Landes,  d.  h.  mit  der  Okkupafionsgesehichte;  jetzt  ent- 
wickelt sich  die  Besiedelung  zwar  immerhin  noch  im  Zusammenhang  mit  der 
militärischen  Besetzung,  sofern  die  Etappenkastclie  an  den  grossen  Strassen 
wichtige  Anhaltspunkte  für  die  bürgerliche  Bevölkerung  bilden,  aber  es  ent- 
steht allmählich  im  Hinterland  eine  selbständige  wirtschaftliche  und  munizipale 
Entwicklung,  die  wir  mit  Hilfe  der  Topographie  der  Niederlassungen  und  der 
Überreste  derselben  verfolgen  können.  Am  Limes  steht  dem  gegenüber  eine 
selbständige  Entwicklung  der  Schutzanlagen  der  Linie  sowohl  wie  der  an  ihr 
liegenden  Kastelle  und  der  mit  dieser  zusammenhängenden  Dörfer.  Hinsichtlich 
jener  Anlagen  gehen  die  Provinzen  Rätien  und  Obergermanien  jetzt  auseinander, 
und  schliesslich  hat  jedes  Kastell  mit  Zubehör  seine  eigene  Geschichte.  .\ber 
auch  die  Art  der  Zeugnisse  erfährt  eine  Änderung.  Mit  der  fortschreitenden 
Kultur  mehren  sich  die  Inschriften,  und  die  baulichen  Überreste  stammen 
natnrgemäss  vorzugsweise  aus  den  späteren  Zeiten  des  rechtsrheinischen  Römer- 
gebiets; insofern  bietet  die  monumentale  Anschauung  mehr.  Dagegen  wird 
die  Ergänzung  dieser  vornehmeren  Zeugnisse  durch  die  Utensilien  des  täglichen 
IjCbens  zwar  der  Masse  nach  ebenfalls  beträchtlicher,  aber  sie  verliert  den  Vor- 
teil, den  hier  die  frühere  Zeit  hatte.  Eine  Epoche,  wie  sie  der  Beginn  der 
Flavicrzcit  mit  dem  Zusammentreffen  von  politischen  Ereignissen  einer-  und  dem 
industriellen  Fortschritt  andererseits  bietet,  giebt  cs  nicht  mehr.  Es  wird  frei- 
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lieh  auch  jetzt  noch  eiu  ,älter’  und  junger’  unterscliicdon,  aber  in  den  hierlier 
gehörigen  Untcrsiiehungeu  vermisst  inan  jede  rräzision  von  Perioden,  und 
dies  liegt  eben  in  der  Natur  der  Sache,  in  dein  ridiigen  Kulliirfortgaiig,  der 
in  aihniililiehcr  Eiitiviekluiig  die  Stufen  der  Verfeinerung  und  des  Verfalls 
eines  vorzugsweise  cinhciiniselien  Betriebs  dureliläuft. 

Die  wichtigsten  Fragen  sind  für  ilen  Limes  jetzt  die  Einführung  von  Wall 
lind  Graben  in  Obergermanien,  der  Bau  der  Linie  Miltenberg-Lorch  und  der  Bau 
der  Mauer  in  Kütien.  Was  den  Unlersehicd  des  obergemianiseheii  Erdwalls 
und  der  rätiselicn  Mauer  bctrifl't,  so  bringt  die  Versehiedenheit  der  Anlage 
naturgeinuss  mit  sich,  dass  man  für  die  beiden  Provinzen  jedenfalls  die  Frage 
besonders  stellt,  zumal  da  direkte  Zeugnisse  für  die  eine  wie  für  die  andere 
fehlen,  leb  behandle  demgemiiss  Obergermanien  hier  besonders  im  Ansehluss 
an  das  bisher  über  diese  Provinz  Gesagte  und  nchiiie  dabei  die  Vonäehiebung 
der  ilusscrsten  Linie  und  die  Errichtung  des  Walls  zusammen. 

Das  älteste  Zeugnis  für  das  Bestehen  des  Limes  von  Miltenberg  a.  Main 
nach  Lorch  ist  ein  Insehriftfragment  aus  dem  an  derselben  liegenden  Kastell 
Jagstliansen,  das  den  Kaiser  .\ntoninns  Pitts  nennt')-  Ob  nun  dieser  als  Be- 
gründer der  Linie  anzunehmeti  ist,  hängt  davon  ab,  ob  man  an  ihr  von  .\iifang 
an  Graben  mit  Wall  anninmit  oder  als  erstes  Stadium  auch  hier  Terminations- 
linic  mit  Kolonnenwcg,  Türmen  und  Kastellen  ansetzt;  in  letzterem  Fall  könnte 
aueh  Hadrian  sic  angeordnet  haben,  wobei  dann  natürlich  die  Grenzlinie  sofort 
mit  dem  Palissadcnzaun  ausgestattet  worden  wäre.  Im  andern  Fall  kann  an 
Hadrian  nicht  gedacht  werden,  denn  er  hat  ja  mir  den  Palissailenzaun  erfunden. 
Nun  haben  die  Grabungen  gezeigt,  dass  auch  an  der  äusseren  Linie  den  Stein- 
tUrmen  Holztllrmc  vorangingen,  und  es  seheint  schwer  anzunehmen,  dass  unter 
demselben  Kaiser,  unter  dem  die  Oilcuwaldlinic  mit  starken  Steintürmen  versehen 
wurde,  die  äussere  Linie  nur  Holztünne  erhalten  hätte,  cs  seheint  also  dieser 
Gesichtspunkt  für  eine  hadrianisehe  .\nlage  zu  sprechen.  Trotzdem  halte  ich 
Pius  für  den  Urheber;  Holztllrmc  können  eben  nach  Art  und  Zweck  verschieden 
sein.  Die  des  Odenwalds,  welche  auf  dauernde  Benutzung  angelegt  waren, 
hatten  eine  .Steinpackung  als  Unterlage,  an  der  vorderen  Linie  hat  man  die 
Spuren  der  llolztOrme  nur  in  Pfostenlöehcrn;  so  können  diese  Türme,  ganz 
leicht  gebaut,  nur  provisorischen  Zweck  gehabt  haben  zu  notdüiftigcr  Unter- 
kunft während  der  Fertigstellung  von  Wall  und  Graben,  und  wie  bei  den 
Steinkaatclien  dieser  Linie  keine  Spur  auf  vorhergehende  Erdkastclle  hiiiweist, 
so  war  auch  für  die  Türme  als  dauernde  Form  nur  der  Bau  in  Stein  in  .Aus- 
sicht genommen.  Von  diesem  Standpunkt  aus  darf  man  dann  aber  einen  .Schritt 
weiter  gehen  und  den  Antoninnswall  in  Britannien  als  Voraussetzung  anuehmeii; 
dieser  wird  von  derartigen  Anlagen  in  der  Littcratnr  allein  erwähnt,  weil  er 
eben  epochemachend  war*).  Damit  haben  wir  als  tcnninus  post  quem  das  Jahr 


’)  Brambach,  corp.  inscr.  Khen.  n.  1*107. 

*)  Vit.  Aiit.  I’ii  c.  5:  nani  ct  Brilannos  per  Lolliuni  Urbicum  vicit  Icgatum  alio 
miiro  cespitido  siimiiinti.s  bnrbaris  ducto.  I>i«  .StatthaltcrBchafl  des  in  der  Vita  gc- 
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143  (vgl.  IlUbiier  im  Corp.  inscr.  liit.  VII.  p.  191)’).  Dats«  für  die  erheblich 
liiugcre  germanische  Linie  die  Anlage  einfacher  wurde  als  die  der  britannischen, 
liegt  in  der  Xatnr  der  Sache.  Ist  nun  Pins  der  Urheber,  so  sind  es  seine 
Techniker,  welche  bei  dieser  Linie  das  Problem  der  konse(|Ucnten 
Geraden  in  so  grosser  Ausdehnung  aufgestellt  und  verwirklicht  haben,  naehdem 
es  in  kleinerem  Massstab  und  weniger  genau  bei  der  südlichen  Linie  des  britan- 
nischen Hadrianwalls  angewandt  worden  war.  Damit  stimmt,  dass  kurz  nach  der 
Zeit  der  Erbauung  des  britannischen  Werks  nach  inschrirtlichen  Zeugnissen  die 
B.'iuteu  im  Odenwald  cretanden  sind,  und  dass  britannische  TrnppenkOr|)er,  also 
sulche,  denen  derartiger  Dienst  nicht  fremd  war,  an  die  obergemianiscbc  Grenze 
versetzt  wurden.  Dass  diese  Grenze  damals  nicht  völlig  gesichert  war,  zeigt 
der  Kampf  gegen  die  Chatten,  den  Aufidins  Victorinus  zu  Anfang  der  Kegiernng 
des  M.  Anrelius  zu  führen  batte  (Vita  M.  8,  7.  Dio  72,  11).  Es  muss  stra- 
tegischen Erwägungen  anheimgegeben  werden,  welche  Mängel  des  bisherigen 
Grenzwehi-sysicms  durch  jenes  Vorschieben  beseitigt  wurden,  welche  Vorteile 
die  neue  Linie  brachte.  Unmittelbar  wird  dieses  Vorrücken  ohne  Kampf  mög- 
lich gewesen  sein,  wenn  das  vor  der  bisherigen  Grenze  gelegene  Gebiet  schon 
seither  als  Vorland,  in  dem  man  Ansiedelungen  nicht  duldete,  behandelt  worden 
war;  aber  dass  mau  dann  dem  Feinde  unmittelbar  nahe  gerückt  war,  machte 
sich  wohl  eben  in  dem  erwähnten  Wiederauftreten  der  Chatten  unter  der  fol- 
genden Regierung  geltend.  Auch  die  nähere  Ausführung  der  Gründe,  die  zur 
Beibehaltung  der  inneren  Linie  neben  der  äusseren  führten,  ist  technischer 
Würdigung  Vorbehalten;  es  dürfte  aber  allgemein  verständlich  sein,  dass  die 
nahe  Grenze  zwischen  Grosskrotzenburg  und  Miltenberg,  obgleich  sic  ebenfalls 
durch  eine  Kastelllinic  gedeckt  war,  zum  Überschreiten  verlockte  und  das 
hinter  ihr  liegende  Gebiet  dadurch  gefährdet  war,  wodurch  zugleich  der  neue 
äussere  Limes  im  Kücken  bedroht  gewesen  wäre,  und  dass  man  deshalb  auf 
ein  Hindernis,  das  dieser  Gefahr  im  Wege  stand  und  das  man  schon  hatte,  nicht 
verzichten  wollte.  Für  die  Aufmerksamkeit,  die  man  gerade  in  der  2.  Hälfte 
des  2.  Jahrh.  dieser  nassen  Grenze  am  Main  widmete,  zeugen  die  neucstens 
gefundenen  Beneficiarierinsehriften  der  Kastelle  Obernburg  und  Stockstadt  ans 
den  Jahren  167  bis  186  (Limesbl.  Sp.  866  ff.,  Korresp.  der  Westd.  Zeitschr.  17, 
Sp.  194  ff.). 

Wenn  so  Antoniuns  Pins  der  Gründer  der  äusseren  Linie  mit  dem  Wall 
und  Graben  ist,  dann  ist  zugleich  gegeben,  dass  mau  den  Palissadenzaun  neben 
dem  Wall  nicht  aufgab;  denn  das  Gräbchen  mit  den  Kohlcnrestcn,  welches  auf 
jenen  Zaun  hindcutet,  findet  sich  auch  bei  der  äusseren  Linie.  Es  wird  also 
die  hadrianischc  Vorkehr  nicht  ersetzt,  sondern  mitherUbergenommen.  Da  m.an 
jedenfalls  in  Waldgebieten  baute,  so  war  das  erforderliche  Material  au  Holz  schon 
durch  die  notwendigen  Rodungen  gegeben. 

nannten  und  inschrirtlich  bekannten  M.  Lollius  Urblcus  wird  140 — 143  gesetzt.  Das 
Werk  wird  unter  diesem  Statthalter  fertig  geworden  sein. 

’)  Vgl.  Uber  die  Tracieruiig  des  Antoninwalls  v.  Sarwey.  Die  Abgrenzung  des 
Komcrrciclis  in  We.std.  Zeitsebr.  13,  G f. 
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Als  eine  Konsequenz  dieses  Vorgehens  betrachte  ich  es  sodann,  dass  Wall 
und  Graben,  nachdem  sie  zuerst  an  einer  neuen  kleineren  Strecke  eingeföhrt 
waren,  auf  den  ganzen  obergcrniauischcn  Limes  übertragen  wurden.  Es  wurde 
dabei  so  verfahren,  dass  man  die  bestehende  Termination  im  allgemeinen  Hess, 
was  schon  dadurch  geboten  war,  dass  man  den  Palissadcnzaun,  den  man  bei- 
bebalten  wollte,  nicht  durchweg  neu  machen  konnte.  An  einzelnen  Stellen 
wurden  ohne  Zweifel  Korrekturen  vorgenommcu  j eine  solche  ist  wohl  in  dem 
zu  erkennen,  was  Jacob i auf  seiner  Strecke  westlich  vom  Fcidberg  beobachtet 
hat  (Arch.  Anz.  1899  S.  95  VH  2).  Wie  lauge  Zeit  alle  diese  Arbeiten  in  An- 
spruch nahmen,  lässt  sich  nicht  bestimmen;  nach  den  Anforderungen,  die  mau 
sonst  an  die  Soldaten  machte,  konnten  sie,  nachdem  die  Arbeit  zugewiesen  war, 
in  wenigen  Jahren  durchgeflihrt  sein.  Nach  einer  i.  J.  1899  gemachten  Be- 
obachtung Soldans  lassen  sich  an  der  Distanz  des  Palissadengräbchens  von 
dem  Tiefpunkt  des  eingelegten  Wallgrabens  selbständige  .Arbeitsstrecken  nntcr- 
scheiden;  denn  die  beiden  Giäben  laufen  zwar  überall  und  damit  prinzipiell 
genau  parallel,  aber  streckenweise  mit  einem  Unterschied  der  Distanzen  zwischen 
m 3,70  und  m 5,40.  Endlich  ist  anzunehmen,  dass  wie  an  der  neuen  äusseren 
Linie  alle  Kastelle  als  Stcinkastelle  gebaut  wurden,  so  nunmehr  überall  am 
ganzen  obergermanisehen  Limes,  wo  es  noch  nicht  geschehen  war,  die  Erd- 
kastclle  in  solche  von  Stein  umgcwandclt  wurden. 

Die  Einfügung  des  Walls  mit  seinem  Graben  ist  die  letzte  Neuerung, 
welche  die  Gestalt  des  ganzen  obergermanischen  Limes  bestimmte.  Sonst  sind 
nur  noch  lokale  Modifikatioueu  der  Linie  bemcrklmr.  Die  Geschichte  der 
Kastelle  wird  nach  Durchführung  des  Steinbaus  sofort  eine  lokale;  an  der 
Linie  fanden  auch  jetzt  noch  einzelne  Korrekturen  der  Kichtnng  statt,  wie  z.  B. 
wiederum  auf  der  Jacohiseheu  Strecke  im  Taunus  naehgcwiescu  ist,  dass  an 
einer  Stelle,  wo  die  Linie  einen  nach  der  Feindesscite  geöffneten  Bogen  hildete, 
sic  nun  in  der  Richtung  der  Sehne  des  Bogens  gezogen  wurde,  und  zwar  so, 
dass  auch  die  neue  Linie  Palissadcnzaun,  Wall  und  Graben  erhielt  (.Arch.  Anz. 
1899  S.  80).  Es  wird  also  auch  hier  der  geraden  Linie  der  Vorzug  gegen- 
über der  Rücksicht  auf  das  Terrain  gegeben.  So  sehen  wdr  wieder,  dass 
man  damals,  als  diese  Modifikation  vorgeuommen  wurde,  die  Palissadcn  noch 
als  intregrierenden  Bestandteil  neben  dem  Wall  annabni,  und  Fabrieius  führt 
(Arch.  Anz.  1899  S.  79  f.)  aus  denselben  Gegend  noch  verschiedene  andere 
Stellen  an,  welche  die  Beibehaltung  der  Palis.sade  darthun,  indem  ihre  Spuren 
an  solchen  Stellen  .sich  finden,  wo  Wall  und  Graben  auf  kurze  Distanzen  aus- 
setzen. Eine  andere  Frage  ist  aber,  ob  die  Erneuerung  derselben  überall  fort- 
während vorgenonimen  wurde;  denn  die  Beschaffung  des  Materials  bot  nach 
Rodung  der  Wälder  grössere  Schwierigkciteu  als  zur  Zeit  der  ersten  Anlage. 
Indes  ist  <lics  von  dem  angegebenen  Gesichtspunkt  aus  dann  eben  auch  eine 
lokale  Frage  geworden  ans  einer  ursprünglich  allgemeinen  und  prinzipiellen. 
Eine  andere  lokale  Modifikation  stellt  dar  die  an  der  äusseren  Linie  hinter  dem 
Erdwall  von  Turm  zu  Tnrm  gebaute  Mauer  von  Jagsthausen  bis  Bofsheim  in 
einer  Erstreckung  von  etwa  G Kilometern  (Arch.  Anz.  1898  S.  3 Sixt  und 
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S c li  II  m a V li  e r in  Liiiicsbl.  Sp.  278,  3ü3,  7C9).  Ob  man  zu  dieser  Verstärkung 
der  Linie  gelcgciitlieli  einer  notwendigen  Kestaiiratioii  kam  oder  diireli  ein  be- 
sonderes geseliielitliebes  Ereignis  veranlasst  wurde,  lässt  sieb  niebt  sagen. 

Der  Cleschiebtsebrciber  des  obergcrnianiscbeii  Limes  muss  somit,  wenu  er 
auch  fllr  die  zweite  Hälfte  des  zweiten  und  die  erste  des  dritten  .labrliunderts  die 
gesebiclitlielic  Bewegung  erkennen  will,  die  Konsequenzen  der  Kriegsgesobiebte 
ziehen,  mit  diesen  kombinieren  die  Insebrifteii  der  Kastelle  und  der  dazu  ge- 
hörigen  Niederlassungen,  endlieb  auch  die  an  denselben  vvabrnelimbareu  Er- 
neuerungen von  Bauten  beaebten.  Dies  ist  eine  Aufgabe,  welelie  nur  von  der 
Übersieht  Uber  das  ganze  Mntcrial  aus  mit  Erfolg  geleistet  werden  kann,  <ler 
aber  natürlich  die  Bearbeitung  der  einzelnen  Kastelle,  zumal  wenn  sic  mit 
solcher  EUlle  des  Materials  geschieht,  wie  die  Besehreibung  der  Sanlbnrg  durch 
Jacobi,  wesentlich  vorarbeitet.  Bräzisere  Daten  werden  sich  nur  auf  dicj<cm 
Wege  gcwinneii  lassen;  UntcrslUlzuiig  durch  die  Kleinfunde  wird  nach  dem 
früher  Bemerkten  da  zu  erzielen  sein,  wo  eine  sicher  zu  unterscheidende 
Succession  von  Bauten  an  derselben  Stelle  je  verschiedene  Koste  von  Geräten 
bietet,  auch  wird  mau  das  V'erbältiiis  mehrerer  Kastelle  an  einem  Ort,  das 
Verhältnis  von  Nachbarkastellcn,  die  Einfügung  von  Zwiscbciikastcllcn  mit 
solcher  Hilfe  bestimmen  können,  sofern  man  dabei  überall  ein  geschlossenes 
Ganzes  von  Material  mit  einem  anderen  vergleiehcn  kann.  — An  der  Linie 
Miltenberg-Lorch  bildet  die  Strecke  vom  .\nsgangspnnkt  am  Main  bis 
Walldürn  noch  ein  ungelöstes  Rätsel,  sofern  nach  den  bisherigen  Eunden  cs 
sich  fragt,  ob  dort  von  Miltenberg  ans  eine  selbständige  über  den  Tuntonenstein 
gebende  Terminationsliiiie  vorliegt,  von  welcher  dann  der  l’fahl  in  seiner  Rich- 
tung sich  emanzipiert  hätte.  Hierüber  sind  noch  nähere  Uiitcrsuchnngcn  an- 
zustellen. 

Dem  Fernerstchciidcn  wird,  was  man  auf  dem  hier  beschriebenen  ana- 
lysierenden Wege  erzielt,  gering  erscheinen;  eindringlichere  .\iitrassung  wird 
cs  dankbar  empfinden,  wenn  dadurch  die  monumentale  Starrheit  des  grossen 
Werks  sich  löst  und  wird  das  Interesse  mitfUhlen,  das  überall  mit  der  Ent- 
wicklung verbunden  ist. 

Geben  wir  binüber  zum  rä  tischen  Limes,  so  haben  wir  diesen  in 
seinem  Anfaiigsstadiiim,  in  der  Zeit  verlassen,  welche  iinmittclbar  mit  der  Okku- 
pation znsanimenhängt.  Im  Anschluss  an  das  Vorrfleken  bis  zur  Rems  wurde,  wie 
oben  angcnoninicn,  die  Nordgrenze  Rätiens  von  der  oberen  Donau  weg  verlegt  in 
der  Weise,  dass  sieb  eine  fortlaufende  obcrgerinaniscb  rätische  Linie  bildete  von 
Lorch  über  Aalen  bis  zu  irgend  einem  .\nschliiss-  bzw.  Cbcrgaiigspunkt  weiter 
abwärts  der  Donau,  vielleicht  Donauwörth.  Wie  weit  an  dieser  Linie  Grenz- 
anlagen  noch  unter  Domitian  erstellt  wurden,  dafür  giebt  cs  lediglich  keinen 
Anhaltspunkt,  jedenfalls  aber  mussten  aus  adniinistruliven  Gründen,  sobald  ein 
®lwa  vorher  vorhandenes  kombiniertes  Kommando  aufgelöst  wurde  und  die  ordent- 
liche Provinzialverwaltung  cintrat,  die  beiden  Provinzen  neu  gegen  einander 
abgegrenzt  werden.  Ursprünglich  war  die  Westgrenze  Rätiens  eben  durch  die 
^■ölkcr8chaftsgrenzc  der  Vindeliker,  bzw.  wie  in  diesen  .lahrbttchcrn  102  S.  83  ff. 
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angciioinmcn  wurde,  durch  die  Territorien  der  an  der  äussersten  Strecke  etwa 
angelegten  Kastelle  bestimmt.  Bei  der  Neuregniiernng  konnte  mau  sich,  so  wie 
die  Dinge  ethnologisch  und  administrativ  hier  lagen,  an  Völkei-schaftsgrcniicn 
nicht  mehr  halten,  sondern  hatte  freiere  Hand;  aber  wie  man  hier  auch  scheiden 
mochte,  Jedenfalls  war  die  erste  Festsetzung  nicht  definitiv,  sondern  wahrscheiu- 
lich  wurde  die  Nordgrenze  erst  gelegentlich  der  von  Trojan  zu  Anfang  seiner 
Kugicrung  angeordneten  Strassenanlagen,  welche  die  kilrzcste  Linie  von  der 
Donau  uach  Gallien  herstellten’),  bis  dahin  vorgeschoben,  wo  sie  dann  blich, 
d.  h.  bis  zu  dem  Scheitelpunkt  Gnuzeuhnusen.  Damit  war  denn  wohl  die 
Durchführung  des  Limes  in  der  Form  einer  Terminationslinic  mit  Grenzstrassc, 
Ttlnnen  und  Kastellen  verbunden.  Von  der  Westgrenze  lässt  sich  nur  sitgen, 
dass  uach  den  im  Kastell  Aalen  gefundenen  Ziegeln  dieses  noch  längere  Zeit 
zum  Bezirk  des  Lagers  von  Strassbnrg  gehört  haben  muss.  Es  erklärt  sich 
dies  wie  in  Rottenbnrg  (s.  ob.  S.  64)  nur  durch  unmittelbaren  Anschluss  an 
die  Okkupationszeit;  denn  später  war  in  Aalen  ein  Bestandteil  der  rätischen 
Auxilien  stationiert.  Es  waren  also  Truppen  vom  Militärbezirk  Strassbnrg, 
wclehe,  während  die  von  Vindonissa  kommende  elfte  Legion  nordwärts  nicht 
tther  Rottweil  binausgiug,  Rottenbnrg  besetzten  und  bis  zum  Rcmsthal  vor- 
drangen, um  einige  Zeit  hier  die  Garnisonen  zu  liefern.  .Später  wurde  dann 
die  Grenze  zwischen  Räticn  und  Obcrgcmianicn  anders,  weiter  westlich  gezogen, 
und  Kastell  .Schierenhof  nächst  Loreh  war  nun  das  Grenzkastell’).  Veranlassung 
zu  dieser  Grcnzverschiehung  konnte  sich  ergeben  gelegentlich  der  Grenzrevision 
des  Hadrian  oder  bei  der  Anlage  der  äusseren  Linie  Miltenberg-Lorch.  Dies 
sind  Epochen,  die  nicht  weit  auseiuanderliegen,  so  dass  wohl  nur  durch  iu- 
schriftlichc  Funde  ein  genaueres  Datum  erhofft  werden  kann. 

Dass  der  rätisehe  Limes  nicht  zu  derselben  Zeit  die  Mauer  erhielt,  wie 
der  obergennanische  Wall  und  Graben,  ist  abgesehen  von  dem  verschiedenen 
Bcfcstigungscharaktcr  an  sich  wahrscheinlich  auch  wegen  der  viel  grosseren 
Schwierigkeit  des  Werks.  In  Britannien  ist  allerdings  die  Mauer  Hadrians  vor 
dem  nördlicheren  Wall  gebaut  worden,  aber  mit  der  Ausdehnung  der  Werke 
ändert  sich  das  Gewicht  der  Schwierigkeit  sehr  wesentlich.  Dieses  Moment 
wird  unterstOtzt  durch  die  geschichtliche  Thatsache,  dass  die  GcLahr  für  Räticn 
unter  .\ntoninus  Pius  eine  geringere  war.  Zwar  heisst  cs  von  den  Chatten,  dass 
sie  unter  Kaiser  Marcus  in  Germaniam  ac  Raetiani  inrnperant  (Vit.  Marci  8), 
aljcr  von  einem  Chattenkrieg,  der  ohnedies  leicht  niedergeschlagen  wurde, 
kann  Räticn  nach  den  geographischen  Verhältnissen  doch  nur  sehr  nnhe- 
deutend  gestreift  worden  sein.  Dagegen  war  der  bisherige  Frieden  mit  den 


’)  Vict.  Caes.  13:  iter  comlilum  per  feras  gentes,  quo  läcil«  ab  uaquo  Poiitico 
tiiari  in  Golliam  pvrmcatnr. 

*)  Ich  habe  dieses  VcrhUltiiis,  als  ich  jene  GrciizverhÄltnissc  in  diesen  Jalirl). 
102  S.  86—92  besprach  und  die  Btizie.hung  Aalen»  zur  achten  Legion  lediglich  auf  die 
Okkupationszeit  bcscliränkte,  nicht  richtig  erkannt,  weil  ich  die  Analogie  von  Kotten- 
bürg  nicht  so  wie  jetzt  beiziehen  konnte. 
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iiünllicli  voll  Räticn  woliiiciidcu  Heniiiiudtiren  zu  Ende  unter  Marc  Aurel,  und 
80  war  unter  diesem  Kaiser  Anlass  gegeben,  den  Gedanken  an  Ersatz  der  seit- 
herigen schwächeren  Greuzbewaehuiig  durch  eine  gründliche  Sperre  zu  fassen, 
zniiial  wenn  vorher  schon  in  Obcrgennaiiien  eine  fortlnulciide  geschlossene  Wclir 
cingcfllgt  worden  war. 

Dass  in  der  Aufzählung  der  Legionen  bei  Dio  55,  24  bei  der  dort  cr- 
wäbnten  Gariiisonicrnng  der  legio  III  Italiea  in  liäticn  des  Limes  nicht  Er- 
wühming  getban  wird,  erklärt  sieh  ans  dem  Znsnmmcnhang  der  Stelle;  auf- 
fallender ist  und  könnte  gegen  die  Zeit  Marc  Aurels  verwendet  werden,  dass 
auch  gelegcntlieh  der  gcrmani.sehcu  d.  h.  Donaukriege  dieses  Kaisers  von  einer 
Verstärkung  des  rätischen  Limes  nicht  die  Rede  ist.  Allein  Rätien  war  damals 
wohl  in  Mitleidenschaft  gezogen,  aber  nicht  Kriegssebanplatz.  und  so  wurde, 
was  dort  fUr  den  Grenzschutz  geschah,  eben  als  l’rovinzialangelegcnhcit  be- 
handelt; ebenso  wenig  spielt  ja  auch  bei  späteren  Kriegserzählnngcn  der  rätisehe 
Limes  eine  andere  Rolle,  als  dass  etwa  von  seiner  Überschreitung  die  Rede  ist. 
Ein  indirektes  Zeugnis  liefern  etwa  die  Rauinschriften  ans  den  Lagern  von 
Regensburg,  Pfünz  und  Bühniing,  nach  welchen  in  den  Jahren  179 — 181  niiter 
den  Statthaltern  M.  Ilcivius  Clemens  Dcxtrianiis  und  Spieiiis  Cerialis  an  Wall. 
Thoren  und  Türmen  gebaut  wurde  *).  Das  hier  erwähnte  valliim  kann  allerdings 
nur  auf  Wall  bzw.  Mauer  der  hclreffcndcn  Lager  bezogen  werden,  aber  es  liegt 
nahe  anzunehnieii,  dass  der  Umbau  oder  Neubau  von  Festungen  der  Abschluss 
der  ganzen  Reform  der  rätischen  Grenzwehr  war.  Diese  war  von  erheblich 
grösserer  Bedeutung  als  die  Einlegung  des  übergermanisehen  Erdwalls;  denn 
die  Mauer,  die  wie  dieser  ununterbrochen  fortlicf,  war,  wie  aus  einer  TrUmnicr- 
stelle  erschlossen  werden  kann,  2'/,  ra  hoch*).  Allerdings  waren  die  Stein- 
tUrnie  walirscheinlieh  schon  vorher  da;  denn  sie  sind  nicht  bündig  mit  der 
Mauer,  sondern  diese  sehlicsst  sich  selbständig  an  die  Tiirmscitcn  an.  Es  ist 
.also  eine  Zwischeiiepoche  in  der  Baugeschichtc  des  Limes  anznnebmen,  Ersatz 
der  früheren  Holztürine  durch  Stcintttrnio  und  zwar  durch  solche,  die  grösser 
waren  als  die  in  Obergermanieu,  und  cs  ist  möglich,  dass  mit  dieser  früheren 
Epoche  verbunden  w'ar  eine  Vermehrung  oder  Vergrüssernng  der  Kastelle  am 
Limes  selbst  auf  Kosten  der  Etappcnkastellc  an  den  rückwärts  liegenden 
Strassen. 

Vielleicht  gelingt  es  der  Limesforsehung,  wie  sie  jüngst  die  Baninschriften 
von  Pfünz  und  Böhming  ans  Licht  gebracht  hat,  an  irgend  einem  Punkte  der 
Mauer,  etwa  bei  einem  Turme,  das  inschriftlichc  Zeugnis  irgend  einer  pedatnra 
einer  Banstrccke  zu  finden;  inzwischen  können  hier  nun  allerdings  auch  die  Klciu- 
fundc,  namentlich  in  Türmen  oder  Zwisehcnkastellen,  die  ja  meist  nachträgliche 
Ergänzungen  der  Linie,  sind,  wenigstens  darüber  Zeugnis  ablegen,  ob  die  Mauer 
noch  der  zweiten  Hälfte  des  zweiten  Jahrhunderts  zuzusprechen  ist.  Eine 
Übeisicbt  über  das  dafür  vorhandene  .Material  dürfte  noch  nicht  möglich  sein. 

’)  Corp.  inscr.  lat.  3,  11965  (Kegensburg).  11933  und  Zangcincistcr  in  I.imcshl. 
Sp.  887  ;l’fünz).  Limesbl.  Sp.  879--S8  (Bübining). 

*)  Vgl.  Fabricius  in  Arcb.  Anz.  1899  S.  78. 
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Das  Bild,  welches  der  rätischc  Limes  nach  Ansbau  der  Maner  bot,  war 
nun  freilich  ein  ganz  anderes  als  vorher.  Der  Palissadenzaun  ist  weg,  die  Pfähle 
sind  entweder  herausgerisseu  oder  ttber  dem  Boden  abgekappt*),  die  Maner  in 
der  angegebenen  Höhe  genügt  für  sich,  sic  bedarf  auch  keines  vorliegenden 
Grabens;  ihr  Lauf  ist  durch  die  SleintOrme  gegeben,  deren  Lage  zu  einander  sich 
im  wesentlichen  nach  der  früheren  Linie  bestimmt  haben  wird;  einige  Korrek- 
turen der  letzteren  sind  allerdings  eingetreten,  wie  die  Reste  des  Palissaden- 
zanns,  die  hinter  der  Mauer  sich  finden,  erweisen. 

Die  rätischc  Mauer  hat  keine  längere  Geschichte  als  der  ohcrgermanische 
Limes;  jedenfalls  fkllt  sic  ebenso  klanglos  wie  dieser  unter  dem  Ansturm  der 
Barbaren.  Ihre  Schicksale  im  dritten  Jahrhundert  liegen,  da  in  der  Kriegs- 
geschichte wohl  vom  rütischen  Limes  im  allgemeinen  die  Rede  ist,  aber  nicht 
von  dem  transdamibianischen  Teil  der  Provinz  im  Besonderen,  durchaus  in  den 
Kastellen  begraben,  und  es  wird  eine  wcscntlicbc  Aufgabe  der  Limesforschung 
sein,  zu  sehen,  ob  mau  nicht  einigermassen  genauer  bestimmen  kann,  bis  zu 
welcher  Zeit  die  Besatzungen  nördlich  der  Donau  blieben.  In  der  Hauptsache 
werden  hier  wieder  die  Motive  massgebend  gewesen  sein,  welche  die  Okkupation 
bestimmt  batten.  Man  hatte  von  Vespasiau  bis  Trajan  die  kürzesten  Kommuni- 
kationen vom  Rhein  nach  der  mittleren  Donau  gesucht  und  sie  durch  das 
Dckumatcnland  und  Rütien  geschaffen.  War  das  rechtsrheinische  Obergerma- 
iiien  gefallen,  so  fehlte  für  die  bisherige  kürzeste  Verbindung  mit  Gallien  das 
wesentliche  Mittelglied ; was  noch  nördlich  der  Donau  römisch  war,  hatte  keinen 
westlichen  Anschluss,  verlor  Zweck  und  Existenzmöglichkeit.  Die  Völkerwege 
gingen  wohl  noch  lange  auf  den  Römerstrasseu  mirdlich  der  Donau,  in  der 
.Klage’  ist  noch  zur  Zeit  des  Bischofs  Pilgrim  von  Passau  als  tjbergangsslelle 
für  die  Nilrclungcn  Pföring  gedacht,  aber  die  römischen  Heere  hatten  schon 
lange  vor  Aufgabe  der  Provinz  Rätien  ihre  Marschroute  von  West  nach  Ost 
südlich  von  der  Donau. 


')  Fabricius  ebeiiil.  .S.  SO. 
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3.  Matronen-Terrakotta  aus  Bonn. 

Nebst  BoiiicrknnKen  7.«ni  Matroiu-nkiiltua. 
Von 

Max  SIrbolirs. 


Uicrxu  Taf.  VII. 


Auf  Tnf.VII  ist  in  annUlicrnil  nntdrliclier  Grösse')  in  Vorder-  nnd  Rückansicht 
ein  kleines  liildwerk  ans  wcissein  Thon  wiedergcjjchcn,  das  Ende  des  Jahres  1898 
in  die  Sainnilung;  des  Herrn  cand.  mcd.  Springcnsgulh  in  Bonn  gekommen  ist. 
Es  stammt  aus  dem  Bonner  Anliqnitütcnhandcl;  nicht  nur  die  Ans.sagc  des  V'cr- 
käufers,  sonderu  auch  noch  andere  Uinstiindc  machen  es  dem  Besitzer  wie  mir 
sicher,  dass  das  Stück  auch  in  Bonn  gefunden  ist.  Nühcrcs  ist  leider  Uber 
den  Fundort  nicht  zu  erfahren. 

Dargestellt  ist  eine  Bank  mit  Sitz-  und  Fnsshrett,  mit  Seiten-  und  Rücken- 
lehnen. Der  ohere  Abschluss  der  letzteren  ist,  wie  auf  Fig.  2 ersichtlich,  durch 
Runditogen  in  drei  Teile  gegliedert,  und  so  wird  angedeutet,  dass  die  Bank 
drei  Plätze  hat.  Diese  sind  von  drei  weiblichen  Gestalten  roatronalen  Aus- 
sehens eingenommen,  die  sich  über  ihr  wenig  vorteilhaftes  -Vusscre  bei  dem 
provinzialen  Künstler  beschweren  mögen.  Während  die  linke  und  die  rechte 
mächtige  Hauben  •)  um  den  Kopf  tragen,  ist  dieser  bei  der  mittleren  frei.  Das 
Haar  fällt  hei  ihr  zu  beiden  Seiten  einer  von  der  Stirn  gi-ade  nach  rückwärts 
gelegten  Flechte  in  dicken  Strähnen  bis  auf  die  Schultern  herab  nnd  lässt  so 
von  Stirn  und  Gesicht  kaum  mehr  frei  als  bei  den  beiden  andern.  Bekleidet 
sind  die  Frauen  mit  einem  ärmellosen  Mantel,  der  vome  in  schwere,  wellen- 
förmige Falten  gelegt  ist;  diese  sehen  bei  der  mittleren  wie  eine  Fortsetzung  der 
Haarflechten  aus.  Der  Mantel  reicht  bis  auf  die  Füsse,  die  beide,  in  gleicher 
Linie  ganz  aufgesetzt,  zur  Hälfte  sichtbar  sind.  Frei  bleibt  von  diesem  Haupt- 
bekleidiingsstück  der  Hals,  der  Schoss  nnd  die  Hände,  die  bei  der  mittleren 
und  rechten  deutlich  zu  erkennen  sind.  Nur  bei  der  linken  ist  der  Mantel 
über  der  Brust  zusammeugenommen,  wohl  durch  eine  nicht  dargestclitc  Fibula. 
Um  den  Hals  hängt  an  dicker  Kette  ein  Amulet,  eine  Innula  ähnlich  der  Gel- 


')  Höhe  0,115,  Breite  0,12  m. 

*)  Das  hinten  sich  nbhebendc,  kreisrunde,  leicht  konvexe  Stück  soll  wohl  die 
Haare  audeulen. 
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Icper,  die  icb  BJ  103  Taf.  VII  8 veröffentlicht  bähe');  nur  bei  der  linken 
Fipnr  iat  diese  niclit  mehr  deutlieb  erkennbar.  Auf  dem  Seboss  halten  die 
Kranen  mit  beiden  Händen  Frllcbte,  viclleieht  Äpfel.  Von  einem  Korb  finde 
ieb  keine  AndciUung;  beider  mittleren  bängt  unter  der  rechten  Hand  ein  Blatt 
herab,  das  ich  nicht  iiäbcr  zu  bestimmen  wage.  Von  dem  Untergewand  ist  das 
Stttek  sichtbar,  welches  die  Sebcnkcl  verdeckt. 

Die  Rückseite  der  Terrakotta  trägt,  von  breitem  Rahmen  eingefasst,  eine 
zweizeilige  Inschrift,  die  nicht  etwa  eingcritzt  ist,  sondern  in  der  Form  vertieft 
vorhanden  war;  die  Buebstal)cn  beweisen  aber  mit  ihrer  Unregelmässigkeit, 
dass  sie  nicht  eingestempclt  sind.  Am  Schluss  der  zweiten  Zeile  steht  ein 
(■egenstand,  der  wie  ein  Kla)>pstnhl  oder  Klapptisch  anssieht.  Leider  ist  die 
Ir.sehrift  kaum  noch  zu  lesen,  und  mit  dem,  was  ich  lese,  wei.ss  ieb  nichts  an- 
znfangen.  Soviel  lässt  sich  freilich  schon  aus  dem  Umstand,  dass  die  Inschrift 
auf  der  Rückseite  angebracht  ist,  schlics.sen,  dass  sie  nicht  etwa  eine  Widmung 
an  die  dargcstclitcn  Oottheiten  enthält.  Die  gehörte  anf  die  Vorderseite,  so 
wie  es  der  I’hletjon  medictis  anf  dem  Lyoner  Relief  der  Matres  Augugtiie 
gemacht  hat  *);  die  Weihung  steht  da  auf  der  unteren  Leiste  ’).  Es  kann  sich 
nur  lim  die  TOpferinsebrift,  um  die  Marke  der  Fabrik  handeln,  ans  der  unsere 
Terrakotta  stammt.  Ich  glaube  zu  lesen 

F SVTENAl 
//////MVS 

ln  Z.  1 ist  auch  Sitfenai,  Kuefnni,  guelnai,  gueinai  möglich.  Vor  dem  F scheint 
mir  0 nicht  heransgekommen  zn  sein,  so  dass  im  Anfang  off/icina'i  zn  lesen 
wäre.  Wir  haben  nun  eine  Reihe  von  Thonstatuetten,  die  aus  Köln  stammen 
und  in  ihren  Aufschriften  ausser  den  Fabrikanten  bestimmte  Urtliehkeiten  an- 
geben,  die  Strasse  der  Kolonie,  in  der  die  Fabrik  gewesen  ist.  Ich  kenne  bis 
jetzt  zwei  solcher  Kölnischen  Ortsangaben,  die  eine  ad  cantnnag  norag,  mit 
der  gewöhnlich  der  Töpfer  Vindej-,  zweimal  auch  ein  Luciug,  einmal  in  Mainz 
ein  Arliug  Manliaiiug  aiiftritt,  die  andere  ad  forum  hordia[rium)  ftlr  die 
Fabrik  des  Sercandug  *).  Ich  habe  die  Erzeugnisse  dieser  Fabriken,  die  das 
Bonner  Museum  enthält,  mit  unserer  Terrakotta  verglichen:  sie  sind  aus  dem- 
selben weissen,  feingcschlcnimten  Thon,  der  sich  ganz  glatt  anfuhlt.  Möglich 
wäre  es  also,  dass  auch  unsere  Terrakotta  aus  Köln  stammt;  sicher  ist  freilich, 
dass  die  Inschrift  mit  den  bisher  bekannten  Kölner  Marken  nichts  gemein  hat. 

Was  die  Technik  unseres  .Stückes  anbetriffl,  so  ist  es  natürlich  inwendig 
hohl  und  ans  zwei  Fonncu  gemacht;  die  .Spuren  des  Aneinauderfttgens  sind 
noch  hier  und  da  zu  sehen. 

B Vgl.  BJ  103  p.  128  ff. 

*)  BJ  n.  39-2;  p.  40,  Kig.  2.  ClI..  XIII  1762. 

*)  Auch  auf  ileui  Mainzer  Fragment  einer  Thonstatnetto  (Katalog,  III.  Nachtrag 
n.  2(K))  ateht  die  Töpfcrinarke  auf  der  Rückseite,  die  unklare  Widmung  DO  auf  der 
Vorderseite. 

*)  Vgl.  BJ  101  (Register  zn  LXI— I.XXXX)  unter  Inschriften  a.  v.  caiilunae  und 
forum.  Ferner  Weckerling,  Wonnser  Katalog  II  82,  Mainzer  Katalog  III.  Nachtrag 
n.  200,  201. 
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Unsere  Terrakolta  stellt,  wie  auf  den  ersten  Uliek  klar  ist,  die  Matronen 
dar,  Jene  segcnbriiifrcnden  lokalen  Selintzgcister,  die  iin  alltit^lielicn  Lehen  der 
Kelten  und  (Jerinauen  in  den  röinisclien  Weslprovinzen  eine  grosse  Holle  ge- 
spielt Imhen.  Klic  ich  die  mir  oldicgemle  Frage  beantworte,  welchem  Zweck 
unser  Hildwerk  gedient  hat,  empfiehlt  es  sich  wohl,  auf  die  Punkte  in  der  (!e- 
schichtc  jenes  Kultus  cinzugchcn,  bei  denen  ich  in  meiner  Ansicht  von  andern 
abweichc  oder  Neues  glaube  sagen  /.u  können. 

Wie  7.U  erwarten  stand,  hat  sieh  seit  der  im  83.  Heft  dieser  Jahrbücher 
von  M.  I h m veröffentlichten  Sainmlnng  d.as  Dcnkmiilcnuaterial  nicht  unbe- 
trächtlich vermehrt ').  W.as  das  Neugefundene  über  örtliebc  und  zcitlicbc  Ver- 
breitung des  Kultus  und  die  Namengebung  lehrt,  stimmt  zu  dem,  was  vorher 
feststand.  Ausser  Spanien  haben  wiederum  die  als  Kultgcgend  bekannten  West- 
provinzen des  Römerrciches,  Gallien,  Hritannien,  (Jermanien,  Noricum,  Panno- 
nien, Dalmatien  uns  solche  Denkmäler  geschenkt.  In  den  Donauprovinzen  fin- 
den sich  auch  jetzt  nicht  Matres  oder  Matronac ; hier  verehrt  man  die  Kreuz- 
weggottheiten,  die  Tririne,  Qiiadriviae  und  die  kriegerischen  Campestres  *). 
An  der  Spitze  steht  wieder  das  Ubierland;  ans  Köln  allein  stammen,  so  w'eit 
ich  sehe,  9 neue  Steine;  andere  fanden  sieh  in  Gleuel,  Bonn,  .Meckenheim, 
Euskirchen,  Billig,  Hoven,  Zingsheim,  Nettersheim  (V),  Sinzenich  ®).  Gewiss 
geht  daraus  hervor,  dass  bei  den  Ubischen  Bauern  viel  und  oft  zu  den  Ma- 
tronen gebetet  wurde;  aber  man  muss  dabei  einen  Umstand  nicht  vergessen, 
der  bishcran  nicht  hetont  worden  ist.  Die  Menge  derartiger  Denkmäler  bängt 
auch  von  der  Besiedlung  der  Gegend  ab.  Wenn  von  Köln  rbeinabwärts  nur 
wenige  Zeugen  jenes  peregrinen  Glaubens  sich  finden,  so  kommt  das  eben  da- 
her, weil  das  Land  dort  weniger  bewohnt  und  dem  Sumpf  und  Wald  noch 
nicht  die  Herrschaft  ahgernngen  war.  Jene  Abhänge  der  Eifel  dagegen,  die 
um  die  Städte  Eu.skircheu,  Zülpich,  Düren  liegen,  die  Thäler  der  Erft  und 
Roer  sind  in  der  römischen  Kaiserzeit  — so  gut  wie  heute  noch  — reich  be- 
haut gewesen.  Und  zwar  hat  hier  dasselbe  System  wie  z.  B.  in  Gallien  ge- 
herrscht. A.  Schulten  BJ  103,  41  schreibt  zwar:  „Die  Seltenheit  der  auf 
römische  Landgüter  znrUckzufUhrenden  (Orts-)  Namen  (im  Rheinland)  ist  vcrgliehcu 
mit  ihrer  Häufigkeit  in  Gallien  und  Italien  auffallend  und  vcrlangf  eine  Erklärung. 
Es  wird  zu  sagen  sein,  dass  am  Rhein  grosse  Güter  römischer  Posscssoren  mit  eigenen 

•)  Die.  seitdem  über  den  Gegenstand  neu  erschienene  wichtigere  Littcratnr  findet 
man  in  Ilims  Artikel  Matres  Matronac  Matrac  in  Roscliers  Lexikon  der  Mythologie. 

*)  Ulo  Kiitrires  Angiistae  aus  Pettau  ziehe  ich  hier  nicht  in  Betracht.  An  eine 
Identifizierung  dcr8ell>en  mit  den  Matres  glaube  ich  zunilclist  niclit.  Mater  und  nulrix 
sind  doch  grundverschiedene  Dinge.  Weibliche  Dreiheiten  gibts  auch  im  riimisclnn 
Glauben,  z.  B.  die  Tres  Fortunae.  Dass  freilich  in  jener  Zeit  des  Synkretismus  alle 
diese  Vorstellungen  einander  leicht  beeinflussen,  ist  klar.  Vgl.  über  die  Futrires  Ang. 
W.  Guriitt,  Pettauer  Antiken.  Archiiol.  epigr.  Milth.  aus  Österreich  XIX  (1896)  1 — 25. 

’)  Gleuel:  BJ  9-f,  152;  Bonn  (Fragment):  BJ  88,  119;  Meckenheim  BJ  87,  216 
WK  VIII  131  i Euskirchen:  BJ  102,  180;  Billig:  unten  S.  86,  2;  Hoven:  BJ  89,  231 : Zings- 
heim: BJ  96/97,  1.57,  169;  Nettersheim:  BJ  101,  181;  Sinzenich:  BJ  101,  183.  Die  wich- 
tigsten Denkmäler  sind  unten  S.  86  IT.  allgedruckt. 
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Coloncndörfcni  wenige  licstanden  haben.“  Das  verkennt  j'cdncli  die  Sachlage 
völlig;  eher  das  Gegentheil  ist  zu  sagen.  Solcher  Güter  hat  es  grade  in  der 
Gegend,  die  den  Mittelpunkt  des  Matroncnkultns  bildet,  in  den  Kreisen  Kns- 
kirchen  und  Düren  in  Menge  gegeben.  So  gut  wie  für  Gallien  beweisen  dies 
auch  für  Germanien  die  Ortsnameu  '). 

Die  Existenz  solcher  römischen  fundi  hat  bis  auf  den  heutigen  Tag  in 
zahlreichen  Ortsnamen  grade  jener  beiden  Kreise  und  der  Nachbarschaft  naeh- 
gewirkt;  die  Namen  jener  Güter  sind  gebildet  worden  aus  einem  römischen 
oder  einem  ronmnisierten  peregrinen  Gentilnamen  und  dem  .Suffix  -acns  und 
endigen  heute  auf  -ich  oder  -ach.  Wie  in  Gallien  Floirac  ans  ftindns  Florütciui, 
Satigny  aus  f.  Sabiniacus  wird  *)  und  damit  auf  das  Gut  eines  Florian  und 
Sabiniun  zurückfflhrt,  so  weist  ein  Seretikh  im  Kreise  Düren  u.  a.  auch  auf 
einen  Softini«*  hin.  Die  Verbreitung  solcher  Ortsnamen  auf  -ich,  die  zweifellos 
auf  ein  römisches  oder  roinauisicrtcs  peregrincs  Gentile,  wie  z.  li.  Antinius, 
znrOckgehen,  ist  üusserst  lehrreich  und  auch  für  das  Verständnis  des  Matronen- 
knltns  von  Itedeutung.  Nur  von  diesem  Gesichtspunkt  aus  kann  ich  natürlich 
hier  diese  ganze  Siedinngsfrage  berühren. 

Zusammcngcstclit  sind  die  rheinischen  Namen  auf  -ich  und  -ach  von  F. 
Gramer  im  .lahrbnch  des  Düsseldorfer  Gesehichtsvereins  X 153  ff.  Oh  die 
Sammlung  absolut  vollständig  ist,  weiss  ich  nicht,  das  ist  aber  auch  für  die 
oben  berührte  Frage  von  geringerer  Bedeutung’).  Durehmnstere  ich  die  Samm. 
lang  Cramers,  so  finde  ich  dort  kein  einziges  sicheres  Bci8])iel  für  den  Ke- 
gierungslrezirk  Düsseldorf;  für  die  Regierungsbezirke  Köln  und  Aachen  gibt 
die  gleich  folgende  Tabelle  die  nötige  Übersicht.  In  den  Rcgicnnigsbczirkcn 
Koblenz  und  Trier  kommen  Denkmäler  des  Mütterkultus  nur  vereinzelt  vor; 
ich  verzichte  daher  hier  auf  die  Zusammenstellung  der  betreffenden  Ortsnamen. 

■)  Wag  die  Bildungen  aur-<an«.i  aiibetriffl,  so  füge,  ich  dem  von  Schulten  I.  1. 
nu«  dom  Gebiet  der  Nemctcr  zitierten  Hufiana  sc.  praedia  da«  Gut  Cansianum  bei 
delduba  hinzu,  das  auf  dem  von  mir  BJ  96/97  p.  256  herausgegebenen  Ziegelstempel 
genannt  ist.  Eben  veröffentlicht  Körber  im  Westd.  Korrcspondenzbl.  XIX  (1900)  p.  39 
einen  Amphorenstempcl  «u»  Mainz  ijNjwv’N’^'  Drcsgel  (de)  f(ando)  Scimniano  liest. 

»)  Vgl.  BJ  103  p.  36. 

•)  S.  126  Anm.  1 ist  die  nötige  Litteratur  verzeichnet.  — Vor  allem  vennisat 
man  in  den  bisherigen  Arbeiten  e,ine  exakte  Darbietung  des  Qucllenmaterials. 


Jahrh.  li  Ver.  v.  Altersfr.  im  Kheinl.  ios. 
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Re^iernngs  bezirk  Köln. 
Landkreis  Köln. 


Heutiger 

Ortsname. 

j Grundform 
j und  Gentilc. 

Bemerkungen  ^). 

Fischeiiich 

* Pusciniacum*) 
Fuscinius 

1189  VUhkenich  (Lac.  4,  639). 

Matronenverehrer  in  Zülpich:  BJ  83,  2«»0. 

Marjan  III  2 Pisciniacumt  Gramer  l.W  Penceumacum. 

Kendenich 

* Cantiniacum 
1 Cantinius 

1 : 

Ü41  Cantinich  (Anu.  d.  hist.  V.  f.  d.  Niederrh.  2V,  .'J43i. 
Heutiger  Personenname  Kentenivh  z.B.  in  Bonn.  Vgl. 
auch  Endlich.  Frz.  Cantenac,  Chantenay.  CIL.  I 849 
L.  C^nfin(ttts)  A,  l.  X 28  Cantinia  HymnU. 

Mengeiiich 

1 * Manginiacuni 
Manginius 

CIL.  XII  4218  Mangius  als  Cognomen. 

Zieveriih 

Ti!)erlacum 

Tiberius 

Itin.  Anton,  p.  375  als  Station  zwischen  Jülich  und  Köln 
genannt.  — 898  Civiraha  (Lac.  1,  81). 

Landkrei.s  Bonn. 

Kmlciiicli 

1 * Antiniacum  j 

• Anlinius  , 

804  Antiniche  (Nene»  Areliiv  XIII  155  n.  12).  814  Ah/i- 
nico  (NA  XIII  160  n.  28).  1064  An/imcA  (L»c.  1,  20.1i, 
Antinu»  christl.  Name  in  de  Vils  Onomnst. 

Kessenich 

! • Castiniucum  j 
Castinius 

1 

843  t'astenicha  bei  Esser,  Andernaclier  Progr.  1874  p.  19 
ohne  Quellenangabe.  843, 844,  845  Chestinaga  (Harloss, 
Die  Grafen  von  Bonn  S.  3 in  Bonn.  Beiträge  zu  seiner 
Gesch.  u.  8.  Denkm.  Festschrift,  Bonn  1868.  CIL.  VI 
14560  Castinins  2mal.  Bramb.  520  Julius  Vastinus. 

Lessenich 

1 

1 

1 

1 * Latiniacum 
Latinius 

j 

1 

658  Laciniacho  Neues  Archiv  XIII  161  n.3M).  WO  La- 
cin*nco  NA  XIII  160. 

787/8  Malgiso  seu  Lezzcnich.  NA  XIII  156  n.  14. 

Vgl.  den  fundus  Latinianus  CIL.  XI  1147,  3,  iK). 
Matronenverehrerin  in  Altenberg:  Latinia  Fusca  ßj 
83,  290. 

Marjan  I 20  Liciniacutn,  Gramer  154  von  Lassonius. 
Kreis  Khcinbach. 

Keldenich  | 

* f’aldiniacum  | 
Caldinius  . 

Matronenverehrer  in  Köln:  C.  Caldinius  Cassius  BJ 
83,  276. 

Kirspenich  1 

j 

1 

* Crispiniacum  ^ 
Crispinius  | 

1 

893  (’rispinihe  Marjan  I 20  ohne  Quellenaiij;abe. 
Matronenvorchrer  in  Zingsheim:  ? Crinpinius  Hjus  BJ 
96/97,  159. 

*)  Lac, 

= Lacomblet, 

Urkundenbuch  für  die  Oe.schichte  de»  Niederrhein». 

Mnrjnn  = Keltische,  lateinische,  slavische  Ortsnamen  in  der  Rheinprovinz.  4 Teile. 

I — III  Progr.  d.  ReaUch.  I.  Ordn.  2.  Aachen  1880—82;  fV  1884  Aachen. 
* vnr  dem  Namen  besagt,  dass  derselbe  nur  erschlossen,  nicht  urkundlich  nach- 
gewiesen  ist. 

*)  I>ie  Schreibung  Laciniacho  statt  Lati ...  ist  für  diese  Zeit  nicht  überraschend. 
Auch  kann  blosser  Abschreiblehlcr  vorliegen.  Der  Name  steht  in  einem  Excerpi,  das 
der  Kölner  Archiiolog  Johannes  Hcimann  in  der  2.  Hälfte  des  16.  Jhrh.  aus  einem 
Über  nnthiuissimus  gemacht  hat,  der  Traditiones  des  Bonner  St.  Cnssinsstiftes  enthielt 
und  wahrscheinlich  Anfang  des  12.  Jahrh.  entstand  Daher  neben  lAiciniaco  auch 
Lfzzeiiich  und  I^sznich  (p.  161  n.  31)  In  der  dem  Sammler  geläufigen  Form.  Über 
Malgiüo  vgl.  u.  S.  88,  Anni.  5.  — Den  Nachweis  der  Stelle  verdanke  ich  meinem 
Kollegen  Dr.  Kschbach. 
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Krris  Knskirchcn. 


Heutiger 
Ortsname,  j 

Grundform 
und  Oentile. 

Bemcrkungpii. 

1 

Bessenich 

1 

* Bassinincum  ' 

1140  besnich  (Lac.  1,  341). 

[ 

* Bassinius  ^ 

CIL.  XII  2339:  C.  Behäiu»  Bassimts. 

Marjan  II  9 von  Bisinius,  Gramer  l.*>4  von  BatiHomux. 

Elvenich 

* Albiacum 

Die  Matronae  Albiahenat  BJ  83,  246  ff.  vorlangei»  als 

Albius  1 

i 

Grundform  Albiacum,  nicht  Alhiiiiacum^  was  Albinia- 
henae  voraussetzte.  Zwar  heissts  schon  ].30<>  Klvenich 
(Lac.  1,  49).  Doch  vgl.  unten  Vlpenich. 

Firmenich 

• Firminiacum 

Matronen  Verehrer  in  Odendorf  hei  Euskirchen:  C,  Fir- 

1 

[ Firminius  1 

mtn(2u;ür)  Arrumdus  BJ  83,  219. 

Lechenich  1 

1 • LaHniacum  | 

1218-38  Lechenich  (Lac.  2.  228). 

1 

1 

Lessenich 
i.  Kr.  Boii 

, Lacinius  | 

1 

Vgl.  die  Juno  Lacinia.  Sagenhafter  iMciniuH  rtx  hi*i 
Serv.  z.  Aen.  3,  552. 

Marjan  IV  12  Legionacum.  Gramer  1T>4  Jxteoniannn. 

Linzenich  i 

* Lentiniacum 

Matronenverehrer  in  Zülpich:  I^ntiniu»  3/ea.v(or?)  BJ 

Lentinius 

83,  259. 

Merzenich 

1 * Martiniacum  j 

1347  Mertzene  (Lac.  3,  443). 

Martinius 

Brambach  1330:  Martiniun  Senocondxm. 

MeUeriitch 

• Matriniacum 

Matronen  Verehrer  in  Embken  bei  Zülpich:  C.  Matrinuis 

1 Matrinius 

i*rimus  BJ  83,  239. 

Nemmenich 

1 • Namminiacum 
1 Namminius 

CIL.  VI  3274  ein  Gardereiler  aus  der  tur{ma)  Nammini, 

Sinzenicli 

j * Sentiniacuin 
SentiniuM 

CIL.  XII  2385:  T.  T.  f.,.. 

Ülpenich 

: Ulpiaeum 

1140  Ulpiaco  (Lac.  1,:341),  1166,  1181,  12JK),  Utpivh  (Lac 

1 UlpiuB 

1 

1,421,  478;  *2,  907).  Erst  spUter  wird  durch  Aimlngie- 
1 blldung  mit  Umlaut  Clpenich\  wann  zuerst,  finde  ich 
1 nicht.  An  Vlpiniacum  ist  nicht  zu  denken.  Ein  gen- 
Ule  Ulpinius  finde  ich  nicht.  Ulpii  zahlreich  niilrr 
1 den  Gardereitem  in  Rom  BJ  83,  1 ff. 

Vernich 

* Veriniaeum 

1140  Virnich  (Lac,  1,  341). 

Veriniua 

Matronenverehrer  in  Zülpich:  L.  Verinius  äSecumins 
BJ  83,  266. 

Regierungsbezirk  Aachen. 
Kreis  Erkelenz. 

Oevenich 

: * Gaviniacum 
Garinius 

1888  Oimniaco  (Lac.  1,  76).  1170  Geuvenich  (Lac,  1,  436) 

Körrenzig 

j * Cornitiaciiro 

1049  Comizi^^  (Lac.  1,  16<>). 

1 Comltius 

! Oamer  166  Comiciaextm. 
Kre\  Jülich. 

JQHch 

1 Juliacnm 

Itin.  Anton,  p.  375  als  Station  genannt. 

1 Julius 

927  Jtäicha  (Lac.  I,  88).  — - Vgl.  die  Äfatronae  Julinei- 
hiae  BJ  83,  808. 
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Ileuti^cr 

Ortsnam«. 

Urundfonn 
I und  Gentile. 

Bemerkungen. 

Liiizoiüch 

1 

1.  kr.  Eitkinkf« 

1 

M«rz 

, • Mariiacum 
Mnrtius 

' Matronenverehrer  in  Köln:  .,1/i:irh’n[Ä)  Ju[cumlun7\  HJ 
1 83,  275.  Crainer  156:  Marriacunt. 

Setlorich 

* Salriacum 
Sntrius 

Brniiihach  120.S:  C.  Satrius  (Mainz). 
Gramer  156;  Satureiacum. 

Sn-tternich 

• Stortiniacum 
Stertinius 

Brambaeh  304:  L.  rtt.  leg.  /. 

Kreis  Düren. 

Disternich 

1 * Dextriniaeum 
Dextriniuö 

[ Brambach  330;  Dextrinia  Justa  L.  Dextrinii  Justi  filia. 

KppiMiicIi 

i • Appinincum 
* Appiuius 

j Marjan  1 20,  Crniner  157:  Eporiiacum. 

Füssenich 

• Fusdniacum 
Fuseinius 

11166  Vüfisnich  {Lac.  1,421).  1197  r«.vnioA  (Lac.  1,559). 
I Vgl.  Fischcnich,  Kr.  Köln. 

Gürzenich 

• Curtiniacum 
1 Curtinius 

CIL.  V 1780  (y)')  Sex.  Otrtiuius. 

Hertzcnich  1 

1 • Artiiiiacum 
* Artinius 

Hcttner,  Trierer  Katalog  1G8:  Acceplio  Artino. 

Merzenich 
1.  kr.  EDikirtbfB 

Morsclicntch 

* MorHiniacum 

* Morsinius 

iCIL.  III  5500  Morsinux. 

Nörvenich  j 

* Norbiniacuiii 

• Norbinius 

Marjan  IV  12,  Gramer  157;  K^trhoniacuin. 

Sevenich  | 

• Sabiniacnm 

Matronenverehrcr  in  Odenhausen  bei  Berkum:  L.  Inge- 

1 

1 

Sabiniuu 

nuinius  Sabinu^i  BJ  83.  167;  in  Kmbkeii  bei  Zülpich: 
ViseUius  fiiahinuH  BJ  83,  2;36.  Auch  122,  138.  Im  GIL. 
XII  4 mal  iiabinius. 

Sievernich  i 

* Severiniacum 
Severinius 

1 

1 

Matronenverehrcr  in  Odendorf  bei  Kuskireben:  C.  Se- 
reriniu»  Candidus  BJ  83,  217;  in  lUieder  bei  Eus- 
kirchen Äcüerini[ua]  [<S>Jue[n/«)  223.  Vgl.  Vernich,  Kr. 
Euskirchen. 

Kreis  Aachen. 

Kesternich  | 

i 

* Castriniacum  1 
Castrinius 

Cic.  ad  fain.  X 2;  L.  Castrinius  Paeius. 

MUtzcnich 

* Muttiniaeum  f 
Muttinius  | 

CIL.  V 2655:  />.  iUätin(ius\  T.  f.  Jiom. 
Kreils  Schleiden. 

Keldenich  I 
1.  kr.  HkriBb»(li 

Mechernich 

* Mncriniacum 
MneriniUH 

Matronenverehrer  in  Elvenich  bei  Zülpich:  Macrin[itts 
oder  ia...V]  BJ  83,  247. 

Sistig  1 

* Sextiaenm 

Matronenverehrer  in  Oheritalien:  [TV].  Sextius  Agalhon 

1 

SeXtiuK 

BJ.  83,  55. 

1)  So  iiii  Index  zu  CIL.  V. 

Das  Citat  ist  falscli,  daher  anch  hei  de  Vit,  Onoinasücon. 
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Ortsnaincn  können  in  Sicdlimgsfragen  in  der  Regel  nur  dann  Beweiskraft 
bcansprnehen,  wenn  sie  in  einer  bestimmten  Bildnngsform  nielit  verein/.clt,  son- 
dern gruppenweise  Vorkommen.  Das  ist  aber  gemäss  der  vorstellenden  Samm- 
lung numentlieb  in  den  Kreisen  Kuskireben,  Julieb  und  Dören  der  Fall,  und 
fdr  sie  trifft  Jedenfalls  Scbultens  Ansiebt  durchaus  nicht  zu.  Diese  Tbal- 
breiten  der  Erft  und  Roer  mit  ihrem  heute  noch  so  fruchtbaren  Boilcn  sind 
in  den  ersten  drei  Jabriinnderten  unserer  Zeitrechnung  reich  angebaut  worden  '), 
und  sic  zeigen  dieselbe  Siedlungsform  wie  in  Gallien.  Es  gab  da  eine  Menge 
fundi  von  römischen  oder  einheimischen  ronianisierten  l’osscssoren.  Und  diese 
Gegend  ist  darum  auch  iiaturgcmäss  der  Mittelpunkt  dt*s  rheinischen  Mötter- 
kultus;  beispielsweise  bat  der  Kreis  Euskirchen  allein  fast  ein  hallics  Hundert  Denk- 
mäler geliefert.  Bei  den  Verehrern  ist  die  Bildung  der  gentilieia,  die  von  coguo- 
mina  auf  -inns  ansgeht  und  auf  niedere  peregrine  Kreise  weist*),  die  vorherrschende; 
manche  Namen  von  Possessoren  jener  fundi  linden  sich  auf  den  .Matronensteiuen 
Jener  Gegenden  — womit  natürlich  keine  Identität  behauptet  werden  soll.  Ich 
denke  mir,  dass  Jene  römisch-ubisebe  Okkupation  besondere  seit  der  Gröndung 
des  Bonner  Legionslagers  in  den  d.aranf  folgenden  friedlichen  Zeiten  aufgeblUbt 
ist.  Die  .\rmec  des  Niederrheins  war  ohne  den  reichen  Ackerbau  dieses  Hinter- 
landes nicht  zu  unterhalten.  Ein  Ortsname  wie  Ülpeuieh  trägt  förmlich  das 
Datum  seiner  Entstehung  an  der  Stirne;  ich  möchte  nicht  glauben,  dass  sie 
vor  die  Herrschaft  der  ülpier  auf  dem  Kaiserthron  fallen  könnte.  Unter  dem 
Sebntze  der  starken  Festung  konnte  die  friedliche  Arbeit  im  Felde  gedeihen. 
Der  römische  Veteran,  der  den  Rock  des  Kaisers  auszog,  grltndete  sich  dort 
sein  Heim;  mancher  wohlhabende  Einheimische,  der  das  Börgerreeht  erhalten, 
wird  mit  unter  den  Possessoren  gewesen  sein.  Dass  es  auch  gradezn  schloss- 
artige  Wohnungen  von  Grossgrundbesitzern  dort  gegeben  hat,  die  mit  allem 
Comfort  römischer  Villenbankunst  ansgestattet  waren  und  in  ihren  Einrichtungen 
noch  auf  das  rauhe  nordische  Klima  ROcksieht  nahmen,  das  wird  Jedem  klar, 
der  die  imposanten  Überreste  der  leider  immer  noch  nicht  veröffentlichten  Villa 
bei  Blankenheim  gesehen  hat.  Die  Possessoren  und  die  Colonen,  die  zu  jenen 
fundi  gehörten,  stellten,  denke  ich,  das  Hauptkontingent  zu  den  Mtltter- 
verehrem  *). 


')  Zu  dieser  ganzen  Frage  ist  noch  zu  vergieicheu  der  Aufsatz  von  K.  Lam- 
precht:  t'rtliikische  Wanderungen  und  Ansiedlungen  vornehmlich  im  Rheinland. 
Zischr.  d.  Aachener  Geschichtsvereins  IV  (1882)  18911.  Auch  er  konstatiert  eine  reiche 
‘vorfrflnkische’  Hesiedlung  der  Nordostabhftnge  der  Eifel  um  Erft  und  Uoer  (S.  200) 
und  stützt  die  .Schlüsse  aus  den  Ortsnamen  durch  landwirtschaftliche  Gründe,  günstige 
beschalTenhcit  des  Bodens  und  Klimas.  Weiteres  unten  S.  88,  89. 

»)  Vgl.  \VK  VIII  229. 

*)  Eine  interessante  Erläuterung  der  Beziehung,  die  zwischen  unseren  Gottheiten 
und  solchen  fundi  obwalten  kann,  giebl  die  Inschrift  BJ  83,  503  aus  Doblino  bei  Trient. 
.Sie  ist  den  t'aH  und  den  mit  den  Matronen  eng  verwandten  Fatae  geweiht,  Fatie  . Fata- 
[frusj.  Und  zwar  hat  darnach  der  Verwalter />niinus,  der  actor  praediorum  Tublina- 
t(ium)  — vgl.  Doblino  — des  ,)/.  Foniua  Arrius  ^farcianus  (cos.  201  p.  Ghr.)  ihnen  eine 
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Antli  rur  die  Nanieu{^el)uug  iat  aus  dem  Zuwachs  der  Munuiiicute  nichts 
wesentlich  Neues  zu  lernen;  es  erscheinen  wieder,  wechselnd  nach  dem  Sprach- 
{jehraneh  der  verschiedenen  Provinzen,  die  Dativformen  Matrilius  Matrunit, 
einmal  hei  Verona  ')  Matronabux,  was  auch  früher  schon  bekannt  war.  An 
mciiicui  AViderspruch  getreu  die  Matrae,  die  auf  Grund  der  Dative  Matrie  und 
Mutrabus  eine  Latinisieruug  des  keltischen  Nominativs  matar  darstelleu  sollen*), 
halte  ich  fest;  ich  hctrachte  jene  Dativformen  nach  wie  vor  als  den  .-Vusfluss 
einer  vulgären  metaplastischen  Dcklinationsweisc  und  füge  dem  früher  beige- 
hrachten  heredie  (=  heredibtix  CIL.  XIV  766)  noch  hei  CIL.  XII  2999  (inter 
Ucetiani  et  Nemansum)  üaetoru  | Quintina  [Aws]  terie.  fil  | c.  ».  /.  m.  Unter 
den  neu  hinzugekommenen  Ileinamen  sind  dagegen  mehrere  von  Interesse.  Wo 
den  Kölner  Maires  Suebae  / eufhungae  und  den  hritannischen  Matres  Olloto- 
tiae  sire  transmarinae  wird  unten  S.  95  n.  98  in  anderem  Zusammenhang  die  Rede 
sein.  Vor  allem  treten  uns  wieder  auf  den  Denkmälern  des  ühiergebietes  eine 
Reihe  jener  fremdartig  klingenden  Beinamen  der  Matronen  entgegen,  an  deren 
.Aufhellung  sich  so  mancher  vergeblich  versucht  hat.  Abgesehen  von  den  an 
den  verseliiedenstcu  Orten,  seihst  in  Sudgallien  und  Spanien  verehrten  Aufa- 
niae,  denen  neue  Steine  in  Köln  und  Mainz  *)  geweiht  sind,  sowie  den  OUo- 
gabiae,  die  zweimal  in  .Mainz  erscheinen*),  nenne  ich  folgende  Inschriften; 

1.  Köln,  Unter  Feltenhenneii  8.  Jetzt  im  WallrafT-Kichartz  Museum.  — Uescripsi. 

BJ  93,  ;»0  (Kisa). 

Matronjis]  [ Bondnnn[is]  *)  j M.  Nigrin[ius]  *)  | Serenn[s]  v.  s.  1.  [in] 

2.  Billig  bei  Euskirchen.  Jetzt  in  Bonn,  Prov.-Mus.  Inv.  12373.  — Uescripsi. 

Noch  nicht  veröffentlicht. 

Chandrnm  | .nnchis  I (Lneins?)  | LicininfsJ  | Scvcr[ns]  | I m 


Aeilicula,  wie  er  sagt  teyurium  (=  tugvrium)  errichtet  und  zugleich  (sestertium)  n(um 
mos)  CC  gestiftet  erstlich  zur  Erhaltung  der  Kapelle  in  tutela(m)  eins,  sodann  conlu- 
strio  fundi  Vetliani;  d.  h.  jährlich  soll  au  dem  Heiligtum  eine  Lustratioii  der  praedia 
TMinalia  und  des  benachbarten  ftindiis  Vettianus  stattflnden.  Der  Name  des  letz- 
teren hat  sich  in  dem  noch  bei  Doblino  gelegenen  Vezzano  erhalten. 

•)  Not  degli  scavi  1H97  p.  6. 

*)  Vgl.  HJ  83,  p.  10,  Roschers  Lexicon  Sp.  2465. 

*)  a)  Köln,  an  der  2/Ulpichcrstrasse,  1889.  — BJ  88,  1181'. 

iMatronis  | Aufanis  | M . Val . Snperans  | m(issus).  h(oncsta) . mlissionc) . v . 
8 . 1 . m. 

b)  Mainz,  am  Potcrplalz,  1896.  — WK  XIV  (1896)  40.  Mainzer  Katalog, 

111.  Nachtrag  n.  7. 

Deab  . Aufan  | et . Tutelae  . loci  | pro  Salute,  et . in|col(u)mitate  . sua  | suo- 
rumq(ue) . om  nium.  L . Maiorijus  Cogitatus . b-f  | cos  . vot . sol . I . I . m | idi- 
bus . Julis  I Gentiano  . et  | Basso,  cos 
Das  Datum  ist  der  16.  Juli  211  p.  Chr. 

*)  Vgl.  unten  S.  97/98. 

'■)  Kisa  hat  BOVDVNN”  und  liest  Uondunnleis].  Der  Querstrich  ist  nicht  auf 
dem  Stein.  Der  Name  stellt  sieh  mit  Oetocannis  (BJ  8;i,  322)  und  Deri-onm's  zusaimncn. 

*)  Kisa  liest  fälschlich  NlCRl.N. 
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.l.  a.  Kuskircheii.  Jetzt  iu  Bonn,  P.M.  — DeaeripKi.  BJ  103,  180  (Klein). 

b.  c.  Zingsheim,  Kr.  Kuskirehen.  Jclzt  in  Bonn,  P.-M.  — BJ  9G/07,  157  (Klein). 

Comuli. 

a)  Matronis  | Faliiiieiliis  . M | [Iiijiiiiis  . IMad  (ins  . d Ba88ia[ni]a  . 
Quinta  | v [sj  j iii 

li)  M . Facbinclii[H]  | Flavius  . Com ‘)Vnuni8  et  C — ? 

c)  Matroiim  | Faehineiliis  | / . Crispiiiius  | ///u8.]»ro  s[c  | et  suis. 
V . s l . m] 

4.  .Meckenheim.  — BJ  87,  215  (Klinkenherg),  \VK  VllI  131  (Siehourg). 

Matruuis  | Fernoviiieis  | M.  Ponipeiiifs]  | [I*]ate[rii]us 

5.  Hoven  bei  Zülpich.  — BJ  80,  231  (Klinkenberg). 

a)  .Matroni»  | Sailcliainium  t Primus  . Frciat  toiiis . 1 . lu 

b)  Mutron[is]'Saitbnuiia[bus]  | Q . Cnmiuius  | Primio  . I . m 

(i.  Sinzenich,  Kr.  Kuskirehen.  Jetzt  in  Bonn,  P.-M.  — Uescripsi.  BJ  101,  183/4 

(Klein). 

Matronis  Tuiu'riiaeslis . G . Fab  [r?Jonins  Galliean[us]  | v s 1 in 

7.  Köln,  Unter  Fetlenhcnnen  8 (vgl.  1),  Jetzt  iin  Museum  WB.  — Descrijisi.  BJ 

93,  252  (Kisa)  >). 

a)  Matronis  | Vallabnci  hiabns  | L . .\ccoiiius  | Candidus  | pro  sc  . 
ct  I snis . ex  . ira[p]7  P P S *) . v s . [1 . m?] 

b)  Matronis  | [VJalabnei  abns  . Q . Prilminius  .\ppi  ns  . v . s . 1 . m 

8.  Köln,  Jetzt  ini  Mus.  \VU.  — Uescripsi.  VVK  XIV  (1895)  1.  WZ  1894  Museogr. 

p.  314  (Kisa). 

Matronis  | Udravarint)  bis  . Inlia  Prisci  | f . Allna  . v . s . I . m 

Fs  kann  wobl  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  diese  nnd  fast  all  die  an- 
dern äbniiehcn  Beinamen  topiseben  Cbaraktcrs  sind.  Wenn  die  oberitalisebcn 
Mutroime  Derronnae  in  dem  Dorf  Derro,  die  sUdgallischcn  Matren  Khurniate 
in  Ycour.i  sieb  erbalten  haben,  wenn  bei  Jülich  (Iidiacum)  den  Matronix  Iu- 
UneihitihuH,  bei  Elcenich  {Alhiacum)  den  Albiahenis  geopfert  wird,  so  kann 
jene  Meinung  niebt  gnt  mebr  bestritten  werden,  und  in  der  Tbat  wird  sie  aneli 
wobl  neuerdings  durchweg  angenommen.  Die  Matronen  sind  eben  im  Grunde 
ihres  Wesens  8chllt7.endc  Genien  lokalen  Charakters,  deren  JSegen  an  besonderen 
Orten  haftend  gedacht  wird  und  von  da  ans  die  verschiedensten  Verbilltnisse 
des  Lebens  selbst  bis  zum  rauben  Kriegshandwerk  durebdringt.  tber  diese 
allgemeine  Krkenntiiis  binans  sucht  man  freilich  vergeblich  im  einzelnen  noch 
mehr  Licht  zu  schaflfen.  Da  werden  ähnlich  klingende  heutige  Ortsnamen  ber- 
bcigeholt,  und  doch  sollte  man  von  der  Vergleichung  mit  Namen  wie  Sechtem, 
Wacbendorf,  Cuchenbeim  u.  a.  schon  darum  abseben,  weil  sic  in  ihren  Endungen 
— heim,  um,  cm,  dorf,  hauscu,  feld  — zeigen,  dass  sic  nicht  der  vorfräuki- 

*)  Klein  CC  , COM  ego. 

Z)  BJ  93  S.  251  berichtigt  Kisa  die  Inschrift  BJ  88,  278:  Vallamnci  hiabus  | lulia. 
Geneti  | f.  Lellia  (sic)  | cx  . iinpcrio 

•)  Kisa  PPS,  er  liest  /»(oanit)  plecunia)  s(uu).  Ich  nehme  das  erste  P als  ver- 
hauen für  I;  ips(arum). 


Digitized  by  Google 


RS  M a X S i 0 li  ü u r g : 

Bclieii  Zeit,  als«  der  unseres  Kultus  angeliören  •).  In  den  beiden  eiu/.i^en  Fällen 
ini  Rlieinland,  wu  wir  sielier  gehen,  bei  den  Julineihiae  und  Albitihenae,  han- 
delt cs  sich  iini  Ortsnnnicn  auf  -ieh,  die  der  rümiEeh-nbiscbcn  Okkupation  einer 
schon  von  Kelten  rciebbesiedelten  Gegend  entstammen*).  Demgegenüber  frage 
ieh  mich,  wie  es  kommt,  dass  solche  Beinamen  so  selten  sind.  Warum  haben  wir 
nicht  Weihungen,  wie  etwa  UlpiahenU,  warum  heisst  cs  in  Eudcnieh  nicht 
Antiniahenk,  sondern  VacalUnei»,  warum  in  Sinzenieh  nicht  Seutiniaheim. 
sondern  Titmniaeslis?  Das  erkläre  ich  mir  so.  ln  der  Zeit,  in  der  niiscr  Kult 
blühte,  sind  freilich  auch  jene  Ortsnamen,  wie  Firminiaatm,  Sahiniacum  u.  a. 
entstanden;  das  beweisen  mir  eben  jene  Widmungen  an  die  Julineihiae  und 
die  Alhiahenue.  Aber  die  Ubier  und  Rümer  haben  jene  Siedlungen  nicht  etwa 
ncugeschallen.  Sie  sind  nicht,  wie  die  Missionare,  in  den  Wald  vorgedrungen 
lind  haben  gerodet,  sondern  sic  blieben  da,  wo  es  schon  wohnlich  war  und  der 
vorzügliche  Boden  schon  andere  zur  Bestellung  gelockt  hatte.  Das  beweisen  für 
eine  Reihe  von  Orlen  auch  die  vorrömischen  Funde.  Aber  die  neuen  Eindring- 
linge brachten  ihre  Organisation,  ihre  Form  des  Landbesitzes  dorthin  und  schnfen 
dafür  neue  Namen,  ohne  die  alten  gleich  verdrängen  zu  können.  Das  Volk 
hielt  daran  fest,  und  vor  allem  ist  ja  der  religiöse  Kultus  konservativ.  Die 
mütterlichen  Sebutzgeister  der  Ortschaften  mochten  zwar  von  den  Eroberern 
einen  römischen  Gcmcinnamcn  Matronae  Matren  bekommen,  auch  moebte  die 
Form  der  Kultänsscrnng,  die  Verwendung  von  Weibesteinen,  von  ihnen  eiuge- 
ftthrt  werden,  die  alten  Namen  blieben  als  Beiwort  erhalten,  ja  sie  treten  vielfach 
weiter  allein  auf,  ohne  sie  wäre  die  Macht  der  Genien  gebrochen  gewesen  ’).  Die 
kluge  Toleranz  Roms  zeigt  sich,  wie  in  Gallien,  so  auch  hier  darin  im  glän- 
zendsten Lichte,  dass  sie  an  diese  dem  Volk  teuren  Dinge  nicht  rührt.  Ich 
suche  also  in  den  dunklen  Beiwörtern  der  Matronen  die  vorrömischen,  meinet- 
wegen in  der  Regel  keltischen  Namen  der  Orte  und  Fluren,  an  denen  jedca- 
nial  die  Verehrung  der  betreffenden  Matronen  haftet;  an  die  bl.  Maria  von 
Lourdes,  von  Kevelaer  n.  a.  habe  ich  schon  früher*)  zum  Vergleich  erinnert. 
-\ls  dann  im  3.  Jahrh.  das  Vordringen  der  Franken  und  .Mamanncn  begann, 
da  crl.ag  ihm  der  Kult  und  damit  die  alten  Namen  ^).  Nicht  so  gings  den  rü- 

')  Vgl.  Lamp  recht  a.  a.  0.  S.  243. 

*)  luliacum  von  Julius,  wie  Tiberiacum  von  Tiberius-,  an  Keltische.-;  ist  dabei 
nicht  zu  denken. 

’ Über  die  Bedcutnng  des  richtigen  Namens  bei  der  Anrufnng  göttlicher  Wesen 
vgl.  BJ  103,  150. 

*)  WZ  VII  110. 

Die  oben  S.  82  bei  Lessenich  angel'ülirte  Stelle  aus  dem  über  antiquissimus 
des  Johannes  Helmann  zum  Jahr  787/8  in  villa,  cui  tu>cabulum  est  Malgiso  seu  Lezze- 
nicb  zeigt  freilich,  dass  der  vorrömische  — als  solchen  fasse  ich  Malgiso  — und  ru- 
niischc  Name  noch  im  8.  Jahrh.  nebeneinander  bestanden.  Solcher  Beispiele  müssten 
wir  mehr  haben,  dann  würde  auf  die  barbarischen  Matronennnmen  schon  eher  Liclit 
fallen.  Ich  musste  bei  Mnlgiso  unwillkürlich  an  die  dcae  Malvisae  — BJ  83,  447, 
96/97,  249  ü.  — denken.  Sprachlich  ist  iler  Wechsel  von  u zu  g ohne  Bedenken.  Vgl. 
Woäciiezberg  (947,  974)  — Godesberg  (Fönstemann,  Ortsnamen  16.'J8). 
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miHclicn  Neuhililmigeii;  dass  sie  kräftig  genug  waren,  auch  jene  unruhigen 
Zeiten  zu  Überdauern,  das  beweist  die  heutige  Existenz  von  Namen  wie  Ülpe- 
nich,  Firincnieli.  Daneben  zeugen  dann  freilich  die  zahlreichen  andern  Namen 
auf  -heim  grade  im  Ubierland  von  der  Siedlungskraft  und  Thiltigkeit  der  Ri- 
puarier. Was  ist  nun  daraus  zu  lernen?  Ein  Doppeltes.  Erstlich  gewinnen 
jene  Beinamen  eine  neue  historische  Bedeutung;  in  ihnen  stecken  die  Orts-  oder 
Elurnanien  jener  Zeit,  die  der  römischen  Eroberung  voranging;  sie  sind  neben 
ilen  monnnicntalen  Resten  gleichzeitige  Zeugen  Jener  Epoche.  Sodann  ist  es 
nicht  geraten,  in  heutigen  Ortsnamen  Anklängc  zu  suchen;  wir  sind  doch  ein 
Sttlek  weiter,  wenn  wir  den  Grund  hierfür  wissen.  Die  etymologische  ßemUhung 
darum  wird  für  das  Wesen  der  Matronen  nichts  hcrausbringen,  vielleicht  wohl 
noch  etwas  für  die  Herkunft  des  Kultus.  Diese  Arbeit  dient  mehr  der  Orts- 
namenforschung als  der  keltisch-germanischen  Mythologie.  Zur  Besonnenheit 
muss  auch  hier  gemahnt  werden,  namentlich  wenn  man  historische  Schlüsse 
daraus  ziehen  will.  Ein  Beispiel  möchte  ich  da  nicht  übergehen,  weil  es 
weiteren  Schaden  stiften  könnte.  Lamprccht')  schlicsst  ans  der  Verehrung 
der  Matronae  Efterahenae  (sic !)  — Etrahenae  und  Etttrahenae  sind  die  vor- 
kommenden Schreibungen  (BJ  8.S,  3U0.  .303)  — , Hamacehae  und  Vatuiae  im 
JUliclicrIand,  dass  hier  noch  zur  Zeit  der  vollen  Römerherrschaft  Cbattnarier, 
Chamaven  und  Bataver  angesicdclt  worden  seien.  S.  239  wird  diese  Behaup- 
tung für  die  Chattu.arier  anf  Grund  der  ‘Etterahenae’  *)  mit  voller  Bestimmt- 
heit wiederholt.  Was  die  Eitrahenae,  die  beidemalc  mit  den  Gesahetme.  ver- 
bunden auftreten,  mit  den  Chattnariern  und  erst  recht  die  Vatuiae  mit  den 
liatavi  zu  thun  haben  sollen,  ist  schwer  eiuzusehen.  Mag  ferner  auch  der  Bei- 
name Hamarehae  in  Beziehnng  stehen  zu  den  Chamavi,  so  kann  doch  aus  der 
einmaligen  Anrufung  nicht  auf  eine  Ansiedinng  geschlossen  werden.  Die  bei- 
den Verehrer  C.  lulius  Primus  und  C.  lulius  Quartus  brauchen  drum  nicht 
Chamaven  zu  sein;  sie  können  auch  deshalb  ihr  Gelübde,  wie  sic  selbst  sagen, 
ejc  imperio  ipsarum  lösen,  weil  sic  in  Jenem  Land  gewesen  und  kraft  des  auch 
in  der  Ferne  wirksamen  Schutzes  der  Mütter  vor  Fährnis  bewahrt  worden  sind. 
.So  weiht  auch  in  Britannien  ein  Soldat  den  Matres  Afrae  einen  Stein,  obwohl 
es  in  Afrika  sicher  keinen  Mütterkult  gegeben  hat  (BJ  83,  348). 

Die  Muttergottheiten  sind,  abgesehen  von  den  lokalen  Beinamen,  die  Ja 
auch  selbständig  anftreten,  noch  unter  andern  Namen  bekanntlich  verehrt  wor- 
den; ich  denke  hier  an  die  lunones,  Suletiae,  Campestres,  Biriae,  Triviae, 
Quadriviae,  Parcae.  lunones  und  Buleviae  sind  Namen  für  denselben  Begriff, 
nicht  so  umfassend  wie  Matres  sire  Matronae,  Jene  der  römischen,  diese  der 
keltischen  Sprache  entnommen  ’).  Wie  der  Scrapis  mit  dem  Juppitcr  sich  zum 
/.  o.  m.  Serapis  vereiuigt,  so  werden  auch  Jene  Göttinnen  verbunden,  sie  er- 
klären und  beschränken  einander.  Für  die  Matres  Suleviae  ist  mir  das  ncuer- 

*)  Ztschr.  d.  Aachener  Gcschichtsv.  IV  230. 

*)  Für  S.  164  ist  da  230  zu  lesen. 

» VgL  WZ  VII  99  ff.  (Siebourg). 
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(iings  von  vcracliicdeucn  Seiten  Gestritten  worden  — nicht  mit  zureiclieudcn 
Orilndcu.  Es  handelt  sieh  vor  allem  da  am  die  Steine  der  hatavischen  Garde- 
reitcr,  die  ISSli  in  Rom  an  der  Via  Tasso  beim  Lateran  gerunden  worden 
sind  (B.I  H3,  1 — 17,  dazu  Dessau  inser.  lat.  sei.  2213).  Unter  der  grossen  Zahl  von 
Göttern  und  Göttinnen,  die  da  angernfen  werden,  erscheinen  immer  am  Sehlnss 
vor  dem  (ienius  der  Gardereitcr  oder  des  Kaisers  Hadrian  die  Matrex  t^uleriae. 
Besonders  hervorzuheben  ist  noch  der  Stein  14,  der  im  J.  207  pro  saliite  des 
Heptimiu»  ^ererux  und  Ciiracalla  von  einem  Candidiniux  Hatiirniniix  dec(urio) 
eq(iiitnm)  x{i>igtil(irium)  geweiht  wird  Mairihus  paternix  et  ninteniix  tneixipie 
t^ulerix.  Henzen,  .\nnali  dell’  ist.  1885,  p.  272  inter|)Ungicrte  hinter  mater- 
nix  und  schied  so  die  Matrex  und  die  Stderiae  als  selbständige  Gottheiten  von 
einander.  In  Ühereinstiimnung  mit  Momnisen')  zog  und  ziehe  ieh  die  drei 
.-\djektiva  zu  Matribux  und  sehe  die  Combination  Matres  Suleriae  als  erwiesen 
an*).  Wie  Ihm  BJ  83  S.  80  sich  der  Heuzensehen  Deutung  ansehloss,  so  haben 
das  neuerdings  Zange  meister  und  Kauffmann  gethan.  Zange- 
meister*) meint  freilich,  eine  sieherc  Entscheidung  sei  bis  jetzt  nicht  mög- 
lich. Eine  nahe  V'crw.'uidtscliaft  gibt  er  zu,  aber  als  Name  für  die  ‘Matrex’  sei 
Suleriae  nirgends  mit  Sicherheit  naehznwciscn.  Kauffmann^)  begnügt  sieh 
mit  der  Bemerkung,  ich  hätte  nicht  von  Matrex  Suleriae  reden  sollen;  ‘denn 
wir  kennen  nnr  Suleriae'.  Der  Beweis  fehlt.  Gegenüber  solchen  Einwendungen 
habe  ich  schon  früher*)  auf  die  Kombinationen  Matrnnix  lunonibux  (BJ  83,  (>3), 
lunonibux  Matronix  (66,  00),  und  Sulevis  lunonibux  (382)  hingewiesen;  wer 
diese  anerkennt  — und  sic  bestreitet,  so  weit  ich  sehe,  niemand  — , der  hat 
keinen  Grund,  sieh  gegen  die  Widmung  Matribux  Suleeix  zu  sträuben.  Es  ist 
doch  auch  kein  Zufall,  dass  es  auf  den  römischen  Steinen,  auf  denen  die  übrigen 
Gottheiten  öfter  die  Reihenfolge  wechseln  oder  vereinzelt  fehlen,  immer  nnr 
Matribux  Sitlevix  heisst;  nie  sind  sic  von  einander  getrennt;  nie  steht  etwa 
bloss  Matribux  oder  Sulerix,  oder  auch  nur  Siderix  Matribux  Den  strikten 
Beweis  für  die  Kombination  hat  aber  ni.  E.  die  britannische  Inschrift  EE  Vll  p.  282 
n.  384  gebracht:  Matribux  | Siderix  \ Similix . Atti . fijliux) . \ ci(rix) . Cant(iux) 
r . l . X.  Wenn  ja  auch  an  und  für  sich  das  Fehlen  des  et  bei  Widmnngen  an 
zwei  Gottheiten  vorkoramt,  so  ist  daran  hier  gcgcntlhcr  den  vorher  erwähnten 
Kombinationen  und  dem  ganzen  Tenor  der  Inschrift  nicht  zu  denken.  Wir 
haben  hier  ein  treffliches  Beispiel  für  jene  Unterordnung  und  Verschmelzung  von 
Sondergottheiten,  die  Usener  so  glänzend  dnreh  die  griechische  Religion  verfolgt 
hat.  Die  in  der  Regel  selbständig'  verehrten  Suleriae  schliesscn  sich  hier  und  in 


')  WK  188G  ,Sp.  124. 

*)  Auch  die  Nachstellung  der  Suleriae  ii.ach  den  Adjektiven  paternix  et  mater 
nix  meixque  kann  nicht  dagegen  geltend  gemacht  wurden.  Grade  so  ist  diu  Folge  2inal 
in  Köln,  BJ  83, 273  Matribux  meix  (Icrmanix  .Suebix,  287  Matribux  paternix  tliannanef{?). 
’)  Neue  Heidelherger  Jahrb.  V (1895)  52  Anni.  3. 

*)  Ztschr.  f.  Volkskunde  II  31,  Aiim.  2. 

•')  WZ  VII  107. 

*)  Vgl.  die  Tabelle  bei  Zangcincistcr  a.  a.  0.  p.  48. 
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Rom  der  verbreiteteren  mul  mftclitigeren  Vorstellnng  von  drei  gOttlieLcn  Matre» 
an.  leb  halte  auch  an  meiner  Deutung  der  Suleciae  als  Tutelae  fest,  die  diese 
Namcnsforni  gradeiia  als  das  keltische  Gcgcnstilek  der  luHone»  hinstellen.  Indem 
beide  Namen  uns  ausserdem  auf  den  den  römischen  Glauben  der  Kaiserzeit  grade- 
zu  beherrschenden  Kult  der  Genien  und  Laren  hinweisen  *),  zeigen  sic  uns,  (hiss 
auch  in  echt  römischen  Vorstellungen  jener  peregrine  Mütterkult  Anknüpfungs- 
punkte hatte. 

Der  Matrouenknlt  ist  im  wesentlichen  eine  Religion  der  niederen  Kreise; 
diese  Anschauung  haben  auch  die  neu  binzugekomincnen  Monumente  bestätigt. 
Ein  Centurio  der  legio  1 M.  ist  die  höchste  militärische  Charge;  er  erlllllt  neben 
Jnppiter  Juno  und  Hercules  den  Campestres  sein  Gelübde  wohl  für  seine  Befiir- 
dernng  vom  Deknrio  der  Gardereiter  zum  Legionscent urio*).  Ein  b{ene)f{iciurluH) 
cos.  verehrt  211  p.  Chr.  die  Deae  Aufaniae  und  die  Tutela  loci  in  Mainz’), 
ein  anderer  die  OUototiae  in  Binchester  ’),  ein  Veteran  wieder  die  Aufaniae  in 
Köln’).  Von  den  Privatleuten  bezeichnet  sich  der  lulius  Secumltis  in  Köln  als 
luli  PhiUati  libertus  *).  Der  /Vi»)««  Freiattonis  in  Hoven  ’)  ist  ehenso  ein 
Peregrine,  wie  der  Similis  Atii  filius  civis  Cantius  aus  Colehcstcr  ’).  J o h. 
Schmidt  hat  freilich  Einspruch  gegen  meine  Behauptung  erhoben,  die  Ma- 
tronen seien  fast  nur  in  den  niederen  Kreisen  verehrt  worden  ’).  Er  weist  auf  den 
tribunus  militum  der  legio  1 M.  BJ  83,  .194  und  den praefectus  alae  361  hin,  erklärt 
den  Umstand,  dass  sich  sonst  keine  höheren  Chargen  als  die  des  Centurio  und 
Dccurio  linden,  mit  der  Begründung,  dass  die  Peregrini  in  der  Regel  nicht 
höher  emporstiegen;  ausserdem  gehörten  Centurionen  und  Dckurioucn  in  den 
Landstädten  Italiens  und  den  Provinzen  entschieden  zu  den  Honoratioren. 
Wenn  sieh  unter  den  Privatleuten  keine  fänden,  von  denen  es  ausgemacht 
wäre,  dass  sie  zu  den  reicheren  und  vornehmeren  gezählt  würden,  so  sei  das 
Gegenteil  ebensowenig  zu  erweisen;  auch  sei  die  Zahl  der  Zeugnisse  zu  gering. 
Diese  Eiuwände  sind  nicht  stichhaltig.  Der  Tribun  .394  steht  ganz  vereinzelt 
da;  seihst  wenn  mau  nicht  zugeben  will,  dass  er  wesentlich  für  seine  Seddaten 
einen  .\ltar  den  Aufanis  Matronh  et  Matribus  Pannoniorum  et  Delmatarum 
weiht,  so  ist  es  nicht  auftallcnd,  dass  am  Ende  des  II.  Jahrh.  ein  einzelner 
höherer  Offizier  sich  an  dem  Kult  seiner  gewöhnlichen  Soldaten  beteiligt.  Der 
Praefectus  alae  361  fällt  noch  weniger  ins  Gewicht.  Diese  Offiziere  wurden 
gewöhnlich  ans  den  Centurionen  genommen  *“);  auch  stellt  er  als  Vertreter  der 
.41a  das  Lagerbeiligtiim  wieder  her.  Die  Centurionen  sind  änsserst  selten"), 
erst  recht  die,  die  in  den  Landstädten  Italiens  und  der  Provinzen  entschieden 
zu  den  Honoratioren  gehören  sollen:  das  wären  der  Kölner  287  und  die  mir 


')  Vgl.  den  Genius  des  Mniines.  die  Juno  der  Frau;  Genius  loci,  Fortuna  loci, 
Tutela  loci.  WZ  VII  10511.  *)  Dessau  inscr.  lat.  sei.  2213.  ’)  Olien  S.  8(j, 

Amu.  3 b ()  Unten  S.  98.  ’)  Oben  S.  86,  Anm.  3 a.  •)  Unten  S.  i®. 

Oben  S.  87,  5 a.  »)  S.  90.  »)  Philol.  Anzeiger  17  (1887)  p.  192,  193. 

“)  Marquardt  V»  p.  474.  >>)  BJ  83,  10,  18,  272,  29?,  287,  378;  Dessau  2213.  BJ 

83,  378  (bei  Edinburg)  ist  der  Centurio  nur  der  Vertreter  der  eohurs  I Tungrorum. 
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zweifelhaften  27,  29.  Wa»  die  Privatleute  endlich  angcht  •),  so  Übersieht 
Schmidt  die  grosse  Zahl  der  Freigelassenen,  der  Sklaven  und  der  Peregrinen 
mit  barbarischem  Namen  ’).  Auch  diu  beiden  Kauflente  in  Oennanien,  den 
Krcidehändler  273  und  den  Kornhändler  366,  sowie  den  grieehisehen  Arzt  zu 
Lyon  392  wird  er  wohl  nicht  allzuhoch  stellen  wollen.  Wären  wirklich  mehr 
voniehmc  Leute  an  dem  Kult  beteiligt  gewesen,  so  musste  uns  das  völlige 
Schweigen  der  Schriftsteller  Uber  diese  .ausgedehnte  RcligionsUbnng  noch  .auf- 
fallender sein,  als  cs  so  schon  ist  ’). 

Fragt  man  nach  der  Herkunft  des  Matroiienkultus,  so  kann  es  gar  nicht 
zweifelhaft  sein,  dass  er  ein  Stück  keltischer  Gottcsvcrchrung  ist.  Die  weiten^ 
Frage  ist  die,  ob  er  nicht  zugleich  ursprünglich  germanischer  Brauch  war. 
Während  Ihm  noch  BJ  83  p.  6Ü  glaubt,  dass  ‘die  Germanen  des  linken  Hhein- 
ufers  schliesslich  den  Matronenkult  adoptierten’,  also  ansschlicsslieh  keltische 
Herkunft  anuimmt,  meint  er  Roschers  Lexikon  .Sp.  2473,  dass  ‘hier Gallier 
und  Gennanen  sich  bald  eng  vermischt  hatten,  so  dass  hier  der  Knit  ebenso 
rechtmässig  als  ein  altgermanischer  gelten  könnte'.  F.  K a n f f m a n n *)  ist 
ausschliesslich  fUr  die  Kelten  und  will  den  Beweis  fUr  diese  Auffassniig  noch 
schärfer  führen.  Ich  würde  mich  damit  begnügen,  seinen  Aufsatz  als  verfehlt 
und  unbrauchbar  zu  bezeichnen;  aber  da  er  bei  Ihm^)  ohne  Charakterisierung 
genannt  und  für  einen  Punkt  zitiert  wird,  so  glaube  ich  etwas  näher  auf  ihn 
eingehen  zu  sollen.  Zunächst  zwei  Beispiele  dafür,  wie  K.  die  Quellen  liest. 

Tac.  Germ.  28:  KautTmann  p.  .33; 

A^e  Dbii  quidem,  qnamquam  Romana  ^ Die  Ubier  waren  zu  Herrenkneehten 
colonia  esse  mcrucrint  ac  lihcntins  geworden,  dass  ihnen,  wie  Taeitns  Itc- 

Agrippinenses  conditoris  sui  nomine  richtet,  die  tSchamrOte  ine  Gesicht 

vocentur,  origine  erubeseuyit.  stieg,  trenn  sie  an  ihre  Abstammung 

dachten.  Die  (ieschichte  thut  den  un- 
geratenen Söhnen,  den  Ubiern,  kein 
Unrecht,  wenn  sie  dieselben  ans  der 
Liste  der  Gennanen  streicht. 

Tac.  Germ.  28;  Kaiilfmann  p.  33/34: 

Ipsam  Rheni  ripam  haud  dubie  Ger-  Noch  weidger  (sc.  als  die  Ubier) 
mannrum  populi  colunt,  Vangioncs  können  Volkshaufcn  ohne  ausgeprägtes 

Triboci  Nemetes.  Nationalgcfühl,  wie  die  Vangionen,  Nc- 

metcr,  Triboker,  an  deren  germani- 

•)  Einer  davon  — BJ  fW,  19  — ist  offenbar  vornehin.  *)  BJ  83,  S.  63/64. 

’)  Auch  Riese,  Westd.  Zi.schr.  XV'II  (1898)  37  hlllt  es  nicht  für  wnhrscheiulicb, 
dass  die  Uedikanten  meist  niederen  Standes  seien.  ‘Kosten  aufzuwenden  müssen  sie 
sicher  imstande  gewesen  sein.  Soldaten  und  Veteranen  sind  eben  nicht  als  Leute 
niederen  Standes  anzusehen.'  Zunächst  bilden  diese  doch  nur  einen  Bmchlcil  der 
Dedikanten.  Die  Hauptsache  ist,  dass  I.eute  von  Kitter-  oder  .Senat orenrang  unter 
den  Verehrern  fehlen,  dass  dagegen  Freigelassene  und  Peregrinen  nachweislich  zahl- 
reich darunter  sind. 

*)  Zischr.  des  Vereins  für  Volkskunde  II  (1892)  p.  24  ff. 

*)  Roschers  Lexikon  Sp.  ‘2460,  2468. 
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1 scher  Stammesvericandtschaft  schon 
‘ Tacitus  zweifelte,  von  den  zagehürigen 
I gallisclicn  Stännnen  getrennt  werden. 

Ich  Obergehe  den  ersten  Teil  des  Aufsatzes,  der  Bewiesenes  noch  einmal 
beweist,  nämlich  dass  der  Kalt  keltisch  ist.  Uer  zweite  Teil  (S.  32  ff.)  be- 
handelt die  ‘Stellung  der  rcichsnnterthänigen  Germanen  zu  diesem  Kultus’.  Bei 
den  freien  Germanen  jenseits  des  Rheins  oder  jenseits  des  limes  seien  die 
.Mutter  gänzlich  unbekannt  gewesen  — heisst  es  da  gleich  mit  einem  bedenk- 
lichen .Schluss  ex  silentio.  Wir  haben  aus  diesen  Gegenden  fast  gar  keine 
Denkmäler,  und  da  auch  die  Schriftsteller  von  der  Sache  schweigen,  so  wissen 
wir  zunächst  nichts,  auch  nicht  das,  was  K.  behauptet.  Die  Triboker,  Nemeter 
lind  Vangionen,  in  deren  Gebiet  auch  Matressteine  gefunden  worden  sind,  gelten, 
wie  erwähnt,  auf  griind  der  missverstandenen  Tacitusstelle  nicht  als  Germanen. 
Besonders  wird  S.  34  der  Umstand  hervorgehoben,  dass  keiner  der  Kaiserreiter, 
die  in  Rom  die  Maires  Suleviae  verehren,  sich  ausdrücklich  einen  Bataver 
nennt.  Aber  von  fast  2.’>0  Dedikanten  geben  nur  etwa  16  ihre  Herkunft  an  '), 
darunter  einige  offenbar  in  der  Absicht,  sich  von  Namensvettern  zu  unter- 
scheiden. BJ  83,  1 stehen  neben  einem  M.  Ulpius  Optatus  Traianensis  Baeta- 
sitis  und  einem  M.  Ulpius  Crescens  Fl(aria)  Sirmi  noch  ein  M.  Ulpius 
Optatus  und  M.  Ulpius  Crescens  ohne  Heimatsbezeichnung.  Man  wird  der 
Wahrheit  viel  näher  kommen  mit  der  Annahme,  dass  unter  jenen  römischen 
Verehrern  der  Matres  Suleciae  viele  Bataver  sind  — ■ hiessen  doch  die  Garde- 
rciter  gemäss  Dio  .*)5,  24,  7 gradezu  Bataei.  Weiterhin  (p.  35)  wird  beson- 
ders betont,  dass  im  Gebiet  der  Bataver  bis  jetzt  nnr  eine  Mutterinschrift  ans 
Licht  gekommen  sei,  338  Matribus  Noricis  von  einem  Soldaten  der  legio  I Min. 
geweiht.  Wenn  K.  mit  dem  Sperrdruck  von  Noricis  diese  Göttinnen  nach 
Noricum  verweisen  will,  so  Ubersieht  er,  dass  für  diese  Gegend  Matres  nicht 
bezeugt  sind.  Die  Weihung  ist  nach  der  Analogie  der  Matres  Afrae  (BJ  83,  348) 
zu  beurteilen;  der  .Soldat  wird  in  Noricum  gewesen  sein  und  dort  den  Schutz 
der  Mutter  dankbar  empfunden  haben.  Aber  abgesehen  davon,  liegen  denn 
Nijmegen  und  Holledoom  und  Doombiirg  nicht  im  Bataverland?  Da  haben 
sich  doch  Matrouensteiue  (BJ  83,  335,  337,  339)  gefunden,  335  ist  auch  von  einem 
rrivatmann,  nicht  von  einem  Soldaten  geweiht. 


>)  Natürlich  wird  p.  34  Anm.  1 Henzens  Ansicht  zurückgewiesen,  der  Annali 
133!)  p.  371  den  Candidinius  Saturninus  der  Inschrift  14  für  einen  Bataver  hält  mit 
Beziehung  auf  die  Gardereiter  Candidinii  Verax  et  Speratus,  die  sich  CIL.  VI  3240 
ausdrücklich  aU  Bataver  bezeichnen  tnatione  Badaus).  Ich  hatte  bereits  in  meiner 
Dissertation  De  Suleris  p.  6,  1 zur  Stütze  dieser  Ansicht  auf  die  echt  rheinische 
Nnmenbildung  auf  -inius  hingewiesen.  Die  Begründung  K.s  ist  wieder  charakteri- 
stisch: ‘Die  Übereinstimronug  des  Namens  ist  nicht  massgebend  im  Gegensatz  zu  der 
Thatsache,  dass  der  betreffende  Soldat  sich  durch  dio  Dedikation  an  die  Matres  und 
Suleviae  als  Kelten  erweist.'  Demnach  müssten  alle  Mütterverehrer  Kelten  sein  — das 
nimmt  selbst  K.  nicht  an,  wenn  er  auch  auf  die  Germanen  unter  ihnen  schlecht  zu 
sprechen  isL  Vgl.  S.  46. 
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S.  35/3G  werden  dann  sogar  die  nicdcrrLciniscbeu  Weihungen,  die  den 
blossen  Lokalnaiucn  oliiic  Matronis  oder  Matrihus  enthalten,  als  ein  Versuch 
gedeutet,  'den  gallischen  Brauch  fltr  Germanien  zu  adoptieren  und  des  unver- 
träglichsten zu  entkleiden’  — nämlich  der  fremdartigen  'Mt/tcrvorstelliing'. 
Die  Widmungen  Vesuniahenu,  Veferanehis  neben  Matronü  zeugen  für  das 
Gegenteil;  die  MUttcrvorstellung  ist  so  geläufig  und  insonderheit  die  mit  dem 
blossen  Lokalnamcn  auftretenden  Gottheiten  so  bekannt,  dass  sie  des  öemcin- 
namens  entraten  können. 

Schliesslich  ruft  K.  S.  36  ff.  dann  noch  die  Etymologie  herbei,  um  mög- 
lichst alles  für  keltisch  zu  erklären.  Dabei  werden  unsichere  Namen  wie  BJ  83, 
2.Ö8  Anesaminehis  gedeutet,  Alhiahenae  181  in  Albiahenae  korrigiert,  hei  den 
mehrmals  erhaltenen  Vataraneliae  ein  Yersehn  des  Steinmetzen  angenommen, 
um  cs  mit  Veteranehae  auf  Caxtra  vetera  zu  beziehen.  Bei  den  Atufrafinehae 
heisst  es  gar  S.  37 : ‘Was  man  nicht  erklären  kann,  sicht  man  fltr  keltisch  an’. 
Der  Kreidchändler  Vereciiniux  ')  BJ  83,  273,  der  zu  Köln  einen  Stein  Matrihus 
meis  GermanU  Suehis  weiht,  ist  für  K.  S.  39  ‘ersichtlich  ein  Gallier'-,  leider  wird 
der  Grund  der  Ersichtlichkeit  nicht  angegeben.  In  den  zweifellos  germani- 
schen Dativformen  l’atttim,«!  Aflims  Saitchainims*)  sieht  er  S.  43  zwar  eine 
Bestätigung  dafür,  ‘dass  auch  Gennaneu  sich  am  Muttcrkultiis  beteiligt  babeu'. 
Aber  das  ist  S.  46  eine  Klasse  von  solchen  Germanen,  ‘die  ihren  heimatlichen 
Glauben  ebenso  verleugnet  hat,  wie  die  Muttersprache,  von  der  nur  dürftige 
Reste  uns  einen  Nachklang  geben’.  So  werden  diese  unbequemen  Zeugnisse 
aus  dem  Weg  geschafft;  wie  hart  wird  erst  K.  über  die  Kelten  urteilen  müssen, 
von  denen  wir  bis  jetzt  nur  ein  einziges  Mütterdenkmal  besitzen,  auf  dem  man 
die  heimische  Sprache  zu  verwenden  gewagt  hat.  (BJ  83,  115.) 

Ich  denke,  diese  Darlegungen  genügen,  um  ein  Urteil  über  den  Wert  der 
Ausführungen  K.’s  zu  ermöglichen.  Wenden  wir  uns  lieber  den  Thatsachen 
der  Überlieferung  zu.  Unzweifelhaft  ist  der  Kult  keltisch;  Obcritalien  bietet 
die  älteste  Inschrift  (BJ  83,  35,  Jahr  37 — 41).  Hier  wie  in  der  Narbonensis  ist 
der  Soldat  äusserst  selten  unter  den  Verebrern.  Hierhin  ist  der  Kult  nicht 
etwa  von  Germanien  eingefUhrt.  Aber  andrerseits  gibt  es  doch  eine  Reihe  von 
Zeugnissen,  die  dafür  sprechen,  dass  die  Verehrung  von  drei  mütterlichen 
.Schntzgottheiten  auch  germanischem  Glauben  nicht  fremd  gewesen  ist.  Ich 
will  nicht  hier  die  Beinamen  heranziehen,  in  denen  man  germanisches  Sprach- 
gut  erkennt  (Axsinginehae,  Mahlinehae).  Von  der  Beteiligung  der  Bataver  am 
MUtterknIt  ist  oben  bereits  die  Rede  gewesen.  .Sicher  ist  ferner,  dass  im  Ge- 
biet der  ’friboker  und  Nemeter  sich  wenn  auch  nicht  zahlreiche  Denkmäler 
desselben  gefunden  haben;  das  Land  der  Ubier  vollends  hat  etwa  ein  Drittel 
aller  Matronensteinc  geliefert.  Wie  schon  oben  S.  92  gezeigt  wurde,  nennt 


■)  Die.  Lesung  ist  niclit  sicher. 

>)  Riese,  der  WZ  XVII  35  für  rein  keltischen  Ursprung  ist,  hält  die  Annahme 
solcher  germanisclicn  Formen  in  lat.  Inschriften  nicht  für  znliissig,  ohne  eine  bessere 
Erklärung  zu  wissen. 
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Tacitns  die  crsteren  mizweifclliaft  gcrmaniseli,  und  von  den  letzteren  heisst  es 
hei  ihm,  dass  sie  sieh  ihres  (gcnnanischen)  Ursprungs  nicht  schilmten.  Ich 
sollte  meinen,  wer  das  nicht  thut,  der  verleugnet  auch  sobald  nicht  seine  hei- 
niisehcn  Götter').  Ihre  Sprache  haben  sie  jedenfalls  nicht  verleugnet;  ich 
stelle  die  schon  erwähnten  4 Inschriften  mit  den  gcrniauischcn  Dativen  auf 
-ims  hierher. 

1.  Lipp  hei  Bedburg.  BJ  83,  291. 

Matronis  | Vatuims  | Super  Qnarjtlionis  ////  | Quartionis 

2.  We.sseling.  BJ  8.3,  272. 

Matronis  | Afliins  M.  | Inilionius  | Agilis  | v . s.  I . m 

3.  Hoven  bei  Zülpich.  BJ  89,  231. 

Matronis  | Saitchninims  | Primus  . Freist  tonis  . I . m 

4.  Büdingen  bei  Jülich.  BJ  83,  299. 

Matronis  | Vatuims  | T . Inlius  Vitalis  | v . s . I . m 
Sic  sind  also  alle  im  Ubierland  gefunden,  und  da  cs  mir  nicht  glanblich  er 
scheint,  dass  man  ein  keltisches  Wort  germanisch  dekliniert  — wohl  latei- 
nisch, so  halte  ich  den  Schluss  für  zwingend,  dass  die  AfHoe  Saitcheimiae 
\’atuiae  gut  germanische  Namen  darstclien  nnd  ans  der  germanischen  Heimat 
stammen.  Und  ferner,  redet  denn  nicht  eine  Reihe  von  Inschriften  aus- 
drilcklich  von  germanischen  Mllltern?  Ich  stütze  mich  dabei  natürlich  nicht 
auf  ein  Denkmal,  wie  das  in  Binehester  (Vinovia)  gefundene  BJ  8U,  340  Matrihius) 
Ual[i]» . Ger  nutnis  | GaHlie) . Brit(anni.i)  \ Antoniux  | [Lu]cretwnug  | [b\fcm. 
regt{Unit).  Hier  wird  der  Gefreite  für  den  Schntz  danken,  den  die  Mütter 
ihm  in  den  vier  Ländern,  die  genannt  werden,  geliehen  haben.  Aber  anders 
steht  doch  die  Sache  bei  dem  Kölner  Stein  BJ  83,  273  [M\atribus  . meU  | 
[Ger\manis . Buehig  1 j j Vle]recuniu[g]  | ///««  | negotiato[r]  | ferej/orfu« . e . * . / . 
I«  . — Der  Zusatz  meig  ist  mir  dann  zu  verstehn,  wenn  der  Kaufmann  ein 
Suche  ist  und  von  den  in  seiner  germanischen  Heimat  verehrten  Müttern  redet. 
Dieser  Zusatz  schlicjisl  auch  m.  E.  die  Auffassung  aus,  als  wenn  der  Dedikant 
Vorstellungen,  die  er  in  keltischem  Gebiet  kennen  gelernt  hätte,  nun  auf  seine 
heimischen  Verhältnisse  Übertrüge.  Recht  zur  Zeit  ist  in  Köln  in  der  ‘Höhle’ 
neuerdings  eine  andre  Inschrift  gefunden  worden,  die  uns  die  Mütter  eines  der 
Teile  der  .Sueben  kennen  lehrt. 

Köln,  in  (1er  Höblc.  Jetzt  im  Museum  WB.  — De.scrip.si.  Bhcin.  Mus.  45.  G40 
(I  b ra). 

[Matrjihus  . Snehis  j / euthungahns  | (IJnlius  . Secundn[s]  | [IJuli  . 

Philtati  . lih  | [v]  . s . 1 . m 

Trotzdem  der  Stein  auch  rechts  verletzt  ist,  scheint  hier  ausser  dem  Schluss  s in 
Z.  3 nichts  zn  fehlen.  Am  Anfang  von  Z.  2 fehlt  sicher  ein  Buchstalic,  mehr 
wahrscbcinlieh  aber  auch  nicht.  Eine  hefriedigende  Ergänzung  ist  noch  nicht 


')  Auch  andre  EigentUmlicbkeiten  haben  .sic  bewahrt.  Plin.  n.  h.  17,47:  Vbiog 
gentium  eolos  novimus,  (|ui  fcrtilissimuni  agrum  eolentes  cjuacunciue  terra  infra 
pedes  tres  effossa  et  pedali  crassitudlno  iniecla  lactiticent. 
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gelungen.  Vgl.  WK.  IX  250,  X p.  207.  Mag  nun  der  .Spczialnaine  der  Sueben') 
zu  ergänzen  sein  wie  er  will,  jedenfalls  ist  der  frcigelasscne  Dedikunt  ein 
.Suche,  der  hier  die  Goilheitcu  verehrt,  die  seiner  Heimat  eignen.  Als  drittes 
Zeugnis  fttr  Muttcrkult  im  .Suebenland  *)  kommt  daun  noch  der  Deutzer  .Stein 
IJJ  83,  289  hinzu:  [Matribu]g . Suehis  | [//  Ae\mtHun  | [/ViJmiVictts  | [e®  vo]to 
.l.m  I ////  0 . et . Aeliano  . c[o»]  *). 

In  diesem  Zusammenhang  glaube  ich  endlich  auch  noch  die  beiden  Xan- 
teuer  Steine  BJ  83,  329  und  330  verwerten  zu  dürfen. 

329  Matrihus  | Frisavis  | paternis 

330  Matrihus  | [.MJarsacis  | paternis . sive  maternis  | M.  Anrelius . Ve- 
ronius  . VeiruS  . bf  . praefecti  pro  se  . et . suis . v . s . 1 . m . 

Bei  329  spricht  die  bessere  Überlieferung  fllr  Frinnrin,  nicht  fllr  TrUarig; 
d.ann  wird  aber  ein  Zusammenhang  mit  den  Frisen  nicht  abzuweisen  sein;  man 
vgl.  die  Fritiavi  und  Frisiatones.  Bei  .330  halte  ich  Bergks^)  Verbesserung, 
der  das  Überlieferte  ARSACIS  in  AARSACIS  ändert,  fttr  evident;  die  Margaci  aber 
sind  ein  germanischer  .Stamm  im  Rheindclta  ‘),  die  wie  die  Bataver  auch  unter 
den  Gardereiteni  dienten  (CIL.  VI  3283).  Wichtig  sind  die  beiden  Weibnngen 
aber  wegen  der  zngesetzten  Adjektiva  paternut  und  maternut.  Dass  diese 
hier  etwa  gleichbedeutend  mit  ‘heim.atlich’  ‘heimisch’  seien,  und  nicht,  wie  ich  es 
fllr  die  römische  Inschrift  BJ  83, 14  fälschlich  annahm,  die  Mütter  damit  als  die 
persönlichen  Genien  des  Vaters  und  der  Mutter  des  Dedikanten  hinstellten,  das 
hatte  ich  de  Sul.  p.  33  der  allgemeinen  Anschauung  zugegeben,  ohne  dass  da- 
für der  Beweis  erbracht  war.  Ihn  giebt  das  Denkmal  .3.30;  wer  pro  se  et  suis  die 
Matres  Marsaciae  paternae  sive  maternae  anruft,  der  betet  eben  nicht  für  Vater 
und  Mutter.  .Aber  es  ist  doch  m.  E.  eine  feine  Nüance,  wenn  der  Begriff ‘heimisch’ 
durch  paternut  oder  gar  durch  paternut  sive  maternut  wiedergegeben  wird. 
Das  technische  Wort  ist  patrius,  das  was  man  von  den  patres,  den  Ahnen, 
nicht  bloss  von  dem  einen  pater  überkommt.  Terra  patria  ist  etwas  anderes 
als  terra  paterna.  Den  patrius  nandi  usus  bebt  Tac.  Agr.  18  an  den  Auxi- 
liären hervor.  Anninius  rühmt  sich  nach  'Ihnsncldas  Gefangennahme  bei  Tac. 
Ann.  I 59  Cerni  adhuc  Germanorum  in  Iuris  signa  Romana,  quae  dis  pa- 
triis  suspenderit.  Diis  patriis,  nämlich  Malagbel,  BebeUahamon,  Benefal  und 
Manavat  weiht  der  Palmyrencr  P.  Aelius  Theimes  in  Dacien  einen  Tempel. 
CIL.  III  S.  7954.  Deabut  matribus  tramarinis  patri(i)s,  nicht  paternis,  heisst 
es  in  Newcastle  BJ  83,  358;  die  beiden  Adjektiva  erklären  sich  gegenseitig. 
Dis  patriis  Baloque  caela  wird  Pompeins,  Ilorazens  Freund,  canu.  II  7,  3 


')  Tac.  Germ.  88;  Propriit  adhuc  nationibus  nominibuique  diacreti  quam- 
quam  in  commune  Suehi  vocentur.  Man  denke  auch  an  die  Suebi  Nicretes. 

•)  BJ  83,  455  Lutatüs  Suehis  bei  Nijmegen  übergehe  ich  als  zweifelhart. 

*)  Wohl  [Maxim]o  et  Aeliano  vom  Jahr  223  p.  Chr.  Möglich  auch  [C'Waptn}o 
et  Aeliano  vom  J.  187. 

*)  WZ  I 153. 

»)  Plin.  IV  101. 
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wiedcrgcsehciikt,  ala  er  nach  langer  Abwesenheit  ins  Land  der  ViUer  heini- 
kcliren  darf.  Die  paterni  dei  Hör.  c.  II  18,  26,  die  der  nriuc,  von  Haus  und 
Ilof  verjagte  Klient  als  eiu/.ige  Habe  mitnimnit,  während  seine  Frau  die  gov- 
didi  iiati  auf  dem  Arm  hat,  sind  die  kleinen  Larcnhildcr,  die  er  samt  dem 
anderen  Hausrat  von  seinem  Vater  ttberkommen  hat.  Wer  also  die  Midreg 
[^^\arsaciae  als  die  paternae  gice  maternae  anruft,  der  sagt  damit,  dass  sein 
Vater  und  seine  Mutter  zu  diesen  beten,  dass  er  ihre  Verehrung  von  den  El- 
tern gelernt  hat,  dass  der  Kult  bei  den  Marsacern  heimisch  ist,  — er  sagt  es 
nur  gemtltvoller,  als  wenn  er  pafriiis  brauchte').  In  diesem  Sinne  meine  ich 
bezeugen  die  beiden  Inschriften  .'!29  und  330,  dass  die  .Mllttcrverchrnng  auch 
germanischem  Olauhcn  nicht  fremd  war.  Wir  liahcn  hier  eben  den  Fall,  dass 
keltische  und  germanische  Religion  in  einem  wichtigen  Funkte  Ubereinstinnnen. 
.So  erst  versteht  man  die  merkwürdige  Erscheinung,  dass  neben  den  ausschliess- 
lich im  Uhicrland  verehrten  Matroncie  Gahiar  einmal  in  Bürgel  die  Alaijahiae 
mit  dem  germanischen  «/</-,  zweimal  in  Mainz  die  OlUxjahuie  mit  dem  kelti- 
schen oUo-  auftreten.  Ich  stelle  zur  bequemeren  Übersicht  hier  die  Inschriften 
zusammen. 

1.  Kirchheim  bei  Knskirehen.  BJ  83,  2"22. 

[M]atrnn[i]s  Uah(iabus)  | L . Gradonfins)  . C larus  . milcs  | leg  . I . Mi  i- 

nerviae) . p(iac) . | f(idclis)  i{n8sn?)*)  i)(nsnit)  m(crito) 

2.  Kohr  bei  Blankenheim.  BJ  83.  231. 

[M]at[r]onis(Gahi]ahu[8]C.Clcm[cn]tinin[s]  lHstu[s  | et]  Inlia  Cinn[n?j 

[1?]  ... 

3.  Rövenich  bei  Zülinch.  BJ  83,  250. 

Matronis  | Gabiabi.s  | Cclorins  Ins  tus  I m 

4.  Ibiüeni.  BJ  83,  '251. 

(Matjronis  Ga  hiahiis  .Sucto.i[i]  | Certus  et  Fat  ernus  . v . s . I . .n 

5.  Ibidem.  BJ  83,  252 

Gabiabus  | C . Campaniiis  | Victor  . m(ilc.s) . I(cginnis) . I . M(inerviae) . 

p(iac)  I f(idclis) . v . s . I . m 

fi.  Ibidem.  BJ  83,  253. 

Gabiabus  | Victor  .8ti  rri 

7.  MUdderslieim.  BJ  83.  269. 

Gabi^abus  | lustiis  | Quinti  j til(ius) . v | s . I . m 

8.  Köln.  BJ  83,  288. 

luno.ii  bus  . [Gja  biabus  | .Masius  | Votum  | rctulit 

9.  Maus  Bürgel.  BJ  83,  316. 

Matroni[s]  | Alagabiabus  | Inl(ius) . Pi.sua  | pro.se.  et  In1i[i]s  | Fcre- 

grino  ! Sperato  | Severo  | v . s . 1 . in  . 

10.  Mainz.  Westd.  Korr.  1896  p.  200.  Mainzer  Katalog  III.  Naclilr.  n.  5. 

Olloga  biabus  | Annna  ) Messo  . . . ? 


')  Auf  der  Weihung  BJ  83.  14  ist  der  Begriff  ‘lieiiniscb'  gar  durch  drei  Adjektiva 
pattrnU  et  m<Ueniis  mehque  wiedergegeben. 

’)  Vielleicht  giften )s? 

Jahrb.  U.  Vcr.  v.  AUertefr.  Im  mic-hil.  lOÖ.  7 
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11.  Ibidem.  \VK.  1896  p.  201.  Katalog  n.  6. 

OII«t'[«'>i»l'Ds]  1 C.Mam///////  | et . Arr///////  | dam/////////  | / m ? 

12.  l’ier  bei  JUlicb.  BJ  83,  p.  28. 

Ueao  . Idba  n(ac  ?)  . Ciabiae  ( sacni(m]  ex  | [i]mp(crio)  ipisins)  Alba- 
iii'us  . Priain[8  v | s]  1 [ni] 

(icgcnllbcr  diesem  Thatbcstand  vermag  ich  niebt  melir  die  Aiifla.ssmig 
feKt/.nlialten,  die  Oahiae  hätten  ihren  Namen  von  einer  bestimmten  einzelnen 
Örtlichkeit,  wie  /..  B.  die  luHneihiae  oder  Derronnae.  Vereinigen  licssc  sieh 
ilas  ja  noch  mit  der  Dea  Idbania  ?)  Uahia,  wo  Idhana  dann  mit  Illitdaiiti 
H.  ä.  zu  vergleichen  wäre.  Anffallcnder  ist  schon  die  Kölner  Widmung  Jinio- 
nihm  (lidiiidititi.  Die  Innones  erhalten,  so  viel  wir  bis  jetzt  wissen,  nie  einen 
bestimmten  lokalen  Beinamen;  wohl  heissen  sic  einmal  in  Niincs  monttimie 
(It.l  8.‘l,  1 17),  neben  den  Mtifres  domexticae  erscheinen  einmal  im  Ubierland  lunonex 
doutexUeae  (Ibid.  201).  \'or  allem  aber  kann  ich  mir  bei  der  Beziehung  der  (lahme 
auf  einen  bestimmten  Ort  nicht  die  Composition  mit  dem  Begriff  all-  vorstclien. 
Ganz  anders  liegt  die  Sache  bei  den  OHotatiae  aus  Binchester  (Vinovia),  lij 
92,  257 

I o m { et  Matrib  ns  Olln  to;tis  sive  tra|nsnmriuis  | l'omponilis  | Uo- 
natns  | b f eos  pro  | salntc  sua  | et  suornm  | v s I in  . 

Da  haben  wir  die  keltische  Form  des  Namens,  der  BJ  83,  .369  in  Cambeckfort  in 
Matribux  omnium  gentium  römisch  erscheint  *).  Mit  dem  Zusatz  xite  tranx- 
marinix  bezeichnet  der  Gefreite  1‘ampomux  Donatux  seine  Herkunft  vom  C'on- 
tiuent;  omnium  gentium,  ollototdjae  heissen  die  Mütter,  nicht  weil  ihr  Kult 
bei  allen  Völkern  blüht,  sondern  weil  ihr  heimatlicher  Segen  den  Verehrer 
überall  hin  begleitet.  — So  meine  ich  müssen  wir  auch  für  Gabiae  eine  all- 
gemeinere Bedeutung  fordern.  Weiter  zu  gehn  ist  misslich.  Jedenfalls  passt 
die  Erklärung,  die  Kern‘)  und  ihm  zustimmend  W.  Scherer*)  annebmen, 
vortrctllieb  zum  Wesen  der  Göttinnen:  .\n  ahd.  gaba  erinnernd  sehen  sic  die 
‘Gebenden  in  ihnen;  ‘Jbtndoren  nennt  Scherer  die  Alagabiae.  Die  MUttcr- 
vorstcllnng  ist  Germanen  und  Kelten  so  gemeinsam,  dass  die  sonst  ansschliess- 
lieh  im  übierband  verehrten  Gabiae  in  Mainz  die  keltische  Sprachforin  an- 
nehmen. 

Nach  diesen  Abschweifungen  kehre  ich  zu  nnsenn  Bonner  Denknml  zu- 
rück. Dargestellt  sind  die  drei  Mütter  in  einem  kleinen  Bildwerk  von  Thon; 
wegen  dieses  Materials  und  der  Dreizahl  ist  es,  soweit  ich  sehe,  bis  jetzt 
einzig  in  seiner  Art  und  geeignet,  eine  namentlich  früher  weitverbreitete  Vor- 
stellung endgiltig  als  irrig  zn  cr\veisen.  Es  handelt  sich  da  um  die  zahlreichen 


')  Für  tot  — tont  — laut  — vgl.  die  Nachweise  BJ  83  p.  18.  — Für  die  Präfixe  ata- 
otto  Brngiiianii,  die  Ausdrücke  für  den  BegrilT  der  Totalität  in  den  idg.  .Sprachen. 
I.eipziger  l’rgr.  1801  S.  G9. 

•)  H.  Kern:  (lernmanBche  woorden  in  Latijnschc  opsclirlften  aan  den  Benedcn- 
Kijn  p.  309.  (Vorsingen  cn  niodcdecl.  der  K.  Akad.  Letterkunde.  II.  reeks.  II.  deck 
Amsterdam  1872). 

•)  .Sllzungsher.  d.  Berlin.  Akad.  1884  I p.  f>80. 
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kleinen  Terrakotten  ’),  die  eine  matronale  Güttin  daratcllen  nnd  in  grosser 
Menge  an  den  verschiedensten  Orten  gefunden  sind.  Vielfach  stimmen  die  Uei- 
galic  von  Früchten  im  Schoss,  die  Gewandung,  vor  allem  die  mächtige  Kopf- 
haube so  genau  mit  der  der  Matronen  im  Uhierland  ühcrein,  dass  man  wohl 
licgreift,  wie  man  diese  Fignren  als  Matronen  hat  anseheii  wollen.  Koch  jüngst 
hat  G n r I i 1 1 bei  der  Bchandinng  der  Nutrices  Augustae  von  Pettau  jene 
Terrakotten  mit  den  Müttern  in  enge  Verbindung  gesetzt  *).  Dagegen  ist  die 
Dreizahl  hei  der  Darstellung  dieser  letzteren  cbaraktcristisch  nnd  obendrein 
noch  einmal  besonders  inscliriftlich  hervorgehoben,  BJ  83,  361  Matr{Ums)  tri- 
buK  Campf‘[strib(us)]-,  dazu  erweist  sich  keine  jener  Einzelfiguren  durch  eine 
Aufschrift  als  zu  den  Müttern  gchürig,  nnd  die  sic  schmückende  Haube  ist 
eben  Landestracht  gewesen.  Genügen  diese  Argnmente  schon  zur  Widerlegung 
der  Idcntifiziemng,  so  ist  es  doch  erwünscht,  dass  wir  jetzt  endlich  auch 
einmal  die  drei  Matronen  auf  einem  einfachen  schlichten  Thondenknial  haben 
nnd  sehen,  dass  auch  hier  nicht  etwa  ans  Sparsamkeitsgründen  von  der  Drei- 
zahl  abgewichen  wurde.  Die  Darstelinng  stimmt  zwar  wieder  bis  ins  einzelne 
überein  mit  Einzelfiguren  z.  B.  des  Bonner  Museums;  kein  Wunder,  es  ist  eben 
der  Typus*)  der  Fmchtbarkeit  and  Segen  spendenden  weiblichen  Gottheit,  deren 
wir  ja  eine  Menge  aus  römischem  wie  ans  barbarischem  Glauben  kennen. 

Die  Dreizahl  anf  nuserm  Bildwerk  ist  ferner  wichtig  zur  Beurteilung  der 
Darstellungen,  anf  denen  zwei  Göttinnen  mit  Füllhörnern  erscheinen  und  die 
man  mit  den  Matronen  hat  in  Verbindung  setzen  wollen.  (B  J 83  p.  .'>4).  Das 
war  freilich  schon  abgethan,  seitdem  wir  durch  neuere  Funde  auch  solche 
Zweiheiten  kennen  lernten.  *)  Dass  erst  recht  von  ‘reitenden  Matronen'  keine 
Rede  sein  kann,  dafür  kann  in  etwa  anch  unser  Bildwerk  zeugen. 


')  BJ  83  p.  53.  Uosilicrs  Lexikon  Sp.  2472. 

*)  Archftologlscli-epigraphischc  Mittheilungeu  aus  Oslerrelch  XIX  (I89fi)  p.  20. 
Auch  Kiese  erscheint  WZ  XVII  p.  37  gegen  Ende  diese  Beziehnng  zwar  als  Zweifel- 
liaft,  aber  nicht  als  ganz  ausgeschlossen. 

*)  Nach  Löscheke  BJ  95,  2ßl  dem  Oriechischen  entlehnt. 

*)  Ich  füge  die  mir  bekannten  hier  an. 

1.  Borcovicium  (Housestcads).  EE  VII  1040 

Deo  I Marti  | Thingso  | et  duabus  | Alaisiagis  | Bede  et  Fi  mmilene  | et 
n(nmini) . Ang(usti)  Ger|m(ani)  cives  Tu  ihanti  v s 1 m 

2.  Ibidem.  EE  VII  1041 

Marti . et  . duabus  | Alaisiagis  . et  . n . Aug  | Ger(mani) . cives  Tuihanti  ' 
cunei  . Frisiorum  | VER  . SEK  . Alexaiid  | riani  . Votum  | soIvern[nt)  | li- 
bent[cs] 

3.  Gleuel  bei  Köln.  BJ  94  8.  164.  201  p.  Chr. 

Ahveccanis  | Avehae  . et  . Uellivesae  | Sexti  . Val(erins) . Pcregrin(us)  | et  . 
Val(erius)  . Felicio  . fratres  | ex  . reditn  . ipsarum  | l(ibentes)  p(oau(‘runt) 
Muciano . et . Fahiano  cos 
Nielit  hierhin  zu  rechnen  ist 

4.  Unweit  Bertrich.  Hettnef,  Trierer  Katalog  111. 

De(abus)  Vercane  | et  Medune  | L T Acc(e)ptus  | v s I m 
denn  die  den  Vercana  tritt  auch  allein  anf  (vgl.  Uettner  zu  der  Inschrift),  und  ein 
Oemetnname  fehlt. 
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Die  Daratellung  der  drei  Güttiiiueu  stiiiinit  auf  deiiiBelbeii  auch  darin  mit 
den  grossen  Steiuniuninncntcii  des  Rheinlands  Überein,  dass  die  mittlere  nicht 
die  Haube  trägt,  die  bei  den  beiden  andern  erscheint.  >So  ist  es  das  Übliche 
am  Kliciu.  Wiederholt  hat  man  versucht,  darin  eine  Änszeiehnung  der  mittleren 
zu  erblicken,  die  freilich  auch  sonst  mitunter  von  ihren  Genossinnen  abweicht. 
Sic  erscheint  hier  und  da  jugendlicher,  auf  dem  Relief  von  Zatzenliansen ') 
sitzt  sie  allein  mit  der  llanbe,  während  die  beiden  andern  ohne  diese  stehen. 
Aber  trotzdem  ist  jener  Versuch  der  Erklärung  unberechtigt ; die  Inschriften 
machen  gar  keinen  Unterschied.  Die  kOnstIcrisch  durchweg  tiefer  stehenden 
gallischen  und  britannischen  Reliefs  zeigen  keine  Abweichung.  Der  liildner 
bat  nur,  um  etwas  Abwechslung  in  seine  Gruppe  zu  bringen,  die  mittlere 
wiederholt  vou  den  audern  unterschieden. 

Wozu  — das  ist  jetzt  unsre  letzte  Krage  — hat  die  Honner  Terrakotta 
gedient?  Ich  kann  mir  eine  doppelte  Art  der  Verwendung  denken;  entweder 
war  es  ein  Votivnm  in  einem  kleinen  Heiligtum  der  Matronen,  oder  es  stand 
im  Hanse  des  Dedikanteu.  Wenn  auch  keine  sichere  Enlschcidnng  in  dieser 
Frage  möglich  ist,  so  neige  ich  doch  zu  der  letztem  Annahme.  Grade  im 
Rheinland  sind  die  Hinweise  auf  Heiligtümer  und  Reste  von  solchen  ziemlich 
selten;  speziell  fUr  Itonn  ist  ein  solches  nicht  bezeugt.  Ich  glaube,  die  grosse 
Masse  der  Dciikniälcr  stand  auf  |>rivntem  Grund  und  Hoden,  sowie  cs  das 
Deknrio  C.  Firmus  in  Heddernheim  (H.I  83,  190)  ausdriieklieh  anf  seinem  Matres- 
stein  bezeugt:  in  xuo  f(ecit).  So  gut  wie  in  Pompeji  auch  das  einfachste  Haus 
seine  Larcnkapellc  hat  mul  wäre  sie  auch  nur  in  ein  paar  flotten  Strichen  an 
die  Wand  gezeichnet,  so  entbehrte  aneh  die  Wohnung  hier  zu  Lande  wohl 
nicht  der  Götterbilder.  Die  vielen  kleinen  Merkurstatuetten,  zum  teil  aus 
kostbarem  Material,  die  mn.s8cnhaftcn  Terrakotten  von  segenbringendeu  weib- 
lichen Gottheiten,  sic  haben  m.  E.  der  Kultllbung  im  Hause  gedient.  Den 
gleichen  Zweck  möchte  ich  für  unser  Bildwerk  annehincn.  Es  kann  eine 
Vorstellung  geben  von  den  paterni  dei,  von  denen  der  Horazischc  Pächter 
nicht  lassen  will-).  Und  in  Verfolg  dieses  Gedankens  wage  ich  es  sogar, 
unsern  Matronen  einen  Namen  beiziilegcn. 

Von  den  BJ  83,  207 — 213  anfgezählten  7 Denkmälern  Bonner  Her- 
kunft ’)  ist  eins  den  Matrnni«  Finiianehix,  eins  den  AufaniahuH  geweiht,  die 
Übrigen  5 zeigen  sämtlich  den  Beinamen  domesticae,  207  allerdings  in  Ver- 
bindung mit  dum  Beinamen  Aufaniae. 

1.  BJ  83,  207. 

Matribus  . sive  | Matronis  . Auf]aniabns  . domlesticis  . Q . Clo|dins  . 

Marcclli|nus  . mi|les  . leg  . I . | M(inerviac) . v . s . I . [m] 

2.  BJ  8.1,  20!>.  Kleines  .Mtftrchcn. 

Iul(ins,  — ia) . Qu(intus  — a?)  | Ma(tribns) . do[m(csticis)]  | v s I m 

')  BJ  8;t,  Taf.  n 2. 

•)  Oben  S.  07. 

•)  llinzngekommen  ist.  soviel  Ich  sehe,  nur  ein  Fragment  BJ  88  S.  119  f. 
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3.  BJ  83,  211.  Kleiner  Altar  mit  unvollendeter  Inachrift. 

Matiribn[8]  | domesticis 

4.  BJ  83,  212. 

?////  I [dojniesticis  | /////viltus  j /////c(Ioiiil)l[n8;7]  Fliiviils  | [Apoljlo- 

do![rii8  . et  .]  M . Anrl/////8i///l? 

5.  BJ  83,  213.  Kleiner  Altar. 

lulia  . Ter|tia  . donieslticis  . v . 8 . tu  . 1 
Diesen  Boimer  Steinen  reihen  8ich  noch  vier  andere  an : 

tj.  Zülpich.  BJ  83,  261. 

lunonilhus  dom  | ;/////  | vican[i//]  | o;//;/m  1 e/////// 

7.  Ehuracuin  (York).  EE.  VI 1 927. 

C Iuliu(8)  I Crescena  | Matri|hu8  doliucsticis  | v 8 . in  . 1 . 

8.  Sealehy  Ciisllu  am  Undriaiiswall.  BJ  83,  370. 

.Malrihu[8]  | [djonicaticis  I Vis(ellin8y)  Mes8o[r]  | signifer  v 8 I 1 

9.  Dykcütield  am  Hndrinnswall.  BJ  83,  372. 

Matri(hti8)  | d . o . m(cstici8)  ] v . c . x . (illatio)  | [l]cg(ioni»)  . VI  | 

(vic(lriei8)]  p(iae)  f^idelis)//  | //// 

Die  Frage  ist,  was  heisst  domesliais  in  diesen  Weihungen?  Ihm  gieht  lU  HB 
1».  70  der  gewöhnlichen  Ansehauting  Ausdruck,  indem  er  kurzer  Hand  donientkus 
mit  xiuis  identitiziert  und,  vor  allem  auf  die  hritannisehen  Inschriften  gestützt, 
C8  gleieh  ‘heiiiuillich'  fas.st.  Das  ist  nicht  hercchtigt.  Dasselhc  Beiwort  eignet 
anch  andern  Gottheiten,  so  oft  dem  Silvamis  *),  auch  den  Lares  *)  und  dem 
Genius’),  und  da  kann  doch  kein  Zweifel  llher  die  Bedeutung  hestehen:  hier 
sind  ilie  schützenden  guten  Geister  von  Haus  und  Hof  gemeint.  Ausdrücklich 
lic/.eugen  das  für  Silvanus  die  Feldmesser*);  darnach  hat  jede  Besitzung  drei 
Silrani:  uiiiin  dic'Uur  domesticux,  possexsivni  conxerrnlux  und  mit  hezeiehnen- 
deni  Gegensatz  heisst  es  \ on  dem  zweiten ; alter  dicUiir  agrextix,  paxtoribux 
conxecratux.  Es  ist  nur  folgerichtig,  das  auf  die  Matrex  oder  Innonex  domex- 
ticae  auznweudeii,  und  einzelne  der  Denkmäler  sprechen  noch  hesonders  da- 
für. Domextieux  = ‘heimatlich’  hätte  doch  nur  daun  Sinn,  wenn  die  Dcdi- 
kation  in  der  Fremde  in  Gedanken  au  die  ferne  Heimat  geschieht;  zu  Hause 
seihst  wird  man  den  lokalen  Beinamen  setzen.  Wie  soll  nun  aher  hei  Zül- 
pich (ohen  6)  eine  ganze  DorfschafI  (riconi)  zn  solch  einer  .\nrufung  kommen? 
Dann  müsste  sic  ja  ganz  aus  der  Fremde  stammen.  Sic  betet  vielmehr  zu  den 
lunones  um  Schutz  für  die  Häuser  und  Familien  des  Ortes.  Bei  den  Bonner 
Steinen  2,  3,  5 spricht  schon  das  Äussere  mit;  es  sind  kleine  .Mtärc,  wie  sic 
grade  zur  Aufstellung  im  Innern  des  flauscs  .sich  eignen.  P)iue  Frau,  die 
lulia  Tertia  (5),  begnügt  sieh  mit  dem  blossen  Beinamen  der  Göttinnen.  .\uf 
3 fehlt  die  .\ngahc  des  Dedikanten;  ich  denke  mir,  dass  bei  der  häufigeren 
Nachfrage  nach  solchen  .\ltärchen  sic  auf  Lager  gearbeitet  wurden  und  der 


>)  CIL.  III  EE.  II  Index. 

»)  CIL.  III  4160. 

’)  CIL.  III  .S  11542. 

*)  Groniat.  ed.  Lacliniann  p.  302.  BJ  83  p.  83. 
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SteinmeU  nachher  ilen  Namen  de»  Käufer»  drauf  setzte.  Warum  »oll  ferner 
in  liritannien,  z.  B.  in  York  (7)  oder  in  den  Stationen  am  Iladrinnswall  (8,  9), 
wo  doch  auch  Bchaugiingcn  waren,  nielit  in  dem  gleichen  Sinn  zu  den  Matrc» 
gebetet  worden  »ein?  Für  den  Begriff  7ie/m«t/icÄ’  sagte  man  da  trnnsmnriiiae 
mul  patriae.  Wenn  der  von  den  Mättcrn  nnsgeheude  Segen,  der  ursprünglich 
einer  bc.stimniten  Örtlichkeit  anhaftet,  auch  Hans  und  Familie  umschwebt,  so 
versteht  man  erst  recht  die  massenhaften  Weihungen  pro  ne  et  siiie,  die  be- 
sonders dem  Ubicrland  eigentümlich  sind.  Ich  glaiilic  also,  eine  Darstellung 
dieser  grade  in  Bonn  likutigcr  crscheincndcu  Matree  domentkae  haben  wir  in 
unsrer  bescheidenen  Terrakotta  vor  uns.  Sic  sind  dem  Einliciniischen  <las,  wag 
dem  libmer  seine  laree  domestici  waren 


•)  Vgl.  Westdeutsche  Zeilschr.  VII  p.  106/106. 
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4.  Karlingisches  Gräberfeld  in  Andernach. 


Von 

Constantiu  Socnen. 


HiiTüU  Tafel  VIII-XIV. 


Der  am  linken  Rlicinnfcr  gelegene  Westrand  des  Nemvieder  lieckcna 
wird  dnreli  die  Höhe  des  Kranherges  gebildet.  Östlich  erstreckt  sieh  entlang 
des  Kheines  eine  aus  vorröniisehen  Rhcinnlluvinnen  zusainnien  gesetzte  h>hene, 
anf  der  in  nächster  Nähe  des  Kranherges  das  römische,  seiner  Namcnbildiing 
nach  bereits, in  vorröniisehcr  Zeit  vorhandene  Antunacum,  das  heutige  Ander- 
nach, erhallt  wurde.  Die  Rheiuebene  schwillt  slldlieh  zu  einer  Terrasse  au,  die 
von  Westen  nach  Osten  das  ganze  Becken  in  der  Richtung  des  linken  Rhein- 
ufers durchzieht.  Nach  Süden  wächst  dieser  vorgeschichtliche  linke  Rhcinnfer- 
rand  mehr  und  mehr  zu  höher  gelegenen  Terrassen  und  führt  zu  den  Vul- 
kanen des  Laachcr  Seegebietes  und  den  Gebirgszügen  der  Eifel.  Bei  Ander- 
nach hat  die  Uferterasse  verschiedene  Namen.  In  der  Nähe  des  Kranherges 
heisst  sie  , Feister“,  weiter,  benannt  nach  dem  hier  den  Rhein  aufsnclicndcu 
kleinen  Bache  „die  Antel“.  Östlich  folgt  der  „Kirchberg“,  ehemaliges  Eigentum 
der  Kirche  zu  Andernach.  Noch  weiter  östlich  betreten  wir  den,  nach  dem 
Martinskloster  benannten  „Martinsberg“.  Dann  gelangen  wir  zn  dem  Burger- 
berg  und  dem  von  einer  Klostergründnng  ausgehenden  Namen  „St.  Thomas“. 
Bereits  in  der  jüngeren  paläolithischen  Zeit  wurde  der  Uferrand  von  Menschen 
bewohnt,  was  die  von  mir  auf  dem  Martinsberg  unter  den  vulkanischen  Bims- 
steinlagen entdeckte  Ansicdlnng  aus  der  Magdalenischen  Culturpcriode  erkennen 
lässt.  Hier,  in  der  Nähe  der  Antel,  wurden  kürzlich  auch  gallische  An- 
siedel ungsreste  aus  der  Hallstätter  Zeit  vom  Provinzial-Mnscnin  untersucht.  In 
der  vorrömischen,  der  römischen  und  in  der  fränkischen  Zeit  benutzte  man 
diesen  Höhenzug  auch  als  Gräberfeld.  In  der  Ebene  finden  wir  mehrere  alte 
StrassenzOgc,  denen  entlang  die  Gräber  angctrollen  wurden.  Dem  linken  Rhcin- 
ufer  folgt  der  nördliche  .Vrm  der  römischen  Rhcinstrassc.  Südlich  dieser  wird 
der  mittlere  Arm  durch  die  „Koblenzer  Landstrasse“  bezeichnet.  Südlich  dieser 
Hanptvcrkehrslinie  führt  ein  Weg  vom  Burgthor  in  Andernach  aus  nach  Osten 
und  mündet  in  die,  der  Uferstrasse  zunächst  gelegene  Römcrstrassc,  die  von 
Andeniach  über  .St.  Thomas,  Langentrog  nach  Kettich  und  weiter  leitet.  Wir 
werden  es  hier  wohl  mit  einer  römischen  Zweigstrassc  zu  thnu  haben.  Diese 
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von  Osten  nacli  Westen  f^cricl'tctcn  alten  StrassenzO{;e  werden  fünfhundert 
Schritte  östlich  des  Biirpthores  von  einem  Römenvege  durchquert,  der  von 
I'laidt  her  über  St.  Thomas  durch  die  , Landsegnung'  an  den  Rhein  führt;  er 
läuft  auf  der  rechten  Rheinscite  weiter  über  Fahr  und  Wollendorf. 

Östlich  neben  dieser  .Strasse  liegt  zwischen  der  Koblenzer  .Strasse  nnd 
ilcm  genannten  Burgthorweg,  zunächst  der  Koblenzer  Strasse,  die  Fabrik  und 
das  Haus,  hinter  diesem  der  Hausgarten  des  Herrn  Nuppency.  Hinter  dem 
Hansgarten  bis  zu  dem  Bnrgthorweg  folgt  ein,  früher  der  Hospitalvenvaltung 
gehörendes,  jetzt  der  städtischen  Ackerbauschule  überwiesenes  Grundstück. 
Dasselbe,  unter  dem  Namen  „Hospitalfeld“  bekannt,  ist  im  Kataster  eingetragen 
unter  Flur  '24  Parzelle  27.S  Nr.  S.  Das  Feld  zciehnet  sich  höchstens  durch 
eine  scharf  begrenzte  höhere  Lage,  aber  sonst  gar  nicht  von  den  übrigen 
Ackerfeldern  dieser  Gemarkung  ans.  Es  erinnert  auch  hier,  wie  bei  allen 
alten  (irabfeldern  Andernachs,  nichts  an  eine  ehemalige  Gräherstätte.  .\uch 
die  Sage  erzählt  nichts  über  diese  Örtlichkeit.  .\her  Begräbnisse  wurden 
bereits  im  Jabre  1867  angetroffen.  Damals  fand  Herr  Nuppeney  bei  dem 
Lchmstechcn  zu  seiner,  an  der  Koblenzer  Strasse  gelegenen  Ziegelei,  mehr 
als  30  in  Reihen  zwei  bis  vier  Fuss  von  einander  liegende  Gräber.  Schaaff- 
hausen  nahm  sich  der  Erforschung  dieser  Grabstätten  an  und  erwartete  schon 
damals  weitere  Funde ; denn  hier  waren  manche  Anzeichen  vorhanden  für 
eine  grössere  .\nsdebnnng  dieses  Gräberfeldes.  (Vgl.  Kölnische  Zeitung  vom 
7.  Juni  1867.  ,Bonner  Jahrbücher'  H.  44  und  45,  S.  121  bis  128.)  Dass 
sich  dieses  Gräberfeld  nach  Süden  hin  ausdehnte  bis  über  das  Hospitalgrnnd- 
stück,  wusste  man  damals  nicht.  Ich  erfuhr  das  cret  bei  der  vom  Bonner 
Provinzialmusenm  im  Jahre  1879  nnd  mit  zeitweiliger  Unterbrechung  in  der 
folgenden  Zeit  bis  zum  13.  April  1881  vorgeiiommencn  Aufdeckung  vor- 
römischcr,  römischer  und  fränkischer  Nekropolen  .\ndcmachs.  Damals  crk.mnte 
ich  auch  schon  den  Karlingischcn  üispmng  der  Gräber  auf  dem  Hospitalgrund- 
stück  und  wies  den  Karlingischen  Ursprung  einer  grösseren  Anzahl  dort  bei 
den  Grabungen  des  Provinzial-Museums  zu  Tage  geförderter  Gefässe  nacb. 
(Vgl.  meine  .\ufsätzc  ,Zur  Karlingischen  Keramik'  i.  d.  Westdeutschen 
Zeitschrift.  VI,  .S.  355,  3;  S.  363,  Zeile  5 von  unten;  dgl.  in.  d.  Bonner 
Jahrbüchern ; Vorrömische,  römische  nnd  fränkische  Gräber  in  Andernach,  Heft 
86,  .S.  199,  Zeile  12  von  unten;  S.  199,  Zeile  4 von  unten;  S.  216  Grab 
35  —42;  >S.  216,  Zeile  5 von  unten.) 

Als  s))ätcr  das  Hospitalgrundstück  in  den  Besitz  der  Landwirtsehaftliclieu 
.Schule  von  Andernach  übergegangen  war,  sticssen  Schüler  dieser  Anstalt  im 
Februar  1897  beim  .\nsheben  von  Baumlöcheru  an  vielen  Stellen  auf  Skelette 
und  Steiusärge  des  Karlingischen  Gräberfeldes  und  fanden  in  einem  Grabe 
mehrere  fränkische  Grabschrift-Plattcn.  Da  nun  die  Stadt  Andernach  eine 
Sammlung  von  Lokal-AltcrtUmcm  besass,  glaubte  sic,  die  Gelegenheit  zur  Be- 
reicherung ihrer  Sammlung  benutzen  zu  sollen  und  einigte  sich  mit  dem  da- 
maligem Direktor  des  Provinzial-Museums,  Herrn  l’rof.  Klein  dahin,  dass  dsis 
Gräberfeld  unter  meiner  Leitung  auf  Kosten  der  Stadt  ausgegrabcu  werde. 
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Die  FnmlstUcke  wurden  Eigentum  der  Stadt  Andernach,  wälirend  das  Provin- 
zi:ilinni<cum  das  Keeht  der  Publikation  sieh  vorbehielt. 

Für  diese  Untersuchung  des  Grabfeldes  traten  die  Herren  Bürgermeister 
Dr.  Kerkhoff  und  der  Besitzer  der  Rheinischen  Basaltlavawerke,  Beigeordneter 
Franz  Xaver  Michels,  aufs  wärmste  ein  und  haben  auch  die  Grabungen 
mit  grossem  Interesse  verfolgt.  Der  Dank  dafür  sei  ihnen  auch  an  dieser  Stelle 
ausgesprochen. 

Die  Aufdeckung  des  Grabfeldes  erfolgte  in  der  Zeit  vom  20.  April  bis 
14.  Mai  1897.  Auf  dem  Hospitalfelde,  dessen  Nordseite  61  m und  dessen  Südseite 
71  tn  Länge,  bei  einer  Dnrchschnittsbreite  von  37  ni  hat,  wurden  232  Gräber  ange- 
troffen, die  wegen  ihrer  Beschaffenheit  eine  genaue  Untersuchung  und  Wiedergabe 
durch  den  Taf.  VIII  in  Lichtdruck  ausgeführten,  von  mir  gezeichneten  Übersichts- 
plan ermöglichten.  Allein  es  fanden  sich  auch  in  den  leeren  Räumen  zwischen 
tieu  Särgen  und  Skeletten  Reste  von  Verstorbenen  und  Totengruben,  die  wegen 
schlechter  Firhaltnng  nicht  aufgeuommen  werden  konnten,  um  so  weniger,  als  es 
in  vielen  Fällen  schwer  zu  entscheiden  war,  ob  eine  wirkliche  Beisetzung  Vor- 
tag, oder  ob  man  hier  nur  Skclcttrestc  ans  älteren,  zur  Neubeisetzung  wieder 
benutzten  Gräbern  vor  sich  hatte.  ,\uch  wurde  der  im  Situationsplan  bei  g 
und  h sowie  östlich  der  Gräber  226  bis  232  bctindliche  Teil  des  Grundstückes 
bereits  vor  meiner  .Anwesenheit  als  Leiter  der  .Ausgrabung  anfgedeckt,  ohne 
für  den  Plan  aufgenommen  zu  werden.  Sodann  wurde  mit  Sicherheit  ermit- 
telt, dass  man  den  Totcnackcr  drei  mal  neu  belegt  hatte.  So  fanden  wir 
Gruben  und  Steinsärge,  in  denen  drei  Skelette  über  einander  lagen.  Unter  Be- 
rücksichtigung dieser  Verhältnisse  bin  ich  geneigt,  die  Gesamtzahl  der  auf 
dem  Hospitalgrundstückc  beigesetzten  fränkischen  Leichen  auf  etwa  600  zu 
veranschlagen. 

Die  .Skelette  lagen  in  der  Regel  lang  gestreckt  auf  dem  Rücken  mit 
mich  Osten  blickendem  Antlitze  und  gestreckten,  dicht  an  den  Seiten  des 
Köriicrs  anschliessenden  .Armen.  Ausnahmsweise  fanden  sich  auch  Gerippe 
mit  weit  ansgespreiteten  Beinen  und  Armen,  beispielsweise  im  Grabe  1 15, 
(Taf.  IX,  4).  In  einigen  anderen  Fällen  lagen  die  Hände  an  der  Innenseite  der 
Oherschenkel  oder  es  ruhte  die  linke  Hand  auf  der  Brust  oder  es  befand  sich 
die  rechte  Hand  auf  der  Innenseite  des  rechten  Oberschenkels,  wie  z.  B.  hei 
dem  .Skelet  132  (Taf.  X,  8).  Das  Grab  141  veranschaulicht  auch  einen  auf 
der  .Seite  liegenden  Toten,  deren  mehrere  beobachtet  worden.  Ein  Toter  lag 
sogar  mit  dem  Rücken  nach  oben  auf  dem  Gesichte. 

Die  einzelnen  besser  erhaltenen  Skelette  wurden,  wenn  das  eben  möglich 
war,  gemessen  und  zwar  sowohl  in  ihrer  Gesamtlänge  als  auch  in  ihren  ein- 
zelnen Teilen.  Die  erhaltenen  Schädel  wurden  behufs  rassenanatomischer  Un- 
tersuchung gesammelt  und  Herrn  Universitätsprofessor  Dr.  Kruse  übergeben. 
Die  Resultate  seiner  Untersuchung  sind  S.  144  dieser  Jahrbücher  veröffentlicht. 

Die  Toten  waren  entweder  in  einfachen  Gruben  oder  aber  zwischen  Tnff- 
stUcken  beigesetzt;  sie  waren  von  lormlirhcn  Tnffraauern  oder  aber  von  Tuff- 
platten  umstellt.  Das  Steinmaterial  stammle  zumeist  aus  Bell.  Manchmal  ist 
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auch  Ultcre^i  Baumaterial  /.um  Gralibau  benutzt  wurden.  Unter  soicbeni  älteren, 
dmt  IjeiKüt  iiielit  für  den  Bau  des  Grabes,  sondern  zu  anderem  Zweeke  berge- 
stelltcn  Stcinnialcrial  der  Gräber,  fanden  sieh  die  meisten  der  von  Dr.  i.ebner 
S.  12‘J  ff.  besproebenen  spätfräiikiseben  Grabsteine.  Diese  Denkmäler  sind  daher 
jedenfalls  älter  als  die  Gräber  zu  deren  Bau  sie  benutzt  wurden.  leb  glaube 
jedoeb,  dass  sic  nur  einer  späten  vorkarlingiseh  - fränkiseheu  Totenlagc  des 
IluspitalgrundstUekes,  niebt  einem  älteren  mcrovingiscb-fränkisidicn  oder  sogar 
römiselien  Gräbcrfelde  anderer  Örtliebkcit  angehüren.  Die  nicht  zum  Grabbau 
benutzten  Steine  lagen  oberhalb  der  Skelette.  Da  hier  aiieli  andere,  nicht  mit 
Inschriften  versehene  Steine  lagen,  lässt  sieb  niebt  entsebeiden,  ob  sie  zu  dem 
betreffenden  Grabe  oder  aber  einer  älteren  Totenwobnung  gebürten. 

Die  aus  Tuffplatten  zusammengesetzten  oder  aus  TnffstUeken  aufgebauten 
Särge')  batten  eine  liebte  Länge  von  1,10  bis  2,45  m.  Die  liebte  Breite  betrug 
am  Kopfende  0,39  bis  0,70  m,  am  Fussende  0,45  bis  0,70  m.  Die  aus  Tnff- 
stcinstUcken  anfgebanten  Kisten  waren  oben  und  unten  gleich  breit.  Die  Tiefe 
der  Steinkisten  ergab  0,39  bis  0,88  m.  Die  ans  einem  Blocke  gemcissciten 
Särge’)  hatten  1,63  bis  1,90  m liebte  Länge,  0,30  bis  0,58  m Tiefe  und  zeigten 
am  Kopfende  0,43  bis  0,65  m liebte  Weite,  am  Fussende  0,40  bis  0,50  m im 
Liebten.  Die  ans  einem  Stücke  gemeisselten  Kisten  waren  ohne  Ansnabnie  am 
Fussende  schmäler  als  am  Kopfende.  Darin  untersebieden  sich  diese  Särge 
von  den  am  selben  Ort  gefundenen  8])ätrömiscbcn;  denn  diese  ergaben  am 
Kopf-  und  Fussende  gleiche  Breite.  Die  Deckel  der  Särge  bestanden  aus 
schweren  Tiiffplatten.  Auch  diese  sind  oben  breiter  als  unten.  .\nf  der  Mitte 
der  oberen  Seite  siebt  man  einen  im  Qucrsebnilt  daebfürniig  zugeschnittenen 
Grad.  Es  siebt  so  ans,  als  habe  man  auch  an  dem  Kopf-  und  Fussende  einen 
solchen  Grad  angebraebt.  Der  untere  Teil  der  Deckel  war  in  der  Regel  ein 
wenig  ausgeliüblt. 

Merkwürdig  ersebeinen  zwei  Gräber,  die  dicht  neben  dem  Landsegnuugs- 
weg  gefunden  wurden,  insofern  nämlich,  als  man  hier  das  Skelet  von  einer 
Lage  braunroter  Krotzensteine  (sehr  poröse  Lava)  recbtwinkclig  umstellt  batte. 
In  einem  dieser  unter  Nr.  22  und  Nr.  40  bczciebnetcn  Gräber,  nämlieb  in  dem 
ersteren  big  am  Fussende  ein  Teller  ans  terra  sigillata,  der  nicht  fränkisch, 
sondern  mittelrömisch  ist.  Das  Gefäss  bat  die  Form  Koenen,  Gefässknndc  IV,  23. 
Eigeutlicbc  Ilolzsärgc  scheinen  damals  in  .\ndcrnacb  nicht  beliebt  gewesen  zu 
sein.  Wenigstens  wurde  auf  dem  ganzen  Gräbcrfelde  nirgendwo  eine  Spur 
solcher  gefunden.  In  der  Regel  sind  bekanntlieb  wenigstens  Nägel  mit  daran 
haftenden  dnrebrosteten  Ilolzstücken  angctroffcn  worden,  wenn  Holzsärge  vor- 
handen waren. 

Vielfach  beobachtete  ich,  dass  man  die  Totengruhen  vor  Einlage  des 
Verstorbenen  ausgebrannt  batte,  als  habe  cs  sich  um  eine  symbolische  Reini- 
gung des  Grabes  oder  Toten  gebandelt.  Manchmal  schien  man  die  Sohle  des 


1)  Vgl.  Taf.  IX.  7;  X,  2-4. 
»)  Taf.  IX,  1-3;  X,  1-8. 
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Grahc's  mit  Asclie  liestrcut  zu  Imbcn.  llilchst  merk w Urei ig  und  von  mir  bisher 
uirfjeudwü  beolinebtet  ist  noch  folgendes  Vorkommnis;  Eine  mit  dem  Sebmueke 
der  fränkisebeu  Frau  ausgcstattetc  Leiebc  wurde  in  eine  Grube  gelegt.  Auf 
dem  Totcu  crrieblete  man  dann  einen  Sebeiterbaufen,  durcli  den  das  Skelet 
fcnerentlicisebt  wurde.  Das  Skelet  lag  da  gestreekt  mit  au  den  Seiten  gerade 
abwärts  gerichteten,  dielit  an  den  Körper  gelehnten  Armen.  Fllssc  und  Gesiebt 
waren  naeb  Osten  gcriebtet.  Die  einzelnen  Knoelien  hingen  iu  den  Gelenken 
zn.sainnicu.  Die  Gelenkbänder  mussten  ungestört  sein,  als  die  Verstorbene  ver- 
brannt wurde.  Unbewegt  licss  man  den  Körper  unter  dem  Sebeiterhaufen  liegen; 
denn  auch  die  Scbmucksttlcke:  eine  Halsperlcnkette  und  GUrtelreste')  lagen 
noeb  an  der  ursprUnglicbcn  Stelle.  Die  Hitze  gedieh  nicht  bis  zu  einem  Grade, 
die  Knochen  zu  Asche  umzugestalten.  Diesem  geringeren  Grade  von  Hitze 
haben  wir  anch  die  Erbaltung  der  Scbmncksacben  zu  verdanken.  Über  und 
neben  dem  Skelet  sab  man  die  gcscblosscne  Holzbrandingc  des  Scheiterbanfens 
(vgl.  Grab  V) »). 

Noch  eine  weitere,  offenbar  durch  die  Vorstellung  dieser  Zeit  bewirkte 
Erscheinung  beobachtete  ich.  Wir  sehen  nänilicb  (Taf.IX,  8)  eine  aus  Tuffplatteu 
zusammengesetzte,  (iO  cm  lange  und  40  cm  im  Liebten  breite  Steinkiste.  Die- 
selbe enthielt  neben  Hrandresten  vereinzelte  angekohlte  Knochen  und  einen 
Mcnscbcnscbädel,  der  ebenfalls  angebrannt  war. 

Merkwürdig  war  auch  folgender  Fund:  Eine  im  Lichten  1,90  ni  lange 

und  0,56  ni  weite  Tuffplattenkiste  barg  das  Skelet  eines  Menschen,  dem  der 
Kopf  nicht  fehlte.  Am  Kopfende  war  die  Kiste  durch  Einstellcn  einer  be- 
sonderen Tnffplatte  zu  einem  Fache  uingestaltct,  das  bei  0,56  m lichter  Weite 
0,40  m liebte  Länge  batte.  In  diesem  Behälter  lag  ein  Menscbensebädel.  Es 
waren  an  ihm  keine  Spuren  von  Brand  wahrnehmbar  (Taf.  IX,  7). 

Es  kann  sein,  dass  man  diesen  Schädel  bei  dem  zweiten  oder  dritten 
Belegen  des  Totenaekers  vorfand  und  durch  BeifUgen  desselben  einen  Akt  von 
Pietät  ausflbtc.  Sicher  ist,  dass  man  bei  dem  dreimaligen  Belegen  des 
Grabfcldes  auf  die  Gräber  stiess,  welche  unterhalb  der  neu  bestimmten  Gruben- 
obcrfläcbc  lagen.  In  solchem  Falle  benutzte  man  recht  häutig  die  Vorgefun- 
denen älteren  Steinsärge.  So  wurden,  wie  die  Abbildung  Taf.  IX,  Fig.  9 zeigt, 
iu  der  Steinkiste  Nr.  147  vier  Leichen  nach  einander  ticigesetzt.  Dreimal 
Hess  man  bei  der  Sargöffnung  die  Vorgefundenen  Skelette  liegen:  bei  dem 
vierten  Begräbnis  hingegen  wurde  das  obere  Skelet  bei  Seite  geschoben,  aber 
den  Schädel  desselben  legte  man  neben  den  des  neu  beigesetzten  Toten.  So 
fanden  sich  am  Kopfende  des  Sarges  vier  Schädel  neben  einander  (vgl.  Grab  147 
und  Taf.  IX,  9 u.  X,  8).  Bei  den  Kindergräbern  127  und  128  b»gen  zwei  Ske- 
lette über  einander;  sic  waren  nur  durch  eine  Erdbrgc  von  einander  getrennt 
(vgl.  Taf.  IX,  3 u.  X,  8).  Der  Sarg  131  enthielt  zwei  Skelette*).  Bei  der 


>)  Taf.  XI,  36-Ü9. 

*)  Das  Braudgrab  Taf.  IX,  6. 
»)  Taf.  IX,  9 u.  X,  8. 
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Beisetzung  des  dritten  Skelettes,  Nr.  132,  legte  man  den  Toten  auf  eine  qner 
Ober  das  Küssende  des  Sarges  gerichtete  Lage  von  Gebeinen.  Es  waren  be- 
sonders die  langen  Ober-  und  ünterschenkclknochen,  die  man  als  Unterlage 
benutzte.  Den  .Sargdeckel  hatte  man  an  dieser  Stelle  entfernt.  Wiederholt 
lagen  zwei  Steinsärge  oder  ein  Steinsarg  und  eine  .Steinkiste  auf  einander '). 
Hier  nnd  da  hatte  man  bei  der  .\ulagc  der  neuen  Gräber  die  älteren  .Stein- 
särge ganz  oder  zum  Teil  zerstört*).  Mehrfach  wurde  auch  die  eine  oder  andere 
Wand  eines  Steinsarges  bei  der  Errichtung  eines  neuen  Grabes  benutzt*). 

Unter  den  Beigaben  in  den  Gräbern  nehmen  die  auf  der  .Sohle  gefundenen 
Gcfässseberlren,  weil  sie  für  die  Zeitstcliung  so  sehr  wichtig  sind,  die  erste 
.Stelle  ein. 

Die  in  fast  jedem  Grabe  angetroffenen  Gelassscherben  müssen  vor  dem 
.Sebliesscn  des  Grabes  in  das  Grab  bineingeworfen  worden  sein  und  zwar  in 
irgend  einer  Absicht;  denn  einmal  fanden  sie  sich  eben  mir  anf  der  Sohle, 
nicht  in  dem  Küllgrund  des  oberen  Teiles,  ausserdem  waren  die  nieislen 
Scherben  anf  einer  Seite  wie  neu,  auf  der  anderen  jedoch  angebrannt.  Man 
hat  also  irgendwo  ein  Feuer  unterhalten,  die  Gefässe  angebranut  und  deren 
Scherben  in  die  Grobe  geworfen. 

Andere  Beigaben  fehlten  in  der  Kegel:  Nur  in  vereinzelten  Fällen  fand 
sieh  einmal  ein  kleiner  roter  thöncnier  Ilcnkclkrug.  Manchmal  gesellte  sich  zu 
diesem  noch  eine  irdene  oder  gläserne  .Schale.  Hier  und  da  stand  aneh  ein 
Glasbeeher  am  Fnssende  des  Toten.  Es  wurden  auch  einzelne  Skelette  ge- 
funden, die  mit  einigen  Eisenwaffen  ausgestattet  waren.  Einige  Gräber,  welche 
Skelette  mit  bunten  Hnlsjicricn  bargen  nnd  Bronzesebmnek  aufznweiscn  batten, 
fehlten  auch  nicht.  Einmal  fand  sich  aiieb  am  Kopfe  eines  Kimles,  dem  man 
eine  Glastlasche  mitgab,  ein  bronzener  Haarpfeil.  Das  sind  jedoch  mir  Ans- 
nahmen von  einer  allgemeinen  Sitte  damaliger  Zeit,  nach  der  zweifellos  die 
Verstorbenen  sehmueklos  dem  Schosse  der  P>de  anvertraut  wurden.  .\neb 
waren  wohl  die  mit  Beigaben  versehenen  Gräber  die  ältesten. 

Aber  ungeachtet  der  Seltenheit  von  Grnbesbeigaben  ist  bei  der  grossen 
Zahl  der  anfgcdeckten  Totenwohnunuen  doch  noch  Manches  gefunden 
worden.  Im  Ganzen  sind  149  Gegenstände  zu  verzeichnen.  Von  diesen  lagen 
76  noch  an  den  ursprünglichen  Stellen  neben  den  Toten.  Die  übrigen  Dinge 
sind  Einzclfunde.  Die  letzteren  stammen  zumeist  ans  Gräbern,  welche  liei  dem 
mehrnialigcn  Belegen  des  Grabfcldcs  zerstört  wurden.  Manche  Stücke  wurden 
auch  in  nnd  neben  gewissen  baulichen  Anlagen  gefnnden,  die  anf  dem  Gräber- 
fclde  zum  Vorschein  kamen.  Ihnen  Ban  sehen  wir  bei  Nr.  210  nntcr  i.  Es 
ist  eine  recbtwiukelig  nnimauerte  Fläche  von  1'/,  m Seite.  Dieselbe  barg 
in  1,-tO  m Tiefe  eine  Brandlage.  Zwiseben  den  Bramircsten  fanden  sich  eine 
Anzahl  schwarz  angebraunter  .Scherben,  einige  Tierkuoebeu  und  Fisehgräte. 


')  Tat.  Vril,  I.H4  u.  185. 

•)  Taf.  IX,  9 in  der  Mitte  rechts. 
»J  Taf.  X,  2. 
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ln  der  Nordwestseitc  des  Bcliältcrs  standen  aiieli  zwei  Gcfä.ssc,  die  in  grossen 
Stücken  erhalten  und  Iciclit  zusammensetzbar  waren.  Das  eine  Oefäss,  nämlich 
die  Schale  mit  massivem  Schrägrand  mul  rohem  Wellenfuss  (Taf.  XIII,  Fig. 
SO  u.  tu)  ist  gelb  von  Farbe  und  braunrot  gestreift;  ihre  Höhe  beträgt  1 1*/*  cmj 
lH*/s  cm  hat  sie  im  lichten  Durchmesser  oben  am  Kande;  der  Fuss  misst 
7'/j  cm  Diirchinesser.  Die  Höhe  des  Fnsses  beträgt  IjO.“!  cm.  Das  zweite  Gefass 
(Taf.  XIII,  h'ig.  88  ii.  89)  ist  ein  grausehwarzer  Kugcitojif  von  10  cm  oberem 
Durchmesser  und  15  cm  stärkster  Weite.  Diese  Gegenstände  sind  im  Aiidcr- 
nacher  Inventar  unter  Nr.  4.52  verzeichnet. 

.Schon  hei  den  früheren  Grabungen  auf  dem  Hospitalgrundstücke  fand 
icii  in  der  Slidwesteckc  des  Grundstückes  eine  horizontal  geebnete,  von  einer 
Urandlagc  bedeckte  Fläche  ').  ln  der  Holzasche  lagen  zahlreiche  Oefüssscherhen, 
einige  Knochen  von  Getlügcln  und  Reste  von  Eischalen*).  Auf  der  Hrandlagc 
ruhte  ein  Mauerirfeilcr  von  2,20  m Länge,  1,20  m Hrcitc  und  0,60  m Dicke. 
Das  Baumaterial  war  verschiedenartig  und  schien  zumeist  Römerbautcii  ent- 
nommen zu  sein.  Lehnircste,  welche  zwischen  den  einzelnen,  roh  aufeinander 
gelegten  Steinen  hafteten,  liessen  sich  nicht  mit  .Sicherheit  als  Verhindungs- 
material  hestimmen.  Irgend  eine  .Spur  von  Mörtel  fand  ich  nicht.  Auf  oder 
zwischen  den  .Steinen,  manchmal  in  nischenartigen  Vertiefungen  erschienen 
wiederum  Braudreste,  Holzkohlcnstückc,  Eischalen  und  GeflUgclknochcn.  Hier 
standen  auch  Gelasse,  bald  gerade  aufgcrichtet,  bald  mehr  oder  weniger  auf 
der  Seite  liegend,  bald  völlig  umgcstülpt.  Deutlich  nahm  ich  wahr,  dass  diese 
Gefässe  nur  in  der  Glut  des  Feuers  gesprungen  sein  konuten.  Alle,  wie  auch 
die  zahlreichen  .Scherben  sahen  auf  der  iuncren  .Seite  sauber,  ja  neu  aus,  auf  der 
äusseren  hingegen  waren  sic  schwarz  angebramit.  Solche  Getassstückc  lagerten 
auch  auf  der  oberen  Fläche  des  Gemäuers.  Alle  keramischen  Überbleibsel 
gehörten  in  dieselbe  Zeit.  Es  sind  cylindrischc,  mcloiiennirmigc  oder  unten 
völlig  knglig  abgermidetc  Töpfe.  Als  Orn,amcnte  tragen  sic  gitterartige  rot- 
braune .Streifen.  Diese  Funde  habe  ich  schon  im  Jahre  1887  in  der  Westd. 
Zeitschrift  Jahrg.  VI  ausführlich  besprochen.  Die  Gefässe  sind  im  Provinzial- 
Mnsemn  ausgestellt  (Gefässe  vgl.  Taf.  XIV,  1 — 4). 

Bei  Nr.  69  unseres  Übcrsichtsplancs  glich  der  Boden  einer  Ablagcrnngs- 
Stätte  von  Brandschiitt.  Was  ich  hier  an  .Scherben  fami,  pjisst  für  die  Zeit  der 
NormannenzUge  vom  Jahre  881  (Fundverzcichnis  Nr.  101,  Andern.  Inv.  Nr.  454). 

Auf  der  .Südwestscite  des  Totcnackcrs  sehen  wir  unter  a einen  ans  Bruch- 
stein und  Mörtel  hcrgcstelltcn  Bau.  Nördlich  desscllmn  liei  b finden  sich  Kies- 
rcstc.  Eine  KicsanschUttung  wurde  auch  bei  c beobachtet.  Bei  d sind  obere 
Thcilc  eines  Brunnens.  Bei  c ist  die  Nordwestcckc  eines  weiteren  Gebäudes  zu  er- 
kennen. Bei  f wurde  der  weitere  Rest  eines  Mauerzuges  beobachtet.  Das 
Mauerwerk  bei  g ist  sorgfältig  aus  .Schicfcrplatten  hcrgcstellt.  Die  Fugen  sind 
durch  Kalk  verschmiert.  Hier  scheinen  wir  es  mit  einem  Regcnwasscr-Behültcr 


')  Abgob.  Taf.  XIV,  13. 

=)  Taf.  XIV,  .3,  ß,  9,  12  ii.  14. 
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zu  tliuii  zu  liabi'ii.  Uoi  li  war  ein  Keller  vorzUfjlicli  erliiillcn,  tiessen  Sohle  bis 
2,60  in  Tiefe  reiebte.  Die  Lünpc  bctriif:t  r>/}3,  die  Breite  4 in  ini  Liebten. 
Die  Tiefe  bis  zu  dem  Oewöllie  erjrab  1,30  ni.  In  der  Nordwesleckc  la^j  der 
Kiupunp;.  An  der  Nord-  und  Slldseite  war  die  Scbragiing  der  Kellerluke  und 
an  der  Ostscitc  der  fJcwölbeansatz  bemerkbar.  Der  Einpaiif'  bat  1,20  liebte 
Breite.  Die  Fenster  baben  oben  32,  unten  60  cm  Breite  bei  einer  Lilufrc 
von  1,20  m.  Der  untere  Rand  des  Licblsehaelitcs  liegt  1,40  m Uber  der  Kcller- 
soble.  An  der  .SUdwand  fanil  sich  in  1,30  m Hübe  (Iber  der  Kellersoblc  und 
f)0  cm  (istlieb  der  Eingangsmancr  eine  42  cm  höbe,  60  cm  breite  und  38  cm 
tiefe  Nisebc.  Die  Stadt  Andernach  gab  die  Mittel  fllr  eine  völlige  Anfräuinnug 
des  Kcllci-s,  weil  wir  cs  hier  mit  der  Pctru8ka|)clle  zu  tbnii  baben  konnten '). 
Meine  üntersucbnng  ergab  jedoch,  dass  dieser  Bau  spätgotischen  Stils  war. 
Bei  dem  Bau  dieses  Kellers  wurden  ancb  Drüber  und  Steinkisten  angcscbnitlen; 
schon  deshalb  musste  er  erbaut  worden  sein,  als  das  Gräberfeld  als  solebes  bereits 
.aiifgcgeben  war.  Dann  fand  man  in  dem  Bauscbiitt,  welcher  den  Keller  ans- 
nillte,  zahlreicbc  Gefässseberben.  Viele  rllbrten  von  zerbrochenen  Gefässen 
der  Gräber  her,  was  Ja  natllrlicb,  da  der  Füllgrund  zum  Teil  dem  Grabfoldc 
entnoinmen  wurde.  Allein  gerade  auf  der  alten  Kellersoblc  lagerten  ancb  viele 
Bruchstücke  von  grün-  und  brannglasierten  Kacheln  ans  dem  16.  .labrbiiiidcrt. 
Ausserdem  wurden  hier  Teile  von  .Siegburger  Krügen  mit  Rclicfschiiiuck  dieser 
Zeit  angetroffcii.  Ferner  fanden  sich  Glasgcfässrcste,  welche  für  diese  Zeit 
passten.  Von  weiteren  Ocgeustüiiden  aus  dem  Keller  ist  ein  eiserner  .Seblüs.scl 
von  12  cm  Länge  zu  nennen  (Inv.  Nr.  448)*),  ein  eisernes  Baiimmcsser  mit 
nmndfilrmig  gebogener  .Schneide  von  1.5'/*  cm  Länge  (Inv.-Nr.  449)’).  Ein  tbö- 
ncrncs  Madonnenbildcben,  das  hier  ebenfalls  zum  Vorschein  kam,  zeigt  auf  der 
Rückseite  die  strahlende  Sonne.  Endlich  fand  man  noch  ein  eisernes  Messcreben 
von  11  cm  Scbncidelänge,  2‘/s  cm  Breite  und  3 cm  Grifflänge*).  Die  spätesten 
.Scherben,  die  auf  der  Sohle  des  Kellers  lagerten,  gehören  in  den  Anfang  des 
17.  Jahrhunderts.  Gcrässstückc  dieser  Zeit  worden  auch  bei  den  übrigen  Bati- 
fiindamenten  gefunden,  die  ebenfalls  die  fräiikiseben  Gräber  durchsebnitten. 
wo  sic  mit  denselben  in  Berührung  kamen.  Brandsehntt,  der  bei  den  Manern 
gefnnden  wnrdc,  scheint  hei  Berücksichtigung  des  Alters  jener  Scherben  auf 
die  Zeit  der  Sebwedenzüge  von  1631 — 16.33  zu  weisen.  Damals  wurde  das 
in  nächster  Nähe  gelegene  Kloster  St.  Thomas  zerstört,  mit  ihm  wohl  auch 
alle  die  Bauten  auf  dem  ehemaligen  Gräberfeld. 

Über  sämtliche  FnndstUcke  fertigte  ich  ein  Inventar  an.  Vorher  ordnete 
ich  den  bisherigen  Bestand  der  städtischen  Saramlnng.  Während  dieser  Ar- 
beit wnrdc  ancb  die  Privatsaniminng  des  verstorbenen  Herrn  Dr.  Höstemimin 
dem  städtischen  ,4ndernachcr  Museum  übergeben,  die  alsdann  auch  inventari- 
sierte. Mit  der  Nummer  348  des  Inventars  beginnen  die  Funde  des  Ilospital- 

')  Urkundlich  und  durch  Qrnbslcininschrirton  des  Uospitalgrund.stUckcs  belegt. 

»)  Abgeb.  Taf.  XI,  20. 

8)  . . XI,  22. 

*)  . . XI,  21. 
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grundstttckcs ; sie  sdiliesscn  mit  Nr.  502.  Die  ciii/eliicii  Gralifiimle  siiul  nls 
solclie  besonders  znsammcn  vcrzeiclinct  und  .alifKestelll,  .'uudi  die  tlbrigen  .Sacben, 
welehe  wegen  ilirer  Zirsaininengcliörigkeit  oder  wegen  ihrer  Hedeiitnng  für  eine 
bestimmte  Beubaebtung  eine  Trennung  niebt  gestatteten.  Die  Eiir/.elfnnde  sind 
nncb  als  solche  angeftllirt.  In  dem  nun  folgenden  I'’Hndver/.eicbnig  ist  jeder 
Gegenstand  in  vorgenannter  Weise  geordnet.  Die  erste  Nummer  ist  die  laii- 
feiide  dieser  Arbeit,  die  zweite,  bezeiebnet  die  Nummer  des  Inventars  der 
Auderuaeber  Altertümer  Sammlung. 

l..i\ur.  Nr.  Ander» 
der  iiacltfr 

»ifliidc  Viummer  I.  Frauenjfrab  Nr.  17  (<les  Übersielitsplanos). 

1 Ü4«  Ketto  aus  f)0  IVrlcn  (Brrustein),  11  Stück,  von  2—5* /a  cm  Grösse;  13 

cylindriHcho,  wcllonförmijf  ornamentiert  mit  Gln.slhiss,  1,8  ein  dick; 
2 ffrössere  cylimiriscli  mit  roten  SlreifVm  und  gelb  j^eiupfi,  2,2  cm 
Durcbinesscr;  eine  dcs«;l.  grö.saer  mit  scliwarzen  und  gelben  Tupfen 
H cm  Durcbniesser;  eine  würfelförmig  mit  gelbem  Kreuz  auf  braunem 
Grund;  eine  desgl.  mit  eckiger  Banebung,  2','^  cm  hurclnnessor;  5 blaue 
l^erlen.  eine  grüne,  9 braune,  zum  Teil  gelb  getupft,  eine  flache  blaue 
aus  Glas,  und  3 aus  Amethyst. 

2 349  GInsflasebe,  grünlich,  13  cm  hoch. 

3 3T)0  Glasbeclier,  unten  abgerundet  mit  weissein  Glasfaden  umsponnen, 

4.5  cm  hoch,  Durclnnesser  am  oberen  Hand  5,4  cm. 

4 351  Heflspange  aus  Bronze  mit  eisernem  Dorn  7Vs  cm  gross,  in  der  Mitte 

gewölbt,  an  den  Seiten  schildförmig  Üacli  auslaiifend,  OberÜHcbe  mit 
Kreispunkten  verziert. 

5 ‘152  Bronzener  Armring,  glatt,  5*,^  ein  im  lichten  Durchmesser. 

6 353  Fingerring  aus  Silber;  oben  kreisrunde  Scheibe  mit  eigenartiger  Kreuz- 

verzicning,  Perlstab-Umrnndung  und  an  der  Kingstdte  von  3 Perlon 
au  jeder  Seite  besetzt;  neben  dem  Kreuze  bucbslabennrlige  Zeichen. 
Die  Platte  VJ^  cm  Durchmesser,  Ring  im  Lichten  1,7  cm  Durchmesser. 

7 354  Spimiwirtol,  aus  farbigem  Gla.sHuss,  durchbohrt,  oben  1 cm  im  Lichten, 

unten  0,9cin,  verziert  durch  Tupfen  aus  Schinelzwcrk,  braunem,  weis^cm 
und  gelbem  Glase. 

8 CW)  Brustscbiiiuck  aus  dünnem  Bronzeblecli,  in  der  Mitte  verziertes,  bufeisen- 

förmiges,  mit  Kreuz  versehene«,  durchbrochenes  Ornament;  oberhalb 
desselben  links  Taube,  rechts  Spuren  einer  gleichen  Verzierung;  oben 
kreisförmige  Sclieibe  mit  Kreuz;  an  der  rechten  und  linken  Seite  des 
letzlereii  Zierslreifen  mit  Perl.stUben,  desgl.  am  unteren  Teile  des  Ban- 
des. Zwei  kleine  Kndphalangen  liegen  zur  Seite  des  Mitte!scbmucke.s. 
Grösse  des  Ganzen  von  oben  nach  unten  12Vi  cm,  Breite  etwa  10  cm. 

II.  Frauoiigrab  Nr.  111. 

9 :15C  Goldene  Broebe,  kreuzförmig  mit  Steinen  besetzt,  zwischen  den  Steinen 

Filigranarbeit  verteilt,  umrandet  von  einem  Bronzestreifen,  bronzene 
Rückplatto  mit  eiserner  Nadel,  zwischen  letztere  und  dem  Steinbesatz 
weissc  Kittmasse.  Der  mittlere  Stein  schwarz,  die  übrigen  mehr  oder 
weniger  blau,  die  kleinen  Zwischensteinchen  rot.  4,5  cm  Lüngo  u.  Breite. 

10  357  An  der  Unterseite  der  Broche  gefundenes  Kettchen  aus  Bronze  mit 

daranbängender  cyliiidrischer  Roliquienkapscl  aus  Bronzeblecli, 

2.5  cm  Durchnie.sser,  Kreispunkte  als  Schmuck  zeigend. 

11  358  Kette  aus  28  kleinen  Perlen,  zumeist  gelb,  4 Glasperlen  mit  silber» 

artiger  Irislerung. 
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359  GürU'Uclmallo  mit  Bügel,  der  durch  3 Köpfe  verziert  ist.  9Vi  cm  gross 

300  Glasbecher,  unten  abgerundet  (Tummler),  griinüch,  11  cm  Durchmewier, 

301  Drei  spHtfränkischc  GefUssschorbon. 

.‘i02  Unterkiefer  de.s  Bestatteten. 

3<»3  Telle  eines  Kbergebisses  (Speiserest). 

304  Fragmente  eines  FiiigerriDgc»  mit  silbernem  Bügel  und  eiförmiger 
Platte,  1,3  cm  gross,  tiefblau  oxydiert. 

III,  Frauengrab  Nr.  198. 

365  Grünliche  Glasflascho.  cylindrisch.  30  cm  hoch. 

3(>6  Glasbecher,  grünlich,  unten  rund  (Tummler),  IP/*  cm  Durchmesser. 

307  Halskette  aus  11  Perleu:  eine  au.s  Amethyst,  3 von  blauem  Glasfluss, 
2 aus  Bernstein,  die  übrigen  Fritte  und  Glas. 

308  Eiserne  Gürtelschnalle  mit  lUnglicber  Beschlagpiattc,  durch  3 bronzene 
Knüpfe  verziert,  8 cm  lang. 

3<j9  Ziergcliänge  aus  gewundenem  dickem  Bronzedraht  mit  durchbrochenem 
bronzcbicchcrnen  Zicrstreifeii,  der  durch  Kreispunkte  verziert  ist; 
Münzen  (spiUromischc)  und  Beschingknöpfe  von  Scliwcrtschciden  dienen 
als  Anhängsel.  Mittelstück  Ot  ^ cm  gross,  4,2  breit.  Die  beiden  Metall- 
streifen  (Zierstreifen)  7,4  cm  lang,  oben  1.8  und  unten  1,3  cm  breit 
die  Glieder  der  Kette  von  3,7—6  cm;  im  Ganzen  29  Glieder  auf  4 
Kettclien  verteilt.  Unter  den  römischen  Münzen  ist  eine  von  Valens 
(Dominus  nostcr  Valens). 

370  Glatter  Bronzering,  2'/*  cm  im  Lichten. 

371  Fragmente  von  2 kleinen  aus  Bronzedraht  gewundenen  Ringelclien 
(Ohrringe?),  ca.  2 cm  Durchmesser  iin  Lichten. 

372  Kleiner  spUtfränklscher  gelber  Scherben. 

IV.  Frauengrab  Nr.  101. 

373  Kette  aus  32  Perlen:  8 aus  Bernstein,  die  übrigen  zumeist  gelblich  aus 
gebranntem  Thon. 

374  Glasbeclier,  grünlich,  mit  breitem  Rande  und  wellentörniigen  Eindrücken 
(Tummler),  11  ein  Durchmesser. 

375  Krug  mit  engem  Halse,  bimförmig,  schw'orz  gedämpft, Thon,  2P/f  cm  hoch. 

V.  Frationgrab  Nr.  203. 

Durch  Feuer  entfleischtes  Skelet. 

370  Gürtelscimalle  aus  Eisen  mit  bronzenem  Bügel;  letzterer  mit  drei 
Knöpfen  versehen,  Ornament  aus  Scldingwork  ist  scharf  eingrnviert. 
Die  ElscDSchnalle  war  vermittelst  Bronzernnd  an  dein  Bügel  befestigt ; 
unter  diesem  auf  der  Kückscite  3 kleine  Ösen  zur  Befestigung  auf  dem 
Riemen.  Grösse  der  Schnalle  5 cm,  Bügel-Länge  0*/^  cm,  4 cm  breit. 
Zwei  bronzene  Riomensclmällcben  mit  eigenartigem  Ornament.  4rm  I. 

377  Perlenkette:  8 Perlen  aus  Glas,  Porzellan  und  Frille,  grüne  und  blaue 
Farbe  vorherrschend. 

380  Kistclien  mit  (durch  Feuer)  entfleischten  angebrannten  Skeletresten 
dicse>s  Grabes. 

VI.  Francngrab  Nr.  3. 

381  Perlenkette:  28  Perlen,  zumeist  kleine  gelbe  aus  Fritte. 

382  Bronzener  Armring,  glatt,  6,7  cm  im  Lichten. 

383  Tbongefäss,  8 cm  hoch,  gelblich  mit  Henkel  (fraglich,  ob  zu  diesem 
Grab  gehörig). 

VII.  Kindorgrab  Nr.  92. 

384  Bronzener  Uaarpfcil,  17  cm  lang,  oben  1 cm  breit,  mit  Ilabiclitkopf 
(phantastisch  gestaltet)  verziert,  Spuren  von  Versilberung  zeigend. 


Digitized  by  Coogle 


Knrlingischi's  OrAbcrfeld  in  AndernR<'h 


113 


36 

36 

37 


3H 


39 

40 

41 

42 

43 

44 
46 

46 

47 

48 

49 

60 


61 

62 

63 

64 

66 

66 


386  Muxchel.  7 ein  lang,  4 cm  breit. 

386  Glatiflasche  mit  cyliiidrischer  Bauchung,  trichterförmig  aualadendeiu 
Ualae,  22  cm  hoch. 

387  Henkolkrug  aus  hart  gebackenem  Thon,  braungrau,  oben  fragmentiert, 
12  cm  hoch. 

Vlll.  Franengrab  (geatört). 

388  Ilrnnzenc  Keliquioiikapael,  kugelig,  in  der  Mitte  sich  öffnend,  an  der 
einen  Seite  Chamier,  an  der  anderen  kleines  SchnAllchen.  Aussenseite 
reich  verziert:  in  der  Mitte  phantastische  Thiergestait,  umgehen  von 
StrichelbAndern,  F-rörmigen  Zeichen  und  Punkten;  im  Lichten  .3,8  cm 
weit;  Schnalle  l'/s  cm  breit. 

389  Irdener  Becher,  dickwandig  mit  schwerer  Stanclpiatte,  rötlich  überzogen, 
10'/»  cm  Durchmesser,  6,2  cm  Höhe. 

IX.  Frauengrab  (gestört). 

390  Glasbecher,  grünlich  (Tummler)  mit  breitem  Rand,  9'/,  cm  Durchmesser. 

391  Eisernes  Messer,  14  cm  lang,  2 cm  breit,  Griff  abgebrochen. 

X.  Frauengrab  Nr.  212. 

392  Bronzene.  Doppelhäkchen,  1 cm  lang,  0,4  cm  breit,  zu  den  Füssen  des 
Skelettes  gefunden  drei  Stück. 

393  Grünlicher  Glasbecher,  mit  warzenförmigen  Ansätzen,  11'/»  cm  Durch- 
messer, 8 cm  Höhe  (Tummler),  fragmentiert. 

XI.  Frauengrab  (gestört). 

394  Grünlicher  Glasbecher  mit  breitem  Rand  (Tummler),  10*/,  cm  Durch- 
messer, fragmentiert. 

396  Perlenkette:  66  kleine  Perlen  ans  Thon,  Fritte  und  Glas,  Farbe  ist 
grün,  gelb,  blau,  rot,  zum  Teil  aufgetupfk 

XII.  Kindergrab  Nr.  83. 

396  Granblauer  Krug,  bimförmig  mit  engem  Halse,  auf  dem  Bauche  6 Reihen 
quadratischer  Grübchen,  21'/,  cm  hoch. 

397  Irdener,  schwarz  gedämpfter  Becher  mit  eckiger  Bauchung,  oben  zwei 
Gnrtbäniler  aus  je  drei  eingefurchten  Linien  gezogen,  8 cm  hoch. 

XIII.  Männergrab  Nr.  11. 

398  Eisernes  Kurzschwert,  einschneidig,  40  cm  lange  Schneide,  14'/,  cm 
langer  Griff,  7 cm  breiter  Rücken,  6,4  cm  breite  Klinge. 

399  Zu  Nr.  .398  gehörende  Scheidebeschläge:  4 bronzene  Knöpfe,  scheiben- 
förmig, von  I’erlstab  umgeben,  mit  8 Löcliera  versehen,  Nietstift  auf 
der  Rückseite,  2,2  cm  Durchmesser. 

400  Ebenfalls  zu  898  gehörende  Schcidenbeschlägc:  12  kleine  bronzene 
Nägel  mit  rundem  Kopf,  letzterer  0,7  cm  Durchmesser  und  gleicher 
Länge  des  Stachels. 

Anmerk.  Knöpfe  (399)  und  Nägel  (4(X))  dienten  als  Einrahmung 
der  Scbwertscheide  (398). 

401  Eiserner  Dolch,  16  cm  lange  Klinge,  2,3  cm  breit. 

402  Eiserne  Schnalle,  6 cm  lang,  4,2  cm  breit,  6 cm  langer  Griff. 

403  Bronzene  Schnalle,  scheibenförmig,  Bügel,  3,6  cm  lang,  2,2  cm  breit. 

404  Grünlicher  Glasbecher  (Tummler),  11,3  cm  Durchmesser. 

XIV.  Männergrab  (geatört). 

406  Eisernes  Kurzschwert,  Klinge  46  cm  lang,  6,4  cm  breit,  Rücken  0,6  cm 
dick,  Griff  7,6  cm  lang,  ursprünglich  gp’üsaer. 

406  6 Zierknopfe  der  Schwertscheide  (v.  Nr.  406),  scheibenförmig,  hinten 

Nietstifte,  die  am  Ende  erbreitert  sind,  3 mit  je  8 Löchern  in  der  oberen 
Jahrb,  d.  Ver.  t.  Altenfr.  tm  Rbetat.  lOS.  8 
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Platte;  eiucr  von  Kugclstab  umgeben;  auf  einem  anderen  ein^ravierter 
Kreis  mit  3 Speiclien  ausgofüllt;  Knöpfe  haben  1,7—2  cm  Durchine*iser. 
Probierstein,  6,6  cm  lang,  unten  1,9  cm  breit,  oben  1,2  cm  breit,  0,9  cm 
dU-k,  üben  durclibohrt  und  mit  Öse  aus  Bronzedraht  versehen. 

XV.  Männergrab  Nr.  3. 

Kisernes  Kurzschwert,  50  cm  lange  Klinge,  16,2  ein  langer  Griff. 
Eiserner  Dolch,  Klinge  12  cm  lang,  2,8  cm  breit;  GrifTlänge  3 cm 
(früher  länger) 

Bronzering,  2 cm  im  Lichten. 

XVI.  Männergrab  Nr.  49. 

Eiserner  Dolch,  14,5  cm  lang,  2,5  ein  breit. 

2 Zierknöpfe  der  Scheide  eines  Kurzschwertes,  scheibenförmig,  dreimal 
durchbrochen,  unten  mit  Nictstiftcii  versehen,  1,6  cm  DurchmcHser. 

14  kleine  Stiftcheu  mit  runden  Köpfen  von  0,7Vt  Durchmesser; 
Stiftlänge  0,7  cm,  ebenfalls  zu  der  Scheide  des  Kurzschwertes  gehörend. 

XVII.  Männergrab  Nr.  41. 

Eisernes  Langschwert  (Spata),  Scheidenreste  an  der  Seite  mit  Messing* 
bcschlag  versehen,  72,7  cm  lange  Klinge  von  5 cm  Breite,  Griff  noch 
auf  8 cm  Länge  vorhanden.  Messingbeschlag  0,16  cm  breit;  gleich 
breites  Mundstück  der  Scheide  ist  reich  verziert. 

Eisernes  Kurzschwert  (Scramasaxus),  Klinge  34  cm  lang,  5 cm  breit, 
Grifflängc  8 cm. 

Bronzene  Bcschlagkuöpfc  (2),  mit  3 Löchern  versehen,  1,7  cm  Durch- 
messer. 

Eiserne  Gürtelbcschläge,  bestehend  aus : a)  viereckiger  Platte  mit  vier 
Messiugknöpfen,  9 cm  lang,  5V|  cm  breit,  b)  desgl.,  9 cm  laug.  5Vj  cm 
breit. 

Fragmente  von  eisernen  Gürtelschnallen. 

XVllI.  Skeletgrab  mit  Steinumstellung  Nr.  185. 

Irdener  gelblicher  Zuttenkrug,  plump,  mit  Henkel,  17  cm  hoch,  unten 
8*/g  cm  breit. 

Gelblich  rote  Schüssel,  18  cm  Durchmesser,  7,4  cm  hoch. 

XIX.  Skelctgrab  mit  Steinumstollung  Nr.  222. 

Irdener  Zuttenkrug,  rötlich  gelb,  mit  gerieftem  Henkel,  12*/^  ein  hoch. 
Öffnung  oben  7V|  cm  Durchmesser. 

XX.  Skelet  iiu  Steinsarg  Nr.  119. 

Irdener  Krug,  glatt,  gelbrot  überzogen,  birnenförmig  mit  langem  Halse, 
13,6  cm  hoch,  Fuss  5Vs  cm  Durchmesser. 

XXI.  Skeletgrab. 

Irdener  Krug,  birnenförmig  mit  langem  Halse,  20,6  cm  hoch  und  0,6  cm 
breiter  7,2  cm  Durchmesser  zeigender  Standplatte. 

XXII.  Skeietgrab  (gestört). 

Irdener  Krug,  schwarz  gedämpft,  bimförmig  mit  langem  Halse, 
Standplatte  5^/j  cm  breit,  Bauch  mit  4 schmalen,  aus  qnadrnlisclicn 
scharf  eingeprägten  Grübchen,  zusammengcstelltcn  Gurtbäiiderii  ver- 
ziert, 15,7  cm  hoch. 

XXIII.  Skeletgrab  Nr.  191. 

Krug,  glatt,  birnfönnig,  rötlich  überzogen,  HaU  fragmentiert,  12  cm 
hoch,  1 cm  breite  Standplatte,  7 cm  Durchinesser. 

XXIV.  Skeietgrab  (gestört). 

Grünlicher  Glasbechcr  (Tummler),  9V»  cm  Durchme-s.^er. 
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XXV.  Skület^rab  (geatöri). 

Griiiiiicher  Glasbudier  (Tummler),  fragmentiert,  10,8  cm  Durchmesser. 
XXVI.  Kinzclfunde. 

Beinerner  Kamm,  fragmentiert,  7Vf  cm  lang,  3 cm  breit,  oben  durch- 
locht, verziert  durch  3 Reihen  je  3 uingefurebter  Linien. 

Bronzene  längliche  Gürtelschnalle  mit  beweglichem  eiförmigem  Hügel; 
Rücken  gezackt,  verziert  mit  einfachem  Schlingoriiaroent.  Bügel  6 ein 
lang,  IVi  cm  breit,  Schnalle  3 cm  breit,  2 cm  lang,  Dom  mit  Schild 
veniehen,  3 cm  laug. 

Gürtelschnalle  aus  einem  Kindergrabe.  27«  cm  langer  ovaler  Ring,  der 
Bügel  aus  doppelt  umgebngenem.  rechtwinkeligem  Hronzeblech  beste- 
hend, das  von  5 Stiftchen  zusammengehalteu  wird;  Bügel  1,3  cm  lang 
und  2,7  cm  breit. 

Br<mzeschnallc,  ähnlich  der  vorigen,  auf  dem  Bügel  Schrägkreuz. 
5 cm  lang  (einschliessHch  Bügel). 

Dcsgl.,  einfacher,  3 cm  lang. 

BronzegrilT  eines  Messers.  3 cm  breit,  2.2  cm  lange,  0,7  im  Lichten 
grosse  Öffnung  für  den  Griff;  früher  versilbert. 

l>lndpha)ange  eines  I..cdersti‘eifens  aus  Bronze,  mit  einfachem  Schling- 
Ornament,  oben  ge^spalten.  5V«  cm  Länge.  14  cm  Breite. 

3 Spinnwirtel  aus  Thon  (schwarzer,  weisser,  blauer)  von  272—3  cni 
Durchmesser. 

Bronzedraht,  gewunden.  (Ohrring?)  37t  Durchmesser. 

2 Bronzeringe,  glatt,  1.9—2  cm  im  Lichten. 

Mittel-Bronzcmünze,  der  Faustina  iuuior.  (wahrscheinl.  Coh.  III.  p.  139 
n.  34) »). 

Bronzemünze,  Kleinerz,  undeutlich,  vorrömisch  gallisch. 

BronzemUnze,  Kleincrz.  von  Valentinianus  I.  (Coh.  VIII.  p.  88  n.  12). 
Händling,  Münze  aus  Silberhlech,  quadratis<*he  Platte,  in  der  Mitte  ein 
Kreuz  mit  gesparrtem  Balken.  Vorderseite  Hand  (Halbbrakteat). 
Goldener  fränkischer  King  mit  Gemme  aus  durchleuchtendem  Carneol(?) 
in  scheibenförmiger  Platte,  tanzende  Bachantin  zeigend,  in  der  Rechten 
Gewand,  in  der  linken  Thyrsosstab  haltend,  Becher  zu  Boden  werfend. 
Die  Platte  ist  von  einem  Perlstabe  eingefasst;  Übergang  von  der  Platte 
zum  Ring  beiderseits  durch  3 Perlen  vermittelt;  Bügel  rund.  2 cm 
Durchmesser  im  Lichten.  Der  rote  Stein  ist  äusserst  sauber  geschliffen, 
die  Darstellung  barbarisch,  aber  keck  geschnitten. 

Beschlagplatte  von  einem  Sarge,  scheibenföriuig  mit  Stift;  8,7  cm  Durch* 
messer  der  Scheibe.  Stift  3 cm  lang. 

Desgl.  circa  9 cm  langer  verbogener  Stift.  Durchmesser  der  Scheibe 
9 cm. 

Desgl.  etwas  gewölbte  Scheibe,  7 cm  Durmesser,  mit  vorstehendem 
Nagelkopf.  Nagel  unter  der  Scheibe  noch  4 cm  lang,  früher  länger. 

XXVII.  Fundstücke  aus  dem  KoUerraume. 

Schlüssel  aus  Kison,  12  cm  lang. 

Eisernes  Baummesser  mit  mondförmig  gebogener  Schneide  von  9 cm 
Länge,  Griff  von  8 cm. 

WeUses  thöncrncs  Madonnenbildchen,  fragmentiert;  auf  der  Rück.s6ite 
Bild  der  strahlenden  Sonne,  sorgfältige  Arbeit. 

Messerchen  aus  Eisen.  11  cm  Schneide,  27t  breit,  3 cm  Griff. 


Die  Münzen  bat  Herr  stud.  pbil.  Ehwald  au  bestimmen  die  Güte  gehabt. 
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XXVIII.  Inhalt  des  quadratisch  von  Steinen  eingefriedigten 

Raumes. 

4r>2  Brandreste.  Tierknochen,  sowie  Fischgräte  bergend,  dazwischen  zahl- 
reiche karlingische  Scherben,  aus  diesen  zwei  Gefässc  wieder  zusammen- 
gesetzt: eines,  die  Schale  mit  Schrägrand  und  ältester  Art  des  Weilen- 
fusses,  rötlich  gelb,  ursprünglich  rot  gestreift,  ll'/i  cm  hoch,  oben  im 
Lichten  18'/,  cm  Durchmesser;  der  Fuss  7*/,  cm  Durchmesser.  Höhe 
des  Fusses  13  cm.  — Das  2.  Getltss.  der  grau  schwarze  Kugeltopf; 
fragmentiert,  ohne  Ornament,  13  cm  hoch.  10  cm  oberer  Durchmesser, 
grösste  Weite  15  cm. 

453  Bruchstücke  von  Ge.fässen.  welche  vereinzelt  auf  der  Ausgrabestelle  am 
Landsegnungsweg  1897  gefunden  wurden;  sie  sind  karliugisch  und 
zeigen  die  Übergänge  von  der  merovingisch-fränkischen  Periode  zur 
folgenden  Epoche  des  Mittelalters. 

454  Spätkarlingische  Scherben,  welche,  wie  Nr.  452.  in  einer  Brandschntt- 
Stätte  hei  69  zusammen  gefunden  worden  sind. 

455  Kistchen  mit  Bruchstücken  von  Keliefschmuck  — Amphoren  aus  der 
karlingischen  Zeit,  wie  Nr.  100  gefunden. 

456  In  und  in  der  Umgebung  der  quadratischen  Steinkiste  gefundene 
Menschenknochen  (Näheres  vgl.  S.  107). 

457  3 eiserne  Kurzschwerter  in  Skeletgräbem  gefunden.  Schneidelänge 
von  31—40  cm,  6—5'/,  cm  Breite.  6 — 17  cm  GrifFlänge. 

458  Bronzene  Beschlagpiatte  einer  Gürtelschnalle,  ursprünglich  mit  drei 
Knöpfen  verziert,  die  durch  Eisenstifte  mit  der  Platte  verbunden  waren. 
9 cm  Länge  und  obere  Breite  3'/,  cm,  unten  2 cm. 

459  Gürtelschnalle  von  Eisen,  stark  fragmentiert,  4'/,  cm  Durchmesser. 

460  Sigillata-Schale,  Stempel  (VTALISMSF  cf.  B.  J.  99  S.  160  q.),  16.7  cm 
Durchmesser,  4,7  Höhe,  gefunden  in  dem  von  Krotzenstein  um- 
stellten Skeletgrabe  22  (Näheres  vgl.  S.  106). 

461  Ucnkelkrug.  rötlichweiss  überzogen,  173  <"»  hoch,  13,5  breitester  Durch- 
messer (fränkisch),  Imitation  spätrömischer  Arbeit. 


Die  Skulpturen  und  Inschriften  Nr.  462—502  des  Andemacher  Inventars  sind 
S.  129  fr.  von  Herrn  Museumsdirektor  Dr.  Lehner  behandelt. 


üm  die  Funde  des  Ilospitalgrnndstüekes  ihrer  Zeitstellung  und  Bedeu- 
tung nach  heurtcilcn  zu  können,  bedarf  es  eines  Rtlckhlickes  auf  die  bis- 
herigen Änderuacher  Funde.  Die  paläolithische  Ansiedlung  vom  Martiusberg, 
dort  von  mir  unter  den  ungestörten  vulkanischen  Answurfsmassen  entdeckt, 
kommt  hier  nicht  in  Betracht.  Wir  brauchen  auch  keinen  Bezug  zu  nehmen 
auf  die  kürzlich  am  Fusse  des  Kranberges,  in  der  sogenannten  „Antel,“  an- 
gctrolTcnc  grosse  Heerdstätte  mit  Gefässresten  und  einem  Getreidemablstein 
der  Hallstätter-Periode.  Abstand  können  wir  ferner  nehmen  von  den  vor- 
römischen,  der  sogenannten  La  Tfenc-Periode  angebörenden  Grabfunden  vom 
Martiusberg,  welche  die  un verbrannte,  im  vollen  Schmuck  beigesetzte  Leiche 
bargen.  Die  römische  Zeit  selbst  hat  in  ihren  ältesten  Gräbern  nur  den 
Leiehcnbrand  anfzuweisen  in  Verbindung  mit  einer  reichen  Ausstattung  von 
Gegenständen  künstlerisch  vollendeter  Formgebung.  Es  sind  die  Grabfcidcr 
vom  Kirch-  und  vom  Martinsberg,  welche  jene  Epoche  veranschaulichen,  die 
etwa  von  Augustus  bis  Hadrian  reicht.  Gräber  der  mittleren  Kaiserzeit  sind 
in  der  Andemacher  Gemarkung  so  selten,  dass  ich  nicht  im  Stande  bin,  ein 
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derartiges  Gräberfeld  anzuführen.  Die  frOhrömischen  Leichenhrandgräher 
.\ndernacbs  bargen  die  völligen  Ausrüstungsstücke  römischer  Soldaten.  Das 
passt  zu  der  Sage,  nach  der  sich  in  Andernach  eines  der  Drusiiscastelle  befand. 
Deshalb  bin  ich  sehr  geneigt,  das  Fehlen  von  Grabfeldem  der  mittleren  Kaiser- 
zeit zu  erklären  durch  das  Vorschieben  des  linksrheinischen  Festungsgürtels 
auf  die  rechte  Rhcinseitc.  Zwar  deutet  schon  der  Ortsnamen  auf  die  Romani- 
sierung  einer  belgisch  gallischen  Ansiedlnng;  allein  mit  dem  Vorschieben  des 
liuksrbeiniscben  Festungsgürtels  musste  in  diesem  Militärgcbict  die  örtliche  Be- 
dcutnng  von  Antunacnm  auf  ein  Minimum  herabsinken.  Jedenfalls  ist  zu  bc- 
aehten,  dass  grössere  Gräberfehler  ans  der  Zeit  nach  Hadrian  erst  mit  der 
Epoche  der  Aufgabe  des  rechtsrheinischen  Festungsgürtels  auftreten.  Die 
ältesten  Totenwohnnngen  dieser  Zeit  deckte  das  Prov.-Muscum  auf  der  Südseite  der 
Koblenzer  Strasse  in  der  Nähe  der  Herfeld’schen  ßcsitznngen  auf.  Dort  lag  ein 
Gräberfeld,  auf  dem  gleichzeitig  verbrannte  und  nnverbrannte  Verstorbene  hei- 
gesetzt  wurden.  Gefässe  und  Münzen  weisen  auf  die  Zeit  von  Constantiu  I. 
Skeicttgräber  und  Brandgräber  dieser  Zeit  sebeiueu  sich  in  weiterer  östlicher  Ans- 
dclinnng  entlang  der  Koblenzer  Strasse  bis  in  den  Bereich  des  Laudsegnnngs- 
Weges  erstreckt  zu  haben.  Wenigstens  sagt  Schaaff hausen,  dass  sich  auf 
dem  Felde  von  Nnppcncy  noch  ein  Leicheubrandgrab  fand:  „Auch  ein  in 
Lehm  gestellter,  mit  einer  Schiefcrplatte  bedeckter  Aschentopf  von  der  in 
römischen  Gräbern  dieser  Gegend  gewöhnlichen  Form  mit  Resten  verbrannter 
menschlicher  Knochen  wurde  ausgegraben.“  (Bonner  Jahrbücher  Heft  44  und 
4ö  S.  122.)  Der  von  Schaaffhausen  (a.  a.  0,  Taf.  V,  Fig.  12)  abgcbildetc 
Topf  passt  vorzüglich  für  die  frühere  Epoche  S|>ätrömi8chcr  Nekropolen.  Für 
diese  Zeit  passt  aber  nicht  der  älteste  Fund  unseres  Grabfeldcs  vom  Hospital- 
grnndstück:  der  im  Grab  22  gefundene  Teller  ans  terra  sigillata  (Nr.  1Ü7; 
Nr.  460  des  Andernacher  Inventai-s).  Dieses  und  das  zweite,  von  Krotzen- 
steinen  umstellte  Grab  hat  mit  den  fränkischen  Gräbern  des  Grabfeldes  nichts 
zu  schaffen.  Diese  Totenwohnungen  würden  wegen  des  Stempels  (ef.  B.  J.  90 
S.  160  q.)  in  die  Hadrianische  Zeit  gehören. 

Constantinisch  scheinen  die  von  Privaten  auf  dem  Martinsberg  bei  der 
„Mittlers  Mühle“  anfgedeckten  spätrömischen  Skelettgräber  zu  sein.  Die  Gräber 
ans  der  allerletzten  Zeit  der  Römerherrschaft  wurden  auf  dem  südlich  der 
Stadt  Andernach  gelegenen  Kirchberg  angetrotfen.  Ich  fand  in  denselben  Münzen 
von  Valentinian  und  Valens.  An  diese  Gräber  schlicssen  sieh  auf  derselben 
Anhöhe  die  ältesten  Frankengräber  an.  Es  sind  altmerovingische  Grabstätten. 
Wir  hnden  in  denselben  die  Männer  in  voller  WaflFenrüstnng  und  die  Frauen 
in  festlichem  Gewände.  Ans  solchen  Gräbern  strahlt  noch  die  ganze  Frische 
der  Merovingenzeit,  der  Glanz  eines  siegenden  Gemianenstammcs,  dessen  Kunst- 
weise  sich  mit  der  durch  den  Orient  neu  belebten,  ihrem  völligen  Verfalle  zu- 
cilenden  italisch-  und  gallisch-römischeu  Kunst  verband. 

.4uf  der  Nordscitc  der  Koblenzer  Strasse,  vor  dem  Bnrgthor  bis  in  die 
Nähe  der  Landsegnung  deckte  das  Provinzialmuseum  Fraukeugräher  auf,  die 
nicht  mehr  so  reich  ausgestattet  sind  und  auch  in  ihren  SchmuckstUckeu  und 
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Ocfiliwlj'pcn  pincii  späteren  Zciteliarakfcr  verraten.  Einen  noeh  späteren  j 

Cliarakter  zeigen  die  fränkischen  Totenwolinunsen  auf  dem  Hospitalgrnndstücke.  | 

Die  durch  die  Ziegeleiarhciten  des  Heim  Nupeney  angeschnittenen 
Toten  lagen  meistens  „in  6 Fnss  langen,  viereckigen,  oben  breiten,  nnten 
schmäleren  Steinaärgen  bestattet,  die  ans  dem  hei  Hell  in  der  Nähe  von  Ander-  ( 

nach  gebrochenen  Tuffe  bestehen  und  sind  mit  dem  Fnssende  gegen  Osten  ge- 
richtet“. j 

Auf  diesem  Teil  des  (iräherfeldes  fanden  sich  zwischen  den  I 

Steinsärgen  anch  Gräber,  die  nur  von  grossen  Steinen,  von  Schiefcrplatten,  von 
Tuff-  und  von  Jurablöcken  umstellt  Wiircn.  Auch  in  den  Waffenformen  halmn 
beiilc  Fundstätten  grosse  Ähnlichkeit.  An  beiden  Stellen  wurde  wohl  Schwert. 

Messer,  Schild  und  Lanze  aus  Eisen,  jedoch  kein  Heil  gefunden.  .\ueh  darin 
liegt  Übereinstimmung,  dass  die  an  beiden  .“itellen  gefundenen  rohen  Henkcl- 
krflge  durch  Ranch  geschwärzt  sind.  Andererseits  haben  die  ältesten  Gefässc 
vom  Hospilalgrimdstflck  noch  dieselben  Formen,  denen  wir  auch  auf  dem  Burg- 
thorgrabfcld  späterer  fränkischer  Zeit  begegneten.  Nur  hei  genauerem  Ver- 
gleiche glaubt  man  Unterschiede  zu  merken.  Aber  weder  die  auf  dem  Kirch- 
Itcrg  noeh  die  vor  dem  Hnrgthor  zu  Tage  geförderten  römischen  und  fränkischen 
Särge  zeigen  den  eigenartigen,  mit  Mittel-  und  Scitengrad  versehenen  Deckel. 

Unil  weder  das  Kirchberger  noeh  das  Hurgthor-Frankengräbcrfeld  weist  eine  so 
grosse  Seltenheit  von  Heigabcn  als  das  des  Hospitalgrundsttlckes  auf.  Was 
aber  ftir  den  späteren  Ursprung  des  Grabfeldes  auf  dem  MospitalgrnndstOck 
entscheidet  und  eine  genauere  Zcitstellung  ermöglicht,  das  sind  die  zahlreichen 
in,  neben  und  llhcr  den  Steinsärgen  gefundenen  Gefiissrestc  und  erhaltenen 
Töpfe. 

Wie  schon  gesagt:  ein  Teil  der  ältesten  Gefässe  des  Hospitalgrundsttlckes 
sind  von  denjenigen,  w-clche  das  Provinzialmnseum  aus  den  fränkischen  Gräbern 
vor  dem  Burgthor  in  Andernach  besitzt,  kaum  zu  unterscheiden.  Diese 
Gcfässc  passen  auch  zu  dem  Stil  der  Töpfe,  welche  auf  dem  Nupeneyschen 
Ziegelfeldc  augetroffen  mul  von  Sehaaffhausen  (Bonner  Jahrb.  H.  44, 

T.  V)  abgcbildet  wurden.  Man  ist  soweit  zu  der  Annahme  geneigt,  dass  man 
nach  Aufgabe  des  ältesten  Gräberfeldes  der  Frankenherrschaft  in  Andernach, 
nändieh  nach  Eiusfellen  des  Begrahens  auf  dem  Kirchberg,  vor  dem  Hnrgthor 
die  Verstorbenen  beisetzte.  Hier  begrub  man  die  Toten  zuerst  in  nächster 
Nähe  des  älteren,  offenbar  im  Timern  der  späteren  mittelalterlichen  Stadt- 
mauer gelegenen  Ostthores.  Von  da  ah  rückte  man  entlang  der  Koblenzer 
Strasse  weiter  nach  Osten  vor.  Mau  erreichte  zuletzt  den  Landsegnungsweg. 

Aus  dieser  Zeit  der  Beisetzung  fränkischer  Leichen  stammen  anscheinend  die 
sämtlichen  Grälicr  des  Nupeneyschen  Ziegeleifeldcs  und  ein  Teil  oder  die 
ganze  untere  Totcnlagc  des  Hospitalgrundstückcs.  Eine  zweite  Totenlage 
fehlt  auf  den  zunächst  dem  Burgthor  gefundenen  fränkischen  Gräbern.  Das 
Hospitalgriindstück  dagegen  ist  mindestens  drei  bis  vier  mal  belegt  worden. 

Es  bleibt  somit  nur  die  Annahme  übrig,  dass  mau  in  .spätfränkischer  Zeit 
nur  auf  dem  HospitalgrundstUcke  fortfuhr.  Verstorbene  beizusetzen.  Im  Laufe 
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(1er  Jalirhnmlerlc  wlieint  sich  ans  der  offenbar  von  den  Kiinicrn  an  die  Kranken 
llbcrgegangcnen  Hitte,  entlang  der  Strassen  zn  begraben,  der  Gebraneli  eines 
fest  begrenzten  Friedhofes  entwickelt  zn  haben.  Ein  solcher  gcsehlossener 
8|MUfränkisehcr  Friedhof  liegt  in  dem  des  Ilospitalgrnndstückes  vor.  Üersedbe 
gehört  als  solcher  jedoeh  nicht  mehr  in  die  merovingiseh  fraukischc  Zeit,  sondern 
in  die  der  Karlingen.  Dieser  Periode  entstammt  nämlich  die  Gesamtmasse  der 
anf  ilem  Hospitalgrnndstltek  gefnndenen  Töpfe  und  Scherben. 

Die  jüngste  Ware  des  Friedhofes  ist  identisch  mit  den  Fahrikatcn  der 
vom  Proviuzialmnsenm  anfgedeckten  Piugsdorfer-Töpferci.  Ich  brachte  deren 
Enilfabrikation  mit  den  XormannenzUgen  vom  Jahre  881  in  Vcrbindnng  (Itonncr 
Jahrb.  lieft  lüiJ,  S.  ll.ö).  Die  Keliefbandsehnmck-Amphoren,  welche  ich  wegen 
ihres  Vorkommens  unter  einem  Altäre  der  karlingischen  Stiftskirche  zn  Nenss 
in  die  Mitte  des  !l.  Jahrhunderts  setzen  konnte,  sind  auch  unter  den  Funden 
des  Ilospitalgrundstlickes  vertreten.  Zn  der  älteren,  mit  den  Gräbern  des 
Friedhofes  in  Zusammenhang  stehenden  Ware  gehören  Gefässe,  welche  tlbcr- 
einstiinmen  mit  denjenigen  der  Duisburger  Sachseugräber  frUhkarlingischer  Zeit 
(liouner  Jahrb.).  Ich  habe  Gründe  angeführt,  nach  denen  diese  Gefiissc  in 
die  Zeit  zwischen  G90  und  785  gehören  (vgl.  Westd.  Zeitschrift  Jahrg.  VI 
.Seite  .'J55).  Da  die  Gräber  vom  linrgtbor  keramisch  unmittelbar  an  die  ältesten 
des  llüspitalgrundsttickes  anschliesscn,  können  jene  nicht  viel  älter  sein,  ln 
das  siebte  nnd  achte  Jahrlumdcrt  n.  Chr.  pa-ssen  die  ürnamente  und  — soweit 
ich  sehe  — auch  die  dcntschfränkischcn  Namen  auf  den  Grabsteinen  des  Hospital- 
grundsttickes;  sie  gehören  zn  den  ältesten  Fundstücken  der  Gräber. 

Zn  <lcn  jüngsten  Erscheinnngen  anf  dem  HospitalgrundstUcke  gehört  die 
(piadratischc  Manernng,  welche  einen  .Steiusarg  angeschnitten  hatte,  also  später 
als  dieser  ist.  Die  in  dem  Hehälter  gefundenen  Gelasse  (vgl.  Nr.  99;  Nr.  459 
des  Inventars)  sind  identisch  mit  <ler  so  sehr  charakteristischen  Pingsdorfer 
Ware.  Schon  früher  setzte  ich  die  Gefiisac  des  liaufnndamentcs  in  der  Süd- 
westecke des  llospitalgrundstückes  in  das  8.  Jahrhundert  n.  Chr. 

Die  Gefässe  aus  der  mächtigen  Uramlschuttlage  bei  Nr.  69  unseres  Planes 
sind  die  spätesten,  welche  anf  dem  Grabfeldc  gefunden  wurden.  Diese  Keramik 
bildet  den  Übergang  zu  den  mittelalterlichen  Steingutkrtlgcn  oder  Kannen 
mit  Henkel,  Wellenfuss  nnd  horizontalen  Gnrtfnrchcn  der  Anssenscite;  allein 
bei  steinharten  Wänden  fehlt  ihr  noch  die  Glasur  nnd  der  gewölbte,  nicht 
scharf  kantige  Wellenfuss.  Alles  deutet  somit  an,  dass  der  Gräberfeld  anf  dem 
Hospitalgrundstücke  um  die  Zeit  Karl  des  Grossen  im  Gebrauche  und  fortbc- 
standen  hat  bis  in  das  Ende  des  neunten  Jahrhunderts,  also  wohl  bis  ins  Jahr  881, 
als  Nornmnnen  diese  Gemarkung  heimsuehten  nnd  -Andernach  einäscherten. 

Durch  die  pinnmässige  .-Vnfdecknug  des  fränkischen  Andernacher  Gräber- 
feldes ist  für  die  .Archäologie  Wichtiges  gewonnen  worden.  Znm  ei-sten  Male 
haben  wir  eine  Vorstellung  von  der  Hc.schaffcnbeit  eines  karlingischen  Toten- 
ackers.  Zum  ersten  Male  sehen  wir  hier  eine  be.stiinintc  von  den  merovingisclicn 
nnd  nachkarliugischen  .Särgen  abweichende  Form  des  .Sarkopliages.  Eine  An- 
zahl von  Gegenständen  de.s  Hauses  iiml  des  Hehniuckes  liegt  uns  vor,  die  in 
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der  karlingiaclicn  Zeit  benutzt  wurde.  Wir  finden  eine  Art  des  Leichenbraodes, 
wie  er  bisher  clicnfalls  nicht  beobachtet  wurde.  Eine  neue  Keobachtung  sind 
auch  die  kleinen  Steinkisten  mit  angebrannten  Teilen  von  Skeletten. 


Nachtrag. 

Jetzt  scheint  der  geeignete  Augenblick  und  hier  die  beste  Stelle,  eines 
Fundes  zu  gedenken,  der  bereits  im  Jahre  1879  gemacht,  aber  bisher  noch 
nicht  vcröiTentlicht  wurde.  Damals  stiess  der  inzwischen  verstorbene  Kauf- 
mann Herr  J.  M.  Schumacher,  bei  dem  Abdecken  von  Bimsstein  behufs  An- 
lage eines  Eiskellers,  auf  mittelalterliche  Mauerzüge.  Die  Stelle  liegt  auf  dem 
Martiusberg,  und  die  Aussage  der  Umwohner,  dort  habe  das  Martinskloster 
gestanden,  beruht  urkundlich  auf  Richtigkeit.  Als  der  Fund  gemacht  wurde, 
war  ich  für  das  Provinzialmuseum  ndt  der  Aufdeckung  von  Gräbern  des 
Kirehberges  in  Andernach  beschäftigt  und  W'ohnte  bei  der  Familie  Schumacher. 
Da  brachte  eines  Tages  Herr  Schumacher  ein  Körbchen  mit  GetUssen  nnd 
Scherben.  Die  charakteristischen  verschiedenen  Gefässarten  habe  ich  Taf.  XIV, 
Fig.  15 — 18  abgebildet').  Alle  diese  Sachen  lagen  nach  der  Mitteilung  Scliu- 
machers  in  einem  kleinen  kellcr-  oder  gewölbeartigen  Gemäuer  der  Fundamente 
des  Martinsklosters.  Fji  fanden  sich  neben  denselben  auch  Tierknochen.  Aut 
Herrn  Schumacher  machte  das  Vorkommnis  den  Eindruck,  als  habe  man  bei 
dem  Legen  des  ersten  Steines  diese  Sachen  vermauert.  Es  ist  bekanntlich  ein 
uralter  Ortsgebraueb,  hei  grösseren  Neubauten  eine  Urkunde  oder  auch  wohl 
andere  Sachen  unter  die  Fundamente  zu  bringen.  Ich  habe  bereits  in  meinem 
Aufsätze  „Zur  Karlingiscben  Keramik“  in  der  Wd.  Z.  VI  auf  den  räumlich 
und  zeitlich  weit  verbreiteten  Aberglauben  aufmerksam  gemacht,  dem  Boden, 
von  welchem  das  Tragen  eines  Baues  verlangt  wurde,  den  Tribut  des  Dankes 
zu  zollen.  .\nf  diesen  Brauch  gebe  ich  hier  nicht  näher  ein,  weil  bereits  früher 
ausführlich  darüber  berichtet  wurde.  Nur  dürfte  die  Bemerkung  am  Platze 
sein,  dass  man  bei  einem  Klosterbau  recht  wohl,  ohne  an  Bausegen  zu  denken, 
die  bei  der  Grundsteinlegung  oder  Einweihung  des  Platzes  benutzten  Sachen 
vermauert  haben  könnte.  Das  Gicssgefäss  in  der  Gestalt  eines  Reiters  (Fig.  16) 
erinnert  sehr  an  die  bei  religiösen  Handlungen  benutzten  bronzenen  Gicssgetasse 
(iircci).  Da  die  Fundstelle  dem  heiligen  Martin  geweiht  war,  könnte  dasselbe 
vielloieht  den  b.  Martinas  darstellen,  den  man  sich  stets  als  Reiter  dachte. 
Das  irdene  Gefäss  ist  28'/,  cm  hoch,  goldgelb  und  mit  einer  dick  aufgetragenen 
Glasur  versehen.  Der  Scheitel  des  Reiters  diente  zum  Einguss,  während  das 
Maul  des  Pferdes  den  .Ausguss  vermittelte.  Der  Reiter  sitzt  auf  einem  mit 
hoher  Vorder-  und  Rückenlehne  versehenen  Sattel;  er  stützt  seine  vorgcstrecktcn 
Fllsse  in  Steigriemen.  In  der  linken  Hand  hält  er  die  Zügel,  und  an  seiner 
linken  Seite  ist  ein  kleiner  Rundschild  angebracht,  auf  dem,  wie  die  Abbildung 
dc.sselben  neben  dem  Reiter  zeigt,  das  Bild  eines  Adlers  augedeutet  zu  sein 

*)  Die  negunstftiiite  sind  im  Bonner  Provinzialmuseum  Inv.  Nr.  1828—1830. 
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acbcint.  Oie  rechte  Hand  berührt  den  Sattel  des  Pferde«.  Bekleidet  entcheint 
der  Reiter  mit  eng  anschliessendem  Ringpanzerheind. 

Die  Henkelkanne  Fig.  15  besteht  aus  brannfarbigein  Steingat.  Die  Ober- 
fläche ist  noch  nicht  mit  den  erst  später  auftretenden  abgernndeten  Ourtreifeu 
bedeckt,  sondern  mit  sehr  scharf  ausladenden  Reifen.  Die  gehöhlte  Boden- 
platte zeigt  ebenfalls  noch  nicht  den  wulstig  abgerundeten,  hoch  gewölbten 
WellenfuBS  des  späten  Mittelalters,  sondern  in  den  einzelnen  Wellen  noch  die 
nrsprtlnglichere,  mehr  eckige  Art  der  Biegung.  Die  Henkelkanne  Fig.  18  ist 
Fig.  15  ähnlich,  nur  etwas  stärker  gla.siert.  Das  kugelige  Gelä-ss  Fig.  17  hat 
ebenfalls  Glasur.  Unter  Fig.  22  sehen  wir  das  Bruchstück  eines  brannfarbenen, 
durch  erhabene  Ansätze  geschmückten  Glases.  Eigentümlich  ist  der  in  drei 
etwas  gewundene  Röhrchen  verlaufende  Glasgef ässteil  Fig.  20.  Wie  dieser, 
KO  ist  auch  der  oben  und  unten  durch  ein  wulstiges  Stäbchen  abgeschlossene 
gläserne  Hals  Fig.  19  sehr  charakteristisch.  Unter  Fig.  23  sehen  wir  die 
Bodenplatte  und  nnter  Fig.  21  den  kugeligen  Boden  eines  Glasgefässes.  Auch 
die  Farbe  dieser  Stücke  ist  brännlicb.  Was  nun  die  Zeitstellung  dieses  Fundes 
betrifft,  so  dürfte  zunächst  Rücksicht  genommen  werden  auf  den  Umstand,  dass 
Gefässtj'pcn,  wie  sie  hier  vorliegen,  unter  den  bis  zum  Ende  des  neunten 
Jahrbnnderts  reichenden  Gefässen  und  Scherben  des  Karlingischen  Totcnackcrs 
noch  nicht  Vorkommen;  sic  sind  in  ihrer  Formenentwicklnng  erst  ans  der 
nächstfolgenden  Zeit  rheinischer  Keramik.  Die  Gefässe,  welche  ich  aus  den 
Bclageruugsgruhen  von  Neuss  vom  Jahre  1474 — 75  gesammelt  habe,  nähern 
sieb  typisch  bedeutend  weiter  der  Ware  unserer  Kunsttöpfereien  des  16.  Jahr- 
hnnderts.  Zu  einer  genaueren  Datierung  führt  jedenfalls  ein  Studium  der  ini 
Laufe  der  Jahrhunderte  sich  verändernden  Gewandung  und  Ausrüstung  des 
Keitergefässes  Fig.  16.  Leider  liegt  ein  so  wichtiges  Studium  anf  dem  Gebiete 
nationaler  Altertumskunde  noch  beute  in  den  Anfängen.  Bereits  in  der  dem 
II.  Jahrhundert  zugeschriebenen  Handschrift  in  der  Düsseldorfer  Landes- 
bibliothek, welche  „Klagelieder  des  Jeremias  und  der  Apokalypse“  enthält, 
sehen  wir  das  lange  ganze  Ketten-Panzerhemd,  die  Brünne,  mit  daransitzender 
Rüsthose  und  mit  Rüststrümpfen,  wie  sie  unser  Reiter  trägt  (Abbild,  bei 
Dem  min,  Kriegswaffen.  Leipzig  1893,  S.  .586,  Fig.  17).  Im  Martyrologium, 
einer  in  der  Stuttgarter  Bibliothek  bchndlichcn  Handschrift  vom  10.  Jahrh., 
und  im  Älfric,  einem  angelsächsischen  Manuskript  des  11.  Jahrh.  in  der 
Bibliothek  des  Britischen  Museums,  reicht  die  Brünne  nur  bis  über  das  Knie, 
der  wenig  anschliessende  Ärmel  bis  etwas  unterhalb  des  Eibogens.  D e m ni  i n 
(a.  a.  0.)  sagt,  der  eiserne  MaschenrOststnimpf  trete  zn  Anfang  des  11.  Jabr- 
liunderts  anf  und  verschwinde  bei  Beginn  des  13.  Jahrhunderts,  wo  an  seine 
Stelle  die  Beinschiene  trete  (a.  a.  0.  S.  613).  Wichtig  zur  Datierung  ist  aneh 
die  hohe  vordere  und  hintere  Sattellchne,  welche  an  die  des  „Böhmischen 
Kribben-  oder  Rüstsattels  aus  dem  13.  Jahrh.“  erinnere.  D e m in  i n verweist 
für  seine  Datierung  auf  die  Weleslaw’scbe  Handschrift  in  der  Bibliothek  zn 
Raudnitz  und  bemerkt,  dass  sich  der  Kribbcnsattel,  d.  h.  mit  Vor-  nnd  Hintcr- 
lebne,  bereits  anf  Siegeln  des  12.  Jahrhunderts  finde.  Es  ist  zu  beachten. 
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(lass  vtm  dem  unteren  Teil  der  HUekenIcline  nnseres  Keitcrsatlel»  ans  19  Bänder 
iMier  Sclmtlre  lierabhäiifrcii,  und  dm?»  aneh  die  Brust  de»  Pferdes  nut  herab- 
liäii;;eiiden  Zaekenbändern  versehen  ist.  In  beiden  Fällen  crsehcint  ofleubar 
ein  Pferdesebnmck.  Einen  weiteren  Anhaltspunkt  bieten  die  bei  unserni  Ross 
auftretenden  Steigbügel  in  Kicinenforni.  L)  e in  ni  i n bemerkt,  dass  bereits  der 
'Codex  aureus’  aus  dem  8.  oder  9.  .lalirb.  das  dentsehe  Ross  mit  Sattel  und 
Steigbügeln  darätclle.  Die  Flachbildnerei  in  St  Julien  -/.n  Brioude  (llante- 
Loire)  leige  den  Steigbügel  nur  in  Rieiuenfomi;  sie  wird  dem  8 oder  9.  Jahrb. 
r.ugcschrieben  (a.  a.  O.  S.  tvl7 ).  Auch  darf  der  Pferdc/jinm  nicht  unberück- 
sichtigt bleiben.  Es  scheint  dcrscllie  an  den  Zaum  der  Fl.aehbildnerei  der 
Kirche  /.u  Brionde  m erinnern  (Dem  min  a.  a.  Ü.  S.  637,  Fig.  7),  bezüglich 
deren  Demmin  fragt,  ob  sie  nicht  ins  9.  Jalihrh.  m setzen  sei.  Schliesslich 
kommt  noch  der  kleine  Rnndsehild  in  Betracht.  „Der  Codex  aureus  evange- 
lieus  au»  dem  9.  Jahrh.“,  sagt  Dem  m i n (a.  a.  O.  S.  5.54),  „sowie  die  Wesso- 
brnnner  llandsehrift  aus  derselben  Zeit  '/.eigen  wieder  den  Rnndsehild  mit 
.Nabel,  der  sich  noch  in  der  Psyebonmehia  des  Prudentius  in  dem  Psaltcriuui 
de»  Kl.  Jahrb.  im  Britischen  .Mn.senm,  in  der  Bibliothek  zu  .Stuttgart  und  auf 
dem  ans  dem  1 1 . Jahrb.  stammenden  Teppich  von  Bayeux  wiedertiudel“.  Ein 
auf  letzterem  in  Form  eines  länglichen  Herzens  und  zuweilen  in  Manneshöhe 
vorkomnicnder  Schild  erscheint  als  die  Waffe  des  Normannen,  der  Riindsebild 
dagegen  als  diejenige  de»  Angelsachsen.  Dagegen  findet  man  in  der  Biblia 
sacra,  einer  in  der  Reichsbibliotbek  zn  Paris  dem  10.  Jahrh.  zngesehrichenen 
Handschrift,  schon  den  kleinen  Dreispitz.  Ende  des  12.  oder  .Anfang  des 
13.  Jahrh.  hatte  man  aber  auch  in  den  östlichen  Provin'/.eu  Frankreichs  statt 
de»  Dreispitzes  kleine  Ruudschilde  la.  a.  ().  S.  555 — 556).  Ich  erwähne  diese 

Beobaebtnngen  nur,  um  den  Weg  zn  'zeigen,  eine  genauere  Datiernug  unseres 
Fundes  zu  gewinnen  und  zn  weiterer  wissensebaftlicher  Vertiefung  auf  dem 
hier  in  Betracht  kommenden  Felde  der  vergleichenden  Kostüm-  und  Waffen- 
künde  anzuregeu.  Jedenfalls  bildet  dieser  Fund  für  die  Markierung  der  Thoii- 
nnd  Glasgcfässc  ans  der  ei'sten  Epoche  nacbkarliugischcu  Mittelalters  einen 
bcac h teusw erteil  Bei t rag. 


Verzeichnis  der  Tafeln. 

Taf.  Vm. 

IThersiclitsplaii  des  geöffneten  UnspitalgraiidstOckes  mit  firäbcrfeld.  Seite  4S— 53. 

Taf.  I.X. 

Fig.  I.  (leschlossone  TnffsteinkiBt«  Nr.  112  de»  Planes. 

Fig.  2.  Steiiisarg  Nr.  !)7  mit  Skelet  in  ursprünglicher  Lage.  Vorderer  Sargteil  au» 
hrsonderein  Block  geiiieisseli.  Sarg  hatte  Deckel  wie  Fig.  1. 

Fig.  3.  .Steinsarg  Nr.  147  de»  Planes  aus  drei  Stücken  zusainmcngesetzt.  viermal  wie- 
derholte Beisetzung.  Skelette  der  beiden  zuletzt  beigesetzten  Toten  aufein- 
ander in  ursprünglicher  Lage,  nur  Schädel  bei  .Seite  geschoben.  Knochen 
der  zuerst  begrabenen  fast  alle  bei  .Seite  gelegt.  Sarg  hatte  Deckel  wie  Fig.  1. 
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Ft^.  4.  Libks  das  von  Steinen  umstellte,  bemerkenswert  liegende  Skelet  115,  rechts 
Skelet  mit  weit  geöfTneCcm  Munde  llß,  vorne  Steinkiste  eines  Kindes  113. 
An  der  linken  Seite  der  beiden  letzteren  Nummern  ist  die  rechte  Seite  des 
Grabes  112  zu  sehen. 

Fig.  5.  Skelet  mit  weit  geöffnetem  Munde  Nr.  116. 

Fig.  6.  Vorne:  unverbranntes  Skelet  Nr.  204,  dahinter  die  mit  Beigaben  ausgestattete 
feuerentfleischte  Leiche  203,  links  von  dieser  die  noch  mit  Erde  gefüllt 
Steinkiste  200. 

Fig.  7.  Geöffnete  Steinkiste  200  mH  Skelet,  oben  besondere»  Fach  für  einen  Schädel. 
Am  Fassende  links  die  letzten  Keste  der  Grube  mit  feuerontfleischtein  Toten 
203,  auf  deren  Küssende  der  Kopf  des  Skelettes  204, 

Fig.  8.  Steinkiste,  fenerentfleischter  Schädel  72  und  einige  zu  Asche  verbrannte 
Knochenre»te  enthaltend,  die  auf  dem  oberen  Hand  der  Steinkiste  liegen. 
Rechts  daneben  Skelet  71.  Oberhalb  der  Steinkiste  untere»  Ende  der  Stein- 
kiste 70. 

Fig.  9.  Unten  links  oberer  Teil  der  Steinkiste  150,  davor  geschlosflener  Steinsarg 
146,  rechts  neben  diesem  der  mit  viermaliger  Beisetzung  versehene  Tuff.stcin- 
sarg  147,  rechts  unten  Skelet  151,  oberhalb  Tuffsargrest  mit  Skelet  148,  ol»er- 
halb  dessen  Kopfende  Tuffdeckelrest  142a.  oben  wulstigen  Stab  zeigend  mit 
rautenförmigen  Furchen  versehen.  Links  von  diesem  Jugendliches  Skelet 
1.-13.  unter  dem  die  Reste  eines  Kindskelettes  ruhen.  Links  Tuffsteinsarg  131, 
der  untere  Teil  des  Deckels  fehlt,  über  Sargöffnung  ein  Kinderskelet  1*12 
auf  Gobeinresten  des  Menschen  gebettet.  Oben  rechts:  Tuffsteinkiste  129, 
links  daneben  zwei  aufeinander  liegende,  nur  durch  Krdlage  getrenutc«  Kin- 
derskelette  127  und  128.  Linke  Seite:  oberer  Rand  des  Brunnens  d.  In  der 
äusaersten  Ecke  links:  untere  Seite  der  Gräber  88  und  89. 

Taf.  X, 

Fig.  1.  Rechts  geschlossener  Tuffsarg  61,  links  daneben  Skelet  60,  weiter  links  rcchU^ 
Seite  der  Steinkiste  59.  Oberhalb  rechts  geöffneter  Steinsarg  50,  Skelet  49 
nicht  sichtbar,  weil  in  höherer  Lage  nngetroffen,  links  Tuffsteinkiste  48.  Ober- 
halb rechts  Tuffsteinkiste  47  des  Planes  geschlossen,  links  daneben  geschlos- 
sener Sarg  4G,  links  von  diesem  geöffneter  Sarg  45.  Oberhalb  rechts  Unke 
Seite  der  Tuffsteinkiste  35,  links  dieser  geschlossener  Sarg  34,  Unk«  Stein- 
kiste 31.  Oben  recht»  Herr  Kaufmann  Clemens  Schumacher  Andernach,  links 
geschlossene  Steinkiste  33,  links  dieser  geschlosseucr  Steinsarg  32.  Oberhalb 
in  der  Iduie  von  Osten  nach  Westen  die  drei  Skelette  13,  12,  11  und  10. 
Oberhalb  in  der  äussorsten  Bkjke  rechts  geschlossener  Steinsarg  14. 

Fig.  2.  Graben  mit  freigelegten  Gräbern.  Vorne  links  Tuffsteinkiste  153,  rechts  aus 
mehreren  Platten  zusammengesetzte  Tuffsteinkiste  154,  rechts  anschliessende 
Steinkiste  155,  bei  deren  Anlage  Sarg  154  benutzt  wurde.  Weiter  zurück 
Steinkiste  156,  zurück  links  Spur  der  Mauer  f,  rechts  dieser  Steinkiste  1*15. 
Weiter  zurück  rechts  Spur  einer  Sargsteiuplatte,  davor  rechts  noch  halb  be- 
deckter Steinsarg  122,  link»  geöffneter  Steinsarg  121,  oberhalb  recht»  Sarg 
96,  links  Steinkiste  95,  oberhalb  recht»  Steinkiste  94,  oberhalb  rechts  Rindes- 
Steinkiste  93,  links  Kindessteinkiste  92.  Oberhalb:  Steinkiste  78,  links  ober- 
halb dieser  Steinkiste  77;  oberhalb:  Steinkiste  75.  Weiler  oberhalb:  bauliche 
Anlage  a.  hinter  dieser  das  aus  , Steinkisten  hergestcllte  Skeletgrab  kaum 
sichtbar,  ebensowenig  das  Skelet  2. 

Fig.  3.  Gruppe  von  Steinsärgon.  Unten  rechts  oberer  Rand  von  Stciiisarg  50,  dar- 
über Steinkiste  47,  links  Steinsarg  46,  links  recht»  obere  Ecke  des  geöffneten 
Steiiisarge»  45.  Oberhalb;  rechts  linke  Seite  einer  Steinkiste  35,  links  dieser 
geschlossener  Sarg  34,  links  Steinkiste  31.  Darüber  rechts  geöffneter  Stein- 
sarg 33,  links  geöffneter  Steiusarg  32. 
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Fij^.  L Kckc  rechts:  linke  obere  Ecke  der  Steinkiste  208,  davor  Steinkiste  196,  davor 
links  Kindeasteinkiste  195,  oberhalb  rechta  RindeBsteinkiste  170,  links  weiter 
zurück:  Steinkiste  168;  rechts  oberhalb : Steinkiste  169.  Oberhalb  dieser  Stein- 
kiste 144,  oberhalb  rechts  Skelet  116,  links  dieses  Steinkiste  115.  oberhalb 
dieser  Kindessteinkiste  118,  weiter  zurück  Skelet  63^  links  Steinkiste  62, 
rechts  Steinkiste  6^  weiter  zurück  Steinkiste  ^ oberhalb  dieser  Steinkiste 
89.  Im  Hintergrrund  die  Steinkisten  1^  ^ 21  und  17. 

Kijf.  5.  Unten  Quermauer  c,  unter  dieser  Mauer  liegend:  rechts  Skelet  162.  in  der 
Milte  unterer  Teil  der  Steinkiste  150;  oberhalb  rechts  Grab  148;  links  das 
viermalige  Beisetzung  aufweisende  Grab  147.  links  Steinkiste  146,  vor  dieser 
Steiukisto  132;  man  sieht  noch  die  Scheiteldecke  des  Schädels  von  Skelet  182, 
rechts  zw*ei  aufeinander  bestattete  Leichen  133,  rechts  dieser  Architekturstück 
mit  wulstigem  Stab  In  der  Mitte  und  Rautenomament  eingefurcht.  Oberhalb 
diese.s  Steinsarg  129  gcschlosseu,  links  zwei  übereinander  liegende,  nur  durch 
Erdlagc  getrennte  Kinderskelette  121  u.  128.  Dahinter  der  Bruiinenrand  d. 
Weiter  zurück  rechts  Steinkiste  89^  links  dieser  Steinkiste  ^ links  etwas 
zurück  Steinkiste  81  mit  aufgelegten  Schieferstücken.  Weiter  zurück  rechts 
Steinkiste  ^ links  Skelet  85^  nur  am  Küssende  Steinplatte  aufweiseiid. 
Weiter  zurück  Kiste  mit  angebranntein  Schädel  72^  Skelet  11  und  Sarg  70. 

Ptg.  6,  Ecke  rechts  Skelet  143,  rechts  oberhalh:  Skelet  114,  oberhalb  dieses  geschlos- 
sener Steinsarg  112,  weiter  zurück  rechts  Steinsarg  68  und  links  Steinsarg 
Ül.  Weiter  zurück  die  Steinsärge  54  und  55,.  Noch  weiter  zurück  der  Stein- 
sarg 51  und  die  Steinkiste  58± 

Kig.  L Unten  rechts:  Steinkiste  165,  links  rechUt  Seite  einer  Steinkiste  166.  Davor 
die  Steinkiste  164  und  163.  es  folgt  rechts  das  Grab  140a,  links  die  Stein- 
kiste 140,  rechts  141.  Davor  rechts  SUdukiste  HO,  links  das  Skelet  IDQ, 
Oberhalb:  rechts  Steinsarg  1^  und  links  an  diesen  anschlU\'<send  Steinkiste 
104,  weiter  links  Steinsarg  102.  Weiter  zurück  folgcu  in  der  Lage  der  Lager- 
Itlaiizeichuung  die  SteinsHrge  106,  107,  108,  57,  44,  43,  42,  27,  22  und  die  Stein- 
kiste ^ ausserdem  die  Skelette  2^  I und  8^ 

Fig.  8,  Kechis:  linke  obere  Ecke  der  Steinkiste  146,  darüber  links  unten  geöffnete 
Steinkiste  132  mit  anschliessendem,  von  Mcnschenknochen  unterfangenem 
Kindesskeict  132,  rechts  von  diesem;  Skelet  einer  jugendlichen  Person,  unter- 
halb dieses,  durch  Krdscldcbt  getrennt,  ein  Kindesskelet  wahrnehmbar  Ut; 
rechts  Teil  des  Architekturstückes  IM  siehtbar;  weiter  zurück  rechts  Stein- 
kiste 129;  links  zwei  übereinander  liegende,  durch  eine  Erdlage  gesonderte 
Kindcrskelette  122  und  128. 

Taf.  XI. 

Fig.  L Fragmente  eiserner  Gürtelschnallen,  Grab  41^  Nr.  Seile  LLL 

, 2.  Eiserne.**  Kurzsehwert,  Grab  4L  Nr.  65.  Seite  114. 

, 3,  Eiserner  Gürtclbeschlag,  Grab  41^.  Nr.  67a.  Seite  114. 

„ L Eiserner  Gürlelbesehlag,  Grab  ^ Nr.  67b.  Seite  114. 

, 5i  Eisernes  Langschwert,  Grab  Nr.  64,  Seite  114. 

, 6.  Eisernes  Kurzsehwert,  31cm  Schueidenlänge,  5 cm  Scbneidcubreite,  17*/«  cm 

Grifflänge,  Einzelfund,  Nr.  104.  Seite  116, 

, L Eisernes  Kurzschwert,  Grab  3j  Nr.  58.  Seite  114. 

„ 8.  Eiserner  Dolch,  Grab  3|  Nr.  59.  Seite  114. 

„ 9i  Eiserner  Dolch.  Grab  ^ Nr.  52.  Seite  114. 

„ UL  Broiizering,  Grab  ^ Nr.  61L  Seite  114. 

„ LL  Eisernes  Kurzsehwert,  Grab  — , Nr.  55  nebst  Zierbt^schläge  der  Scheide,  Nr.  56^ 
Seite  113. 

„ 12.  Eiserner  Dolch,  Grab  ^ Nr.  6L  Seite  114- 
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Fig’.  13.  Eiserne  Schnalle^  Grab  11,  Nr,  52.  Seite  113. 

14.  Eisernes  Kurxschwert,  Grab  11,  Nr.  48  nebst  ScheidcboschlÄge,  Grab  11,  Nr.  49 
und  50.  Seite  113. 

„ 15.  Bronzene  Schnalle,  Grab  11,  Nr.  53.  Seite  113. 

» 16.  Probierstein,  Grab  — , Nr.  57.  Seite  113. 

„ 17.  Eiserne  SargbeschlagplatU%  Einzelfund,  Nr.  92.  Seite  115. 

, 18.  r>gl.,  Einzelfund,  Nr.  93.  Seite  115. 

„ 19.  Dgl-,  Einzelfand,  Nr.  94,  Seite  115. 

„ 20.  Eiserner  Schlüssel,  Nr.  95.  Seite  115. 

„ 21.  Eisernes  Messerchen,  Nr.  98.  Seite  115. 

• 22.  Eisernes  Baummesser,  Nr.  96.  Seite  115. 

„ 23.  Bronzene  Endphalange  eines  Lederriemens  mit  elnfschrin  eingravlcrlcm 
Schlingornament,  Einzelfund,  Nr.  83.  Seit«  115. 

„ 24.  Glatter  Broiizering,  Grab  198,  Nr.  23.  Seite  112. 

„ 25.  Bronzener  Armring,  Grab  17,  Nr.  5.  Seite  111. 

„ 26.  Dgl.,  Grab  3,  Nr.  32.  Seite  112. 

» 27.  Ohrring,  Einzelfund,  Nr.  85.  Seite  115. 

« 28.  Bronzener  Ohrring,  Einzeifund,  Nr.  86.  Seite  115. 

n 29.  Bronzene  Gürtelschnalle  mit  eingraviertem  Schlingornament,  Einzelfnml 
Nr.  78.  Seite  115. 

„ 30.  Bronzene  Riemenschnalle,  Einzelfund,  Nr.  81.  Seite  115. 

» 31.  Qürtelschnalle-Beschlagplatte,  Einzelfund,  Nr.  106.  Seite  116. 
y,  32.  Gürtelschnalle,  Kindesgrab,  Nr.  79.  Seite  115. 

„ 33.  Bronzene  Gürtelschnalle,  Grab  11,  Nr.  53.  Seite  113. 

» 34.  Eiserne  Gürtelschnalle  mit  bronzenen  Beschlagknbpfcii,  Grab  198,  Nr.  21.  8.112. 

y,  35.  Bronzene  Gürtelschnalle,  Einzelfund,  Nr.  80.  S.  115. 

y,  36.  Eiserne  Schnalle  mit  Bronzebügel,  Grab  203,  Nr.  28.  S.  112. 

.37.  Bronzene  Riemenschnalle  mit  eigenartigem  Bügelornament,  Grab  203,  Nr.  28a. 
Seite  112. 

y,  38.  Perlenkette,  Grab  203,  Nr.  29.  S,  112. 

„ 39.  Bronzene  Riemenschnalle  wie  Nr.  87,  Grab  203,  Nr.  28a.  S.  112. 

, 40.  Bronzenes  ZiergehUnge,  Grab  198,  Nr.  22.  S.  112. 

, 41.  Bronzener  Brustscbmuck  oder  Zierbeschlitgo  eines  Kiistchens,  papierdünn, 
wurde  mit  der  grössten  Vorsicht  blosgelegt,  im  Grabe  gezeichnet,  photo- 
graphiert und  dann  auf  mit  Sammet  überzogenem  Brettchen  aufgokieht, 
darnach  vorliegende  Photographie.  Alles  liegt  hier  genau  wie  es  hn  Grabe 
lag.  Grabl7,  Nr.  8.  S.  111. 

Taf.  XII. 

Fig.  1.  Perlenkette,  Grab  17,  Nr.  1.  Seite  111. 

. 2.  Dgl.,  Grab  3,  Nr.  31,  S.  112. 

• 3.  Spinuwirtel  aus  farbigem  Glasfluss,  Grab  17,  Nr.  7,  ist  Taf.  XII,  12  gross  wie* 

dergegeben.  S.  111. 

, 4.  Muscbelscliale  aus  Kindesgrab  92,  Nr.  35.  S.  113. 

,,  5.  Perlenkette,  Grab  101, 'Nr.  25.  S.  113. 

, 6.  Dgl.,  Grab  — , Nr.  45.  S.  113. 

„ 7.  Dgl.,  Grab  111,  Nr.  11.  8.  Ul. 

, 8.  Dgl.,  Grab  198,  Nr.  20.  S.  112. 

, 9.  Perle  in  nat.  Grösse  aus  Kette  Taf.  XII,  C,  Nr.  45.  S.  113. 

. 10.  Dgl. 

* 11.  Spinnwirtcl  aus  farbigem  Glas  nat.  Or.,  Grab  17,  Nr.  7.  S.  111. 

„ 12.  Perle  in  nat.  Gr.  aus  Kette  Taf.  XII,  6,  Nr.  38,  S.  111. 

. 13,  Dgl. 
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Fij'.  14.  IVrIe  in  iml.  Gr.  aus  Kett«  Taf.  XII,  6.  Seit4-.  113. 

„ 15.  UUckaaiU*  des  Fiu;^errin^e8  Taf.  XII,  18,  Grab  1,  Nr.  6.  S.  111. 

„ 16.  Goldener  Fin^errin^  mit  Gemme,  Bacchantiu  darstellend,  Kinzelfuud,  Nr.  91. 
Seite  115. 

„ 17.  Goldene  Brocho,  Grab  111,  Nr.  9.  S.  Ul. 

„ 18.  Silberner  Fiuj^erring  mit  Fainilienzeieheii  (?),  Grab  17,  Nr.  6.  S.  111. 

, 19.  Uestc  eines  silbernen  Fingerringes,  Grab  Ul,  Nr.  17.  S.  112. 

20.  Ueliquienkapsel  aus  Bronzeblecli,  Grab  111,  Nr.  10.  S.  111. 

„ 21.  Bronzene  Gewandspange  in  nat.  Gr.,  Grab  17,  Nr.  4.  S.  111. 

„ 22.  Bronzener  Haarpfeil,  Grab  92,  Nr.  34.  S.  112. 

Taf.  XIII, 

Fig.  1.  Grünlicher  Giashecher,  Grab  U,  Nr.  54.  S,  113. 

„ 2.  Dgl.,  Grab  198,  Nr.  18.  S.  112. 

3.  Glasflasche,  Grab  92,  Nr.  36.  S.  113. 

. 4.  Grünliche  Glastlasche.  Grab  198,  Nr.  18.  S.  112. 

„ 5.  Dgl.,  Grab  17,  Nr.  2.  S.  111. 

„ 6.  Grünlicher  Glasbecher,  Grah  — , Nr.  76.  S.  114. 

, 7.  Dgl.,  Grab  111,  Nr.  13.  S.  112. 

« 8.  GrünlicherGlasbecher  mit  weissem  Glasfaden  umsponnen.  Grab  17,  Nr.  3.  S.  111. 

„ 9.  Grünl.  Glasbecher  mit  warzenförmigen  Näpfen,  Grab  212,  Nr.  43.  S.  113. 

„ 10.  Dgl.,  Grab  Nr.  44.  S.  113. 

. n.  Dgl.,  Grab  198,  Nr.  18.  S.  112. 

, 12.  Dgl,  Grab  Ul,  Nr.  13.  S.  112. 

, 13.  Hcnkolkrug,  gelblich  mit  Zutte,  Andern.  J.-Nr.  420,  17  cm  hoch.  Zum  Ver- 

gleich beigefüge. 

, 14.  Irdener  Heiikelkrug  mit  Zutte,  Andern.  J.*Nr.  424,  14  cm  h.,  nu.s  Skeletgrab. 

S.  114. 

„ 15.  Ilenkelkrugl  Grab  3,  Nr.  33,  S.  112. 

„ 16.  Becher,  eckige  Bauchung,  braungrau,  7*/4  cm  hoch;  10  cm  oberer  Durchni. 

Andern.  J.«Nr.  168.  Zum  Vergleich  beigelllgt. 

« 17.  Teller,  gelblich  rauh,  6 cm  h.,  14*/^  ob.  Din.  Andern.  J.-Nr.  169.  Zum  Ver- 
gleich beigeftigt. 

„ 18.  Irdener  Becher,  Grab  — , Nr.  — . S.  112. 

..  10.  Irdener  Teller,  roh,  rauh  gelblich,  jedoch  ebene  Obcrtiilche.  Andern.  J.-Nr. 

164,  16'/*  cm  Randdm.,  5*/4  cm  h.  Zum  Vergleich  beigefügt. 

„ 20.  Irdener  Krug,  Grab  — , Nr.  74.  S.  114. 

„ 21.  Dgl.,  Grab  101,  Nr.  27.  S.  113. 

„ 22.  Henkelloser  Krug,  gelblich,  dickwandig,  glatt,  doch  hart  gebacken,  Boden 
nach  aussen  gewölbt,  21  cm  h.,  Boden  9'/,  cm  Dm.  Andern.  J.-Nr.  232.  Ziim 
Vergleich  beigefügt. 

„ 23,  Henkelloser  Krug,  auf  oberem  Teil  des  Bauches  vier  Gurtstiibchen,  zwischen 
diesen  Bünder  kleiner  quadratischer  Grübchen.  Boden  glatt  abgestrichen. 
Zum  Vergleich  beigefügt. 

, 24.  Krug,  Grab  83,  Nr.  46.  S.  113. 

„ 25.  Krug,  blauschwarz  überzogen,  oberer  Teil  kleine  quadratiach  eingedrückte 
Grübchen  zeigend,  Boden  glatt,  ein  wenig  convex,  14  cm  h.,  5'/*  Bodendm. 
Andern.  J.-Nr  171.  Zum  Vergleich  beigefügt. 

„ 26.  Irdener  Krug  aus  Skoletgrab,  Nr.  73.  S.  114. 

„ 27.  llenkelkrug,  Finzelfund,  Nr.  108,  gelblich  mit  weisser  Farbe  überzogen,  Bo- 
den roh  abgedreht.  Späteste  Form  des  römiseben  llenkclkruges;  173  mm  h., 
olM*rer  liand  5 cm  Dm.,  Standplatte  4'/*  cm  Dm.  S.  116. 

„ 28.  Irdener  Krug,  Grab  119,  Nr.  72.  S.  114. 
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29.  Irdener  Kruff,  Skelct^rab,  Nr,  73.  Seite  114. 

30.  Kru^  oben  ab^febrocheu,  Grab  191,  Nr.  7f>.  S.  U4. 

31.  Krufj,  Grab  119,  Nr.  72.  S.  114. 

32.  Henkflbecher,  rauhwandl;;:,  ^raujfelb,  10  eni  hoch.  Andern.  J.-Nr.  20H.  Zinn 
Vergleich  beigelügt. 

33.  Kenkelkrug,  graugelb,  10  ein  hoch.  Andern.  J.-Nr.  22K.  Ziuii  Vergleich  hei 
gefügt. 

.'13.  Heukelkrug,  Grab  82,  Nr.  37.  S.  113. 

35.  Dgl.,  Grab  185,  Nr.  69.  S.  114. 

3t>.  Dgl.,  Grab  222,  Nr.  71.  S.  114. 

37.  Becher,  rauhwaiidig,  grau,  7 cm  hoch,  7V*  cm  Uanddin.  Andern.  J.*Nr.  166. 
Zum  Vergleich  beigeftigt. 

38.  Henkelkrug  mit  Zotte,  flachen  Boden  zeigend,  9'/^  ein  h.  AndiTii.  J.-Nr.  220. 
Zum  WTgleicli  heigefügt. 

39.  Irdener  Napf,  braunrot  übei*zogen,  Boden  glatt  abgCHtricheti,  12*/*  cm  Itand- 
durchmesaer,  42  mm  hoch.  Andern.  J.-Nr.  249.  Zuin  Vergleich  heigid'ügt. 

40.  Schüsael,  Grab  185,  Nr.  69.  S.  114. 

41.  Irdener  Henkelkrug  mit  Lutte,  12  cm  li.  Andern.  J.-Nr.  213.  Zum  Vergleich 
heigefügt. 

42.  Becher,  Grab  8:i,  Nr.  47.  S.  113. 

43.  Schale  mit  eckiger  Baucliung,  gelhiich,  rauh,  7*/*  ein  h.,  12  cm  Dm.  Andern. 

44.  Schüssel,  braunrot  überzogen,  Boden  unten  abgedreht.  Andern.  J.-Nr.  165. 
Zum  Vergleich  beigefügt. 

45—86.  Gefässscherben,  welche  auf  der  Oberfläche  und  hei  der  GrUheraufdeckung 
auf  dein  Hospitalgrundstück  an  verschiedenen  Stellen  gefunden  wurden: 
Becherrest  45  goldgelb,  Boden  glatt  abgestrichen,  6*/*  ern  h.;  46  Becherrest 
graugelb;  47  Becherrest  graugelb;  48  Schale  von  7 cm  Höhe;  49  gelbliche 
Schale;  50  gelblicher  Cylinderbccher;  51  gelblicher  Henkeltnpf;  52  gelblicher 
Hecherrand;  53  blaugrauer  Becher;  f>4  braune.-^  Becherrandstück;  55  braun<‘s 
Bccherrand.^tUck ; 5t)  Topf  mit  flachem  Henkel;  57  Topfrandstüek  scharfkantig 
proüliert;  57a  gelblich,  scharf  eingedrückte  Buukt«*  rothbrauii  gestreift;  58 
Randstück;  59  Kräftiger  blaugrauer  Rand;  *j0  kräftiger  blaugrauer  Rand; 
61  Uand.stück  von  woisser  Farbe;  62  blauschwarz  gedämpft  mit  kl.  Grüb- 
chen; 63  u.  Stücke  grosser  gelblicher  Uelicfhandainplioren;  65  gelblicher 
Henkel  mit  OUAdratpunkt-Oruament;  66—85  Gefässe  von  gelblicher  Farbe, 
hart  gebacken  und  zumeist  braunnit  gestreift,  IMngsdorfer  Typus. 

86  u.  87.  Becher,  unten  spitz  verlaufend,  hart  gebacken,  goldgelb,  21  cm  hoch, 
11*/*  cm  oberer  Randdm.  Andern.  J.-Nr.  344.  Zum  Vergleich  heigefügt. 

88  u.  89.  KugeUopf  aus  quadratisch  mit  Steinen  eingefriediglem  Raum  den  Ifo- 
spitalgrundstückes,  Nr.  99.  S.  116. 

90  u.  91.  Hohe  Schale  mit  Welleiifuss,  gelblich  rotbraan  gestreift,  neben  vorge- 
nannten Kugeltopf  gefunden,  vgl.  Nr.  99.  S.  116. 

Taf.  XIV. 

1.  Gehenkelter  .\usgusstopf,  braungraue.>>  Steingut.  16  cm  h.  S.  109. 

2.  Obere  Ansicht  der  Heukel  von  Fig.  1 nchj.t  Randansatz. 

3.  Stück  Holzkohle,  neben  den  Topfen  gefunden,  6 cm  h.  S.  10*.*. 

4.  Eischale,  wiederholt  zwischen  den  Fundamentsleinen  gefunden.  S.  109. 

5.  Urnenformiger,  glatter,  rolgelber  Becher,  ca.  10  cm  h.  S.  109. 

6.  Geüügelknochen,  zwischen  den  Kandamentsteineii  gefunden.  7 ern  h.  S.  109. 

7.  Kugliger,  mit  drei  Stützen  ver-^ehencr  unterer  Becherrest,  goldgelbes  Stein 
gut,  im  Brand  zerbrochen,  Bruchflächen  schwarz,  10  cm  h.  S.  Ri9. 

8.  Stocke  braunen  GIase>,  4 cm  h.  S.  lüf*. 

r 
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Fi".  9. 

, 10. 
, 11- 
. 12. 

, 13. 


, H. 
. 15. 
, 16. 

. n. 
, 18. 
. 1!). 
, 20. 
, 21. 
22. 

. 22. 


Mcloiicnnirmiger  jteihlicher,  rotbraun  "estreificr  Becher,  Steingut,  16  cm  h. 
Seite  109. 

Hellgelber,  rotbraun  getupfter  Becher,  Steingut,  9 cm  h.  S.  109. 

Goldgelber  Kugeltopf,  Steingut,  11  cm  h.  S.  109. 

Geilügelltuochen  und  Holzkohle  den  FiindainenteB;  Knochen  unten  ange. 
brannt,  9>/j  cm  h.  S.  109. 

Kundamentban.  unter,  auf  und  zwischen  dem  Oegenstitnde  Fig.  1— 14  gelnn. 
den  wurden,  2,20  m 1.  und  1,20  m br.  S.  109. 

Thiorknochen  des  Fundamentes.  S.  109. 

Ilenkelkanne,  graubraunes  Steingut,  unglasiort,  19  cm  h.  S.  120. 

Gicssgefäss  in  Keitergeslalt,  goldgelb,  stark  glasiert  nebst  Vorderansichl  des 
kleinen  Rundschildcs.  S.  120. 

Gehenkelter  Kugeltopf,  gelblich.  S.  120. 

Henkolkannc,  braun,  leicht  glasiert,  22  cm  h.  S.  120. 

Hals  einer  braunen  Glasflascho.  S.  120. 

Griff  eines  Glases,  brbunlich.  S.  120. 

Abgerundeter  Boden  eines  Glasbechers,  briinnlich,  S,  120. 

Stück  eines  Glasgefässes  mit  Nupfen.  S.  120. 

Boden  bräunlichen  Gla8gcfäs.ses.  S.  120. 
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5.  Oie  fränkischen  Grabsteine  von  Andernach. 

Von 

Dr.  Hans  Lehner. 


Hierzu  Tafel  XV-XVII. 


1.  [Anderuacber  Inventar  No.  4C.3.]  Grabstein  des  Uaniulfus. 
(Taf.  XV,  Fig.  1.) 

> + HIC  REQVIES 

CIT  IN  PACE  i 
DANI  VL  FVS 
KARVS  PAREN 
s TEBVS  QVI  VI 
XIT  IN  SECOLO 
ANNVS  LXL?’ 

ODIETIN  PACE 
MERVIT  HA 
,0  BIRETVMOLO 
IN  ADRIESSCI 
PETRI  ÄEPO 
SICIO  EIVS 

+ nie  requiesicit  in  pace  i | Daninlfns  | karns  parenitehns  qni  vil.xit  in  seeolo  | 
annus  LXL>  | odiet  in  pace  | mernit  ba|bire  tnmolo  in  ndries  s(an)cti  | Petri 

depo|sicio  eins  I . 

Am  Anfang  einfaches  Kreuz.  Das  ^ artige  Zeichen  am  Ende  von  Zeile 
2 ist  wohl  nur  Zierat.  Die  Anzahl  der  Jahre  in  Z.  7 ist  wohl  verschrieben 
für  LXIV. 

Z.  8.  odiet  = obiit. 

Zu  dem  Ausdruck  in  Z.  11  und  12  vgl.  die  folgende  Nummer. 


Weisse  Kalksteinplatte  ohne  Umrahmnng. 
80  cm  hoch,  24  cm  breit,  12  cm  dick. 
Buebstabenhöhe  .3 — 4 cm. 

Die  Inschrift  ist  voIlstilDdig. 


Jahxh.  d.  Ver.  v.  AlUrUfr.  im  Rhelnl.  106. 
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Hang  Lehner; 


2.  [A.  1.  No.  465.]  Grabstein  des  iiotarius  Amicatns. 
(Taf.  XV,  Fig.  2.) 


1 HIC  REQVIES 
CIT  I rPACE 
SAITA  NOTA 
RIVS  AMI  C A 
5 TVS  PLVREM 
IS  P 0 R R I X I T 
OVLCETR  HO 
NORE  MER/IT 
T W\XW\/  l\A  D R I 

10  asc5rw\/ixit 


Wcissc  Kalkstcinplatle.  89,5  cm  hoch, 
.?()  ein  breit,  14  ein  tliek.  Buchstaben- 
höbe  » — 6 cm.  Die  .Schrift,  mit  einfaclieiii 
Strich  umrahmt,  ist  vollständig. 


IN  SECÖL  ANNO 
RM  X iL  0 B I I T I N 
PACE  X KAKEN 
DAS  ,\A  D I A S 


Hie  requieslcit  inpace  j santa  notalrius  .\micaitiis  plurcmlis  iiorrixit  | diileetcr 
holnorc  mernit  | tnmulum  in  adri]a  gfanictoriim  vixit  | in  seeol(o)  anno|rmn  XL 
obiit  in  j pacc  X Kalcn|das  Madias. 


Z.  2 und  3 wohl  zusammen/ufassen:  in  pace  santa  = sancta. 

3.  notarius  vgl.  Le  Blant,  Inscriptions  chretiennes  11,625. 

4 ff.  Amicatus  dürfte  dann  wohl  der  Name  und  pinremis  imrrixit  duleeter 
ztisammenzufassen  sein,  ebenso 

1 ff.  honore  nieruit  tumulum  wie  bei  No.  1 meruit  habire  tumolo. 

9 und  10.  in  adria  sanetomm,  ebenso  wie  in  No.  1 in  adrie  sancti  Petri, 
ein  Ansdruck,  den  ich  bisher  in  keiner  christlichen  Inschrift  finden  konnte. 
Der  Sinn  dürfte  indessen  der  sein,  dass  der  Betreffende  durch  seine  besonderen 
Tugenden  verdient  liat  (meniit),  in  der  Nähe  der  Heiligen  bezw.  des  bl.  Petrus 
oder  in  der  Nähe  der  diesen  Heiligen  geweihten  Stätten  begraben  zu  werden. 
Beispiele  solcher  bevorzugten  Begräbnisse,  denen  der  Glaube  zu  gründe  liegt, 
dass  die  Bestattung  bei  Gräbern  der  Heiligen  der  .Seele  des  Veretorbenen 
förderlich  sei,  finden  sieh  öfters  in  Inschriften  und  auch  in  der  Litteratur. 
Die  bekanntesten  rheinischen  Beispiele  sind  die  Grabinschrift  des  Subdiakonen 
Ursinianus  aus  St.  Paulin  bei  Trier  im  dortigen  Provinzialmuseum  „qni  meruit 
sanctornni  sociari  sepulerum“  (vgl.  dazu  H e 1 1 n e r.  Die  römischen  Stein- 
denkmäler des  Provinzialmuseums  zu  Trier,  No.  374)  und  die  Kölner  Clematius- 
inschrift,  deren  Schlussformel,  wie  Klinkenberg,  Bonner  Jalirb.  88.  1889, 
S.  79  ff.  und  besonders  S.  88  ft',  darthnt,  dieselbe  Vorstellung  zu  Grunde  liegt. 
Wenn  hiernach  auch  der  Sinn  der  Worte  in  unseren  beiden  Inschriften  klar 
sein  dürfte,  so  ist  es  mir  nicht  gelungen,  das  Wort  adrie  oder  adria  zu  erklären. 
Ob  eine  Entstellung  von  atrium  vorliegcn  kann? 

14.  Madias  für  Maias  auch  z.  B.  Le  Blant  III  (Nouveau  reeneil  des 
inseriptions  etc.),  No.  230  in  einer  Inschrift  des  Jahres  636  u.  Cbr. 
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3.  [A.  1.  4Ü4.]  Grabstein  des  Aunobertns.  (Taf.  XV,  Fig.  3.) 


1 4-  H I C R 
EQVISCIT 
IN  PACE 
AV  N 0 B 
r-  E R T V S V I X 
SIT  ANS  XIII 
0 VJ  T I N PA 
C E • I B N 0 
VEN  BS 


Weisser  Kalksteinblock  von  einem  rümischeu 
Bau-  oder  grßssercn  Sknlptnrwcrk  (Grabdenk- 
mal?), wie  die  RUekseile  zeigt,  anf  wclclier  ein 
flottgearbeitetes  Akantbnsblatt  ansgelmnen  ist. 
35  cm  hoch,  21,5  cm  grösste  Breite,  9,5  cm  dick. 
Die  Inschrift  ist  vollständig. 


+ nie  r|equiscit  | in  pacc  [ Annoblertus  vix|sit  afl(nn)s  XIII  | ovit  in  pa|ce  id(ibus) 

No|veub(ribu)s. 


1.  Am  Anfang  einfaches  Kreuz. 

4.  5.  Aunobertns,  häutiger  Name,  wie  es  scheint,  namentlich  im  7.  Jalirh., 
wofür  Förstemanu,  Altdeutsches  Namenbuch  2.  Aiifl.,  mehrere  Beispiele 
angieht').  Der  erste  Bestandteil  des  Namens  kehrt  in  dem  Namen  Annemundns 
auch  inschriftlicli  wieder  bei  Le  Bla  nt  II,  3H8  A (vom  Ende  des  5.  Jabr- 
hunderts  ?). 

7.  ovit  = obiit. 


4.  [.\.  I.  466.]  Grabstein  des  Austrnaldns.  (Taf.  XV,  Fig.  4.) 


Weisse  Kalkstcinplattc,  nach  unten  verjüngt, 
die  Schrift  von  einem  Strich  umzogen  und 
mit  vorgezogenen  Zeilen  versehen.  .54  cm 
hoch,  23  cm  breit,  18  ein  grösste  Dicke. 
Bnehstabenhöbe  2,5— 4 cm.  Die  Inscbrift  ist, 
abgesehen  von  den  beschädigten  Buchstaben, 
vollständig. 


+ Hic  rcqlniaiscit  | in  pacc  | Austrjoaldus  | qui  vixlit  in  bnc  | secola  | anns 
XXX  I snb  diac  | [Pajeati?  | . 


1)  Durch  die  Gefälligkeit  der  Vcrlaguhuchhaiidlung  P.  II  an  stein  und  der 
Druckerei  von  C.  Georgi  in  Bonn  war  es  mir  vergönnt,  die  Druckbogen  der  so 
eben  erscheinenden  2.  Auflage  des  F ö r s t e in  a n n sehen  Namenbuches  benutzen  zu 
dürfen,  wofür  ich  auch  hier  meinen  Dank  ausspreche. 

a» 


1 + Hl C R E 5 

V I A I S C I T 
IN  PACE 
' A V S T R 
s OALDVS 

Qvnnx 

JTINHVC 

SECOLA 

ANVSX-;5^ 

10  SVBDIAE 

xCATi 
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I.  Am  Anfang  einfaches  Kreuz. 

4.  5.  Anstroaldng.  Der  Name  kommt  schon  ira  C.  Jahrh.  vor,  erscheint 

aber  auch  noch  im  8.  und  Anfang  des  9.  Jahrhunderts.  Förstemann 

a.  a.  0.  Inschriftlich  z.  B.  Austregilde,  Le  Blant  I,  218  (6.  Jahrh.). 

10.  sah  diae  = sub  die.  Vgl.  Le  Blant  II,  475,513,663.  (6. Jahrh.) 

II.  Der  erste  Buchstabe  ist  verloren,  vom  zweiten  ist  nur  ein  kleiner 

Rest  vorhanden,  der  zu  einem  A gehört  haben  könnte.  Vielleicht  ist  der 

Name  eines  Heiligen,  beispielsweise  Pacati,  cinznsetzen ; die  Formel  ohiit  die 
Sanctorum  finden  wir  bei  Le  Blant  III,  167. 


5.  [A.  I.  462.]  Grabstein  des  Adelbertus.  (Taf.  XV,  Fig.  5.) 


1 - • - RFCVI  • • . 

• TIN  PACE  AAEL 
BERTVS  CARVS 
PARENTEBVS 
5 VfX  IT  INSECO 
L 0 A N N V S XXX 
AEPOSECIO  E 

I VS  ■ < 0 • • K 1 A 
tTT  »VhNO 

10  A V * X / 

I»  E R V A 
E T 


Weisse  Kalksteinplatte,  nach  unten  ver- 
jüngt, Schrift  von  einem  Strich  um- 
zogen. 30  cm  hoch,  23  cm  grösste 
Breite,  12  cm  dick.  Buchstabenböhe 
1 cm. 

Die  Inschriftfläche  ist  vollständig. 


[Hic]  recni[esc]|[ijt  in  pace  Adeljhcrtns  canis  | parentebns  | vixit  in  seco|lo 

annns  XXX  | deposecio  e|ius  - - | - anno  | j pervi  ? j - - | et 

2.  3.  Adelbertus  ist  ein,  auch  im  6. — 8.  Jahrh.  häutiger  Name. 

7.  deposecio,  oder  wie  bei  No.  1 deposicio,  häutig  in  spätchristlicben 
Inschriften. 


6.  [A.  I.  468.]  Grabstein  des  Annchredus.  (Taf.  XV,  Fig.  6.) 

1 + H I C RE 
g VI  ISCET 
IN  P A C I A 
VNEBRE 
6 D VS  V I X 
IT  XXX VDv 

Hic  relquiiscet  | in  paci  Alnnebre|dus  vix|it  XXXVD\  - --- 
1.  Am  Anfang  Kreuz  mit  kleinen  Querstrichelchen  an  den  Balkencnden, 
der  .Schrägstrich,  welcher  das  Kreuz  durchzieht,  ist  zufilllig. 

4.  5.  Aiinebredns  könnte  wohl  eine  Nebenform  von  Annobertns  — Anne- 
bertus  (s.  oben  No.  3)  sein,  möglicherweise  aber  ist  es  mit  Aunefrid  — Aunefret 
zusammenznbringen,  Namenformen,  die  im  8.  und  9.  Jahrh.  bezeugt  sind. 


Weisse  Kalksteinplatte.  17  cm  hoch  (unten  an- 
scheinend ahgehrochen),  20  cm  breit,  11  cm  dick. 
Buchstabenböhe  2 — 3 cm. 


Digitized  by  Google 


Die  fränkischen  Grabsteine  von  Andernach. 


133 


7.  [A.  I.  469.]  Grabstein  des  E r m e 1 e n n 8.  (Taf.  XV,  Fig.  7.) 

Weisse  Kalkstcinplatte.  Die  Schrift  mit  drei  Strichen  nmzogen;  darunter 
ein  an  den  laufenden  Hund  erinnernder  Ornamentstreifen.  20,5  cm  hoch, 
52,5  cm  breit,  1.3,5  cm  dick.  Buchstabenhöbe  2 — 3 cm. 

IIC  RECVISCI  T IN  PACE 
ERMELEN  A N N V 
wo  AOCENTO  «/> 

lic  recniscit  in  pace  | Ermelenns  annu|s  docentos. 

Der  Name  Ermelenns  ist  ans  dem  7.  Jahrh.  bezeugt  (F  (i  rs  t e m u n n). 
Der  ähnlich  klingende  Namen  Ermeneides  bei  Le  B 1 a n t III,  302  (nicht  vor 
Ende  des  6.  Jahrhunderts), 
docentos  = ducentos. 


8.  [A.  I.  498.]  Grabstein  des  Berctefredus.  (Taf.  XV,  Fig.  8.) 
1 ////  H I C R E K V I 

IIHÜiT  IN  PA‘  I 
BERCTEFRE 
DVS  ADOLI 
i SC  EN  S V I X 
S IT  • I N S E C Ai 
•I  RECESS  CVM 

»//taprilis 

////  Hie  rekui|fs]cit  in  paci  | Berctefre|dug  aduli|scens  vix  | sit  in  sec(olo)  a(n- 
nns)  I II  reces8(it)  cum  | //////t  Aprilis. 

I.  Vor  dem  H scheint  ein  Kreuz  gestanden  zu  haben. 

3.  4.  Berctefredus  und  die  verwandten  Formen  kommen  im  6. — 9.  Jahrh. 
in  der  Littcratur  sehr  oft  vor  (s.  Förstemann).  Verwandle  Namen  such 
inschriftlich;  Bertcfrida  bei  Lc  Blant  II,  .397  (vom  J.  606),  Bertcgisclus 
ebenda  II,  474  (um  600),  Bertisindis  ebenda  I,  340. 


Weisse  Kalksteinplatte.  Schrift  von  vier 
Linien  umschlossen,  zwischen  je  zwei  Zeilen 
zwei  Linien  gezogen.  48  cm  hoch,  28  cm 
breit,  10  cm  dick,  ßuehstabenhöhe  2 — 3 cm. 
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y.  [A.  1.  497.]  Grabstein  de»  Erdcmnlis?  (Taf.  XV,  Fig.  9.) 

1 + IC  R E Q V I 

C I T IN  PACE 
E R A E M/  L IJ 
ARVS  PARE 
i T E B V I X I T J '] 

COLANXX)i 
ÜEPOSICIO  E 
EPTEMjK^A 
A 9 V S T ^ 

+ ic  requifs]|cit  in  pace.  | Erdeimili«  fc]|arn8  parc[n]|tcb(n8)  vixit  s[e]Icol((>) 
an(nus)  XXX[.j  | dcposicio  F . | cptcnib  ko  - ? - | agust  ■ ? — 

1.  Am  Anfang  ein  cinfacbes  Krenz. 

3.  Erdcmnlis  scheint  der  ganze  Name  zu  sein,  falls  nicht  der  am  Ende 
der  zweiten  Zeile  fehlende  Buchstabe  dazu  gehört. 


IWeissc  Kalksteinplatte,  rechts  abgebrochen. 
26  eni  hoch,  14,5  ein  breit,  1.5  em  dick. 
Buchstabenhöhe  1,5  ein. 

I 

I 

I 


lU.  [A.  1.  5o0.]  Grabstein  des  MaxisnsV  (Taf.  XVI,  Fig.  1.) 

I o 


V I E 

ch  PA/, 

M A X X 
VS  1 hNOCE 
NSCARVSPA 
RE  N TEBVSOBV 
ITrNPA‘'EV2'SiT 
NSAEKLVM  AN 
NVS  1/|  ETMEA  S S 
I . V A F V 0 H- 
PACITIANVAg 
/ V S A E • 

S I I >1 


Schiefcrplatte,  in  einen  Tnffsteinblock 
eingelassen.  48  cm  ganze  Höhe, 
26  cm  grösste  Breite,  18  em  grösste 
Dicke.  1,.5 — 2 cm  Bnehstabenhühe. 

Die  Scbieferplatte  ist  rautenförmig 
geschnitten  und  nur  unten  hcschSdigt. 
Die  Schrift  ist  sehr  nachlässig  ein- 
gekratzt und  schwer  lesbar. 


Q|uie|s|  paejei  | Maxix(y)|ns  innoce|ns  cams  palrentehns  obn|it  in  paee  visit  | n 
saeklniu  an|nns  III  ? et  menss  | quot  ? facit  ? Janna 

5.  6.  Der  Name  ist  nicht  mehr  mit  Sicherheit  zu  erkennen. 

9.  visit  = vixit. 

11.  Vielleicht  ist  hier  die  Formel  qnod  facit  zu  erkennen,  die  öfter 
auf  dieser  Art  Inschriften  vorkommt,  s.  unten  No.  12  h. 
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11.  [A.  I.  467.]  Grabstein  desCariiius?  (Taf.  XVI,  Fig.  2.) 


1 Q V I t 

CIT  IN  PACE  C 
ARINVS  KAR 
VSPARE^BVS 

5 /IX//// 

V N . . . . C 0 L 0 

///N  V S////0  B I -/// 

/ D I 

A L E N D A S 
IO  OVENBR# 


Platte  ans  wcis-scm,  sehr  briiekligcni  Kalk- 
stein, unten  abgcbroeben,  doeb  ist  die  lii- 
scbrift  wubl  nntcii  vollständig.  31  ein  boeb, 
21  cm  breit,  6 em  dick.  Bucbstabenböbc 
1,5 — 2 cm. 


[+  Hic  re]qnie|cit  in  paee  C|arinns  kar  us  parcnbus  | vix[it]  | in  [scjcolo  | (a)mis 
. . obi[t]  I [pr]idi[eV]  | [Kjalcndas  | [Njoveubrfcs]  | 

1.  Nach  der  Lilckc  in  der  ersten  Zeile  zu  urteilen,  dürfte  wobl  am 
.Anfang  ein  Kreuz  gestanden  haben. 

2.  3.  Der  Name  scheint  Carinns  gelautet  zu  haben,  wenn  auch  das 
bnibzerstörte  R,  an  welchem  unten  noch  ein  Häkchen  wie  von  einem  ligierten 
V sichtbar  ist,  keine  ganz  sichere  llcstimmung  zulässt. 

8 — 10  scheint  pridie  K.  N.  zu  ergänzen  zu  sein,  diese  Formel  erscheint 
noch  ziemlich  hänfig  in  diesen  späten  Inschriften. 


12  a und  b.  [.\.  1.  473.]  a)  Grabstein  der  L e n d e t r ii  d i s. 
(Taf.  XVI.  Fig.  3.) 

Weissc  Marniorplattc,  nur  der  linke  Rand  ist  noch  erhalten,  oben  rechts 
und  unten  ist  er  abgebrochen.  Höhe  18  cm,  Breite  10  cm,  Dicke  3 cm. 
Buchstahenhöbe  2 — 3 cm. 


1 

q V I I S I . 

KEVDETRVDISii. 

I:  I 0 N I Q V I ‘ ' 

1 - - 1 quiisci  - - - I Lcudetrndis  |||  - - - ] cioni  (?)  qui  vix[it]  - - - 

.3.  Der  Name  Leuttrude  ist  im  8.  .lahrh.  litterarisch  bezeugt.  Leutrudis 
mehrfach.  Ähnliche  Namen  auch  inschriftlich;  Leudelinus  bei  Le  Blaut  I, 
325,  Lendomarus  11,  394  (aus  dem  6.  Jahrh.?]. 

4.  - • cioni  vielleicht  Enduug  des  Maunesnamens  in  Dativform  statt  des 

Genetivs,  vgl.  Krans,  Christi.  Insclir.  d.  Rheinl.  zu  No.  58:  Roteldis  Rodoberto. 
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12  b.  Die  Rilekscite  der  Marmorplattc  wurde  fttr  eine  andere  Grab- 
mschrift  verwendet.  (Taf.  XVI,  Fig.  4.) 

1 0 
M AT 
C AR A PA 
ATERORFA 

s ITINSECOLO  Buchstabenhöbe  1 — 1,.5  cm. 

S XXXXX  DEPOSI 
IVSQOAFACIT 
INSISSEPTEMBERS 
AI  ESI  I M M 

- - o - - - I - - - mat  - - - I - cara  pafrentibus  - -)  | - - aterorfa  ? - - 1 [-  - vixjit  in 
secolo  - - - I [-  -annn]s  XXXXX  depo8i|[cio  e]ins  quod  facit  | [mjinsis  Septembers 

dies  HIHI 

4.  orfa[na]  ? 

7.  qnod  facit  s.  Le  Blant  I 324  f.,  360,  II  586  B,  674  A.  Verwen- 
dung der  Rückseiten  christlieher  Inschriftsteine  su  neuen  Inschriften  ist  nicht 
selten,  z.  B.  Ilettncr,  Steindenkmälcr  des  Provinzialmnseums  zu  Trier  327, 
449,  450,  451. 


13.  [A.  I.  472.]  Grabstein  des  Agriculins?  (Taf.  XVI,  Fig.  5.) 


1 C V N 

D E T 
VRTOM 
OLOAJ 1 
5 R I C V L N 

I N N 0 . I A 
T I E T 0 V I GT 
I iVPPCEqvOD 
FACIT  MSOC 
10  TO  V E R B 
SE^OC 


Scharf  dreieckig  geschnittene,  wohl  von 
einem  römischen  Bade  herrUhrende  Marmor- 
platte.  18  cm  hoch,  19  cm  grösste  Breite, 
5 cm  dick.  Buchstabenhöhe  1 — 1,5  cm. 


cun|detlur  tornjolo  A 1 ricnliu?  | innoisjti  et  oviet  | in  pace  qnod  | facit  m(cnsi)s 

Ocitover  B I seiol  ? 

1—4.  = conditnr  tumolo. 

7.  oviet  = obiit. 

8.  ppee,  das  zweite  p augenscheinlich  fUr  a verschrieben. 

9.  qnod  facit  s.  oben  No.  12  b. 
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14.  [A.  I.  490.]  Fragment  einer  Grabinschrift.  (Taf.  XVI, 
b'ig.  6.) 

1 + H ic  qniescit? 

I N P ^ ee  fideli  ? 

S-  S A 

C A R A parent 

5 E B V 8 Weissc  Kalkstcinplatte,  rechts  und  unten  iih- 

C 0 L \ - - vi  gebrochen.  29  cm  hoch,  7,5  cm  lireit,  8,5  cm 

XETOE  positio  ein?  (lick.  Bncbstahcnhölic  1 cm. 

SS  E X 
I V LIA 

10  S C I P E tri  ? 

R A Q 

Z.  10  scheint  eine  ähnliche  Formel  gestanden  zu  liaben,  wie  in  No.  1 
und  2:  in  adrie  seti  Petri? 


15.  [A.  1.485.] 
?.) 

+ H I ci  i\  L 
CVII5CEI 
N PA  C E A 
I S 0 E N S 
'Tx  X X 
XX 


Fragment  einer  Grabinschrift.  (Taf.  XVI, 


Brnchstäck  einer  .Säule  ans  weissem  Kalkstein,  auf 
allen  .Seiten  abgebrochen.  19  cm  hoch,  17  cm  breit, 
8 cm  dick.  Bnehstabenhühe  2 — 2,5  cm. 


+ Hic  recniiscet  [i]n  pacc  A . iso  en  - - I XXX 

XX 


16.  [A.  I.  489.]  Bruchstück  einer  Grabinschrift.  (Taf. 
XVI,  Fig.  8.) 

CON 
_V  M ( 

QRACI 

N C I S Weissc  Marmorplatte,  nur  der  obere  Rand  ist 

BRAC\  inno?  erhalten,  an  den  anderen  Seiten  abgebroehen. 
CENT  IS  32  cm  hoch,  10  cm  breit,  3,5  cm  dick.  Bnch- 

pa  A R E N T I bus  stabenhöhe  2 cm. 

R E PAV  S / at 
POSTOI 
TRONA 
U B T 
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17.  [A.  I.  4t)I.]  Uruch  stück  einer  Grabinschrift.  (Taf. 
XVI,  Fig.  9.) 


1 V 
A 

I N S E C 0 L A 
S X X X X I CD\ 

5 I A S '/  ■>/  r I 

T,  QVI 

3.  4.  in  »ecol  a[mm]g 


Weisgc  Kalkstcinplatte.  21  c-ni  Imcli,  24  ein 
breit,  8 cm  «lick.  Bnchstabenliöbe  2 cm. 
Sehr  fluchtig  mul  undeutlich. 


XXXXV  ? 


18.  [A.  I.  493.]  II  r u c h g t II  c k einer  O r a b i n g e h r i f t.  (Taf. 

XVI,  Fig.  lü.) 


^ V I 
*.iV  S X 
L B E R T 
' N V N 


Weisscr  Kalkstein,  auf  der  Rllckseite  Skulpturrestc,  wahr- 
Kcheinlicb  eine  Gewandfalte.  11  cm  hoch,  10  cm  hrcit, 
7,.5  cm  dick.  HucliHtahcnhöhc  1,5  cm. 


ln  der  dritten  Zeile  stand  ofTenhar  der  Name,  etwa  .Vdejlhertfu»  ? 


19.  fA.  1.  492.]  Bruchstück  einer  Grabinachrift.  (Taf. 
XVI,  Fig.  11.) 

V 

' R/  5 P 

ENT  Weisse  Kalksteinplattc,  auf  allen  Seiten  abgebrochen. 

0 C S ~ 22,5  cm  hoch,  9 cm  breit,  15  cm  dick.  Bnehatabenhöhe 

D V I ' 2 cm. 

E C C 
V S 


20.  [A.  I.  470.)  Fragment  einer  Grabinschrift.  (Taf.  XVI, 
Fig.  12.) 


1 


i 


\ 0 
I T 
o E C 0 
. T M E N 
INNO 


Weisse  Marmor|ilatte.  14  cm  hoch,  9,5  cm  breit,  tlber 
.5  cm  dick.  Buchstabenhohe  1 — 1,.5  cm. 


4. 


et  mensea  ? 


5.  innocens  y 
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21 . [A.  I.  494.]  Fragment  einer  GrabinHchrift.  Taf.  XVI, 
13.) 

1 I 

V I V Weisse  Kalksteinplattc.  20  cm  hoch,  18  cm  breit, 
P V ■ 1 1 E 8 cm  dick.  Iliicbstabcnbölie  1 ,6  cm. 

\ El  VS  Unter  der  Inschrift  undeutliche  Zeichnung,  TanbeV 

5 VIXIT? 

4.  eins.  5.  vixit? 

22.  [A.  I.  488.J  Bruchstück  einer  Grabinschrift.  (Taf. 
XVI,  Fig.  14. 

I 

Q Weisser  Kalkstein.  2.5  cm  hoch,  t»  cm  breit,  12  cm  dick. 

I N Unter  der  Inschrift  undeutliche  Zeichnung,  TaubeV 

A N 

23.  [A.  I.  502  a + f.j  Bruchstück  einer  Grabinschrift. 

1 O'ESCEI 

SL+SAE  N VS 

0<  E N I M I V Weisser  Kalkstein.  18  cm  hoch,  15  cm  br.,  3 cm  dick. 
IVE  N VS 
i ~f/.N 

1 . qiescet  ? 

24.  (A.  1.  .502  b.j  Bruchstück  einer  Grabinschrift. 
AEShEv--R 

BSABSR'  Weisser  Kalkstein.  1 1,5  cm  hoch,  13  cm  br.,  2,5 cm  dick. 
SV  E M P 

25.  [A.  I.  471.)  Bruchstück  einer  Grabinschrift.  (Taf. 
XVI,  Fig.  1.5.) 

Weisser  Kalkstein.  7 cm  hoch,  9 cm  breit,  4 cm  dick. 
Buchstabenhöhe  2 — 3 cm. 


2ß.  [A.  I.  .502  c,  d,  c,  g,  b.]  Kleine  Fragmente  von  Grab- 
inschriften ans  weissem  Kalkstein. 


c. 

V' 

R 


d.  e.  g. 

DES  DIE)  ) 0 N 

•fN  ))TA 


h. 

C I T 
V S L 

i|i  r 
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llauB  Lehuer: 


27.  [A.  1.  502  i.]  Fragment. 

S Y D P P Weisser  Marmor,  17  cm  lang. 


28.  [A.  I.  476.]  Fragment  einer  römiscben  Insebrift. 


3 E M A ' 
P A I P I N 
F C V N 


Weisser  Kalkstein.  33  cm  hoch,  33  cm  breit,  11  cm 
dick.  Bucbstabenhöhe  7 cm. 

Oberer  Rand  erbalten. 


3.  Secundns  ? 


29.  [A.  I.  477.)  Grabplatte  mitRclicf.  (Taf.  XVII,  Fig.  1.) 

Die  Platte  besteht  aus  weissem  Kalkstein,  ist  .50  cm  hoch,  24  cm  breit, 
6 cm  dick.  Das  Relief  ist  ganz,  flach,  nnr  die  Umrisse  in  die  ebene  Platte  ein- 
geschnitteu.  Das  innere  Feld  ist  durch  einen  mit  einem  eierstabartigen  Ornament 
verzierten  Querstreifen  in  zwei  ungleiche  Teile  geteilt.  Im  unteren  grösseren 
Teil  erscheint  ein  grosses  Kreuz  mit  ausgezackten  Enden.  Von  den  Zwickeln 
zwischen  den  Krenzarmen  geben  Palmzweige  aus,  die  bis  in  die  Ecken  des 
Feldes  reichen.  In  dem  oberen  kleineren  Felde  erscheint  ein  vierfüssiges 
Fabeltier,  nach  rechts  gewendet,  in  halb  liegender  Stellung,  mit  Wolfs-  oder 
Ilundctatzcn,  einem  Pfcrdehals  und  einem  Maul  in  Form  eines  Raubvogel- 
schnabels, der  abwärts  gerichtet  ist.  Der  Schwanz  hängt  herab.  Über  dem 
Rücken  des  Tieres  erscheint  wieder  ein  Palmzweig,  der  offenbar  den  leeren  Raum 
des  Feldes  ausznfUllen  bestimmt  ist.  Dieses  ganze  innere  Feld  ist  mit  einer 
Leiste  umgeben.  Das  Ganze  ist  mit  einem  phantastischen  Rankenwerk  umrahmt. 
Die  nächstliegendc  Analogie  für  die  Gestalt  des  Fabeltieres  bietet  ein  Grab- 
stein ans  Lendesdorf  im  Bonner  Proviuzialmnseum,  der  auf  dem  oberen  Felde 
zwei  ganz  ähnlich  gebildete  Tiere,  nur  mit  erhobenen  Köpfen,  rechts  und  links 
von  einer  Vase  symmetrisch  angeordnet  zeigt.  Die  Technik  unseres  Reliefs 
ist  genau  dieselbe,  wie  sic  C I e m e u bei  Besprechung  des  Reliefs  aus  Ober- 
ingclhcim,  Westd.  Zeitschrift  IX  1890,  Taf.  IV  Fig.  5 und  8.  88  No.  30,  sowie 
in  seinem  Aufsatz  über  Merowingischc  und  Karolingische  Plastik,  Bonner  Jabrb. 
Heft  92,  1892  S.  107  beschreibt;  dieselbe  „flache  Behandlung,  die  jeder 
Modellierung  entbehrt  und  nur  zwei  Ebenen  kennt  und  die  kantige  Heraus- 
arbeituug  des  Grundes“.  W'enn  d.as  Ingelbeimer  Relief  nach  Clemen,  Bonner 
Jahrb.  a.  a.  0.  8.  106  dem  Anfang  des  9.  Jahrhunderts  angehört,  so  werden 
wir  für  unser  Andernacher  und  das  Lendesdorfer  Relief  vermutlich  nicht  über- 
sehen dürfen,  das.s  sie,  im  Gegensatz  zu  der  freieren  Komposition  und  der  mehr 
naturalistischen  AutTiutsnng  des  Dargestellten  bei  dem  Ingelheimer  Relief,  noch 
stark  in  den  Traditionen  gewisser  Merowingiseber  Kunsteigentümlicbkeiten 
stecken,  so  z.  B.  in  der  symmetrischen  Anordnung,  in  der  eigentümlichen 
Bildung  der  Tierschnähel,  die  genau  so  an  Merowingischen  Schmuckstücken 
wiederkebren.  Die  ornamentale  Umrahmung  freilich  hat  sich  von  der  üblichen 
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Merowingigchen  losgelöst  und  erinnert  wieder  an  die  freieren  Ranken  des  Ingel- 
beinier  Reliefs.  Ich  möchte  daher  glauhen,  dass  das  Andernachcr  Relief  und 
das  mit  ihm  stilistisch  anfs  engste  verwandte  Lciidesilorfcr  nicht  unter  das 
8.  Jahrh.  hcrahznrltcken  sind,  sondern  wohl  dem  Ende  des  7.  oder  dem  8. 
Jahrhundert  angehören  durften. 


30.  [A.  I.  487.]  Grabplatte  mit  Relief.  (Taf.  XVll,  Fig.  2.) 
Die  Platte  besteht  aus  weissem  Kalkstein,  ist  20  cm  hoch,  12,5  cm  breit 

und  7 em  dick.  Das  Hauptfeld  ist  ansgefUllt  mit  einem  Kreuz,  welches  ge- 
bildet wird  von  vier  strahlentiirmig  von  einem  kreisförmigen  Centrum  aus- 
laufenden  Annen.  Die  Kreuzarme  sind  mit  geflochtenem  Handmnster  bedeckt. 
Um  das  Kreuz,  zum  Teil  hinter  den  Querarmen  verschwindend,  schlingt  sich 
ebenfalls  ein  geflochtenes  Kandmuster.  Dieses  geflochtene  Bandmnster  ist 
bekanntlich  eine  der  hUuflgstcu  Zierformen  auf  Merowingischen  Gewaudnadeln 
und  Schnallen,  so  z.  B.  aus  Andernach  selbst,  Bonner  Jahrh.  Heft  86,  Taf  XII, 
Fig.  32;  aus  Meckenheim,  Heft  92,  Taf.  IX,  Fig.  3.  Die  eigentümlich  eckige 
Form  der  Baudschlingungcn  auf  nuserem  Grabstein  rllhrt  wohl  weniger  vom 
Material  als  vom  Unvermögen  des  Steinmetzen  her. 

31.  [A.  I.  501.]  Grabplatte  mit  Kreuz.  (Taf.  XVII,  Fig.  3.) 

Tnflstein.  58  cm  hoch,  .35  cm  breit,  24  cm  dick.  Ein  Kreuz  mit  nach 

den  Enden  breiter  werdenden  .\rmen  ist  roh  eingeschnitten.  .\us  den  oberen 
Zwickeln  der  Kreuzarme  geht  noch  je  eine  Linie  nach  den  Ecken  der  Platte. 

32.  [A.  I.  478.]  Grabplatte  mit  Kreuz.  (Taf.  XVII,  Fig.  4.) 

Weisscr  Kalkstein.  2.5  cm  hoch,  16  cm  breit,  12  cm  dick.  Ein  Kreuz 

aus  zwei  Strichen  ist  roh  eingcrissen. 


.33.  [A.  I.  475.]  Grabplatte  mit  Kreuz.  (Taf.  XVll,  Fig.  5.) 
Weisser  Kalkstein.  20  cm  hoch,  15  cm  breit,  5 cm  dick.  Ein  Kreuz 
ans  zwei  Strichen  ist  roh  eingcrissen. 

34.  [A.  I.  474.]  Grabplatte  mit  c i n g e r i t z t c n Linien. 
(Taf.  XVII,  Fig.  6.) 

Weisser  Kalkstein.  25  cm  hoch,  14  cm  breit,  9 cm  dick.  Durch  zuci 
llorizontallinicn  ist  ein  Feld  abgeteilt,  in  welchem  zwei  Linien  ein  schräg 
gestelltes  Kreuz  bilden.  (Vgl.  Kraus,  Christi,  lusebriften  1,  Xo.  269.) 

.3.5.  [A.  I.  48.3.]  Platte  mit  e i n g c r i t z t e n Linien.  (Taf. 

XVll,  Fig.  7.) 
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14:2  tlans  Lehnert 

Tiiffsteiu.  lö  cm  hoch,  13,5  cm  breit,  9,5  cm  dick,  an  allen  Seiten  ab- 
('cbrocheu.  Auf  einem  aus  zwei  Linien  bestellenden  cingeritzten  horizontalen 
Streifen  steht  ein  ähnlicher  Streifen  senkreeht,  zwei  andere  Streifen  gehen  ans 
den  Winkeln  schräg  auf. 


36.  [A.  I.  486.]  Bruchstück  einer  Platte  mit  Strich- 
Verzierung.  (Taf.  XVII,  Fig.  8.) 

Weisser  Kalkstein.  16  cm  : 12,5  cm  Ausdehnung,  3,5  cm  dick.  Verschie- 
dene Linien  und  lineare  Ornamente  eingeritzt,  deren  Bedeutung  und  Ocslalt 
wegen  der  Kleinheit  des  Fragments  nicht  mehr  zu  erkennen  ist. 


37.  (A.  I.  484.)  Bruchstück  einer  Platte  mit  Strichen. 
(Taf.  XVII,  Fig.  9.) 

Weisser  Kalkstein.  19  cm  hoch,  7,5  cm  breit,  10  cm  dick.  Zwei 
.Striche  sind  noch  zu  erkennen,  die  vielleicht  zu  einem  schrägen  Kreuze  gehören. 


38.  Z i e g e I p I a 1 1 e mit  Ornament.  (Taf.  XVII,  Fig.  10.) 

Dreieckige  Ziegel-  oder  Backsteinplatte,  in  Andernach  gefunden,  aber 
ohne  nähere  Fnndangabe.  Hier  wegen  der  verwandten  Ornamente  mit  ah- 
gehildet.  13  cm  hoch,  10  cm  breit,  5,5  cm  dick.  .\nf  der  dreieckig  umrahmten 
Oberfläche  Kreuz,  von  Zickzacklinien  umgeben,  und  daneben  noch  ein  kleines 
Zickz-ackornament  cingeritzt. 


Was  die  beschriebenen  Andcmacher  Grabsteine  im  allgemeinen  angcht, 
so  haben  sie,  von  dem  versprengten  Fragment  der  römischen  Inschrift  No.  28 
natürlich  abgesehen,  im  grossen  und  ganzen  wohl  einen  einheitlichen  Charakter 
und  dürften  deshalb  auch  alle  derselben  Zeit  angehüren.  Die  ungeschickten 
eckigen  SchriftzUge,  welche  fast  überall  wiederkehren,  und  die  an  dem  leicht 
zu  bearbeitenden  Material  (fast  durchweg  weisser  Kalkstein)  keine  Erklärung 
hnden,  sind  gerade  für  eine  bestimmte  Gruppe  jüngerer  christlicher  Grabinschriften 
charakteristisch.  Unseren  Inschriften  kommen  die  rheinischen  Bteine  bei  Kraus, 
Christi.  Inschr.  der  Kheinlande,  No.  36,  37,  42 — 44,  58,  61,  153,  266,  268, 
270 — 272,  274  (Plaidt),  275  (.Andernach),  279  (Remagen),  292  am  nächsten, 
welche  zum  grossen  Teil  dem  7.  oder  Anfang  des  8.  Jahrhunderts  angehören. 

Das  Monogramm  Christi,  sowohl  in  seiner  älteren  als  in  seiner  jüngeren 
Form,  ist  vollständig  verschwunden.  An  seine  .Stelle  ist  das  einfache  Kreuz 
getreten,  welches  auf  den  Inschriftsteineu  in  allen  Fällen,  wo  es  vorkommt 
(1,  3,  4,  6,  9,  14,  -15),  vor  dem  ersten  Buchstaben  der  Inschrift  in  der  ersten 
Zeile  erscheint;  auf  den  inschriftlosen  Platten  bildet  es,  wenn  nicht  den  eitrzigen, 
so  doch  den  Hauptschmuck. 
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Von  den  liier  vorkominenden  oder  äbnlieh  gebildeten  l’ersoneunainen  sind 
zwar,  wie  im  einzelnen  schon  gezeigt  wurde,  einige  sebon  im  6.  und  noeb  im 
9.  Jabrb.  uaebweisbar,  doeb  bezieht  sich  die  Mehrzahl  der  Naehweise  auf  das 
7.  und  8.  Jahrhundert. 

Von  sprachlichen  Eigentümlichkeiten  kehrt  z.  B.  Kal.  Madias  (=  Maias), 
wie  oben  zu  No.  2 gezeigt  wurde,  in  einer  Inschrift  vom  Jahre  636  n (ihr. 
wieder,  die  Form  diae  (No.  4)  ftlr  die  erscheint  in  den  ebenfalls  augenschein- 
lich späten  Inschriften  Le  Bla  nt,  Inscriptions  chretiennes  de  la  Gaule  II, 
47.'>,  .513  und  663  (letztere  vom  Jahre  .520  n.  Ohr.).  Zu  quod  facit  ms  Octover 
in  No.  13  und  ()uod  faeit  minsis  .Septembers  in  No.  12  h ist  die  Formel  ubi 
Heit  November  etc.  bei  Le  Blaut  I,  324,  .325  und  325.4  zu  vergleichen, 
die  nach  Le  Blaut  der  Merowingischen  Periode  eigentllmlieh  ist. 

Ohne  auf  eine  weitere  sprachliche  und  stilistische  Analyse  der  Ander- 
naeher  Steine  eingehen  zu  wollen,  möchte  ich  nach  den  angeftlhrteu  Gründen 
glauben,  dass  die  Zuweisung  derselben  in  das  7.  und  Anfang  des  8.  Jahrhunderts 
n.  Chr.  das  Richtige  treffen  dürfte.  Dies  würde  auch  mit  dem  von  Herrn 
Koenen  oben  gegebenen  Ansatz  der  Karlingischen  Begräbnisstätten  sich 
ganz  wohl  vereinbaren  lassen,  da  die  Steine  in  einer  Lage  und  Verwendung 
gefunden  wurden,  welche  ihre  Zugehörigkeit  zu  den  dort  geschilderten  .Sar- 
kophag-Begräbnissen teils  ausschliesst,  zum  Teil  wenigstens  in  keiner  Weise 
notwendig  macht.  Die  .Steine  können  sehr  wohl  von  früheren  Gräbern,  deren 
.Spuren  dort  ja  auch  reichlich  gefunden  wurden,  herrühren. 
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6.  Die  körperliche  Beschaffenheit  der  Andernacher  Bevölkerung 
zur  Zeit  der  Karlinger. 

Von 

Prof.  KrnHe  ln  Bonn. 


Die  Auggrabungen  Koenens  auf  dem  karlingischen  GrSberfelde  bei 
Amleruaeli  Iiaben  auch  ein  reebt  wertvolles  anthropologisches  Material  zu  Tage 
gefordert.  Die  genauere  Besehrcibmig  desselben  beabsichtige  ich  zugleich  mit 
weiteren  Beiträgen  zur  historischen  und  inodernen  Anthropologie  des  Kheinlandes 
an  anderer  Stelle  zu  geben,  liier  niOgeu  nur  die  wichtigsten,  allgemein  inter- 
essierenden Resultate  erwähnt  sein. 

Was  zunächst  den  KOrperban  der  damaligen  Andcmachcr  betrifft,  so  sind 
allerdings  nur  wenige  Skelettkuochcu  bei  de  Ausgrabung  aufgehoben  worden, 
und  ans  diesen  erhaltenen  Stücken  lässt  sich  um  so  weniger  etwas  folgern,  weil 
sic  natOrlich  als  die  schönsten  und  grössten  ausgewählt  worden  sind.  Je- 
doch bilden  die  sorgfältigen  .Messungen,  die  Herr  Koenen  an  allen  gut  er- 
haltenen Skeletten  in  den  Gräbern  selbst  gemacht  und  mir  freundlichst  zur 
Verfügung  gestellt  hat,  einen  Ersatz  fllr  das  nicht  mehr  vorhandene  ür- 
material.  Danach  kann  man  nicht  zweifeln,  dass  der  Wuchs  der  Ander- 
nacher seit  mehr  als  KXXJ  Jahren  im  Wesentlichen  der  gleiche  ge- 
hlieben ist.  Durch  die  Güte  des  Herrn  Bürgermeister  Kerkhoff,  dem  ich 
auch  an  dieser  Stelle  filr  die  mir  bereitwilligst  gewährte  Unterstützung  lebhaft 
danken  möchte,  habe  ich  die  bei  der  Musterung  festgestellten  Zahlen  fUr  die 
Körpergrössc  von  ca.  3U0  stcliungspflichtigen  Jungen  Andemachern  erhalten : 
sic  beträgt  im  Mittel  1,666  m.  Eine  ganz  ähnliche  Zahl  ergiebt  sich  für  die 
männliche  Bevölkerung  des  karlingischen  Gräberfeldes.  Ich  will  nicht  unter- 
lassen, hinzuzufUgen,  dass  auch  die  Messungen,  die  in  den  letzten  Jahren  ander- 
wärts, in  einwandfreier  Weise  und  in  ziemlich  grossem  Umfange  vorgenommeu 
sind,  zu  dem  gleichen  Ergebnis  geführt  haben ; dicGermanen  der  mero- 
V ingischen  und  karlingischen  Zeit  unterscheiden  sich  in 
Körpergrössc  und  Knochenbau  keineswegs  von  der  heutigen 
B e V ö I k c r u n g D e n t s c h I a n d 8.  Ob  die  Germanen  des  Caesar  und  Tacitns 
wirklich  die  Riesen  gewesen  sind,  für  die  sie  vielfach')  gehalten  werden, 
das  zu  beurteilen  haben  wir  leider  keine  genügenden  Skelettfnmic  ans  jener 

>)  z.  B.  auch  von  Schaaff lianseii  (Diese.s  Jahrb.  HefX  44/46). 
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Zeit.  Walirsctieinlicli  ist  cs  gerade  nicht.  Aus  den  Schildcningen  der  alten 
Sehriftsteller  dllrlen  wir  nur  sehlicssen,  dass  die  Oerinanen  den  Italienern  dnreli 
ihre  Krirpergrössc,  Kraft  und  AVildheit  iin|K»iiertcn.  Stellen  wir  uns  die  heu- 
tigen Rhcinliluder  oder  AVcsIfalen  in  dem  liaarsehimiek,  der  Tracht  und  der 
Haltung  der  alten  Gernmneu  vor,  so  wlirilen  die  heutigen  Italiener  wohl  ein 
ähnliches  Urteil  Uber  sie  füllen,  wie  ihre  Vorväter  Uber  unsere  .Minen.  Uic 
Griissenuntersehiede  sind  auch  jetzt  noch  sehr  hedentend.  Gieht  cs  doch  in 
ganz  Italien  nach  der  Rekruticrungsstatistik  keine  einzige  Provinz  — seihst 
nicht  in  ühcritalicn  — die  so  grosse  Leute  liefert,  wie  Andeniaeh.  Die  Kölner 
messen  heutzutage  im  Mittel  ii  — 4 cm,  die  Suditalicncr  gar  f) — -7  ein  weniger! 
Kill  ähnliches  Bild  erhält  man,  wenn  man  nicht  das  Unrehsehnittsmaass,  sondern 
die  Zahl  der  „Grossen“  d.  h.  die  Hher  170  cm  messenden  Leute  vergleicht. 
Während  in  Andernach  27"/„  zu  dieser  Kategorie  gehören,  sind  cs  nur  13“/„ 
in  Rom  und  weniger  Prozente  in  Sflditalien.  Das  hedingt  fllr  das  Auge  schon 
einen  gewaltigen  Unlcrsehicd!  Dabei  zeichnen  sieh  die  .Vndernaehcr  nicht 
etwa  hei  uns  durch  ihre  Grösse  aus,  ich  citicre  sic  nur,  weil  ich  über  keine 
Zahlen  aus  anderen  Gegenden  des  Kheiulandes  verfüge. 

Während  bezüglich  dos  allgemeinen  Knoehenhaiics  keine  wesentlichen  Ver- 
auderiingcn  in  der  Bevölkerung  Platz  gegriffen  haben,  sind  solche  hervorge- 
treten in  der  Hchüdelbildung.  Ich  habe  26  Schädel  der  karlingischcn  Zeit 
mit  20  modernen  Andernachern  vergleichen  können.  Die  ersteren  ähneln  völlig 
den  Schädeln,  die  auch  sonst  allenthalben  in  Deutschland  ')  aus  den  sog. 
Reihengrähern  dcs5. — 8..lahrhunderls  v.Uhr.  bekannt  geworden  und  auch  schon 
in  den  römischen  und  besonders  den  spütrömiseheu  .\nsiedlnngen  Deutschlands 
rciehlieh  vertreten  sind.  Der  Typus  dieser  a ltgernianischeu  Schädel  ist 
langköpfig,  d.  h.  der  Schädel  ist  lang  und  sehmal,  während  die  modernen 
Audernaclier  mehr  kurz  und  breit  sind.  Der  sog.  Sehädelinde.x,  d.  h.  das  Ver- 
hältnis der  Schädel-Breite  zur  -Länge  beträgt  74,6  gegen  81,2“/„.  Dos  ist  ein 
fuiulainentaler  Unterschied,  der  sieh  schon  heim  ersten  Blick  bemerkbar  macht. 

Auch  anderwärts  hat  man  — Uhrigens  nicht  bloss  in  gernianischcn,  sondern 
auch  in  slavischcn  und  gallischen  Ländern  — ähnliche  Erfahrungen  gemacht,  be- 
sonders gross  sind  die  Untcisehiede  in  Süddeutseliland.  Wie  ist  diese  merk- 
würdige Thatsachc  zu  deuten';'  Man  hat  wohl  gemeint,  die  Kulturcntwickc- 
luiig  bedinge  das  Kürzer-  und  Breiterwerden  des  Schädels.  Warum  hat  man  aber 
in  England  nichts  derartiges  beobachtet  ? Dort  haben  sich  die  Schädel  an- 
nähcnid  so  langköptig  erhalten,  wie  sic  zur  Keihcngräbci'zcit  gewesen.  Mehrere 
Autoren  sind  der  Ansicht,  die  alten  Deutschen  wären  allerdings  langköpfig 
gewesen,  hätten  aber  bei  ihrer  Einwanderung  eine  numerisch  zahlreichere 
kurzköpfige  Urbevölkerung  — hier  müssen  Kelten,  Ligurer  u.  a.  herbaltcn  — 
aiigctroft'en  und  unterjocht.  Diese  letzteren  waren  nicht  auf  den  gewöhnlichen 
Friedhöfen,  sondern  abseits  begraben  worden  und  deswegen  in  den  Reihengrähern 

')  Ausser  im  Kheiiiland  in  Westfalen,  Bremen  Hannover,  Sachsen,  Thüringen, 
Hessen,  liheinpralz,  Baden,  Würlciiiberg  und  Bayern. 

Jalirb.  (1.  Ver.  V.  AUertarr.  Im  Itlicliil.  lOS.  10 
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nicht  ZU  (inilcii.  Unglllcklichcrweisc  sind  mm  aber  auch  Kellen  und  Lifrurer, 
soviel  wir  jetzt  wissen,  langkiipfig  gewesen.  Ferner  kennen  wir  aus  der  Zeit 
der  lieihengriiber  nur  wenig  (irüber,  die  Knrzkopfe  enthalten.  Ausserdem 
stös.st  die  .\nnahiiic  einer  getrennten  Heerdigung  der  kurzköptigeu  .Sklaven  iu 
der  doch  schon  stai*k  unter  dem  Kintliiss  des  Christentums  stehenden  karliii- 
gischen  Epoche,  geschweige  denn  später,  auf  unlllierwindliehc  Schwierigkeiten. 
Schliesslich  ist  die  Uevölkerung  in  der  unmittelbar  der  genannten  Einwanderung 
vorhergehenden  röniisclien  Zeit  selion  so  arm  an  kurzköptigeu  Elementen  (z.  II. 
in  Andernach,  Trier,  Köln,  Regensburg),  dass  man  sieh  vergebens  fragt,  wo  ilic 
Knrzköpfc  in  der  ganzen  Zeit  eigentlich  gesteckt  haben  könnten. 

Eine  dritte  Hypothese  bestände  darin,  dass  man  den  wenigen  Kurzköpfeii 
die  sich  unzweifelhaft  zur  fleihengräberzcit  zwischen  den  Langköpfen  vorfanden, 
das  Vermögen  zuschriebc,  in  der  Kreuzung  mit  den  letzteren  — wenigstens 
soweit  die  V'ererbung  der  .Schädelform  in  Hetracht  käme  — allmählieb  diu  Ober- 
hand zu  gewinnen. 

Offenbar  ist  das  Froblem  ein  whwicriges,  cs  ist  aber  auch  fllr  den  Natiir- 
forseher  besonders  interessant,  weil  wir  bisher  über  die  Art  und  Weise,  wie 
Veränderungen  des  ))hysischen  Typus  vor  sieh  gehen,  noch  sehr,  sehr  wenig 
wissen.  l>ic  .Schwierigkeit  wird  dadurch  erhöht,  dass  unser  anthropologisches 
.Material  ein  recht  lückenhaftes  ist.  Aus  der  Itheinprovinz  sind  mir  z.  II.  blos 
.'I  I’lätze  mit  grösseren  .Schädel-  resp.  .Skelettfunden  aus  der  merovingiseheu 
oder  karlingischen  Zeit  bekannt  i .\ndernacli,  Meekeuheim,  Trier).  .Sieber  datierte 
Funde  aus  der  späteren  Zeit  des  Mitlelaltei's  sind  spärlich.  Die  römische  Epoche 
hat  verhältnismässig  die  reichste  .Ausbeute  geliefert,  vorröniische  Reste  sind 
wieder  aus.serordentlich  selten. 

Ich  möchte  deswegen  die  Gelegenheit  wahrnehinen,  die  Altertumsfrennde, 
deren  ja  im  Rheinland  eine  besonders  stattliche  Zahl  an  der  Arbeit  sind,  auf 
die  gro.sse  Wichtigkeit,  die  alle  körperlichen  Reste  der  vergangenen 
Zeit  für  die  Wissenschaft  besitzen,  hiiizuweisen.  Für  .Schädel  pllegt  man  ja 
jetzt  schon  häutiger  eine  gewisse  l’ietät  zu  haben,  aber  auch  die  anderen 
.Skelcttkuocheu  sind  uns  unumgänglich  nötig.') 

')  Wo  es  sieli  um  viele  Gräber  linmlelt,  wiril  sieh  ja  freilieli  die  Koiiser- 
Vierung  säintlielier  Skelelle.  iiieiit  inuner  ermöglielieii  lassen,  aber  sie.  ist  doch  ge- 
uöhnlieb  eine  Zeit  lang'  angängig,  bis  sie  näiidieli  von  sacbversländiger  llan.l  uiiler- 
siirlil  worden  siinl.  In  jedem  Falle  dürfte  es  In  den  Grenzen  der  .Möglichkeit  liegen, 
von  «len  Skeli-Ileii  ausser  dein  .Schädel  einen  der  Olier.schenkelknochen.  die  ja  auch 
regelmässig  am  besten  konserviert  sind,  zu  erhalten. 
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Hans  lirarren. 


Ilicritu  Tafi'l  .Will  un<I  XI.\. 

Seit  Coiistantin  das  Cliristentiun  ’/.iir  Staatsreli'.'ioii  crliobcii  lintto,  wett- 
eiferten die  Kaiser,  Kleriker  mid  Laien,  die  Kirelien  atifs  kostliarste  ans/.ii- 
statten,  und  ihr  (llan/.  Ilherstrahlte  alsbald  den  der  lieidniseben  Tempel.  Zwar 
das  iliis-scrc  Kleid  der  ebristlielien  Gottesbänger  blieb  verbällnismiis.-ii"  scbliebt 
und  einf.aeb,  um  so  grössere  l’raebt  ward  im  Innern  entlältet,  gcradc/.u  ver- 
sebwenderiseb  war  die  Verwendung  des  Kdclmetalls  fllr  kireblielie  Geräte. 
Von  dem  Reiebtum  dieser  .Ausstattung  bat  jiingst  .Stepbau  Ik'i.sscI  eine  an- 
sebnuliche  .Scliilderung  geliefert  '),  die  in  der  Hanptsaebc  auf  den  .Angaben 
des  Liber  l’ontitiealis  und  anderen  littcrariseben  Quellen  berubt,  denn  von  den 
frilliebristliebcu  Gold-  und  Silberwcrkeii  selbst  ist  fast  niebts  auf  unsere  Tage 
gekommen,  der  Feind  aller  Edelmetalle,  der  Scbmel/.tiegel,  bat  .sie  in  späteren 
Jalirbunderten  aufgefresseu. 

Das  Elfenbein  wurde  von  den  Alten  dem  Edelmetall  gleieb  gesebät/.t  ’), 
die  Kirebo  bat  sieh  das  scliöne  Atatcrial  niebt  entgeben  la.s.sen  uiiil  cs  in 
reichem  Maasse  ftir  ihre  Geräte  verwertet,  darin  wie  in  vielen  anilcren  Dingen 
dem  Hranebe  des  beiilniseben  Kultus  folgend.  Wir  wissen  ilnrcb  Insebriften  *) 
und  Funde  ^1,  da.ss  antike  Tempel  clfeidjeincrne  Pyxiden  besassen,  deren  Be- 
stimmung offenbar  gewesen  ist,  beim  Opfer  als  Weibraiiebbebältcr  bcnut/t  /.u 
werden.  Die  erhaltenen  heidiiiscbcn  Ellcnbeiupyxideu  ’’)  zerfallen  in  zwei 

')  Altcliristlicho  Kunst  und  Liturgie  in  Itaiien,  Frtdhurg  i.  B.  IS99,  p.  221  IT. 

•)  Vgb  Daremberg  et  Saglio,  Dictionnairc  des  nntiquites  II.  I p.  444. 

")  C.  I.  I..  X l’ars  I 6:  Ti.  Bervenus  Ti.  f.  Snbimis  IIII  vir  aed.  pot.  II  tesl.a- 
inento  Icgavit  ...  in  tcinpio  Apollinis  inaioris  pugillares  ineinbr.inaeens  opereuiis 
obiireis  pyxidem  eboreani  etc. 

*)  Zwei  Fragmente  einer  F.irenbeinpyxis  wurden  in  den  Itiiinen  des  Dinna-Tein- 
pels  in  Speyer  ausgegraben,  das  eine  verbliidi  im  Museum  zn  Speyer,  da.s  andre,  ge- 
langte ins  Miinebener  Antiqiiariuin. 

S.  die  Zuaainmenstellung  bei  (Iraevcn,  .Monuments  Ktigf-ne  l’iot  VI  IH99 
p,  I.Ö9,  daselbst  eine  nusfUlirliehere  Besprechung'  des  tJebrnnclis  der  I’yxiden. 
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Oruppcn,  die  einen  sind  verachliessbar,  die  anderen  nicht;  jene  niö^ren  zur 
Aiifhcwalining  von  Kosll)arkciten  gedient  haben,  die  nnverseldiessliaren  selieinen 
aeerrae  gewesen  zn  sein.  Dass  auch  die  Kirelic  Klfenl>einpyxiden  als  acerrae 
gebraucht  hat,  hc/.eiigcn  uns  noch  die  Monzescr  Selmtzvcr/ciehnissc  ').  iJie 
crlialtencn  I’yxidcn  mit  ehrialliehen  Darstellungen  ’)  /.eigen  in  ihrer  Einrieh- 
fung  denselben  Untersehied  wie  die  heidnischen ; von  ihnen  hat  /.war  die 
Mehrzahl  einen  vcrsehlicssharen  Deckel,  aber  einige  haben  nrsprünglieh  des 
Versehlnsscs  entbehrt.  Zu  diesen  gehört  gerade  die  schönste  der  frllhchrist- 
lichen  EIfcnheinpyxidcn,  die  des  Berliner  Museums "),  die  cihchlieh  alter  sein 
durfte  als  alle  llbrigen.  Es  ist  daher  wahrscheinlich,  dass  die  Kirche  im  IV. 
.lahrh.  hei  der  Einflihrung  des  Weihrauches  in  den  (iollcsdicnst  auch  die  im 
lieidnischcn  Kultus  liblichc  acerra  tthernninmcn  hat,  dass  aber  die  Vcrwcndnng 
der  EIfcnheinpyxidcn  als  Rcli<|nicnkapseln  und  llostienhchältcr  erst  späteren 
Datums  ist. 

Ein  w'citercs  kirchliches  Gerat  aus  Elfeidiein  sind  die  Dii)fychcn  <),  in 
denen  die  Namen  derer  aufgczcichnet  wurden,  die  in  das  Gehet  der  Gemeinde 
cingcsehlos.sen  werden  sollten.  Dieseihe  Inschrift,  die  das  Vermäehtnis  elfen- 
heinerner  Pyxiden  an  den  Ap(dlotcmpcl  in  Khcginm  meldet  “),  /jihlt  als  fernere 
.Stiftung  ein  elfcid)cincrncs  Diptychon  auf.  Unter  den  erhaltenen  Elfenhein- 
diptyehen  profanen  Charakters  sind  mehrere,  die  durch  ihre  Darstellungen 
hekunden,  dass  sie  dem  Tempeldienst  gewidmet  gewesen  sind  “).  Im  Gebrauch 
der  Elfenbcindiptyelien  ist  also  auch  der  heidnische  Kultus  der  Kirche  voran- 
gegangen. Die  Kirche  entwickelte  diinn  später  ans  diesem  Ochranch  die  .Sitte, 
auch  die  Deckel  der  heiligen  Bücher  mit  Elfenheinreliefs  zu  bekleiden. 

Als  .fustinian  seinen  l’rachthan  der  Hagia  Sophia  erbaute,  licss  er  mehrere 
Eingänge  mit  elfcnheinernen  'l’hilren  versehen  ’),  und  schon  ans  dem  Briefe 

')  S.  Itnllelin  mnmimcnlnl  40  (t889)  p.  3t4  Nr  28,  p.  ('».tä  Nr.  7t. 

*)  Zu  (len  von  Stuliirautli  Altehristlielie  Klfenl>einplnstik  p.  lüSir.  .aurgeziilillen 
friilichristlictien  l’yxiöcn  ist  liinzn-ztifügen  ein  Exemplar  der  Sninnilung  Kigdor  in  Wien, 
at.geti.  Knmisrlie  (Jiiartnlsrhrift  XII  1898  p.  .37,  und  ein  fragmentiertes  Exemplar  im 
Tlierinen-Museum  zu  Itom,  de8.sen  Publikation  in  der  Zeitsclirift  r.-\rle  bevorslelit. 

’)  Bode  n.  von  Tschudi,  Beschreibung  der  Bildwerke  der  christlichen  Epoche 
Nr.  427;  Abliildnng  des  ganzen  aufgcrolltcn  lielicfs:  Garrucci,  .Storia  delP  arte  cri- 
stiana  VI  440,  1. 

Die  erhaltenen  frühchristlichen  Diptychen  sind  nnfgeführt  bei  Stnhifautli 
a.  a.  0.  p.  198  IT.  Ein  von  ihm  über.sehcncs  Diptychon  aus  früh-langobardischer  Zeit 
im  Mnsfc  d(!  Cluny,  abgeb.  Lenormant,  Trf'sor  do  mimismaticjue  et  de  glyptinue,  Bas- 
reliefs et  ornements,  Paris  18.39,  Taf.  49.  .bO. 

S.  oben  p.  147,  Anm.  3. 

"l  ,S.  Moli  liier,  llistoire.  generale  des  nrts  applirpiiVs  A l'indu.stric,  I.  Jvoires, 
Paris  189f>,  p.  43  fl'.,  Nr.  fiH,  fit.  Näheres  über  den  Gebrauch  der  Diptychen  im  Tempel 
wird  meine  Ausgabe  der  Antiken  Diptychen  hringen. 

’)  Die  fabelhafte  Nachricht  des  Aiionyinns  Bandiiri,  .abgedruekt  in  Banduri  Im- 
perium orientale  I.  Pars  III  p.  71,  winmcli  nicht  weniger  als  3(S  ElfeiiheinthUren  in 
der  Sophienkirche  waren,  beruht  auf  einem  Missverständnis.  Mein  Freund  Th.  Preger 
in  München  weist  mich  hin  auf  eine  Paiällelüberlieferung  zum  Anonymus  Bandiiri 
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des  HieroDyimis  an  Dcnictrias  de  servanda  virginitate  crselicn  wir,  dass  zur 
Allfassungszeit  des  Selireibcns  Elfenbeinrcliefs  als  Scliiuuek  der  KirebtliUreu 
niebts  ungewöhnliches  waren.  Den  gleichen  8cbmuek  haben  vordem  zahlreiche 
'renipellliiiren  getragen.  Cicero  beschuldigt  den  Verres  •),  vom  Tempel  der 
Athene  in  Syrakns,  der  herrlichere  Pforten  besessen  habe  als  irgend  ein  anderes 
lleiliglnm,  deren  Elfenbein-  nnil  Goldsehmnek  gestohlen  zu  haben.  Am  Tempel, 
den  Vergils  Phantasie  dem  Angustns  erbaut,  sollen  die  Thflren  die  Siege  des 
Hacelius  nml  des  Augustus  in  Elfcnbeinreliefs  verberrlieheu  ’).  Die  Pforten  des 
Tempels,  der  dem  Aktiselicn  Apollo  auf  dem  Palatin  errichtet  ward,  enthielten 
Elfenbeinrcliefs,  darauf  die  Vertreibung  der  Gidlier  aus  Delphi  uml  die  Be- 
strafung der  Niobe  dargcstellt  war  *). 

Die  Kirche  hat  in  frlthchrisilichcr  Zeit  nur  eine  neue  V'crwendung  des 
Elfenbeins  anfgebraeht,  die  der  beidnisehe  Kultus  nicht  gekiinnt  hatte.  Da  im 
Leben  Elfenbein  nicht  selten  znr  V^er/.icrung  der  Sitzgelegenheiten  benutzt  wurde, 
insonderheit  für  die  Ehrensitze,  die  sellae  eiirules  *),  so  hat  die  Kirche  zuweilen 
die  Hischofsstüblc  mit  Elfenbein  geschmückt.  Erhalten  ist  uns  ein  solcher 
fritheliristliehcr  Bischofsstuhl  allein  in  der  Kathedrale  von  liavenna  (Fig.  1)*). 
Die  sogenannte  Kathedra  des  hl.  Petrus,  der  in  der  .\psis  des  Petersdoius  in 
Berninis  Bronzegehäuse  eiugesehlosseue  Tbronscs.scl  ’),  ist  weder  ein  frllh- 


bei  itein  eiigliselion  Historiker  Kiidulfus  de  Dieelo,  ediert  von  Stubbs  in  Kerum  Bri- 
tannienrum Seriptorcs  Tom.  71,  Pars  1,  p.  93.  Dieser,  der  dieselbe  yuelle  benutzt  hat 
wie  der  Anonymus  Bnnduri.  berichtet  über  dieThüren  der  Hagia  Sophia  anders  und 
viel  glaubwürdiger:  „Kecit  nutem  (Justinianus)  jnnima  niimero  CCCI.XV  sursum  jusum 
(deorsuhi  nach  Pregers  Vermutung)  in  exteriora  atriii  et  ln  eirciiitu  et  in  elauslro 
fecit  aereas  inagnas.  ln  rapitulis  autem  fccit  jaitHiin  eburneit»  aculpl.as,  dcauratas, 
tres  in  dextera  [lartc  tonipli  et  tres  in  sinisirn.  ln  medio  nutem  enruin  stntuit  januas 
tres  mniores  vnlde  argentens  nuro  textas  et  misit  intus  in  ens  pro  vilibus  iignis  ligna 
de  areha  Noac“.  Darnach  waren  der  Klfenbeinthüren  also  nur  sechs. 

■)  Hieronymi  Opera  ed.  Vnllarsius  Tom  1.  Kpist.  130,  p.  991:  Alii  aeditieent  cc- 
clesins,  vestiant  parietes  marmorum  crustis,  eolumnarum  iiioles  advehant  earum<|ue 
deaurent  capita,  i>reliosura  ornatum  non  sentenlia,  ebore  argentoiiue  ralvim  et  geinmis 
nuratn  distingnant  altaria. 

•)  ln  Verrem  IV  5ü,  126:  Confiriuaro  . . . possuin  vaivns  magnificentiores  ex  auro 
at(|ue  ebore  perfectiorcs  nullns  uimiuam  ullo  in  tcmplo  fuissc.  ...  Ex  ebore  diligen- 
tissime  perfecta  argumenta  erant  in  valvis,  en  delraheuda  curavit  oinnia.  Gorgoiiis 
OS  pulcherrimum,  cinctum  anguibus,  rcvcllit  nUpie  abstulit. 

’)  Georg.  111  20:  ln  foribus  jiugnam  ox  .auro  solidoque  elephanto 
Gangariduni  fariam  victorisque  armn  Quiriui  etc. 

*)  Proporz  11  31,  12:  Et  valvao  Libyei  nobile  dentis  opus 
altera  deioctos  Parnassi  verticc  Gallos 
altera  niaerebal  funera  Tnnlalidos. 

•')  Vgl.  M;irquardt,  Privatleben  der  Kölner*  p.  742.  ^ 

'•)  Abbildung  aller  Teile  Garrucci  a.  ii.  0.  VI  114-422.  weitere  Abbildungen 
einzelner  Teile  ihid  die  Lilteratur  über  die  Kathedra  ist  verzeichnet  von  Stuhlfauth 
a.  a.  0.  p.  86,  Anm.  2.  Vgl.  unten  ]>.  158,  .Vntii.  1. 

*)  Abgeb.  Ashpitol  and  Nesbitt,  Two  memoirs  on  Saint  Peters  Chair,  London 
1870;  Garrucci  a.  a.  O.  VI  412  und  öfters. 
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fliristliclics  Werk  noeli  war  er  nrsprlliiplicli  als  liischofsstulil  {'cilaeht.  Dass 
aller  die  ravcnnatisehc  Kalliedra  zu  ihrer  Zeit  Rcliwerlieh  einzig  in  ihrer  Art 
gewesen  ist,  ward  hereits  von  Victor  Schulze  vermutet '). 

In  Grado  liefmid  sieh  seit  der  ersten  llrdltc  des  VII.  Jahrh.  eine  mit 
Kirenhein)ilatten  bekleidete  Kathcdra,  die  als  Geschenk  des  Kaisers  lleraklius 
dorthin  gekommen  war  “).  Sie  stammle  ans  .Vlexandria  und  waril  s|iäler  als 
Silz  lies  hl.  .Markus  angesehen.  Krst  in  der  Zeit  zwischen  l.'i21  und  l()Ti!l 
sind  die  letzten  F.irenbcinplalten  ans  Grado  vcrseliwiinden ’),  einige  von  ihnen 
glaube  ich  in  Mailänder  und  Londoner  .Sammlungen  wiedergeliinden  zn  haben  *). 
Diese  Reliefs  stimmen  jedoch  weder  in  der  Form  noch  im  Stil  mit  denen 
liberein,  die  den  Itisehorsslnhl  in  Ravenna  zieren. 

Abgesehen  von  Ornamentbändern,  die  Ranken  und  Tierlignren  tragen, 
sind  am  ravcmiatisehen  .Slnhl  drei  Gruppen  ligftrlieher  Reliefs  vorhanden. 
Seine  V'orderseilc  zeigt  zwischen  zwei  sehr  breiten  Ornainenlstrcifen,  deren 
oberer  in  der  Mille  ein  Monogramm  enthält,  fllnf  grosse  oblonge  Tafeln  von 
circa  27  cm  Höhe  und  8 bis  Ul  cm  llreilc.  .Auf  der  iniltlereii  Tafel  ist  Jo- 
hannes der. Täufer  dargcstellt,  die  ilbrigen  bieten  die  Gestalten  der  vier  Kvaii- 
gelislen. 

In  die  beiden  Scitenwändc  des  Stuhles  sind  je  fllnf  Reliefs  eingelassen, 
deren  llreilc  stets  dieselhe  ist,  während  ihre  Höhe  variiert,  um  einen  dem 
.Auge  wohlgefälligen  Wechsel  zu  erzielen.  Die  Gegenstände  der  zehn  Reliefs 
sind  aus  der  Geschichte  Josephs  gewählt. 

Die  Ritckseite  des  .Stuhles  enthielt  vier  Reliefreihen  llbercinander,  in 
jeder  Reihe  vier  Tafeln,  die  sämtlich,  um  der  Rundung  des  .Stuhls  siidi  anzn- 
passen,  leicht  gewölbt  sind.  In  der  höchsten  Reihe  mussten  die  Relicfplattcn, 
da  die  Lehne  einen  bogenförmigen  Abschluss  hatte,  oben  abgeschrägt  werden, 
ausserdem  mussten  diese  vier  Platten  und  cIkmiso  die  der  nächsten  Reihe,  die 
in  die  Lehne  eingelassen  von  beiden  .Seiten  sichtbar  wurden,  vorn  sowohl  als 
auch  hinten  Reliefschniuek  erhalten.  In  Folge  dessen  bol  ursprünglich  die 
Rückseite  24  Darstellungen,  doch  ist  die  Mehrzahl  der  Platten  verloren  ge- 
gangen ; die  erhaltenen  und  die  durch  Zeichnung  oder  lieschrcibuug  bekannten 
stellen  alle  Szenen  aus  dem  neuen  Testament  dar. 

•)  Archäologie  der  «Itchristlichcn  Kunst  p.  130. 

•)  Johannes  Dlnconus,  Chronlcon  Vcneluin  (Jlonuni.  Ocrni.  .Siriptorc.s  VII 
p.  5.  17)  Gradensem  urbem  totius  Vcnetiac  inelropolini  esse  iiistitnit  (Ilelyas  palriarclia) 
ad  cuius  roborem  lleracliu.s  postliacc  augnstus  ncatissiint  Marci  scdciii  <|uain  diidutii 
Helena  C'onstantini  inater  de  Alexandria  tulerat,  snnctoriim  fnitus  ainnrv  direxil. 

^ Candidus  erzählt  in  seinen  Conimentnr.  Aquilcicnsiuin  libri  oelo  Toi.  XilP',  die 
1521  in  Venedig  erschienen:  Vidinius  illain  (sc.  cathedrain  11.  Marci)  in  s.aerario  Gra- 
densi  lacerani  etiore  con.sertain;  dagegen  lieisst  es  in  Itenrici  Ibiilarlii  dcOlivis  Iteriini 
Fora  Jutieiisiuin  libri  undecim  (Ulini  1659)  p.  9K:  .Sedis  (H.  Marci)  non  memoria  lan- 
tum.  si'd  strnclura  etiain  Integra  ad  nostra  teinpnra  pervenit,  i|uain  ebure  inturscclani 
sc  Gradi  vidis.«c  refert  Candidus. 

*)  S.  Römische  (jnartnlschriflt  XIII  IWiy  p.  109  ü’.;  Graove.n.  FrühchriHlliche 
und  mittelalterliche  Kirenheinwcrke,  Au.s  Samndnng'en  in  Italien,  Rom  1900,  Nr.  42  bi.s 
48;  Slrzygowski.  Byzantinische  Zeitschrift  I.X  1900  p.  605. 
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Oelcgenllicli  der  Publikation  der  raveniiatischen  Katlicdra  berichtet  R o- 
hault  de  Fleury  '),  dass  M.  Stein  ein  Elfenbeinrclief  bcailzc  mit  der  Taufe 
Cliristi,  die  der  Darstellung  des  gleichen  Gegenstandes  in  Ravenna  sehr  nabe 
stehe;  auch  habe  die  Tafel  des  M.  Stein  ebenso  wie  die  betreffende  raven- 
natische oben  einen  schrägen  Abschluss.  Leider  ist  die  Stein’sche  Tafel,  so 
viel  ich  weiss,  nie  durch  Abhildiing  bekannt  gemacht  •)  und  ein  sicheres  Ur- 
teil tlber  ihre  ursprüngliche  Ile.stimnmng  ist  nicht  möglich.  Ob  die  Tafel  gleich 
den  ravennatischen  gewölbt  ist,  ob  sic  /.nr  Einfal/.ung  hergerichtete  Ränder 
hat,  wird  von  Rohanlt  de  Fleury  nicht  angegeben;  jedenfalls  unterscheidet 
sic  sich  von  der  ravennatischen  Platte  dadurch,  dass  sic  nur  einseitig  skalpiert 
ist,  während  jene  auf  Vorder-  und  Rückseite  Reliefs  trägt,  ausser  der  Taufe 
Christi  auch  die  Anbetung  der  Magier. 

Es  bleibt  also  ungewiss,  ob  uns  ein  Elfenbeinrclief  erhalten  ist,  das  der- 
einst die  Rllckseitc  eines  dem  ravennatischen  ähnlichen  Rischofsstnhls  geziert 
hat;  ebensowenig  lassen  sich  bis  jetzt  Reliefs  nachweisen,  die  von  der  Vorder- 
seite einer  derartigen  Katlicdra  stammen,  doch  giebt  cs  eine  kleine  Reihe  von 
Elfenbcintafcln,  die  mit  denen  an  der  Front  des  ravennatischen  Stuhles  unver- 
kennbare Verwandtschaft  haben.  Der  Kathedralsehatz  von  Tongres  besitzt  eine 
Tafel  mit  der  Figur  eines  Ileiligen ’),  die  Clcmcn  als  freie  Copie  nach  einer 
der  Frontfignren  des  ravennatischen  Stuhls  bezeichnet  hat  Als  Scitcnsttick 
zu  der  Tafel  in  Tongres,  die  wahrscheinlich  den  Paulus  darstellt,  hatMolinicr 
eine  Pelrnsdarstcllung  erkannt,  die  in  der  Collection  Spitzer  war*).  EI>cn- 
dort  war  eine  Tafel  mit  einem  inschriftlich  benannten  Paulus,  die  vom  Muscc 
de  Cluny  erworben  ward  ").  Als  viertes  Glied  tritt  in  diesen  Kreis  eine 
Tafel,  die  in  Mettlach  in  Privatbcsitz  ist  und  voraussichtlich  vordem  der  dor- 


*)  Ls  Messe  II  |).  Iß5. 

*)  Das  British  .Museum  be.silzt  seit  einigen  Jahren  eine  frngineiiliertc  Elfenbeiu- 
platto,  die  von  Forre.r  in  Strnssburg  erworben  ist  und  sowohl  von  Ce  eil  Torr  (On 
portraits  of  Christ  in  the  Britisli  Mnsi'um,  London  1898)  als  auch  von  mir  (Frühchrist- 
liche und  inittelalterliclio  Klrcnheinwerke,  Aus  Sammlungen  in  England,  Rom  1898. 
Nr.  28)  pnbliciert  ward.  Sie  bietet  die  Tanfe  Christi  mit  unverkennbarer  Anlehnung 
an  die  ravennatische  Darstellung.  Man  möchte  daher  vermuten,  dass  die  Londoner 
Platte  mit  der  des  M.  Stein  identisch  sei,  wenn  nicht  Rohanlt  de  Fleury  von  der 
letzteren  die  Abschrägung  des  oberen  Randes  bezeugte.  Die  Londoner  Platte  ist  oben 
und  unten  geradlienig  abgeschlossen,  ihre  Ränder  tragen  hier  kein  Ornament,  wie 
das  bei  den  raveniiatischen  Platten  der  Fall  ist.  Die.  Seitenränder  der  Londoner  Platte 
sind  abgebrochen,  ob  an  ihnen  Leisten  zur  Einralziing  waren,  ist  daher  nicht  zu  sagen. 
Die  Höhe  der  Londoner  Platte.  lfi,3  cm.  ist  bedeutend  geringer  als  die  der  ravenna- 
tisehen  Platten  und  sie  ist  nicht  gewölbt,  so  dass  ihre  Herkunit  von  einer  Kathcdra 
nicht  wahrscheinlich  ist. 

*)  Abbildung  Roliault  de  Fleury  a.  a.  O.  \'I  Taf.487;  Mollnier  a.  a.  0.  p.55. 

Bonner  Jahrb.,  Heft  92,  1892,  p.  118. 

*)  Abbildung;  Gazette  archeologique  XIV,  1889,  Taf.  22;  La  colloction  Spitzer, 
Jvoires  Paris  1898,  Taf.  IV  37;  Mulinier  a.  a.  0.  p.  56.  Das  Relief  ist  übergegangeii 
in  den  Besitz  der  Musees  royauz  des  arts  döroratifs  et  industricis  zu  Brüssel. 

•)  Abbildung  Gazette  archöologique  a.  a.  0.;  Ln  collection  Spitzer  Taf.  IV  38. 
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tigeii  Altlei  geliört  hat ').  Auf  all  diesen  Tafeln  gleicht  die  architeklimische 
Uiiiratmiung  der  der  raveniiatischeii  Platten,  überall  sehen  wir  dieselben  ge- 
riffelten Säulen,  dieselben  Capitellc,  die  Muscheln  innerhalb  der  Högen  untl 
lilattwcrk  als  Fullmig  der  Zwickel  Uber  den  Bügen.  Die  Fignren  der  vier 
Platten  stiinnien  in  llaltuiig  und  Gewandung  mit  denen  in  Kavenua  überein, 
aber  das  Relief  jener  Platten  ist  flacher,  die  Ausführung  gröber  als  atu  raven- 
natischen  Stuhl.  Zwei  noch  rohere  aber  auf  dieselben  Urtypen  /.urückgeheude 
Elfeiibeintafcln  dienen  als  Huchdeekel  eines  Codex  in  Beromünster  ’). 

Die  isolierten  vier  Platten  sind  sämtlich  rings  umzogen  von  einer  dünnen 
Leiste,  die  zur  Kinfalznng  in  einen  Rahmen  diente,  und  das  Exemplar  in 
Tongres  steckt  mit  einer  Seite  noch  in  einem  Rahmenstück,  dessen  Ornament, 
eine  Weinranke  mit  Blättern  und  Trauben,  stark  au  die  Ornamenthänder  des 
ravcnnatischcn  Stuhls  erinnert.  .\uf  der  Rückseite  der  Tafel  in  Tongres 
sind  mit  Tinte  acht  Bischöfe  von  Tongres  und  Lüttich  eingezeichnet  ’),  die 
Tafel  ist  also  als  Diptychon  benutzt  worden.  Da  l>ei  Diptychen  gewöhnlich  der 
Rand  nicht  gesondert  gearbeitet  zu  werden  pflegt,  könnte  man  vermuten,  dass 
die  Tafel  in  Tongres  und  die  übrigen  drei  nicht  von  Anfang  au  zu  Diptychen 
bestimmt  gewesen  sind,  dass  sie  in  einen  aiulercu  Gegenstand  eingefalzt  ge- 
wesen sind,  und  man  würde  dabei  an  einen  Bisehofsstuhl  denken  *).  Eines 
besseren  belehrt  uns  aber  ein  Diptychon,  das  von  Wiltheim  in  dem  Kloster 
des  hl.  Maximin  gesehen  und  gezeichnet  ward  und  das  später  in  der  Bateman- 
Collection  zu  Yonlgrave  war“).  Der  .Vuktionskatalog  der  Sammlung  euthält 


')  Abbilrlung  Kunstgewerboblatt  1837  i>.  242  mit  Text  von  Fr.  Sch iicidcr. 

•)  Abbildung  Kstermann,  Sehenswürdigkeiten  von  Beromünster,  I.uzern  1878 
p.  .'K);  Album  de  l'art  aiicien  de  l'exposition  de  Genive  181K5. 

•)  Der  illteste  der  gonnunleu  Bischöfe  ist  Harigeriiis  (sonst  Ilarc.ariiui,  Hircariu» 
genannt)  t 8.55,  der  jüngste  Kvcracrus  t 971,  vgl.  Mon.  Germ.  Script.  VII  p.  201  f. 

')  Der  Gedanke,  dass  die  Tafel  in  Tongres  von  einem  Bischofsstuhl  »lainiiie, 
wurde  bereit»  ausgesprochen  von  Ch.  de  Lina»,  Revue  de.  l'art  chrelieii  XXX  1880 
p.  278. 

■’’)  Luciliburgonsia  aive  I.uxeinburguin  Itomanum,  opus  posthumum  cd.  A.  Neyen, 
l.uxenihurgl  1842  p.  197.  Daselbst  Taf.  50,  Nr.  188,  189,  Abb.  des  Oberteils  der  bei- 
den Diptychoiitatcln.  Wiltheim  führt  diese  beiden  Bildwerke  an  als  Parallelen  zu 
einer  Pyxis  des  Luxemburger  Je.suitenkollegs.  auf  der  Christus  ebenso  wie  auf  den 
Dlptychonlafeln  ein  Kreuz  in  der  Hand  hilll.  als  Aufbewahrungsort  des  Diptychons 
nennt  Wiltheim  das  Coenobium  D.  Maximini.  Garrucci  a.a.O.  VI  p.  71  zu  Taf.  4.52 
entnahm  aus  Wiltheim»  Worten,  dass  das  Diptychon  dem  Kloster  de»  hl.  Mnximin 
in  I.uxemburg  gehört  habe,  Stuhlfauth  a.a.O.  p.  119  giebt  e.benfnil»  als  Ilerkunlts- 
ort  des  Diptychons  Luxemburg  an.  Mir  fehlen  hier  die  HUIfsniittel  um  zu  konsta- 
tieren, ob  cs  in  Luxemburg  ein  Kloster  des  hl.  Maxiinin  gegeben  hat,  doch  muss  ich 
annehmen,  d.ass  Wiltheim,  der  .alle  alten  Luxenihurgischen  Monumente  zusaminen- 
trug,  nicht  nur  die  Oberteile  des  Diptychon»  sondern  die  ganzen  Platten  ahgchlhlet 
hatte,  wenn  sie  in  Luxemburg  gewesen  waren.  Daraus  ergiebt  sich  der  .Schluss,  dass 
mit  dem  Coonohium  D,  Maximini  das  benachbarte,  hochbcrUhinte  Kloster  des  III.  vor 
den  Thoren  Triers  gemeint  ist. 
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ein  Liclitilnu'khild  des  Di|il_vch<ms daraus  zu  erselicu  ist,  dass  auch  hier 
beide  Platten  von  der  dünnen  Ijciste  umzogen  sind. 

Das  Kclief  anf  den  beiden  Tafeln  aus  S.  Maximin  ist  in  zwei  Ab- 
teilungen gegliedert,  in  der  grösseren  unteren  stehen  zwiseben  Säulen  jo  zwei 
Evangelisten,  die  deutlich  erkennen  bis-sen,  dass  dies  Diptyebun  von  dersellK-n 
Hand  gefertigt  ist  wie  die  Tafel  in  Tougres.  In  der  oberen  .Abteilung  zeigt 
die  eine  Tafel  die  Heilung  <lcs  Gielitbrücliigcn,  die  andere  Christi  Gespräch 
mit  der  .Samariterin.  ISeidc  Szenen  sind  den  neutestamentlicbcn  Uarstelinngen 
in  Ravenna  eng  verwandt.  Es  drängt  sich  die  Frage  anf;  Ist  das  Diptychon 
nnd  mit  ihm  die  Gruppe  der  vier  isolierten  Platten  vielleicht  abhängig  von 
einem  Werk,  das  dem  ravennatischen  Stuhl  entsprach  ? Hat  eine  derartige 
Kathcdra  einstmals  existiert  in  der  Gegend,  wo  jene  Reliefs  zu  Hau.se  sind? 

Mettlach  liegt  wenige  Meilen  von  Trier  entfernt,  das  Kloster  S.  Maximin 
war  in  nnniittclbarster  Nahe  von  Trier.  Es  ist  gewiss  kein  Zufall,  dass  gerade 
Trier  ein  Elfenbeinrelief  beherbergt,  das  ndt  Sicherheit  als  UeberhleibscI  eines 
frühchristlichen  Bischofsstuhls  nach  .Art  des  ravennatischen  angesehen  werden 
darf.  Das  Relief  Imtindct  sieh  jetzt  im  Provinzial- .Museum,  dessen  Direktor, 
Herr  Hettner,  mir  sowohl  eine  eingehende  Beschrcibnng  des  Monuments 
freundliehst  übersiindte  als  aueh  die  photographische  Aufnahme  vermittelte,  die 
der  Abbildung  Taf.  XIX  Kig.  1 zu  Grunde  liegt. 

Das  Relief  stammt  ans  der  Samndnng  Hermes,  die  im  Anfang  des 
XIX.  Jahrh.  in  Trier  entstanden  ist.  .Aiis’m  Wcerlh,  der  das  Relief  zuerst 
publicierte  *),  sah  darin  „den  Einzug  eines  zu  Pferde  sitzenden  segnenden  Hei- 
ligen“ nnd  er  wies  nach  dem  Kostüm  der  Krieger  nnd  naeh  der  .Arbeit  das 
Werk  dem  frühen  Mittelalter  zu.  Westwood’)  gab  ihm  ein  höheres  Alter, 
hielt  es  für  eine  römische  .Arbeit  des  Hl.  mler  IV.  .lahrb.  Seinen  Inhalt  be. 
titelte  er  als  „Kriegerische  Prozes-sion“.  Weitere  Besprechungen  des  Reliefs 
sind  mir  nicht  bekannt  geworden  ■'). 


')  Cataloguo  of  the  flrst  portion  of  the.  valuabic  amt  important  Collection  for- 
med  by  the  lato  W Batoinaii  Esip  and  T.  ISatcinan  Esfp  of  I.omberdalc  Housc,  Youl- 
grave,  Co.  Uerby;  I)ay  of  salc  14tli  ot  April  1893,  Sothbey,  Wilkinsoii  and  Hodge, 
Wellington  Street,  Strand,  l.ondon.  Plate  II.  Die  Abbildung  bei  Garrucci  ist  narb 
dein  Gipsabguss  des  South-Ken8ington-Museum.s  gemacht.  Vgl.  Westwood,  Fictilc 
Jvories  in  the  S.  K.  .M.  l.ondon  1876.  p.49.  Nr.  114,  115.  Wie  mir  Dr.  Haseloff  mit- 
teilt, befindet  sich  das  Diptychon  gegenwärtig  im  Besitz  von  Mr.  Clean,  Uusthall  House, 
Tunbridge  Wells. 

*)  KunstdcnkmlUcr  des  christlichen  Mittelalters  in  den  Uheiulanden  III,  Komi 
1S6S,  Taf.  58.  2,  p.  89.  Aus'm  Weerth  schreibt  an  dieser  Stelle,  dass  das  Relief  .an- 
geblich aus  S.  Maximin,  jetzt  (1868)  in  der  .Saminlung  der  Sladtbibliothek“  sei.  Woraut 
diese  Angaben  beruhen,  vermag  ich  nicht  zu  sagen.  Hütte  die  Tradition  von  der 
Herkunft  aus  S.  Maximin  eine  gute  Quelle,  so  würde  sic  für  die  ganze  Gruppe  der 
hier  behandelten  Reliefe  hoeli  be<leut.sam  sein. 

*)  Fictilc  Jvories  in  the  South  Kensington  Museum  p.  8,  Nr.  26. 

*)  Für  die  Datierung  des  Reliefs  zitiert  Aus'm  Weerth  das  Buch  von  Laven. 
Die  kirchl.  Tradition  vom  hl.  Rock  p.  108,  das  mir  nicht  zugänglich  ist. 
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Der  veretllinmcite  ZnBtniiil  des  Reliefs  frägt  die  Scliuld  darnii,  dass  seine 
Bedeutung  bi»  jct/,t  dunkel  geblieben  ist.  Erlialten  ist  nn»  mir  ein  sieb  naeb 
links  bewegender  Zug  von  Kriegern  zn  Fuss  und  '/.n  Pferde,  an  dessen  Spit/.e 
ein  bärtiger  Mann  in  Civil  reitet.  Er  trügt  einen  .\ernielcbiton  und  einen 
langen  Mantel,  der  die  Gestalt  bis  auf  die  Fllsse  vcrliüllt.  Das  Haupt  ist 
nielit  vom  Nimbus  umgeben,  so  dass  inan  den  Mann  nie.bt  oline  Weiteres  als 
Heiligen  be/.ciebnen  darf.  Ich  habe  lange  geglaubt,  die  Figur  stelle  einen 
Bisehnf  dar,  der  seine  Bürger  in  den  Kampf  begleite,  wie  es  B.  .Syiiesius 
von  Kyrcne  gethan  bat  *).  Später  erst  habe  ich  erkannt,  dass  auch  dies  Re- 
lief eine  biblisclic  Begebenheit  illustriert.  Den  SeblüsscI  /.u  scincrii  Verständnis 
bot  mir  eines  der  Mosaiken  in  S.  Maria  Maggiore.  (Taf.  XVIII.) 

Die  Basilika  Liberiana  auf  dem  Esipiilin,  ;?.o2  von  dem  Papst,  dessen  Na- 
men sie  trug,  auf  Gebei.ss  der  Id.  Jungfrau  erbaut,  ward  schon  unter  .Sixtus  III. 
(4B2 — 440)  erneuert;  die  Mosaiken  des  Trinmphbogens  sind  damals  unter  dem 
nninitlelbnren  EiuHuss  der  Beschlüsse  de»  Kon/.ils  von  Ephesus  gesehaffen  worden, 
die  Mosaiken,  die  sieh  im  Langschiff  oberhalb  der  .Säulen  bin/.iehen  scheinen 
cincin  älteren  Gebäude  entnommen  zu  sein.  Sie  führen  uns  einer  Bilderbibel 
gleich  eine  lange  Reihe  von  Szenen  aus  dem  Ilcxateueh  vor,  die  jetzt  eröffnet 
w’erdcn  durch  die  Begegnung  Abrahams  mit  Melchiscdek.  Im  oberen  Teil  des 
Müsnikbilde»  ragt  die  Halbfigur  Gottes  segnend  aus  Wolken  hervor,  darunter 
eilt  von  links  Melchiscdek  herbei,  als  Priester  gekleidet.  Vor  ihm  steht  ein 
grosser  Krater  mit  Wein,  in  den  Händen  halt  er  einen  brotgcfülltcn  Korb 
der  von  der  anderen  .Seite  nahenden  Grup]ic  entgegen.  Im  Vordergründe  der 
Gruppe  sehen  wir  Abraham  zu  Pferde,  mit  der  Linken  die  Zügel  haltend,  die 
Rechte  vorstreekend.  Hinter  seinem  Pferde  ragt  ein  zweites  auf,  das  einen 
Krieger  trägt,  der  mit  Helm  und  Panzer  ausgestattet  ist  und  eine  Lanze  in 
der  Hand  hält;  ausserdem  werden  noch  mehrere  behelmte  Köpfe  und  L.anzcn 
sichtbar.  Der  vordere  Teil  der  Gruppe  ist  vollständig  modern,  von  der  Figur 
Abrahams  ist  nichts  antik  als  ein  Stück  des  Pferdekopfcs,  die  rechte  Hand, 
ein  Stück  des  .\rmes  und  .\ermcls.  Der  Rest  genügt  gerade  um  auznzcigcu, 
dass  Abraham  uieht  wie  seine  Begleiter  gekleidet  war  und  das»  ihm  der  Er- 
gän/.cr  mit  Recht  Civiltraeht  gegeben  hat. 

Die  -Vnalogie  des  Mosaiks  lässt  darauf  sehliescn,  das»  die  Figuren  des 
Elfenbeinrelicfs  ebenfalls  als  Abraham  und  seine  Begleiter  aufzufassen  sind. 
Die  Bewaffnung  der  Begleiter  .Miralmms  ist  der  .Situation  angemessen.  .Sobald 
die  Kunde  zu  .\braham  gekommen  war,  dass  der  König  von  .Sodom  samt 
seinen  Bundesgenossen  vor  den  Gegnern  geflohen  war  und  dass  dadurch  Loth 

')  \'gl.  Kratiiiigcr,  .Syiiesius’ Kede  an  den  Selhslherrsclier  Areadius,  MUnelicii 
1»25,  p.  XXVI;  Votkmanus  Buch  über  Syncsius  ist  mir  nicht  zur  Hand. 

*)  .Vhbildung  der  .amtlichen  Mosaiken  des  LangschilT»  tiei  Oarrucci  a.  a.  O.  IV 
215—232;  de  Kossi,  Musaiei  cristiaui  delle  chiesc  roinane  Tav.  VI— VIII.  Die  Ahhil- 
dung  auf  Taf.  XVIII  ist  nach  einer  Photographie  des  Originals  gemacht,  die,  mir  Pater 
Grisar  freundlichst  zur  Iteproduciion  überlassen  hat,  wofür  ich  auch  an  dieser  .Stelle 
meinen  verbindlichsten  Dank  aussprecheu  möchte. 
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uml  die  Seinen  in  Gefangcuseliaft  geraten  waren,  hatte  sieli  der  Patriareh,  wie 
die  Selirift  eraUhlt  (Gen.  XIV'),  aufgcniaelit  nut  seinen  31«  Knechten  und 
einigen  verhUndeten  Amoritern,  nni  seinen  V'crwandten  zn  befreien.  Nachdem 
es  ihm  gelnngeu  war,  durch  einen  näehtliehen  Ucherfall  dem  Feinde  die  Ge- 
fangenen nnd  die  Itentc  wieder  abzunehincn,  kehrt  er  ziirtlek  mul  nun  zieht 
ilim  suwuld  der  König  von  Sodom  entgegen  als  aneli  der  Priesterkönig  von 
Salem,  der  ihm  Brot  mul  W'ein  und  seinen  Segen  bringt. 

Ausser  dem  Mosaik  und  dem  Elfenbeinrclief  sind  uns  inebrerc  andere  frtlh- 
ehristliehc  Darstellungen  der  Begegnung  .Vbrabains  mit  Mclebisedek  erhalten, 
teilweise  im  Original,  teilweise  wenigstens  in  Copien.  Eine  .Miniatur  der  Wiener 
flenesis  ')  zeigt  in  einem  oberen  Streifen  das  Gespräch  Abrahams  mit  dem 
Könige  von  Sodom,  die  beide  nach  rechts  hin  schreiten,  wrdircnd  ihnen  die 
befreiten  Gefangenen  mul  das  znrllekgewonncne  V'ieh  folgen.  Im  unteren 
Bildstreifen  erhebt  sieh  rechts  ein  auf  vier  Säulen  ruhender  Baldachin  mit 
einem  zeugbehangenen  'i'ischc  darunter,  d.  h.  ein  Altar  mit  Ciboriuni.  Von 
diesem  aus  geht  Melehisedek  nach  links  hin  auf  Abraham  zu,  in  der  Rechlcii 
den  Wein,  in  der  Linken  ilas  Brot  tragend,  .\braham  steht  in  Erwartung  der 
Gaben  dcmutsvoll  da,  den  Oberkörper  vorneigend  mul  die  Hände,  die  vom 
Mantel  bedeckt  sind,  dem  Priesterkönig  entgegenstreekend.  Die  frllh  verbreitete 
Gewohnheit,  in  Melehisedek  ein  Prototyp  l'llr  den  Brot  und  Wein  nustcilendeu 
C’hristns  zu  sehen,  macht  sieh  |in  der  Wiener  Genesi.smiuiatur  stark  geltend : 
dasselbe  war  der  Fall  in  der  Miniatur  der  Cottonbibel. 

Nur  ein  kleiner  Fetzen  von  dem  betreffenden  Bild  der  Cottonbibcl  ist 
noch  vorhanden  *),  aber  Tikkanens  sebüne  Entdeckung  hat  uns  gelehrt,  dass 
die  Mosaiken  der  Vorhalle  von  S.  Marco  die  Compositionen  der  alten  Haud- 
sehrift  wiedergegeben.  Hier  erblicken  wir  im  Hintergründe  zwischen  Melehi- 
sedek  mul  .Vbraham  einen  .Vltar,  einen  'Piseh,  der  auf  sänlenartigcm  Fusse 
ruht  nnd  Uber  den  eine  Decke  gebreitet  ist.  Die  Figur  Mclchiscdeks  ist 
der  des  Gcnesisbildes  sehr  ähnlich,  beiderwärts  trägt  er  das  ttbliehe  Königs- 
gewand, das  der  byzantinischen  Kaisertraeht  entspricht.  Abraham  bat  in  dem 
Mosaik  von  S.  Marco  selbst  eine  Lanze  in  der  Hand  nnd  seine  Kleidung  be- 
steht ans  einem  kurzen  Chiton  nnd  einem  shawlartig  umgeworfenen  Mantel, 
seine  Beine  sind  mit  Heitgamaschen  ansgerllstet.  Hinter  ihm  steht  ein  ge- 
panzerter Lanzenträger,  der  das  Pferd  seines  Herrn  am  Ztlgel  hält,  mul  weiter 
ziirltck  ragt  eine  Kcihc  von  behelmten  Köpfen  mul  Kpeeren  auf. 

Die  illustrierten  byzantinischen  Oktateuehc,  die  auch  auf  ein  rrtlhehrist- 
liebes  Original  zurnekgchcii  ’),  zeigen  bei  der  Begegnung  Abrahams  mit  Melehi- 

')  Garrucci  a.  a.  O.  III  ll.‘l,  3;  von  llartel  uml  Wickhoff,  Die  Wiener  Ge- 
nesis, Taf.  VII. 

Ti  k kauen,  Die  Genesisinosnikeii  v.  S.  Mareo  in  V’cnedig,  Helsingfors  tHS9, 
Taf.  XII  92,  p.  10.Ö  bietet  das  Kragmem  der  Miniatur,  dazu  Taf.  V'  37,  p.  60  die  Copie 
iin  venczianiselien  Mosaik. 

•)  Vgl.  Str/.ygowski,  Der  Bilderkreis  des  griecli.  Pliysiologus,  des  Kosmas 
Judikuplcustes  und  Oktatcueh,  Leip-zig  1899,  p.  112  ff. 
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sedek')  in  der  Mitte  einen  Haufen  von  Weinflaselicn  und  Hroten  am  Boden  lie- 
(;end.  Melcliisedek,  der  rechts  davon  steht  und  die  Reelitc  im  Kedepestus  erhebt, 
träfrt  hier  das  fürjUdiselie  Priester  seit  dem  6.  Jahrh.  verwandte  Kostüm*),  wo- 
durch ersieh  von  den  zwei  Könit,T;u  hinter  ilmi  unterscheidet.  Abraham  macht 
denselben  Ocstus  wie  sein  (legenliher,  in  seinem  Bücken  steht  Lotli  nebst  seiner 
Familie.  Üherhalh  Ahrahams  ragt  lialh  von  einem  Berge  verdeckt  eine  Wieder- 
holung des  1‘atriarchen  auf,  der  betend  zur  (iotteshand  aufhlickt.  Reclits  ent- 
spricht dieser  Figur  der  Oberkörper  eines  nakten  bUrligen  nimbierten  Mannes, 
der  sieh  vorbeugt  und  mit  der  Rechten  den  gleichen  üeslns  ausführt  wie 
Mele.hisedek.  Eine  Erklärung  dieser  Figur  ist  bislang  nicht  gefunden. 

Keines  der  Itildwerke  ist  dem  Elfenbeinrelief  so  nahe  verwandt  wie  das 
Mosaik  von  S.  Maria  Maggiore,  ln  diesen  beiden  Darstellungen  ist  der  Vor- 
gang rein  historisch  aufgefasst,  die  svmbolisehc  Deutung  macht  sieh  nicht 
geltend.  .-Yhraliam  erscheint  als  der  siegreiche  Feldherr  an  der  Spitze  seiner 
Truppen,  der  mit  Huldigungen  begrüsst  wird.  Der  Patriarch  konnte  zwar,  um 
als  soehcr  kcnntlieh  zu  bleiben,  nicht  die  Ausrüstung  des  Feldherrn  oder  Kaisers 
erhalten,  aber  sein  Pferd  wenigstens  ist  auf  dem  Relief  mit  Phalerae  behängen 
wie  z.  B.  aneli  das  Ross  des  Kaisers  anf  der  ehemals  barberinisehen  fünf- 
teiligen Diplychontafel  *). 

Die  Verschiedenheit  der  Raumhedingung  auf  Mosaik  und  Relief  hat  be- 
wirkt, dass  die  Begleiter  .^hrahanis  verschieden  angectrdnet  sind,  aber  cs  ist 
klar,  dass  beide  Bildwerke  auf  denselben  Urtypns  zurüekgehen,  der  wohl  zur 
Illustration  einer  Bilderhandschrift  erfunden  worden  ist.  Anf  der  linken  .Seite 
lies  EIfcnhcinfragmenls  ist  demnaeli  die  Figur  des  .Mcichiscdek  analog  dem 
.Mosaikhildc  zu  ergänzen.  Es  scheint,  dass  diese  Figur  ebenso  wie  ein  .Stück 
der  äussersten  Figur  rechts  ahgesägt  worden  ist,  um  die  Platte  zum  Schmuck 
eines  schmäleren  Gegenstandes  passend  zu  machen,  und  dass  eist  nachträglich 
links  die  jetzt  randlosen  Teile  der  dünnen  Platte  bis  an  den  dickeren  Kontur 
des  Pferdes  abgebrochen  sind.  Die  zahlreichen  Löcher,  teilweise  roh  durch 
die  Figuren  durehgehohrt,  rühren  gewiss  von  der  späteren  Verwendnng  her, 
bei  der  die  Platte  auf  einen  Holzgrund  aiifgeimgelt  werden  mu.sste.  Die  Ver- 
stümmelung des  Helmbnschcs,  der  den  berittenen  Krieger  anszciehnet,  verrät, 
dass  auch  der  obere  Rand  beschnitten  worden  ist,  und  daraus  ist  eine  ent- 
sprechende Besehneidung  des  unteren  Randes  zu  folgern. 


')  Abliildung  der  betreffenden  Miniatur  aus  Vat.  Grnee.  747  iin  Atlas  zu  Kon- 
dakof,  Histoirc  de  Part  byzantiii,  Taf.  XII  4.  Vgt.  dazu  Tikkanen  a.  a.  0.  p.  CO, 
Anm.  3. 

•)  Vgl.  über  dieji  Kostüm  Graeven,  Göttingisebe  Gelehrte  Anzeigen  1!XK), 
p.  421  ff. 

*)  Abbildung  Gori,  Thesaurus  diptyehornin  II  p.  1113;  Daremberg  et  Saglio, 
nictionnairo  des  antiquitös  greci|nes  et  romaines  11,1,  p.27ä,  Fig.2159;  Strzy gowsk i. 
Der  Silh<;rschild  aus  Kertsch,  I’elersburg  1892,  Taf.  IV.  Dies  Moiinnient  ist  Jüngst  in 
den  Besitz  des  Louvre-Museums  übergegangen  und  seine  Piibtikalion  in  den  Monu- 
ments Piot  steht  zu  erwarten. 
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Da#  Fragment  ist  (),H  cm  hoch,  13,8  cm  breit,  im  ursprünglichen  Zustande 
wird  das  Relief  etwa  4 cm  länger  und  ein  weniges  h5hcr  gewesen  sein  als 
heute.  Seine  Maassc  sind  darnach  annähernd  dieselhen  gewesen,  die  einige 
der  alttestamentlichen  Reliefs  am  rarcnnatischen  Stuhl  haben.  Von  zweien  der 
Reliefs  besitzt  das  .South-Kensington  Museum  (lipsabgllsse  *),  deren  Breite  nach 
Westwoods  Angabe  B'/«  >esp,  G*/,  inches  beträgt  (=16,.ö  resp.  17,2  cm).  Sic 
haben  dabei  eine  Höhe  von  6 inches  (12,7  cm),  doch  sic  gehören  beide  zu  den 
vier  höchsten  Platten,  die  an  den  .Seitenteilen  des  .Stuhles  (Fig.  1)  die  zweite 
und  vierte  Stelle  cinnchmen.  Die  untersten  und  obersten  Platten  sind  bedeu- 
tend niedriger  und  die  mittelsten  Platten  halK>n  noch  geringere  Höhe,  so  il.ass 
ihnen  das  Trierer  Relief  ziemlich  genau  entsprochen  haben  muss. 

Dass  auch  das  Trierer  Relief  ursprünglich  einem  Hischofsstnhl  angehört 
hat,  dafür  spricht  nicht  nur  seine  äussere  Form,  sondern  vor  allem  seine  in- 
nere Verwandtschaft  mit  den  alttesUimentliehen  Reliefs  in  Ravenna,  von  denen 
hier  die  Hegrüssnng  .Jakobs  durch  seinen  .Sohn  Joseph  reprodueiert  ist  (Taf.  XIX 
Fig.  .3)*).  Zur  weiteren  Vergleichung  bietet  Taf.  XIX  Fig.  2 eine  .Seite  der 
Pyxis  mit  dem  .Martyrium  des  bl.  Menas*),  die  aus  demselben  Kunstkreise  wie 
der  ravennatischc  .Stuhl  hervorgegangcu  ist.  Dessen  Werke  zeigen  alle  grosse 
Lebendigkeit,  aber  eine  tlUchtigc  mehr  skizzenhafte  Ausführung,  die  sich  in 
den  ravennatischeu  Reliefs  schon  stärker  fühlbar  macht  als  auf  der  Pyxis  und 
dem  Trierer  Relief,  so  dass  sich  jene  dadurch  noch  weiter  entfernen  von  dem 
bereits  erwähnten  fünfteiligen  Diptychon,  das  an  den  Anfang  dieser  Entwick- 
lung zu  stellen  ist. 

Bei  dem  Zusammentrelfcn  Jakobs  umi  Josephs  ist  der  letztere,  der  in 
Ägyptcnland  eine  hohe  Würdenstellung  innc  hat,  von  mehreren  Trabanten  1)C- 
gleitet,  ebenso  steht  ein  Trabant  hinter  dem  thronenden  Beamten,  der  die  Ent- 
hauptung des  hl.  Menas  anordnel.  Die  Trabanten  erweisen  sich  als  nahe  Ver- 
wandte der  Krieger  Abrahams,  mir  haben  jene  auf  dem  Josephrclief  lange 
weite  Beinkleider  gemäss  dem  Brauche  der  Ägypter  zur  Zeit,  als  die  Kathedra 
entstand;  im  übrigen  ist  die  Ausrüstung  überall  dieselbe.  Den  Kopf  bedeckt 
hier  wie  dort  eine  hoehgewölbte  Stahihaube  mit  Rand,  an  dem  vermittelst 
eines  stark  hervorgehobenen  Knopfes  eine  Baekcnlnsche  befestigt  ist.  Unter 
dem  Panzer  tragen  die  Männer  einen  langärmcligcii  Chiton,  das  Bruststück  des 
Panzers  besteht  aus  Schuppen,  an  die  sich  zum  .Schutze  des  Leibes  und  der 
Oberarme  Lederlichängc  ansetzen,  über  den  Panzer  ist  eine  kurze  Cblamys 
geworfen,  die  auf  der  rechten  Schulter  genestelt  ist.  Vervollständigt  wird  die 
Ausrüstung  durch  einen  kreisrunden  Schild,  der  einen  kräftigen  Buckel  in  der 
Mitte  hat  und  ringsum  eine  rosettenartige  Gravierung,  die  auf  allen  Reliefs 

')  Wostwood,  FicUle.  ivories  in  tho  South  Kensiogton  Museum  p.31,  Nr.  85,S6. 

*)  Der  Ahbildung  Fig.  3 liegt  eine  Photographie  Alinnris  in  Florenz  zu  rtrumte. 

•)  Abbildung  der  Pyxis  Archaeologia  XI.IV  1878,  Taf.  X,  XI;  Oarrucci  n.  a.  n. 
VM  440.  3.  Photographien  aller  Seiten  Oraeve.n,  Friiliehristliche  und  mittelnllrrliehe 
Klfeiibeiiiwerko,  Aus  .Sammlungen  in  Knginnd  Nr.  14  — 17,  darnach  die  Abbildung  auf 
Taf  XIX  Fig.  2. 
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identisch  ist.  Die  Lan/.c  in  der  Rechten  des  einen  der  Begleiter  Abrahams 
hat  ihr  genaues  Gcgenstlick  in  der  Linken  des  Trabanten  auf  der  Pyxis.  Zu 
dem  Bogen,  den  der  Reiter  hinter  Ahrahain  mit  seiner  Linken  in  der  Mitte 
umspannt  hält,  finden  wir  eine  passende  I’arallelc  in  der  Hand  des  Ismacliten, 
der  den  Kaufpreis  für  Joseph  an  dessen  Brüder  zahlt  i Fig.  1).  Wahrscheinlich 
soll  der  Bogen  den  Gefolgsmann  Abrahams  charakterisieren  als  einen  der 
Bundesgenossen  aus  dem  Stamm  der  .\moriter. 

Mehrere  der  Trabanten  und  ebenso  die  Brüder  Josephs  erheben  die  ge- 
öffnete Rechte,  dem  Beschauer  die  Innenfläche  zuwendend;  diesen  Gestus,  der 
meist  ein  Staunen  au-sdrllekt,  haben  die  Schöpfer  der  hier  zusamincngcstelltcn 
KIfenheinwerke  besonders  gern  vcrwanilt  und  daher  ist  er  auch  auf  Abraham 
übertragen  worden  anstatt  des  schlichten  Redegestus,  den  er  auf  dem  Mosaik 
macht.  Kbenso  erklärt  sich  die  sonderbare  Haartracht  Abrahams  daraus,  dass 
die  Elfenbeinschnitzer  eine  Vorliebe  dafür  hatten,  das  Haar  ihrer  h’ignrcn  in 
parallel  naeh  vorn  gestrichene  Locken  auzuordnen,  um  die  ein  Reif  gelegt 
wurde.  Auf  der  fünfteiligen  Diptychontafcl  haben  die  Engel,  die  Christi  Brust- 
bild halten,  diese  Frisur,  in  den  neutestamentlicheu  Szenen  des  ravcnimlischcu 
Stuhls  ist  sie  nicht  allein  für  die  zahlreichen  Engel,  sondern  auch  öfters  für 
Christus  selbst  benutzt,  in  den  aittestament  liehen  Szenen  für  Joseph,  wo  er 
Pharaos  Träume  auslegt,  und  für  Pharao  selbst;  die  Pyxis  giebt  ausser  dem 
Beamten  dem  hl.  Menas  und  einem  seiner  Anbeter  diese  Haartracht. 

Noch  ein  Zug  verilient  hervorgehoben  zu  werden,  der  den  Zusammenhang 
des  Trierer  Reliefs  mit  den  ravennatischen  darthut.  Die  beiden  Pferde  dort 
sind  mit  besonderer  Liebe  und  ausgezeichnetem  Verständnis  gebildet,  ebenso 
hat  man  am  ravennatischen  Stuhl  stets  gerühmt,  wie  trefflich  seine  'J'ierligurcn 
sind,  sowohl  die  Kamele,  die  in  den  alttestamentlichen  Szenen  Vorkommen,  als 
auch  alle  die  verschiedenen  in  den  Ranken  verstreuten  Tiere.  Es  ist  zwei- 
fellos, dass  das  Trierer  Relief  aus  demselben  Kunstkreisc  stammt  wie  der  Stuhl 
in  Ravenna  und  ungefähr  auch  der  gleichen  Zeit  angehört. 

Die  Katlicdra  in  Ravenna  galt  bis  vor  kurzem  allgemein  als  eines  der 
wenigen  fest  dalicrbaren  frühehristlichen  EIfcnbcinwerkc  und  bildete  deshalb 
einen  Grundpfeiler  für  die  Chronologie  dieser  Skulpturgattung.  In  dem  Mono- 
gramm nämlich,  das  die  Vorderseite  des  Stuhles  trägt,  fand  man  die  Elemente 
des  Namens  Maxiiniauus  und  des  Titels  Episcopus.  Maximian  war  der  2I>.  in 
der  Reihe  der  ravcnnatischcu  Bischöfe  und  verwaltete  sein  Hirtcnamt  von  040 
bis  550.  Den  Glauben,  dass  die  Katlicdra  für  diesen  Bischof  gefertigt  sei, 
hat  Corrado  Ricci  jüngst  zu  erschüttern  versucht'). 

Ricci  geht  aus  von  einer  Stelle  in  der  venezianischen  Chronik  des  Jo- 
hannes Diaconus*),  der  uns  erzählt,  er  habe  im  Aufträge  Ottos  llf.  dem  Dogen 


')  Avori  (li  Ravenna  in  Arte  itnlinna  decoraliva  e imlnstriale  VII  lS9ft,  p.  42  IT. 
Vgl.  «lazu  Strzygowski,  ByzanliniKelin  Zeitsetirifl  VIH  1899,  p.  71.9. 

*)  Monuineiitn  Gcrinaniac,  Seriptorcs  VII,  p.  34;  in  den  l’nhiikationen  des  lali- 
tuto  atorico  itnliano,  Honin  1890,  p.  164:  Ko  tempore  (November  lOOl)  dno  imperialia 
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Pietro  Oi-seolo  II.  verseliicdcüc  Geselieiikc  Hlierhringcn  iiiIIsbcii  und  als  Gcgeii- 
tcatic  für  den  Kaiser  eine  aus  KIfcnbeintafelu  kunstvoll  gcsclinitztc  Kallicdra 
imcdi  Ravenna  mitgenommen,  tlic  Otto  lioelierfreut  empfangen  und  in  Karcnna 
/.nrüekgelasscii  Italic  mit  der  Hestimniung,  sie  dort  auf/.nliewaliren.  Dies  ge- 
seiiali  im  Jahre  1001  kurz  vor  dem  Tode  Ottos,  der  iliii  in  Paterno  ereilte. 
Da  die  von  Johannes  Diaconns  angewandte  Ilczeiehnung  des  Dogengeschenks 
‘eathedra  elephantinis  artifieiose  scnlpta  tahulis’  auf  den  jetzt  noch  in  Ravenna 
iKifmdliehen  .Stuhl  ansgezeiehuet  passt,  muss  man  nach  Riccis  Ansicht  unhe- 
dingt  glauhen,  dass  dieser  .Stuhl  mit  dem  von  Pietro  Orseolo  gesandten  iden- 
tise.li  ist,  also  erst  im  Jahre  1001  nach  Ravenna  gelangt  ist.  Ein  Zeugnis  fllr 
dessen  frnhcrcs  Vorhandensein  in  Ravenua  liegt,  wie  Ricci  richtig  hemerkt, 
nieht  vor,  -Agnellns,  der  im  IX.  Jahrh.  die  Oesebiehte  der  ravennatisehen  Bi- 
schöfe verfasste  und  darin  das  Lehen  Maviminians  sehr  ausfllhrlieh  erzählt  hat, 
thnt  der  Kathcdra  nicht  Erwähnmig.  Auch  ist  die  Tradition,  die  den  .Stuhl 
mit  dem  Bischof  Maximian  in  Verbindung  setzt,  durehaus  nicht  alt,  erst  1708 
hat  Bacchiui,  der  erste  Herausgeber  des  Aguellns,  mit  allem  Vorbehalt  die 
Vermutung  ausgesprochen,  dass  das  Monogramm  des  Stuhles  aufznlösen  sei 
als  Maximianns  Episeopus  ')• 

Riccis  .Annahme  hat  etwas  Bestechendes,  aber  nach  näherer  PrOfung 
muss  sie  venvorfen  wcrilcu.  Dass  der  ravennatisehe  Stuhl  zur  Zeit  Ottos  III. 
entstanden  sei,  glaubt  natttrlieh  auch  Ricci  nicht,  vielmehr  scliliesst  er  sich 
der  alten  Meinung  an,  wonach  dersclhc  ein  Werk  des  VI.  Jahrh.  ist.  Daher 
ist  Ricci  geneigt,  einer  alten  V'ermutung  Cortenovis  heizustimmen  *),  der  die 
ravennatisehe  Kalhedra  mit  der  sogenannten  Kathcdra  des  hl.  Markus  aus  Orado 
identificieren  wollte.  Ein  Eiuhlick  in  die  Ocschichtc  dieser  Kathcdra  *)  würde 
Ricci  belehrt  haben,  dass  sie  noch  länger  als  ein  halbes  Jahrtauseml  nach 
Ottos  III.  Tode  in  Orado  gestanden  hat,  also  nicht  fllr  den  Kaiser  vom  Dogen 
Pietro  nach  Ravenna  geschickt  sein  kann.  Auch  würde  Johannes  Diaconns 
nicht  verfehlt  haben  hervorznhehen,  dass  die  von  ihm  üherhraehte  Katheilra 
der  ehrwürdige  Silz  des  Evangelisten  Markus  gewesen  sei. 

Des  Johannes  Diacouus  Hehweigen  über  Alter  und  Herkunft  der  von  ihm 
üherhrachteu  Kathcdra  lässt  darauf  sehlicssen,  dass  diese  eben  so  wie  gewiss 
auch  der  Elfenbcinstuhl,  den  Otto  einige  Monate  zuvor  vom  Dogen  Pietro  hei 
ihrer  Zusammenkunft  auf  der  Insel  Pomitosia  erhalten  hatte'),  »enc  eigens  für 

nrnamenta  anro  opere  acta  Ccsar  (Otto  III)  per  Jnhanneni  diaconum  Petro  sno  com- 
)mtri  duci  unuin  ex  Papiensi,  aliud  cx  liiivcnnati  urbc  dono  transmisit,  cui  dux  rc- 
compensationis  gratis  cathedram  olepliantiiiis  artiflriose  scnlpta  tahulis  per  eundein 
ilinconuni  lliivcnna  direxit,  quam  avidc  suscipiens  in  eadem  conservnndaiii  tirbe 
reliqnit. 

')  Agnclli  \Jtae  Pontificuin  Havennatmn  ed.  D.  B.  Bacehinius,  Mutiiiac  170S. 
Appendix  p.  138. 

®)  Die  Hypothese  des  Cortenovis  ist  nur  bekannt  durch  eine  KrvvHlinung  de 
ItoKsis,  Bull,  di  archcol.  cristiana  III  1865,  p.  29. 

*)  Vgl.  oben  ji.  151,  Aiini.  3. 

*)  .S.  Johannes  Diacouus  a.  a.O.:  inportnnis  coartatus  procibus  eburnciim  sedile 
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(len  Zweck  gearbeitete  Werke  gewesen  sind.  In  der  die  Künste  eifrig  pttcgeu- 
den  Zeit  Ottos  III.,  des  SeliUlers  Bernwards  von  Hildt^sliciin,  ist  es  nicht  denk- 
bar, dass  ein  Fürst  dem  Kaiser  eine  alte  Scharteke  /.um  (icse.hcnk  anhietcu 
konnte,  wenn  nicht  etwa  eine  Erinnerung  oder  Legende  sie  weihte  und  wert- 
voll machte.  Wir  dürfen  daher  getrost  z.u  dem  alten  Glauben  /.urückkehren, 
dass  der  zweifellos  frühchristliche  Stuhl  in  Kavenna  mit  dem  Monogramm,  das 
ungezwungen  den  Namen  eines  ravennatischen  Bischofs  der  frühchristlichen 
Zeit  crgicht '),  eben  für  diesen  Bischof  angefertigt  worden  ist. 

Der  Einwand,  dass  Agnellns  die  Kathedra  nicht  erwähnt,  hat  keine  Be- 
deutung. Es  ist  bekannt,  dass  erst  gegen  Ende  des  XVll.  Jahrh.  durch  den 
Bischof  Fabio  Guinigi  der  Stuhl,  der  bis  dahin  unbeachtet  im  Winkel  gestan- 
den hatte,  aus  der  Verborgenheit  aus  Lieht  gezogen  wurde.  Vielleicht  war 
er  schon  zur  Zeit  des  Agnellns,  der  etwa  drei  Jahrhunderte  nach  Maximian 
lebte,  in  die  Rum))elkanmier  verwiesen,  aber  selbst  wenn  dies  nicht  der  Fall 
war  und  Agnellns  den  Stuhl  gesehen  hat,  ist  cs  sehr  die  Frage,  ob  er  auch 
das  Monogramm  richtig  auHösen  konnte.  Gelang  ihm  dies  nicht,  so  war  es 
nicht  müglicb,  dass  er  den  Stuhl  als  .Stiftung  des  Maximian  in  dessen  Vita 
aulführte.  Wie  wenig  Agncllus  auf  Entzifferung  der  Monogramme  geaicht  war, 
beweist  gerade  ein  Passus  aus  Maximians  Lebensbeschreibung*).  Im  Kloster, 
das  dieser  Bischof  neben  der  von  ihm  gegründeten  Kirche  dos  hl.  Stephanus 
erbaute,  war  au  einer  Stelle  ein  rätselhafter  Stein,  auf  dem  Agnellns  das  Wort 
MVSIVA  las,  während  er  offenbar  auch  das  .Monogramm  des  Maximian  enthielt. 

Die  Thatsaehc,  dass  der  Stuhl  in  Ravenna  für  einen  dortigen  Bischof 
bestimmt  war,  schliesst  nicht  die  Tbatsaehe  ein,  dass  er  auch  an  Ort  und 
Stelle  entstanden  ist.  Stnhifauth  zwar  nahm  an*),  dass  Ravenna  im  VI. 
Jahrh.  und  bis  ins  VII.  Jahrh.  blühende  .Schulen  von  Elfenbeinschnitzern  be- 
sessen habe  und  da.ss  eine  grosse  Zahl  erhaltener  Elfenbcinskulpturcn,  die  mit 
der  Maxiniiansknthcdra  naher  oder  entfernter  verwandt  scheinen,  aus  den  Hän- 
den der  ravennatischen  Schnitzer  hervorgegangen  sei.  Kurz  zuvor  schon  hatte 


cum  suo  subsellio  nec  non  nrgentcum  sipimni  et  urccum  rnro  pcractuin  opere  doiio, 
licet  invitu»,  acoepit. 

t)  Zwelielhaft  ist,  welche  Casusrpriii  dein  iin  Monogramm  enthaltenen  Namen  zu 
geben  ist.  Bacchini  wählte  den  Nominntiv,  Garriicei  den  Dativ.  Die  Monogrninine 
der  Diptychen  des  Consuls  Clementinus  vom  Jahr  51.3  und  des  OrcsU‘8  vom  Jahr  530 
(Molinicr  n.  a.  O.  p.  23.  32,  Nr.  15.  34)  zeigen  die  Namen  im  Genetiv  und  daher 
glaube  ich,  das.«  auch  das  Monogramm  des  ravennatischen  .Stuhles  zu  lesen  ist 
MAXIMIANI  F.PI.SCOPI. 

*)  Agnellu»  cap.  72,  Monumenla  Germaniae,  Scriptores  rerum  Langoliardicnrum 
et  Italicaruni  saec.  VI— IX  p.  328:  Monasterio  vero  parte  viroruin  sex  literas  liliio- 
slratas  invcnictis;  ignorantes  ad  errorcni  perducunt,  nam  scientes  ibidem  scripta 
MV.SI.VA  esse  intelligunt.  Dass  Musiva  fiilschlieh  aus  dem  Monogramm  des  Maxi- 
mian gelesen  wurde,  ist  eine  schSne  Vermutung  Garruceis  (a.  a.  0.  VI  p.  18),  der 
indes  glaubte,  dass  eine  Lücke  im  Text  voriiege  und  dass  Agnellns  nicht  den  Vor- 
wurf der  Ignoranz  verdiene,  den  er  hier  anderen  macht. 

*)  A.  a.  0.  8 4,  p.  86-112. 

Jshrb.  d Ver.  v.  AUertsfr.  im  lihcinl.  lor,.  11 
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Molinier  darauf  tiingewiescu  *),  dass  die  Ürnameutik  der  KatLcdra  ihre  näch- 
Btcn  Parallelen  in  ägyptischen,  spcciell  alexandrinisehen  Monumenten  bat.  Ich 
habe  früher  betont  ’),  dass  die  zabireichcn  profanen  Reliefs  ans  Elfenbein  und 
Knochen,  die  der  ägyptische  Boden  in  den  letzten  Jahrzehnten  gespendet  hat, 
für  Beurteilung  der  frühchristlichen  Elfenbeinskulptur  stärker  berücksichtigt 
werden  müssen;  je  mehr  ich  von  jenen  Reliefs  kennen  gelernt  habe,  um  so 
mehr  habe  ich  eingesehen,  dass  sie  gerade  denselben  flotten  skizzenhaften 
Charakter  haben  wie  die  hier  besprochenen  christlichen  Monnmcntc.  Slrzy- 
gowski  hat  eine  Reihe  christlicher  .Skulpturen  zusammcngestellt ’),  die  in 
Ägypten  zu  Hause  sind,  und  darin  Elemente  entdeckt,  die  durch  ihren  Zn- 
sammenhang  mit  der  Maximianskathedra  und  ihrem  Kreise  auch  diese  nach 
Ägypten  herüberziehen. 

Von  besonderer  Wichtigkeit  ist  es,  dass  zu  dem  Kreise,  der  sich  um  den 
ravcnnatischen  Stuhl  gruppiert,  die  Pyxis  mit  Menasdarstcllnugen  gchnrt.  Der 
berühmte  Märtyrer  war  in  der  Nähe  Alexandriens  begraben  und  sein  Heiligtum 
war  das  Ziel  vieler  Wallfahrlcu,  wovon  die  zahlreichen  im  ganzen  Abendland 
verbreiteten  Thonfläschchen  mit  seinem  Bilde  Zeugnis  nbiegen.  Sie  wurden, 
mit  Öl  aus  den  an  seinem  Grabe  brennenden  Lampen  gefüllt,  von  den  Pilgcni 
mit  in  die  Heimat  genommen,  die  Pyxis  ist  offenbar  von  einem  Pilger,  der 
mehr  Mittel  zur  Verfügung  hatte,  erworben  worden,  um  in  ihr  ein  Brandcuni 
zu  bergen'*),  ein  Tuch,  das  mit  dem  Grabe  des  Heiligen  in  Berührung  gebracht 
war  und  dadurch  dessen  Wunderkraft  angenommen  hatte.  Für  die  Herkunft 
der  Maximianskathedra  aus  Ägypten  lässt  sich  noch  die  Darstellung  dcrÄgy)>ter 
geltend  machen,  denn  sie  tragen  ebenso  wie  die  \’erehrer  des  Mciias  die  'Pracht, 
die  zur  Entstehnngszeit  der  Monumente  in  Ägypten  tlblich  war  und  die  uns 
durch  die  Grabfunde  der  letzten  Jahrzehnte  bekannt  geworden  ist  ®).  Maxindan 
hatte,  bevor  er  zum  Bischof  Ravennas  erwählt  ward,  eine  Reise  im  Orient 
gemacht,  die  ihn  auch  nach  Alexandrien  führte  *).  Wie  es  scheint,  hat  die 
dortige  Elfenbcinindnstric  ihm  solchen  Eindruck  geniaeht,  dass  er  nach  seinem 
Amtsantritt  sich  in  Alexandrien  einen  elfenbeinernen  Bischofsstnbl  bestellte  '). 


*)  A.  a.  0.  p.  69. 

*)  Göttingische  Gelehrte  Anzeigen  1897,  p,  79. 

Kölnische  Quartalschrift  X[[  1898.  p.  1 ff. 

*)  Vgl.  über  den  Gebrauch  der  Branden  Krau»,  Keal-EncyclopUdie  der  christl. 
Altertümer  1,  p.  171;  über  ein  erhaltencä  Hramicum  in  S.  Naznro  zu  Mnllaml  Grne- 
ven,  Zeitschrift  für  christl.  Kunst  1890,  p.  4. 

•')  Vgl.  Römische  Quartalschrift  XIII  1899,  p.  120. 

®)  Cher  den  Besucli  de«  Maximian  in  Alexandrien  vgl.  Agnellus  cap.  78  n.a  O. 
p.  .ISO  f.,  der  hier  des  Bischofs  eigne  Berichte  excerplert. 

Ausser  dem  KIfenbeinstuhl  hat  Maximian  auch  ein  Klfenbeindiptyrhon  he* 
stellt,  das  jetzt  dem  Berliner  Museum  gehört  (Bode  u.  von  Tschudi  a.  a.O.  Nr. 428, 
429,  Garrucci  a.  a.  O.  VI  451).  ist  das  Verdienst  J.  Sniirnoffs,  erkannt  zu  haben, 
dass  die.  Diptychontafeln  noch  die  Reste  desselben  Monogramms  tragen,  das  die  Ka* 
thedra  vollslhndig  bietet.  Vgl.  Jahrbuch  der  Kgl.  Preussischon  Kmistsamriiluiigen 
XIX  1898.  p.  8.3,  Anm.  3;  Jahrbuch  der  kunsIlii.storiHclien  Snniiiilungen  des  alicrhöch- 
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Auf  äiinliche  Weise  wird  derjenige  Elfenbeinstubl  ans  Alexandrien  ins  Abend- 
land gelangt  sein,  von  dem  uns  im  Museum  zu  Trier  ein  Fragment  erhalten  ist. 


»U*n  Kaiserhauses  XXI  1900  p.  99.  — Nach  Drucklegung  der  Arbeit  sehe  ich.  dass 
auch  Aiiialoff  für  den  alexandriuischen  Ursprung  der  Maximianskathedra  cinge- 
treten  ist  in  seinem  eben  erschienenen  Buche:  Hellenistische  Grundlagen  der  byzan- 
tiuiM’hen  Kunst  (Schriften  d.  Kiiiserl,  russ.  archUol.  Gesellschaft  V,  St  Petersburg  1900). 
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8.  Ausgrabungs-  und  Fundberichte 

vom  16.  August  18!*9  bis  15.  Juli  liXX). 


Von 

Dr.  Hans  l.chiipr 

Direktor  des  Provinzialiiinseiims  in  Bonn. 


Reffiorunig.sliezirk  Cokleii/.. 

Cattenes  an  der  Mosel.  [Römische  Funde.]  L'uniitlelbnr  neben  den 
Halingclci.seii  am  Balmliof  C.altcncs  wurden  im  August  v.  J.  römiRcbe  Ansied- 
lungsrcsle  gefunden.  Herr  Regiermigs-  und  Baiirnt  Scbiink  aus  Trier  souie 
Herr  Haumeister  Scbwarzbeck  ans  Utibern  lintlen  die  Freundliclikeit,  mieb 
davon  zu  benaeb richtigen  und  niieb  zur  Fuudsiclle  zu  fuhren.  Es  fanden  sieb 
an  dem  hier  liarl  an  die  Halm  berantretenden  Hergbange  drei  grössere  Gru- 
ben in  den  Sand  cingesenkt,  welelic  durch  ilie  Erweiterungsbauten  am  Babu- 
körper  senkrecht  geschnitten  waren.  Die  Gruben  konnten  zunächst  niclit  weiter 
verfolgt  werden.  Sie  enthielten  viele  Kohlen,  Brandschutt,  viele  spätrömisehe 
Scherben,  Bronzercstc,  Fenstersebeibenfragmeute  und  flinf  Bronzemtlnzcn  kon- 
stantiniseher  Zeit.  Das  ganze  machte  den  Eindruck  von  Abfallgruben,  welche 
zu  römischen  Ansiedlung.cn,  die  in  der  Nähe  gitwcsen  sein  mögen,  gehört  haben 
werden. 

Urmitz.  [Festungsanlagen  und  bronzezeitliche  Funde.]  Die  Ausgra- 
bungen des  Bonner  I’rovinzialmnsenins  bei  Urmitz,  Uber  welche  die  Herren 
Geh. -Rat  Nissen  und  C.  Koenen  in  Heft  104  der  Bonner  Jahrbücher  S.  1 ff. 
berichtet  haben,  wurden  in  die.sem  Winter  fortgesetzt  und  dauerten  vom  2.  Okt. 
V.  .1.  bis  10.  März  d.  J.  Bei  dieser  zweiten  Campagne  musste  es  darauf  an- 
koinnicn,  die  verschiedenen  Erdwerke  bis  in  ihre  kleinsten  Einzelheiten  weiter 
zu  untersuchen  und  vor  allem  das  .\ngcnmerk  auch  auf  sonstige  Kulturreste 
der  .Stelle  zu  richten,  welche  etwa  mit  den  Urhebern  der  Erdwerke  in  Zu- 
sammenhang gebracht  werden  oder  in  anderer  Weise  zur  Be.stimmnng  tler  Er- 
haiinngszeit  derselben  dienen  könnten.  Die  örtliche  Leitung  führte  wiederum 
Herr  Mnsenmsassistent  Koenen,  mit  dem  ich  den  Gang  der  Grabungen  bis 
ins  Einzelnste  besprach  und  den  ich  so  häutig  auf  der  .Vusgrabmigsstellc  be- 
suchte, ilass  ich  über  jede  Eiuzellieit  der  Grabung  durch  eigenen  Augenschein 
zu  urteilen  im  Stande  bin. 
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Vor  allem  wurde  also  die  grosse  Festiingslinie,  so  vollständig  es  nur 
immer  trotz  der  Feldarbeit,  der  Bimssaudgewiounng  und  anderer  Hindernisse 
möglich  war,  verfolgt.  Dabei  stellte  sieb  die  merkwürdige  'l'hatsnelie  heraus, 
dass  die  beiden  grossen  Sohlgräben,  besondere  aber  der  innere  Graben,  ausser- 
ordentlich oft  und  zwar  auf  ganz  kurze  Strecken  unterbrochen  war.  Als 
durchschnittlicher  Abstand  zweier  Unterbrechungen  des  inneren  Grabens 
können  etwa  3U  Meter  angenninmen  werden,  es  gab  aber  auch  Zwischenräume 
von  nur  22  m,  freilich  auch  wieder  solche  von  40 — .öO  m.  Die  Unterbrechungen 
selbst  waren  2 — 7 m breit.  Sie  bildeten  entweder  unverschaiiztc  Durchgänge 
oder  waren  mit  den  merkwürdigen  hufeisenförmigen  Pfahltürmcn  ausgestattet, 
von  denen  schon  iu  dem  ersten  Bericht  mehrere  beschrieben  worden  sind. 
Niemals  scheinen  zwei  aufeinanderfolgende  Grabenunterbrechungen  solche  Holz- 
bauten enthalten  zu  haben,  sondern  immer  war  mindestens  noch  ein  gewöhn- 
liches schmales  Schlupl'pförtehen  dazwischen.  Es  giebt  aber  auch  Stellen,  wo 
drei  Schlnpfpförtehen  zwischen  jo  zwei  Holztürmen  cingeschoben  sind.  Die 
Entfernung  der  Holzlürme  von  einander  ist  daher  auch  verschieden  gross,  cs 
giebt  Tnrindistanzen  von  70,  80  und  120  m.  Seltener  als  der  innere  Graben 
ist,  wie  bemerkt,  der  äussere  Graben  unterbrochen.  Im  allgemeinen  findet 
man  nur  ünterbreehiingen  des  äusseren  Grabens  gegenüber  den  HolztUrmen  des 
inneren,  und  zwar  hier  stets.  Einige  liegen  freilich  auch  an  Stellen,  wo  ihnen 
kein  Ilolzturm  entspricht.  Die  Durchgänge  durch  deu  äus-seren  Graben  sind 
erheblich  breiter  als  die  durch  den  inneren;  sie  sind  9 — 12  m breit. 

Die  Pfahl mauer  hinter  ilen  beiden  Gräben  ist,  soweit  wir  jetzt  sagen 
können,  nur  direkt  hinter  oder  doch  wenigstens  in  nächster  Nähe  der  llolz- 
türme  unterbrochen.  Stets  aber  ist  in  den  Palissaden  nur  das  ganz  schmale 
PfÖrtchen  von  1 — 1,50  m Weite  offen  gelassen,  wie  es  schon  der  erste  Bericht 
beschreibt,  die  beiden  Seilen  des  Pförtchens  sind  durch  besonders  starke  Plahle 
gebildet. 

Eine  Stelle  im  Süden  der  Festung  ist  besonders  merkwürdig.  Da  liegt 
schräge  gegenüber  einer  engen  Schlnpfpforte  ira  inneren  Graben  (ohne  Holz- 
tunn)  ein  12  m breiter  Durchgang  im  äusseren  Graben,  und  der  Zwischenraum 
zwischen  beiden  Gräben  ist  von  einer  Menge  ziemlich  seichter  schräglaufender 
Gräbchen  durchfurcht.  Denkt  man  sich  diese  Grähehen,  wie  es  eigentlich 
kaum  anders  möglich  ist,  entstanden  durch  ein  System  von  leichten  Flecht- 
werkverhauen, so  ergiebt  sich,  dass  dieses  Thor  bei  irgend  einer  Gelegenheit 
einmal  gesperrt  wurde  und  zwar  so,  dass  man  von  aussen  weder  in  den  Zwi- 
schenraum zwischen  beiden  Gräben,  noch  hinter  den  inneren  Graben  eindringen 
konnte,  ohne  erst  mehrere  Verhaue  durchbrochen  zu  haben,  ln  der  Palissadcn- 
wand  war  an  dieser  .Stelle  keine  Unterbrechung,  ob  eine  solche  in  der  Nähe 
war,  lässt  sich  freilich  nicht  sagen,  da  wir  dort  nicht  überall  graben  konnten. 
Jedenfalls  stimmt  die  beschriebene  Anlage  durchaus  zu  dem  von  Herrn  Koenen 
schon  früher  richtig  erkannten  fortifikatorischen  Charakter  des  ganzen  Erdwerks. 

Verlassen  wir  mm  zunächst  einmal  die  grosse  Befestigung  und  wenden 
uns  zu  dem  kleineren  rechteckigen  Erd  werke,  iu  welchem  die  Verfasser 
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des  ersten  Berichtes  ein  Drususkastell  verninlcn.  Herr  Koenen  konnte  in 
der  erwähnten  Arbeit  bereits  den  Umfang  dieses  Lagers,  soweit  dies  Oberhaupt 
noch  möglich  ist,  richtig  mitteilen  nnd  in  den  Plan  einzeichnen.  Dagegen 
hatte  er  nnr  vermutungsweise  mit  punktierten  Linien  in  den  Mitten  der  Kastell- 
seiten Eingänge  in  Form  der  Clavienla  gezeichnet.  Bei  den  neuen  Ausgra- 
bungen wurde  das  SOdthor  aufgedeckt,  welches  nicht  als  Clavienla  gebildet 
war,  sondern  einfach  sich  als  eine  Unterbrechung  des  spitzen  Umfassnugs- 
grabens  von  7 m Breite  darstcllt.  Dann  wurde  nach  dem  Westthor  gegraben. 


leider  ohne  dass  bisher  ein  ganz  sicheres  Resultat  ermittelt  wäre;  es  ist  Ober- 
haupt fraglich,  ob  die  Stelle  des  Westthores  nicht  schon  in  den  bereits  durch 
den  Bimssandbetrieb  abgedcektcu  Teil  des  Lagers  fällt.  Indessen  muss  diese 
Untersnehnng  nochmals  aufgenommen  werden.  Endlich  begannen  wir  im  In- 
nern des  Kastells  nach  einem  H o I z g e b ä n d c zu  graben,  wobei  auch  schon 
eine  Anzahl  Pfostenlöcher  gefunden  wurden,  ohne  dass  man  daraus  bereits  den 
Grundriss  rekonstruieren  könnte.  Dazu  wird  es  noch  umfassender  Grabungen 
anf  Feldern,  die  mit  Wintersaat  bestellt  waren,  bedürfen. 

Eine  sehr  wichtige  Entdeckung  ist  am  13.  Mai  d.  J.  durch  unseren  Vor- 
arbeiter Flöck  gemacht  worden  *).  Wie  der  Plan  und  Text  der  ersten  Ver- 
öffentlichnng  in  den  Bonner  Jahrbüchern  zeigt,  ist  ein  zweiter  Spitzgraben, 
der  unabhängig  in  dem  Utnfassungsgraben  des  mutmasslichen  Dmsnskastells 
verlief,  gefunden  worden.  Er  durchschneidet  den  östlichen  Teil  des  Dmsus- 


')  Also  orhebifche  Zelt  nach  dem  Erscheinen  meines  Ausgrabungsherichtes  ini 
Korrespondcnzblatt  der  Westdeutschen  Zeitsclirilt  vom  April  1900  Nr.  33,  wo  das  Spalte 
70  hierüber  Gesagte  nach  dom  Folgenden  zu  ergänzen  und  zu  berichtigen  ist. 


Digitized  by  Google 


AuHgriibuiige-  und  Fumibcrii  hte  vom  IG.  August  18!Kt  bis  15.  Juli  1900.  167 


kaHtells  in  nonlsUdlicher  Kiclitung,  ohne  indessen  mit  dem  üstliciien  t^piU- 
grabon  des  Urnsuskastells  parallel  zu  laufen.  Dieser  zweite  Spitzgraben  konnte, 
wie  wir  zuerst  annakmcn  (s.  Korr.-Bl.  a.  a.  0.  Sp.  70)  zu  der  creten  später 
erweiterten  Anlage  des  Drnsnskastclis  gehören,  er  konnte  aber  auch  von  einer 
selbständigen  Befestigung  herrtthren.  Im  crstcren  Falle  würde  man  also  zwei 
verschiedene  Bauperioden  des  Drusiiskastclls  zu  scheiden  gehabt  haben,  mit 
deren  zweiter  dann  auch  der  nach  dem  Urinitzcr  Werth  verlaufende  Umfas- 
sungsgraben der  Oanabac  zusaminengcbören  würde,  da  er  nach  der  be- 
stimmtesten anf  den  Bcobacbtungen  der  ersten  Urabnngskampaguc  beruhenden 
Versicherung  Koenens  an  den  äusseren  Ostgraben  des  Kastells  anschloss. 

Gehörte  dagegen  der  erwähnte  zweite  Spitzgraben  zu  einer  selbständigen 
Befestigung,  so  müssen  ihm  andere  Gräben  entsprechen,  die  mit  ihm  zusammen 
einen  neuen  Befestigungskomplex  umschlossen.  Lange  konnte  darüber  keine 
Sicherheit  gewonnen  werden,  da  er  an  beiden  Enden  spurlos  in  bereits  aus- 
gehobeneu  Bimssandgruben  verlief.  Endlich  in  diesem  Frühjahr  fand  unser 
Vorarbeiter  zufällig  beim  Bimssaudgraben  einen  Spitzgraben,  der  mit  jenem 
einen  ungefähr  rechten  Winkel  bildete,  und  es  ist  nach  Lage  der  Sache  kaum 
anders  möglich,  als  dass  diese  beiden  Spitzgräben  zusammen  wieder  zu  einem 
grossen  reehtcckigen  Erdwerke  gehören,  welches  das  oben  erwähnte  Drusus- 
kastcll  dnrchschneidet,  und  nach  den  bisherigen  Ennittclungen  bedeutend  grösser 
war  als  dieses.  Denn  während  die  Südfront  des  Drususkastclis  265  m lang 
war,  konnten  wir  den  neugefnndenen  Graben,  der  die  entspreehende  Südfront 
des  neuen  zweiten  Erdkastells  darstellt,  schon  auf  eine  Gesamtlänge  von  mehr 
als  600  m verfolgen,  ohne  dass  er  umbiegt.  Lber  die  Begleitfunde  und  die 
Chronologie  dieses  Erdwerks  wird  weiter  unten  zu  handeln  sein. 

Es  mag  gleich  an  dieser  Stelle  bemerkt  werden,  dass  in  letzter  Zeit 
ganz  ausserhalb  des  auch  aus  dem  oben  S.  166  eingefügten  Gliche  ersicht- 
lichen Komplexes  etwa  5 Minuten  weiter  nach  Osten  wiederum  ein  Graben 
gefunden  worden  ist,  welcher  dem  Palissadengraben  der  grossen  Festung  in 
Form  und  Grösse  sehr  ähnlich  ist.  Er  ist  aber  von  keinen  anderen  Gräben 
begleitet.  Wir  verfolgten  ihn  sofort  weiter  und  konnten  ihn  zunächst  anf 
eine  Länge  von  200  m feststellen,  worauf  bestellte  Felder  uns  halt  geboten. 
Er  verläuft  auf  dieser  Strecke  im  allgemeinen  in  sUdnördlicher  Richtung  etwa 
in  der  Linie  vom  Bahnhof  Urmitz  zum  Rhein,  ist  aber  in  einem  flachen  nach 
Osten  offenen  Rogen  gekrümmt  und  scheint  eine  dort  vorhandene  wellenförmige 
Erhöhung  des  sonst  ziemlich  ebenen  Terrains  einzuschliesseu.  Über  seine  Aus- 
dehnung und  Bedeutung  werden  erst  weitere  Ausgrabungen  im  nächsten  Herbst 
Sicherheit  geben  können. 

Soweit  die  topographischen  Aufschlüsse,  welche  die  neuen  Ausgrabungen 
gegeben  haben.  Für  die  Chronologie  der  Fcstnngsanlagcn  war  ja  zunächst 
ein  sicherer  Terminus  ante  quem,  unter  den  man  nicht  beruntcrrUcken  kann, 
durch  die  richtige  Beobachtung  Koenens  gegeben,  dass  das  kleine  Erdlager 
in  Verbindung  mit  frührömischen  Gräberfunden  zu  bringen  sei,  welche  zwei- 
fellos der  ersten  Hälfte  des  1.  Jahrb.  angehören  und  in  ihren  frühesten  Fun- 
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den  dnrdmuH  dieselbe  Keramik  zeigen,  wie  sic  die  augusteischen  Gräber  von 
Andernach  und  anderen  Gräberfeldern  enthalten.  Wenn  dadurch  die  Deutung 
des  kleinen  Erdlagcr»  als  Drususkastell  eine  auch  mir  durchaus  wahr- 
seheinliehe  ist,  so  ist  ebenso  sicher,  liasa  die  grosse  Erdfestung  früher  sein 
muss,  da  die  Gräbeu  des  Dnisuskastells  zum  Teil  in  dem  wicdcreingefüllten 
Füllgrund  der  Sohlgräben  der  grossen  Festung  verlaufen.  Die  Unaufechthar- 
keit  dieser  Beobachtungen  haben  auch  die  neuen  Ausgrabungen  durchaus  be- 
stätigt. Ebenso  muss  auch  das  oben  erwähnte  ueugefnndene  Erdkastcll 
jünger  sein  als  die  grosse  Festung,  denn  auch  .sein  Ustgralien  läuft  eine  Strecke 
weit  in  dem  wicdcreingefüllten  Grund  des  inneren  Sohlgrabcns  der  grossen 
Festung.  Andrerseits  weist  manches  darauf  hin,  dass  dieses  nengefundene 
Erdkastell  älter  ist,  als  das  Drususkastell,  denn  einmal,  worauf  Herr  Koenen 
ganz  richtig  hinweist,  schlicsst  der  Canahaegraben  an  das  letztere,  nicht 
an  das  erstere  an,  dann  aber  fanden  sieh  auch  in  der  Tiefe  der  Spit/.gräben 
dieses  neugefundenen  Erdkaslells  voraugnsteisehe  Gegenstände,  so  hat  z.  B. 
Herr  Koenen  eine  halbe  gut  abgedrehte  Thonschale  der  jüngsten  La  Tone- 
zeit  in  der  untersten  Spitze  des  Ostgrabens  dieses  neuen  Ei-dlagers  gefunden, 
und  bei  den  neuern  Grabungen  fand  sich  im  .Südgraben  unter  andern  ein  La 
Tcneglasringclehen,  Gegenstände,  die  nicht  wohl  jünger  sein  können,  als  die 
letzte  Hälfte  des  letzten  .lahrhunderts  v.  Chr. 

Wenn  also  durch  diese  neuen  Bcobachtungeu  die  untere  Zeitgrenze  für 
das  grosse  ürmitzer  Erdwerk  noch  etwas  weiter  hinaufgerückt  ist  als  die  Zeit 
des  Drusus,  so  war  in  dem  ersten  Ausgrabungsberiebt  zur  Bestimmung  der 
oberen  Zeitgrenze  auf  ein  La  Tinegräberfcld  verwiesen,  welches  von  den 
grossen  Festnngsgräben  dnrebsehnitten  und  demnach  älter  sein  sollte  als  diese. 
Aber  diese  Beobachtung  ist  nicht  so  sicher,  wie  es  nach  dem  ersten  Bericht 
erscheinen  musste.  Wie  mir  nändieb  Herr  Koenen  auf  wicdcrholles  Befragen 
versicherte,  war  die  Durchsehneidung  des  Festungsgrabens  und  des  in  jener 
Veröffentlichung  beschriebenen  und  abgebildetcn  Ln  Teneskeicttgrabcs  so  mi- 
nimal, dass  ein  Irrtum  bezüglich  des  Vorher  oder  Nachher  sehr  leicht  möglich 
war,  denn  da  der  abgcschnittcnc  Rand  des  .Skelettgrabes  nicht  im  festen  Bims- 
sand, sondern  im  wiedcreingcfülltcn  Grabenboden  lag,  so  konnte  er  auch  daun 
kaum  zu  erkennen  sein,  wenn  der  Graben  vor  Anlage  des  Grabes  wieder  zn- 
gefUllt  worden  war.  Jedenfalls  wird  man  gut  thun,  dieses  .Skelettgrab  aus  der 
Reihe  der  chronologischen  Momente  zunächst  uuszuscheiden.  Ich  liess  übrigens 
in  diesem  Winter  in  der  Nähe  der  damaligen  Fundstelle  eine  Anzahl  von  tiefen 
und  breiten  Gräben  durch  die  Festnngsgräben  ziehen  um  zu  konstatieren,  oh 
vielleicht  noch  mehr  zerstörte  oder  unzerstörte  Gräber  im  Grabcninhalt  zu  lin- 
den seien,  aber  cs  fand  sich  nicht  die  leiseste  .Spur. 

Dagegen  wurden  an  einer  Stelle  nahe  am  änssersten  westlichen  Ende  der 
grossen  Fcstungslinie  in  der  Nähe  der  Kapelle  zum  guten  Mann  von  Herrn 
Koenen  einige  ausserordentlich  wichtige  Beobachtungen  gemacht.  Hier  waren 
nämlich  eine  .\nzahl  von  Wohn-  und  Abfallgruhen  in  die  wicdcr- 
eingefüllten Gräben  der  grossen  Festung  eingesenkt.  Die  erste  im  in- 
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neren  8olilgrahen  bis  etwa  30  cm  (Iber  dessen  Sohle  cingetieftc  Grube,  welehe 
sich  durch  eine  deutliche  Asehciischicht  in  dem  durehsehnittenen  Grabcnprotil 
abr.eichnctc,  enthielt  freilich  nichts,  was  /,ur  Bcstimmun};:  ihrer  Kulturpcriode 
hätte  dienen  können.  Kine  /.weite  mit  einer  ausKiebigen  Brandschicht  ver- 
sehene Wolmgrube  lag  innerhalb  einer  der  Grabenunterbrechungen  Ober  dem 
wieder  zugeftlllten  Palissadeugräbeheu  der  betreffenden  hufeiseufOruiigen  Turm- 
sehanze,  wie  wir  tllicreiustinmiend  mit  Herrn  Professor  Loesebeke,  der  die 
Freundlichkeit  hatte,  meiner  Einladung  zur  Besichtigung  der  Fundstelle  zn 
folgen,  konstatierten.  Diese  Brand.stelle  war  durchsetzt  mit  einer  Menge  von 
Scherben  vorrömischcr  Gefässe,  freilich  von  der  .Art,  wie  sie  durch  verschie- 
dene prähistorische  Perioden  Vorkommen  kOnnen,  teils  von  rauhwaudigen  Ge- 
fassen,  teils  von  Schalen. 

Wenige  Tage  darauf  aber  fand  Herr  Koenen  wieder  im  Flillgruiid  des 
grossen  inneren  Soblgrabens  eine  zusammenhängende  und  wohl  zusammen 
gehörige  Gruppe  von  vier  Wohngruben,  die,  wie  ieh  wiederholt  konstatieren 
konnte,  sich  durch  ihren  dicht  mit  .Asche  und  Kohle  bedeckten  Boden  ganz 
scharf  von  dem  umgebenden  Ftlllgrund  des  Festungsgrabens  abhoben  und  ausser 
vielen  Tierknoehen  Htlttenlehm  und  eine  Masse  von  Scherben  enthielten,  und 
zwar  diesmal  von  Gefässen,  deren  Kulturpcriode  mit  unzweifelhafter  Sicherheit 
zn  bestimmen  war  und  auch  sofort  von  Herrn  Koenen  selbst  richtig  erkannt 
wurde.  & ist  diejenige  Stufe  der  jüngeren  Bronzezeit,  weiche  in  die 
frühe  Hallstattzeit  überleitet,  welche  z.  B.  Tischler  in  der  Westd.  Zeit- 
schrift V,  1886,  S.  176 — 182  charakterisiert  hat.  Charakteristisch  sind  nament- 
lich dünnwandige  Teller  mit  einem  seharfw-inklig  abgesetzten,  horizt)ntalen, 
spitzanslaufendcn  Hand,  Töpfe  mit  ebensolchen  Uäudern,  Henkel  von  noch 
<lnrehaus  der  Schnurösc  nahestehender  Form,  wie  sie  gerade  an  bronzczeit- 
lichcn  Töpfen  so  ausserordentlich  häutig  sind.  Die  Verzierungen  bestehen  zu- 
meist aus  ganz  feinen  eingeritzten  Strichgruppen,  die  sich  zum  'Peil  um  den 
oberen  Teil  des  Bauches  der  Töpfe  ziehen,  zum  Teil  auf  der  Oberseite  der 
Tellerrändcr  angebracht  sind.  Daneben  ranhwandige  Gefässe  mit  und  ohne 
Fingcmageleindrücke  in  Menge. 

Mit  diesem  Jlargellenfund  lä.sst  sich  nun  eine  ganze  Menge  anderer  Funde 
an  der  Stelle  und  in  der  Umgebung  der  grossen  Festung  in  Einklang  bringen. 
So  z.  B.  der  Fund  einer  Scherbenmasse  von  Frtthhallstattgeliissen,  der  schon 
einige  .Monate  früher  über  einem  wiedereingefülltcn  Turnischanzgräbchen  an 
einer  anderen  Stelle  der  Fe.stung  gemacht  wurde,  auf  den  aber  damals  noch 
keine  entscheidenden  Schlüsse  zu  hauen  waren,  weil  er  nicht  in  einer  Brand- 
schicht lag,  also  immerhin  auch  zufällig  dahin  gekommen  sein  konnte.  Es  ist 
ferner  in  diesem  Zusammenhang  ein  Fund  zu  erwähnen,  den  unser  Vorarbeiter 
im  vergangenen  Sommer  beim  Bimssandgraben  gemacht  halte.  Da  wollte  er 
an  einer  Stelle,  wo  wieder  der  eine  Sohlgrabeu  der  grossen  Festung  gcselinittcn 
wurde,  in  die  Sohle  des  Grabens  etwa  4U  cm  eiugetieft  eine  .Skelettgrube  ge- 
funden haben,  welche  ein  Gentss  und  eine  Scherbe  enthielt,  die  er  samt  den 
Zähnen  des  Skeletts  uns  übergab.  Wenn  die  Beobachtung  des  Vorarbeitei’s 
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richtig  ist,  so  Icaun  man  den  Fund  kaum  anders  erklären,  als  dass  das  Skelett 
in  dem  scliun  vorbandencn  Festungsgraben  eingebettet  wurde,  da  mau  ohne 
diese  Annahme  der  gair/.  ungcwöhnliehen  und  durch  nichts  erklärlichen  Er- 
scheinung eines  (Iber  2 m tief  in  den  Boden  eingesenkten  Grabes  gegenUber- 
stehen  würde.  Das  von  dem  Arbeiter  Hbergebene  Gefäss  ist  ein  kleiner  Becher 
son  der  Form  des  auf  dem  Michelsberg  hei  Untergromimch  gefundenen  Bechers, 
der  in  der  Veröffentlichung  der  Sammlungen  und  des  Altcrtumsvereins  in  Karls- 
ruhe II,  1899,  Taf.  V Fig.  2,S  ahgcbildet  ist,  nur  mit  dem  Unterschied,  dass 
der  Fuss  nicht  spitz,  sondern  abgerundet  ist  und  die  Verzierungen  fehlen.  Die 
Gefässscherbe  gehört,  wie  cs  scheint,  zu  einem  (Üockenbecher  von  der  Form 
Fig.  12  oder  17  derselben  Tafel.  Jedenfalls  sind  diese  Gegenstände  in  der 
Tiefe  des  Solilgrabens  gefunden  worden  und  dies  stimmt  auch  gut  mit  den 
bisherigen  Beobachtungen  des  sonstigen  Inhalts  der  unteren  Schichten  der 
Festungsgräben  (Ibcrein.  Wo  nämlich  bisher  die  Festnngsgrähen  wirklich  his 
zur  Sohle  ausgehohen  sind,  da  linden  sich  regelmässig  unten  Gefässscherben 
der  Bronzezeit,  während  die  späteren  Perioden  nur  in  dem  allcrobersten  Füll- 
grund  der  Gräben  vertreten  waren. 

Es  ist  ferner  in  diesem  Winter  gelungen  eine  grosse  Anzahl  von  Gräbern 
und  Wohngruben  auf  dem  Gebiet  von  Urmitz  anfzudecken  und  ihren  Inhalt  zu 
erwerben,  von  denen  ein  recht  erheblicher  Teil  der  jüngeren  Steinzeit  und  den 
älteren  und  jüngeren  Stufen  der  Bronzezeit  zuzuweisen  sind.  Neben  die  Becher 
mit  echter  und  unechter  Sehnnrverziernng,  die  schon  früher  gefunden  wurden, 
treten  jetzt  zwei  Glockenbecher  von  den  auf  der  angeführten  Tafel  Fig.  8 — 17 
ersichtlichen  Formen,  die  beide  auf  dem  Inncnraum  der  grossen  Festung  ge- 
funden sind.  Bei  dem  einen  von  mir  selbst  dem  Boden  entnommenen  fanden 
sich  zwei  kleine  Fenersteinmesser,  wie  sic  auch  in  mehreren  Margcllcn  im  In- 
nern der  grossen  Festung  gefunden  wurden.  Ganz  besonders  reiche  Funde 
sind  aber  dort  und  in  nächster  Umgegend  gerade  aus  der  Periode  gemacht 
worden,  welcher  die  beschriebene  in  den  FOllgrund  des  Festungsgrabens  cin- 
gesenkte  Wohngrubengrnppe  angehört.  Während  prachtvolle  Urnen  dieser  Pe- 
riode, die  auf  dem  Terrain  der  Festung  gefunden  waren,  vor  einigen  Jahren 
in  die  Cobicnzer  Sammlung  gelangten,  hat  das  Provinzialnmsenm  ganz  neuer- 
dings eine  ganz  kleine  Sammlung  von  Urnen,  Töpfen  und  feinverzierten  Tel- 
lern dieser  jüngeren  Bronzezeit  von  Jägerhaus  bei  Urmitz,  etwa  eine  Viertel- 
stunde östlich  der  Ansgrabungsstellc,  erworben.  Ganz  identische  Grabfunde 
lieferte  auch  neuerdings  Khens,  ganz  besonders  aber  Cobern  an  der  Mosel, 
hier  mit  Sandsteingussformen  für  Bronzemesscr  von  der  Art  wie  bei  Wagner, 
Hügelgräber  und  Urnenfriedhöfe  Taf.  III  Fig.  30  (ohne  die  Griffschlcife)  und 
mit  zwei  Bronzetischangeln  wie  Wd.  Zs.  XVII,  1898,  Taf.  V Fig.  11  und  12. 
Die  Gefässformen  stehen  den  bei  Wagner  a.  a.  0.  Taf.  III  Fig.  22 — 28  und 
Taf.  IV  Fig.  I ff.  abgebildeten  sehr  nahe,  ja  sie  sind  zum  Teil  noch  schärfer  in  der 
Profilierung  und  feiner  in  Form  und  Verzierung,  ähnlich  den  Gefässen  aus  dem 
einen  Grabe  von  Nauheim,  Nassauer  Annalen  XV,  1879,  Taf.  XI  Fig.  1 — 4 
und  S.  378  ff.  V'crwandte  Gefilssfuude  besitzt  das  Museum  jetzt  auch  vom 
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rechtsrheinisclien  Gebiete,  von  Bemlorf  mid  Rodenbach  bei  Ncnwied,  so  dass 
man  nllmiiblieh  einen  überblick  llhcr  die  Ansdelinung  dieser  bronzc/.eitliclicn 
Besiedlung  der  dortigen  Gegend  bekommen  wird.  Charakteristisch  fOr  diese 
ganze  Gruppe  ist  neben  den  oben  angeflllirten  positiven  .Merkmalen  das  voll- 
ständige Fehlen  des  Kisens,  während  genügend  clmraktcristisehc  lironzefnnde 
in  dieselbe  Epoche  weisen. 

Dabei  fehlen,  was  bervorgclKdien  werden  initss,  im  Neuwieder  Becken 
lind  dessen  näherer  Umgebung  die  späteren  prähistorisehen  Kpoelien  keines- 
wegs, wie  die  von  Prof.  Loesebeke  ausgegraheneu  Gräber  des  Weisser  Gc- 
nieindewaldcs  und  die  La  Tencgräber  von  Horehbeim  einerseits,  die  entspre- 
chenden ümiit/.er  Funde  andrerseits  beweisen. 

Es  erhellt  wohl  schon  aus  diesen  kurzen  vorläufigen  .-Didentungen  zur 
Genüge,  dass  die  grosse  bei  Urmitz  gefundene  und  ausgegrabene.  Rbeinfestung 
einer  Kulturperiodc  augebören  muss,  welelie  spätestens  mit  der  in  den  darauf- 
gebanten  Wohngrtlben  der  jüngeren  Bronzezeit  vertretenen  Kulturstufe  iden- 
tisch, niöglicherweise  aber  noch  viel  früher  ist. 

Daraus  einen  absoluten  ehronologiseheu  Ansatz  zu  gewinnen  verbietet  znr 
Zeit  noch  die  mangelnde  Möglichkeit,  die  bronzezcitlicbe  Kulturstufe  selbst 
einer  ganz  festumgrenzten  Zeit  ziiznwciscn. 

Nur  soviel  steht  fest,  dass  diese  Zeit  nach  allem,  was  bisher  über  sie 
ermittelt  wurde,  Jahrhunderte  vor  .\nknnft  der  Römer  im  Rheinland  anzusetzen 
ist.  Wenn  damit  die  frühere  Deutung  der  Urniitzer  Rheinfestung  auf  die  niagnac 
munitioncs  von  Caesars  Rbeinbrtleke  nnmöglieh  wird,  so  mag  es  ja  zunächst 
überraschen,  dass  eine  mit  primitiven  Werkzeugen  ausgerüstete,  der  Kenntnis 
des  Eisens  noch  entbehrende  Bevölkerung  so  grossartige  Erdsebauzen  anlegen 
konnte.  Es  darf  aber  nicht  übersehen  werden,  dass  einerseits  der  Binissand 
sehr  leicht  zu  bearbeiten  ist,  und  dass  andrerseits  die  Menschen  der  jüngeren 
tStein-  und  Bronzezeit  auch  ihre  Gräber  und  oft  recht  geräumigen  und  tiefen 
Wohiigriibcn  in  einem  nicht  selten  viel  schwerer  zu  bearbeitenden  Boden  ge- 
graben haben.  Die  nächste  Analogie  zu  den  Urniitzer  .Sohlgräben,  auf  welche 
ich  schon  in  einem  Vortrag  im  V'erein  der  Altertnmsfreundc  am  1.').  Februar 
d.  J.  hingewiesen  habe,  bietet  der  Sohlgraben  der  neolithisehen  Ansicdlung  auf 
dem  Michclsberg  bei  Unter-Grombach,  den  Bonnet  in  den  oben  angeführten 
Karlsruher  Mitteilungen  Taf.  III  und  S.  40  abhildct  und  beschreibt. 

Was  vollends  die  Palissadcnwand  und  die  übrigen  llolzwerke  der  Ur- 
luitzcr  h'eslung  angeht,  so  erregt  ihre  Zuweisung  an  eine  Kultnrstufe,  welche 
anderwärts  ganze  Dörfer  auf  Plablen  in  die  Seeen  bincingebaut  bat,  keinerlei 
Bedenken. 

Gewiss  ist  zuzugeben,  dass  auch  durch  diese  neuen  Grabungen  und  Funde 
noch  keineswegs  alles  aufgeklärt  ist,  im  Gegenteil,  neue  und  grosse  Probleme 
haben  sich  in  Menge  ergeben.  .So  bedarf  die  Erscheinung  der  Pfähle  im  Rhein, 
die  übrigens  nicht  bloss  in  der  Mittelachse  der  grossen  Festung,  sondern  an 
verschiedenen  andern  Stellen  in  dortiger  Gegend  konstatiert  worden  sind,  noch 
der  Erklärung.  .So  muss  auch  der  von  Herrn  Koenen  itn  Heft  HM  d.  J. 
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S.  47  I)C8f.liriel»enc  Fund  von  licKteu  eine«  iiii^ckuldtcii  Palistuideiislaiimies  iii 
Veiliinilniijc  mit  einer  Keniselj'riilm  womöglieli  mieliimils  iiaclige|ir(irt  werden.  So 
niu«>  da»  Innere  der  Festung  uml  die  Fllllcrde  ilirer  Oräben  weiter  sorgfältig 
lieohaclitet  und  nntersnclit  werden;  nur  so  ist  zu  liolfen,  ilas»  wir  zu  einer 
über  jeden  Zweifel  erhabenen  zeitliehen  Bcstininiung  des  grossartigen  Eril- 
werkes  gelangen. 

Bubenheim  bei  Urmitz.  [Münzfund  des  i6.  Jahrhunderts.)  Ini  No- 
vember 18U9  fand  Herr  .lohann  Alsbach  in  Huhenheim  (l’ost  Crmitz)  einen 
.Münzfnnd  von  7 Ooldmünzcn  und  3 4'halcrn.  Fr  hraehtc  ihn  zur  Bestimmung 
ins  Provinzialmusenin,  wo  Herr  stnd.  phil.  Karl  Fliwald  die  Freuudliehkcit 
hatte,  die  Bestiuimuug  vor/uuehinen.  Nach  .\nsicht  des  Herrn  Ehwald  ist 
der  Fund  um  15.o0  vergraben,  dürfte  übrigens  nicht  vollstilndig  sein.  Der 
»ehr  sorgfältig  ausgearbeiteten  Beschreibung,  die  Herr  Ehwald  für  die  Akten 
des  Museums  geliefert  hat,  entnehme  ich  folgende  Angaben.  Die  Citate  be- 
ziehen sich  auf:  .lohann  Tobias  Koehler,  Vollständiges  Dukatenkabinct  ete. 
Hannover  I.  Teil  1759,  II.  Teil  1760  und  David  Samuel  Madai,  Vollständige» 
Thalerkabinet  ete.  Königsberg  I.  1765,  II.  1766,  III.  1767,  IV.  1768. 
(ioldmünzen. 

1.  Rosenoble  von  König  Eduard  Hl.  (1327 — 63);  Köhler  I p.  132,  Nr.  .384. 

2.  .Angelotte  von  Heinrich  VHl.  (1509 — 1547);  Köhler  1 p.  1.37,  Nr.  397. 

3.  Ecu  d’or  au  soleil  von  Carl  VIll.  (1483—1498);  ef.  Köhler  I p.  96, 
Nr.  295. 

4.  Doppeldukaten  von  Ferdinand  von  Spanien  (1474 — 1516)  und  Isabella 
(t  1504);  ef.  Köhler  I p.  56,  Nr.  166.  Auffallende  Variante,  indem  zwischen 
je  zwei  Worten  ein  S eingeschoben  ist. 

5.  (ioldgulden  von  Markgraf  Friedrich  von  Braudeuburg  v.  J.  1498;  cf. 
Köhler  II  p.  537,  Nr.  1716,  wo  übrigens  der  Jahrgang  1498  nicht  ange- 
führt ist. 

6.  (Ioldgulden  von  Markgraf  Casimir  von  Brandenburg-Bayreuth  (1515  bis 
1.527)  und  seinem  Bruder  Markgraf  Ccorg  v.  J.  1517;  cf.  Köhler  II  p.  538, 
Nr.  117. 

7.  Coldgulden  der  Reichsstadt  Nürnberg  von  1.525,  cf.  Kühler  II  p.  980, 
Nr.  3012. 

B.  Thaler. 

8.  'I'halcr  der  Reichsstadt  Kanfbenern  unter  Carl  V.  vom  J.  1540;  cf. 
.Madai  I p.  717,  Nr.  38;  11  p.  778,  Nr.  496.3;  III  p.  .535,  Nr.  4963,  wo 
übrigens  der  Jahrgang  1540  nirgends  angeführt  ist. 

9.  'Thaler  von  Karl  Wolf  zu  Üttiugen-()tliugen-Flochbcrg  (1.522 — 1549), 
Ludwig  (f  15.57)  und  Martin  (fl549),  Orafen  zu  Üttingen;  cf.  Madai  1 p.  590, 
Nr.  1823  mit  unbedeutender  Abweichung. 

10.  'Thaler  von  Ernst  II.  (f  1.5.30),  Hoycr  VI.  (f  1540),  Gebhard  VII. 
(t  1.5.58),  .\lbcrt  VII.  (■[■  1.560j,  Grafen  zu  Mansfeld;  cf.  Madai  1 p.  572. 
Nr.  1760;  II  p.  589  I'.,  Nr.  4255  f.;  Hl  p.  395,  Nr.  4255. 
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Andernach.  (Spätrömische  Festungsmauer.)  Dem  rühmenswerten  In- 
teresse eines  .\n(lcrnachcr  Bürgers,  Hemi  Eduard  Frank,  für  die  Geseliielite 
seiner  Vaterstadt,  verdanken  wir  einen  änsserst  wichtigen  und  interessanten 
Fund.  Herr  Frank  entdeckte  im  Mär/,  d.  J.  bei  Nacligrabnngen  im  Hofe  des 
Herrn  Eiehert  in  Andernach  am  .Steinweg,  eine  drei  Meter  starke  Mauer 
und  benachrichtigte  alsbald  das  Provinr.inlmnsenni  von  diesem  Funde.  Die 
Untersnebung  wurde  sofort  anfgenommen  und  konnte,  dank  der  unermüdlichen 
Beihülfe  und  glücklichen  Findigkeit  des  Herrn  Frank  so  rasch  gefördert  wer- 
den, dass  wir  nach  der  kurzen  Zeit  von  drei  Monaten  bereits  in  den  .SUind 
gesetzt  sind,  uns  ein  im  wesentlichen  vollständiges  Bild  von  der  spätrömisehen 
Befestigung  Andernachs,  denn  um  diese  handelt  cs  sich,  zu  machen. 

Eine  ausführliche  mit  Plan  und  vielen  Abbildungen  ausgestattetc  Ver- 
ölfcntlicbung  der  Ausgrabnngsresnltatc  ist,  um  dieses  Heft  nicht  zu  überfüllen, 
dem  nächsten  Heft  der  Jahrbücher  Vorbehalten  worden,  hier  mag  nur  kurz 
über  die  Hauptresulte  schon  vorläufig  berichtet  werden.  Das  römische  An- 
deniach,  wie  es  sich  nach  seinem  Mauerring  dai-stcllt,  der  Ende  des  dritten 
oder  Anfang  des  4.  Jabrh.  n.  dir.  erbaut  ist,  bildet  ein  unregelmässiges  Vier- 
eck von  etwa  2ö0  m grösster  Ausdehnung  nach  jeder  Seite  und  demnach  mit 
etwas  Uber  6 ha  Flächeninhalt.  Es  nimmt  mir  das  westlichste  Drittel  der 
mittelalterlichen  Stadt  ein.  Die  römische  Westfront  fällt  mit  der  mittelalter- 
lichen Westfront  (vor  der  Pfarrkirche)  ganz  zusammeu,  auch  die  .Seite  gegen 
den  Rhein  deckt  sich  zum  Teil  mit  der  mittelalterlichen  Grenze,  während  im 
Sildüsten  der  heutige  Markt  schon  ausserhalh  des  römischen  Mauerberinges 
liegt.  Dieser  besteht  ans  einer  im  Anfgehenden  drei  Meter  starken  Gussmaner, 
welche  im  Innern  aus  Schieferblöcken  mit  viel  Mörtel  gebaut,  an  den  Ansichts- 
flächen  mit  stellenweise  sehr  regelmässig  abwechselnden  Schichten  hammerrccht 
zugerichteter  und  regelmässig  gelegter  .Schiefer  bezw.  Tuffsteine  verblendet 
ist.  Die  Mauer  setzt  mit  einem  beiderseitigen  Schrägsockel  gegen  das  Fun- 
dament ab,  in  welchem  jedenfalls  stellenweise  mächtige  TuflFsteinquadern  Ver- 
wendung gefunden  haben,  die,  wie  eine  Protilleiste  au  einem  der  aufgefun- 
denen Quader  beweist,  wenigstens  teilweise  von  früheren  Bauten  und  Denk- 
mälern herrühren  mögen.  Die  Mauer,  welche  stellenweise  noch  bis  zu  5 m 
hoch  im  Aufgehenden  erhalten  ist,  war  verstärkt  mit  RuudtUrmen,  die  in 
Distanzen  von  38  m von  Turmmitte  zu  Turmmitte  stehen  und  rund  8 m 
äusseren  Durchmesser  haben.  Im  Innern  sind  die  Türme,  wenigstens  soweit 
sic  untersucht  sind,  hohl,  der  kreisrunde  fnnenraum  pflegt  einen  Durchmesser 
von  2, .00  m zu  haben,  so  dass  das  Turmmauerwerk  2,1b  m stark  ist.  In  den 
Innenraum  führt  von  der  .Stadtscite  her  ein  Eingang  von  etwas  über  1 m Breite, 
dem  wenigstens  au  einzelnen  Türmen  eiu  ebensobreiter  Ausgang  cutspriebt. 
Eingang  und  Ausgang  waren  schräg  zur  Achse  der  Mauer  gelegt,  so  dass  der 
letztere  vom  benachbarten  Turm  aus  be.stricbcn  und  so  gegen  feindliche  Ein- 
dringlinge geschützt  werden  konnte.  Ein-  und  Ausgang  waren  mit  Kcilstcincn 
überwölbt;  die  Wölbung  ist  an  einem  noch  4 m hoch  stehenden  Turme,  der 
auf  dem  Platz  vor  der  berühmten  .Stadtkirchc  liegt,  noch  trefflich  erhalten. 
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Der  Scheitel  des  Gewrdhes  liept  3 in  tllicr  der  Schwelle.  An  diesem  Turme, 
der  eine  hochinteressante  nette  Schcnswtlrdipkeit  Andernachs  zu  werden  ver- 
spricht, da  die  Stadtbchiirde  ihn  in  riehtiper  Erkenntnis  seiner  lledentnnp  zur 
dauernden  Konserriernng  bestiniint  hat,  ist  auch  die  Quadernmrahmnng  der  von 
aussen  hereinfUhrenden  Thilr  mit  Zapfenlöchern,  Ricgellöchern,  Sperrvorrich- 
tungen so  vortrefllich  erhalten,  wie  an  keinem  bisher  in  den  Kheinlandcn  ge- 
tundenen  ähnlichen  Bauwerk. 

Wenn  so  die  Türme  eine  Anzahl  kleiner  Sehlnpfpforten  enthielten,  so  war 
der  grosse  Verkehr  auf  der  durch  die  Befestigung  führenden  Landstrasse,  der 
grossen  alten  Römerstrasse  Mainz-Köln,  durch  richtige  Thorc  vermittelt.  Dass 
die  heutige  Hochstrasse,  welche  Andernach  von  Osten  nach  Westen  der  iJingc 
nach  in  ziemlich  gerader  Richtung  durchschucidet,  dieser  alten  Römerstrasse 
entspricht,  beweist  der  Umstand,  dass  das  eine  römische  Thor  hei  ihrem  west- 
lichen Austritt  aus  der  Stadt  gefunden  wurde.  Dieses  Westthor  besteht  aus 
zwei  mächtigen  massiven,  rechteckigen  Thorpfcilem,  welche  je  9 m lang  und 
4'/j  m breit,  nach  der  Landscitc  VI,  bezw.  2'/»  m,  nach  der  Stadtscite  4’/« 
bezw.  3'/j  m über  die  ManerHucht  vorspringen.  Diese  Pfeiler  flankieren  einen 
4 m breiten  Strasscndurchgang,  der  vermutlich  sowohl  stadtscitig  als  landscitig 
durch  je  ein  liolzthor  gesperrt  werden  konnte,  so  dass  im  Innern  ein  Hinnenhof 
entstand,  der  von  der  Oberfläche  der  Thorpfeiler  und  der  jedenfalls  überwölbten 
Thore  aus  verteidigt  werden  konnte,  ähnlich  wie  dies  in  weit  grossartigcrem 
Massstabe  an  der  Porta  nigra  in  Trier  der  Fall  war.  (S.  Westdeutsche  Zeit- 
schrift XV  1H96,  Taf.  4 u.  5,  Fig.  5 und  S.  236.)  Nach  dem  östlichen  Thor 
konnte  leider  nicht  gegraben  werden,  da  der  Verkehr  auf  der  sehr  engen  und 
verkehrsreichen  Hochstrassc  mitten  in  der  Stadt  dies  nicht  zuliess.  Wir 
konnten  von  einer  Grabung  an  dieser  Stelle  aber  vorläufig  um  so  eher  absehen, 
als  Aussicht  besteht,  bei  der  bevorstehenden  Kanalisierung  dieses  Strassentcils 
zu  den  nötigen  Ermittlungen  zu  gelangen.  Die  Ersteigung  des  Wehrganges  auf 
den  Mauern  geschah  vermutlich  ira  Westen,  Süden  und  Osten  durch  das  Innere 
der  Tünne,  in  welchen  Raum  genug  für  eine  Holztreppe  war,  dagegen  im  Nor- 
den, auf  der  Rhcinscitc,  wo  man  sich  auch  hier,  wie  z.  B.  bei  Köln  (s.  Jahrb.  98, 
Taf.  I),  die  Türme  gespart  zn  haben  scheint,  wurde  die  Mauer  höchst  wahrschein- 
lich mittelst  einer  schrägen  Erdrampe  erstiegen.  Darauf  deutet  eine  dort  aufge- 
fnndene  Parallelmaner,  die  die  Fcstungsmaner  stadtseitig  eine  Strecke  weit  in 
einem  lichten  Abstand  von  1,10  m begleitet  und  ebenso  tief  fundamentiert  ist  wie 
diese.  Die  eigentliche  Fcstungsmaner  ist  dort  noch  etwa  5 m hoch  im  Anfgehen- 
den  erhalten.  Die  zwischen  den  beiden  Mauern  und  zwar  zwischen  ihren  auf- 
gehenden Teilen  befindliche  Erde  enthielt,  soweit  sie  untersucht  ist,  nur  rö- 
mische Culturrcste,  ist  also  höchst  wahrscheinlich  schon  in  römischer  Zeit 
dazwiscbcngefUllt  worden,  nicht  erst  das  Resultat  späteren  Schuttanftrags.  Wenn 
dies  richtig  ist,  so  könnte  ich  mir  die  Erscheinung  nur  so  erklären,  dass  die 
Parallelinancr  eine  Stütze  der  dabintcrgefUllten  Erdrarape  ist,  welche  das  Aus- 
weichen der  letzteren  nach  der  Stadtseitc  verhindeni  sollte.  Solche  auf  den 
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Wallgang  führende  Erdranipen  sind  x.  ß.  in  Arabien  bei  römischen  Refcstigungen 
gefunden  worden. 

Die  wichtige  Frage,  oh  das  Oanxo  mit  einem  Graben  umgehen  war, 
konnte  bisher  leider  noch  nicht  genügend  beantwortet  werden,  da  die  enge 
moderne  ßebanung  der  meisten  in  Betracht  kommenden  Stellen,  das  teilweise 
Zusammenfällen  des  mittelalterlichen  Stadtgrabens  mit  dem  möglicherweise  vor- 
handenen römischen  an  anderen  Stellen  und  endlich  die  ungeheuer  hohen  spä- 
teren Schnttschichtcn  (das  römische  Niveau  liegt  durchschnittlich  4 bis  5 m 
nnter  dem  niodenien!)  die  Untersuchung  hinderte.  Nur  an  einer  Stelle  ist  ein 
Versuch  gemacht  worden  und  cs  hatte  dort  den  Anschein,  als  ob  eine  schräg 
abwärts  fahrende  Escarpe  zu  sehen  sei,  aber  volle  Sicherheit  konnte  dort  nicht 
gewonnen  werden. 

Was  die  Bedeutung  des  Ganzen  angeht,  so  ist  das  ummauerte  Andernach 
derselben  Klasse  Irefestigtcr  Mansionen  bciznzählen,  wie  sic  an  anderen  römi- 
schen Landstrassen,  z.  B.  an  der  Strasse  Tricr-KOin  in  Bitburg  und  Jünkerath, 
an  der  Strasse  Trier-Bingen  in  Ncumagen  schon  früher  entdeckt  und  von 
llettner  in  der  Westd.  Ztschr.  X 1891  S.  284  ff.  beschrieben  worden  sind. 

Alle  Einzelnachweise,  namentlich  für  die  Zeitstelinng  des  Ganzen,  wird 
die  ausführliche  Veröffentlichung  im  nächsten  lieft  der  Jahrbücher  bringen. 

Rheinbrohl.  [Limesanfang  und  Kastell.]  Auf  dem  rechten  Kheinufer 
zwischen  Rheinbrohl  und  HOnningen  hat  Herr  Professor  Loescheke  im  vo- 
rigen Jahre  den  genauen  Anfang  des  römischen  Grenzwallcs,  das  capnt  limitis, 
gefunden  und  ausgegraben.  Wir  dürfen  Ober  diese  Ausgrabung,  an  der  sich 
das  Bonner  Provinzialniuseum  durch  Anfertigung  der  Aufnahmen  und  Nivelle- 
ments beteiligt  hat,  einen  ausführlichen  Bericht  in  den  Jahrbüchern  erwarten. 
Hier  mag  vorläufig  der  betreffende  Abschnitt  ans  dem  offiziellen  Bericht  über 
die  Arbeiten  der  Reichsliineskommi.ssion  im  Archäologischen  Anzeiger  (Beiblatt 
zum  Jahrbuch  des  archäologischen  Instituts)  1900  2.  Heft  S.  80  abgedruckt 
werden.  Wie  an  Ort  und  Stelle  im  Terrain  deutlich  wahrzunchmen  und  auch 
auf  dem  Messtischblatt  (Nr.  3157  Linz)  zu  erkennen  ist,  lag  gegenüber  der 
Mündung  des  Vinxtbacbes  (bekanntlich  der  Grenze  zwischen  den  Provinzen 
Ober-  und  Niedergermanien)  das  ehemalige  Stromufer  um  etwa  200  Meter 
gegen  das  heutige  zurück.  Hart  am  Rande  des  alten  Rheinbettes  wurde  hier 
ein  kleines  Kastell  entdeckt  und  ca.  200  in  nordwestlich  davon,  fast  genau 
auf  der  Gcmarknngslinie  der  genannten  Orte,  fanden  sich  das  Palissaden- 
grä liehen  und  der  grosse  Graben  der  eigentlichen  Grenzsperre. 

Das  Kastellchen,  von  dessen  Umfassungsmauern  nur  die  Fnndament- 
schicht  erhalten  ist,  hat  nicht  ganz  regelmässige  Form.  Während  drei  Mancr- 
linien  ihrer  Lage  nach  zu  einem  Quadrat  von  22  m Beitenlänge  gehören 
konnten,  verläuft  die  Nord  westmauer,  in  der  sich  auch  das  Thor  befand,  schräg, 
so  dass  die  Südwestseite  um  einige  Meter  zu  kurz  ist.  Die  Abweichung  scheint 
durch  Reste  älterer  Bauwerke,  die  der  regelmässigen  Anlage  der  Nordwest- 
seite hindernd  im  Wege  standen,  veranlasst  worden  zu  sein.  Die  beiden  Spitz- 
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grüben,  die  das  Mauerviercek  umgeben,  sind  dagegen  regelmässig  qiiadratiseli 
angelegt.  Jlil  ilem  sie  trennenden  Zwiselicnrnumc  sind  sie  /.usammen  12  m 
breit  nnd  in  der  Sohle  des  äusseren  Orabens  gemessen  hat  das  Ganze  eine 
Ausdehnung  von  42  m im  Geviert.  Die  bei  der  Ausgrabung  gefundenen 
.Scherben  geboren  nngefiihr  der  Zeit  um  die  Wende  des  2.  nnd  des  .Jahr- 

hunderts au.  Die  erwähnten  älteren  Manerrcste  endlich,  die  von  den  Spitz- 
gräben durchschnitten  werden,  weiter  aufznklüren,  ist  bisher  nicht  gelungen. 
Sie  sind  jedenfalls  römischen  Ursprungs,  aber  die  naheliegende  Annnlime,  dass 
sie  zn  den  Imicubaulen  eines  früheren  g'rösseren  Kastells  gehören  könnten, 
hat  sich  wenigstens  insofern  nicht  bestätigt,  als  bei  den  ansgedehnten  Grab- 
ungen zwischen  dem  kleinen  Kastell  und  dem  Pfahl  (Limes)  keine  .Spur  eines 
jenen  Resten  cnt8|>rcchcnden  älteren  Kastellgrahens  angetrolfen  wurde. 

Der  Pfahl  fällt  hier  also  nicht,  wie  früher  angenommen  wurde,  mit 
dem  Laufe  des  Balbaehes  zusammen,  sondern  zieht  von  .\rienheller  in  südwest- 
licher Richtung  quer  durch  die  Rheinthalniedcrung  zum  Rhein.  Wie  der 
Aiigensehein  an  Ort  und  Stelle  lehrt,  hat  die  Scblneht  des  Vinxtbaehes  am 
gegenüberliegenden  Ufer  als  Riehtungsachse  gedient.  -Auf  der  ganzen  über 
I km  langen  Linie  sind  der  grosse  Graben  und  im  gewöhnlichen  Abstand  vor 
ihm  «las  Palissadcngräbchen  durch  zahlreiche  Kinschnitte  festgestcllt  worden, 
die  Sohle  des  ersteren  sogar  noch  am  Abhang  des  ehemaligen  Strombelles. 
Das  Prolil  beider  zeigt  sich  besonders  schön  in  einer  hart  an  der  heutigen 
(dianssee  gelegenen  Sandgrube,  die  nebst  der  dem  Grcnzwall  fast  genau 
entsprechenden  Gcniarkungsgrenzc  auf  dem  Messtischblatt  eingezeichnct  ist. 

Remagen.  [Römische  Grabfunde,  Befestigungsmauer,  Holzpfahle.] 
Zwischen  Sinzig  und  Remagen  wurden  Ende  Februar,  etwa  l.'i  Minuten  von 
Retnagen  entfernt  dicht  an  der  „llecrstrasse“  auf  deren  dem  Rhein  ztigc- 
wendeten  Seite  bei  einer  Kelleranssrdiaehtung  römische  Urnengräber  ge- 
fundeii.  Die  Gräber  lagen  ca.  ItO — lÜO  cm  unter  Terrain  3 — 4 m von  ein- 
ander entfenit  im  Lehmboden.  Herr  Schmitz  in  Sinzig,  der  Besitzer  tler 

Fundstelle,  zeigte  tnir  diese  und  die  Funde.  Die  Gräber  reichen,  nach  den 
Gefässen  zu  urteilen,  von  der  augusteischen  Zeit  bis  in  den  .Anfang  des  2. 
.lahrhundcrts.  Unter  den  Funden  sind  einige  Sigillatatellcr  und  Näpfe,  2 Glas- 
gefässe  und  ein  sehr  zerdrücktes  Bronzegefäss  hervor/.nheben.  Es  ist  höidist 
wahrscheinlich,  das  die  Gräber  zum  Gräberfeld  des  alten  Rigomagus  gehören. 

In  Remagen  selbst  wurden  bei  den  für  den  Neubau  der  alten  Stadt pfarr- 
kirche  vorgenommenen  Ausschachtungen  in  den  letzten  Wochen  interessante 
Funde  gemacht.  So  legte  man  zunächst  durch  Alibruch  einer  modernen  Mauer 
ein  ansehnliches  Stück  der  römischen  Umfassungsmauer  bloss.  Die  rö- 
mische Mauer  zieht  sich  vor  der  Westfront  der  Kirche  als  Stützmauer  für  die 
Kirchcntcrrassc  benutzt  in  einer  Stärke  von  2,49  m und  in  einer  Höhe  bis  zu 
ö,:>()  m über  «lern  Fundament,  noch  28,50  m lang  hin,  biegt  dann  im  SUdwesten 
wahi-scheinlich  in  scharfem  Winkel  um,  ist  hier  aber  über  «lern  Erilboden  niidit 
mehr  sichtbar.  Erst  ctw.as  weiter  entfernt  an  der  Südseite  der  Kirche  ist  wieder 
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ein  allerdings  selir  zerstörtes  8tUek  Dlier  dem  Erdboden  criialten,  welches 
meines  Eraclitciis  zur  selben  Mauer  gcliört.  Die  Mauer  besteht  aus  Schiel'cr- 
gtiss  mit  viel  gutem  Mörtel  und  ist  mit  Ziegclsebiehtcn  durcimebosseu,  von 
denen  2 in  einer  Entfernnng  von  2 ni  übereinander  erhalten  sind.  Jede 
Unrchsehusssehicht  besteht  aus  drei  Lagen  von  Dachziegeln.  Die  Mauer  ist 
nach  aussen  in  sehr  unregelmässiger  Weise  mit  Schiefer  und  Tuffsteineu  ver- 
kleidet. Da  der  Ziegclduiehsehuss  nicht  durch  dic.se  Verkleidung  durehgeführt 
ist,  so  ist  es  uuwabrscheiidieh,  dass  die  letztere  römischen  Ursprungs  ist.  Das 
Fundament  der  römischen  Mauer  besteht  aus  mächtigeu  Tuffblücken.  Da  der 
Neubau  der  Kirche  und  die  Verstärkung  der  dafür  notwendigen  Substruktioncu 
leider  eine  teilweise  Abtragung  und  Verbauung  der  römischen  Mauer  not- 
wendig machen,  so  wurden  sofort  durch  llerrn  Muscumsassistent  Koenen 
sorgfältige  Aufnahmen  und  l’botographicen  des  crbaltcnen  Teiles  angefertigt,  wel- 
che als  Grundlage  für  die  unbedingt  notwendige  weitere  Uutcrsuchnng  der 
.Mauer,  die  offenbar  die  spätrömisebe  licfestigungsmauer  von  Remagen  ist, 
dienen  werden. 

Bei  den  Ausschachtungen  für  die  Pfeiler  des  Kirchenbaucs  wurde  als- 
dann nördlieb  der  jetzigen  Kirche  in  einer  Tiefe  von  5 m unter  Terrain  eine 
Reibe  von  11  eichenen  Pfählen  gefunden,  die  sich  in  dem  nassen  Lehm- 
boden ausgezeichnet  erhalten  haben.  Sie  waren  25 — 30  cm  dick  und  rund, 
unten  zum  Teil  zugespilzt,  zum  Teil  glatt  abgesehnitten,  standen  senkreeht  im 
Boden  und  waren  mit  Holz  und  Steinen  verkeilt.  Vor  der  Pfahircibe  sassen, 
wie  zur  V'crstärkung,  stellenweise  einzelne  vierkantig  zugehanene  Pfähle,  und 
hinter  der  Pfahircihe  wurden  durch  Hemi  Koenen  in  der  Erdwand  der  Ban- 
grnhe  schräg  stehende  Pfahllöeher,  die  mit  verfaulten  Ilolzrestcu  angcfüllt 
waren,  entdeckt.  Nach  ihrer  Lage  und  Richtung  zu  urteilen  scheinen  diese 
Löcher  dünnere  Pfiihle  enthalten  zu  haben,  welche  zur  Versteifung  der  senk- 
reehten  Pfahircihe  dienten. 

Balken,  Dielen  und  zaunartiges  Fleehtwerk  ans  leichteren  Stangen  lag 
vor  der  Pfahircibe  ohne  bestimmtere  Ordnung  berum,  cs  scheint  vom  Oberbau 
dieser  Holzkonstrnktion  hcrabgefallen  zu  sein.  Die  senkreebte  Pfabircibc  kann 
nur  eine  Art  Palissadcnwand  gewesen  sein,  cs  lässt  sieb  aber  vorläntig  Uber 
ihre  Bedeutung  noch  nichts  bestimmtes  sagen,  da  cs  hierzu  weiterer  Unter- 
suchungen bedarf.  Ans  römischer  und  zwar  aus  frUhrömischer  Zeit  stammt  sie 
jedenfalls,  denn  erstens  haben  sich  in  derselben  Schicht  Scherheu  früher  Si- 
gillatatellcr,  die  noch  gut  in  augusteische  Zeit  gehören  können,  gefnnden, 
zweitens  cntbaltcn  die  nächsthöberen  Brandschichten,  die  offenbar  nach  Zer- 
störung der  Pfahimauer  entstanden  sind,  noch  Scherben  vom  Ende  des 
1.  Jahrbunderts.  Auch  wurden  Dolienreste  und  andere  Scherben  früher  Form 
auf  dem  Bauplatz  an  anderer  Stelle,  nach  Angabe  des  Bauführers  llerrn 
Orett,  der  das  Museum  benachrichtigte  und  in  entgegenkommendster  Weise  bei 
den  Untersuchungen  unterstützte,  in  derselben  Tiefe,  wie  die  Pfähle  gefunden. 

Unter  den  sonstigen  Funden  sind  einige  gestempelte  Ziegel  wichtig,  die 
unter  dem  Fussbodeu  der  alten  Kirche  selbst  gefunden  wurden;  zwei  davon 
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enthalten  die  bekannten  Steni|)el  EXOE[r.inf.],  zwei  dagegen  haben  fulgende 

>.  

deutlich  auageprägtc  Stempel:  [ RlCOMi'  und  lOMI  also  den  Anfang  und 

. 

das  Ende  desselben  Steniimls,  der  demnach  vollständig:  Ricomi  oder  Rigonii 
gelautet  hat,  ein  Name,  der  selbstredend  sofort  an  den  antiken  Ortsnamen 
der  P'undstelle  Rigomagus  denken  lässt,  vicllcieht  almr  doch  weiter  nichts  als 
ein  einfacher  Fabrikantennamc  ist. 

HofTentlich  werden  die  weiteren  Untci-snclinngcn,  die  wir  alsbald  in  .An- 
griff zu  nehmen  beabsiebtigen,  uns  siclicrcr  über  ilie  Bedeutung  all  dieser 
wichtigen  Funde  belehren. 


Regierungsbezirk  Köln. 

Bonn.  ( Juppiteralter , Grabsteinfragmente,  Röm.  Töpferöfen.]  In 
Bonn  wurde  bei  den  Bau-  und  .Aufräumungsai  beiten  in  der  Vivatsgas.se  der 
obere  Teil  eines  Altars  ans  Kalkstein  gefunden  und  vom  .Stadtbaunmt  dem 
l’rovinzialmuscnm  überwiesen.  Uas  erhaltene  Stück  ist  51  cm  breit,  noch 
51  cm  hoch,  und  24  cm  dick.  Die  .Schrift  ist  schön  nnd  sorgfältig,  die  Buch- 
staben sind  in  den  beiden  ersten  Zeilen  7 cm,  in  dci  dritten  6,  .5  cm  hoch. 
Oben  ist  der  Altar  mit  einem  kleinen  Giebelzicrrat  mul  seitlichen  Voluten  ver- 
sehen. Anf  der  OberHäehe  liegt  ein  kranzähnlieher  Keif,  Oie  Inschrift  lautet: 

I I 0 • M 
Q.CAESIVS 
VSTVSjRf,'' 

O T 

Die  letzten  beiden  Buchstaben  der  Zeile  B sind  wohl  sicher  BF,  also  benefi- 
eiarins,  ein  zwischen  diesen  beiden  Buchstaben  bctindlichcr  Schrägstrich  ist 
sicher  nur  ein  zufälliger  Hieb,  wie  deren  auch  sonst  mehrfach  auf  dem  .Steine 
sind.  In  der  vierten  Zeile  sicht  man  noch  Reste  dreier  Buchstaben,  näm- 
lich das  oberste  Häckchen  eines  S,  dann  den  oberen  yuerstrieh  wahrscheinlich 
eines  E und  noch  einen  Rest  der  zu  einem  X gehört  zu  haben  scheint.  Vor 
dem  S kann  nur  CO  gestanden  haben,  da  die  Ergänzung  beneficiarins  eo(n)- 
g(nlaris)  sicher  sein  dürfte.  Dann  war  die  Zeile  also  am  Anfang  etwas  cin- 
gezogen.  Ebenso  wird  es  am  Ende  der  Zeile  gewesen  sein,  das  Wort  ex,  anf 
welches  die  Buchstahcnrcstc  hindeuten,  ist  dann  der  Schluss  der  Zeile.  Dar- 
unter mag  dann  voto  oder  imperio  oder  dgl.  gestanden  haben.  Darnarli 
würde  die  ganze  Inschrift  lauten:  I(ovi)  O(ptimo)  iM(aximo)  . Qfuintus)  CaesiiKs 
[Ilnstus  b(ene)f(iciarius)  | [co(n)]s(ularis)  ex  | [voto  oder  imperio]. 

In  der  Stiftsgasse  wurde  ebenfalls  ein  Insehriftfragment  von  einem  Sol- 
datengrabmal ans  Kalkstein  gefunden.  Der  oben,  links  und  unten  abgebro- 
chene Stein  ist  21  cm  breitt  12  em  hoch  und  14  cm  dick.  Die  rechte  er- 
haltene .Seite  zeigt  einen  Baum.  Die  Inschriftreste  lanten: 
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/ V'M.M 
AiT.M.P.FN 
/ j)NFF;h  SM 

Aus  Zeile  2 ist  die  legio  I.  Minervia  pia  fidelia  zu  erkennen,  in  die  (ll)rigen 
Reste  vermag  ich  aber  keinen  Sinn  zu  bringen. 

In  der  Friedrielistrasse  fanden  sich  Reste  eines  riimischeu  Orabsteines  mit 
Darstellung  des  sogenannten  Totcmnahles;  die  auf  dem  Bett  ruhende  Gestalt 
des  Verstorbenen,  sowie  der  aufwartende  Diener,  in  der  llblichen  Weise  dar- 
stellt, sind  noch  teilweise  erhalten. 

Ausser  einer  grossen  Anzahl  römischer  Begräbnisse  von  den  bekannten 
Bonner  römischen  Gräberfeldern,  vor  allem  auch  von  beiden  Seiten  der  Co- 
blenzer  Strasse  fanden  sich  an  letzterer  auf  der  östlichen,  dem  Rhein  zugewen- 
deten Seite  beim  Neubau  der  Villa  Ermekeil  zwei  römische  Töpfer- 
öfen, deren  Fcuernngsrännie  noch  ziemlich  gut  erhalten  waren.  Der  Feuer- 
ungsraum des  einen  bildete  ein  Oval  von  2,50  m lichter  Länge  und  2,22  m 
Breite  und  war  der  Länge  nach  durch  eine  42  cm  starke  Ziegel-Mauer  ge- 
teilt, welche  das  Gewölbe  zu  tragen  bestimmt  war.  Dieses  selbst  war  nicht 
mehr  vorhanden.  Die  halbrunden  Aussenwände  des  Feuerungsranmes  st.anden 
noch,  14  Zicgcllagcn,  im  Ganzen  55  cm  hoch.  Der  Boden  im  Innern  bestand 
ans  gestampftem  vom  Feuer  gerötetem  Lehm.  Der  eigentliche  Schllrkanal, 
der  hei  römischen  Töpferöfen  nie  zu  fehlen  pflegt,  war  offenbar  schon  in 
früherer  Zeit  zerstört. 

Während  der  beschriebene  Ofen  bei  der  Ausschachtung  für  die  Innen- 
wände des  Neubaues  gefunden  und  «laher  ganz  abgedeckt  wurde,  wurde  der 
andere  in  der  Baugrube  der  östlichen  Aussenmauer  nur  in  der  stehcnbicibendcn 
Erd  wand  sichtbar  und  zwar  so,  dass  man  gerade  in  den  Schürkanal  hincinsah. 
Dieser  stellte  sich  dar  als  ein  spitzbogiges  Gewölbe  von  67  cm  lichter  Höbe, 
gebildet  ans  Ziegelplattcn , die  durch  Überkragung  sich  oben  vereinigten. 
Darüber  lag  ein  48  cm  starker  Mörlelcstrich,  dessen  Oberfläche  78  cm  unter 
Terrain  Ing.  Wände  und  Boden  des  Feuerungsranmes,  in  den  man  hinein- 
sehen konnte,  waren  mit  Lehm  ansge.sobmiert,  der  festgebrannt,  gerötet  nnd 
teilweise  geschwärzt  war.  Der  Feuernngsraum,  dessen  Länge  nicht  gemessen 
werden  konnte,  war  ebenfalls  durch  eine  Zwischenwand  geteilt,  die  den 
Borlen  trug. 

In  der  Umgebung  der  beiden  rifcn  wurde  eine  Masse  römischer  .Scherben 
des  2.  Jahrhunderts  gefunden,  von  denen  charakteristische  Proben  in  das  Pro- 
vinz.ialninscnm  kamen.  Die  zur  'l'öpfcrci  nötige  Thnnerde  steht  ringsum  in 
genügender  Menge  an. 
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Regierangsbezirk  DflNseldorf. 

Grimlinghausen.  [Legionslager.]  Nur  der  Vollständigkeit  halber  sei 
hier  über  die  letztjäbrigen  Atisgrabnngen  de»  Proviuzinlrausenms  am  I.>egioiis- 
lager  bei  Orimlingbansen  kurz  berichtet,  die  ausführliebc  Publikation  der  ge 
samten  Ansgrabnngsresnltatc  ist  in  Jahresfrist  zu  erwarten,  im  vorigen  Jahre 
stand  nur  der  verhältnismässig  kleine  Komplex  von  3‘/,  Morgen  zur  Vertil- 
gung, welcher  Teile  der  Slldecke  des  L.agers  nnd  deren  nächster  ümgebnng 
enthielt.  Trotzdem  hatte  die  Grabung,  welche  grtisstentcils  wieder  unter  Ört- 
licher Leitung  des  Mnsenmsassistenten  Herrn  Koenen  stand,  einige  interessante 
neue  Ergebnisse.  Wir  begannen  damit,  den  sogenannten  „Hackerberg“,  eine 
kleine  kflnstlich  aufgeschUttetc  gernndctc  Erhebung  am  Hergshäuschen  - Weg 
bei  Grimlinghausen,  zu  untersuchen.  Er  enthielt  in  seinem  obersten  Teil  ein 
merkwürdiges  viereckiges  sehr  zerstörtes  Hanwerk,  welches  nach  seinen 
.Scherbenfunden  spätrömisch  war  nnd  mit  dem  eigentlichen  Lager  niehts  zu 
thnn  hatte.  Es  scheint  eine  Warle  gewesen  zu  sein,  für  welche  der  Hügel 
anfgehäuft  und  mit  einem  Graben  umgeben  war.  Der  Hügel  bedeckte  nun 
einen  Teil  der  Umfassungsmauer  des  Legionslagers  und  hatte  einen  ansehn- 
lichen Rest  des  hinter  derselben  aufgehäuften  Lagerwallcs  erhalten,  den  ein- 
zigen bei  dem  Lager  gefundenen  Wallrest.  Während  nun  die  ümfassungs- 
mancr  teils  ganz  beseitigt,  teils  nur  noch  in  ihrer  untersten  Stockung  erhalten 
war,  stand  der  Wall  noch  etwa  1 m hoch,  durch  sein  viel  reineres  konsisten- 
teres Material  deutlich  vou  dem  daranfgehänften  Schutt  des  Hügels  unter- 
Kcbeidhar.  Er  war  von  horizontal  liegenden  Balken  durchzogen,  deren  Köpfe 
rechtwinklig  auf  die  Umfassungsmauer  stiessen.  Die  Halkculöcher  zeichneten 
sich  durch  ihre  Füllung  von  verfaultem  Holz  deutlich  vou  der  sic  umgebenden 
festen  Icbmigen  Wallcrdc  ab.  Die  .Abstände  der  Balken  von  einander  betrugen 
zwischen  2,26  und  2,43  m.  Ob  auch  in  dem  oberen  Teile  des  Walles  solche 
Balken  lagen,  lässt  sich  nicht  mehr  sagen. 

In  der  Baugrube  der  Umfassungsmauer  wurden,  wie  schon  früher,  einige 
Inschriftreste  gefunden,  die  von  ältei-eu  Denkmälern,  meist  Soldatengrabsteiueu, 
stammen  und  hier  mit  vermauert  waren.  Meist  sind  nur  einzelne  Buchstaben 
erhalten,  d.as  grösste  erhaltene  Stück  gehört  wahrscheinlich  zu  dem  Grabstein 
eines  Soldaten  der  XX.  Legion,  dessen  Name  nicht  wiederberzustcllcn  ist. 

Im  übrigen  wurde  nochmals  das  Profil  des  Umfassungsgrabens  festgcstclit 
nnd  eine  Anzahl  Kasernen  aufgedeekt,  die  im  ganzen  denen  der  korrespon- 
dierenden Westecke  entsprachen,  aber  deutlich  zwei  im  Gmndplan  teilweise 
verschiedene  Baujicrioden  erkennen  Hessen.  Einige  abnonne  Erscheinnngen, 
<Iie  sich  an  einer  der  Kasernen  ergaben,  werden  sich  erst  nach  dem  im  näch- 
sten Jahr  zu  erwartenden  Abschluss  der  Grabungen,  der  die  Übersieht  Ober 
das  Ganze  gestatten  wird,  erklären  la.ssen.  Unter  den  Eiuzelfuntlen  von  der 
Ansgrabnngsstelle  ist  ausser  den  erwähnten  Insehriftresten  und  vielen  Ziegel- 
stempeln der  VI.  und  XVI.  Legion  ein  gut  crloaltener  Mühlstein,  mehrere 
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Sclilenderkngeln  ans  Stein,  einige  Eisenwerkzenge,  üronzcscbmueksacben  und 
Geräte,  vor  allem  ein  Eiiuerhenkel  aus  Bronze  mit  reicher  figttrlicbcr  Verzierung 
zn  erwähnen. 

Kaiserswerth.  [Pfalz  Friedrich  Barbarossas.)  Unter  dem  Vorsitz  des 
Herrn  Regierungspräsidenten  zu  Düsseldorf  hatte  sich  im  vorigen  Jahr  ein 
Komite  gebildet,  welches  die  Freilegung  und  Untersuchung  der  vom  Erdboden 
verschwundenen  Teile  der  l’falz  in  Kaiserswerth  sieh  zur'  Aufgabe  machte. 
Das  Konnte  trat  an  den  Berichterstatter  mit  der  Bitte  heran,  in  Gemeinschaft 
mit  dem  llcrni  Provinzialkonservalor  diese  .\nsgrabung  ins  Werk  zu  setzen. 
Die  Ausgrabung,  welche  Ende  September  v.  J.  begann,  stand  zunächst  unter 
Leitung  des  Berichterstatters,  bis  derselbe  bei  Beginn  des  Frostes  dieselbe 
cinstellen  Hess.  Die  Fortsetzung  der  Grabung  in  diesem  PVllbjahr  stand  unter 
alleiniger  Leitung  des  Herrn  Provinzialkonservators,  da  der  Berichteretatter 
wegen  anderer  dringender  Arlieiten  seine  Zeit  dieser  Grabung  nicht  weiter 
widmen  konnte.  Der  nacbfolgcnde  Bericht  erstreckt  sich  nur  auf  den  ersten 
Teil  der  .\usgrabnng.  Nachdem  zunächst  damit  begonnen  war,  durch  lauge 
Versuchegräben  sowohl  im  Innern  der  Burg  (s.  Giemen,  Kunstdenkmäler  der 
Rheinprovinz  III,  1 S.  142,  Fig.  63),  als  auch  auf  deren  Nord-  und  Südseite 
die  nur  noeb  im  P'uudament  vorhandenen  .Mauern  aufzufinden,  wurde  Anfangs 
Oktober  v.  J.  ein  grosser  sorgfältig  überwölbter  Keller  gefunden,  welcher  sich 
unter  dem  Ranm  B des  angeführten  Grundrisses  in  einer  lichten  Länge  von 
9,80  m,  einer  Breite  von  4,50  m und  einer  Höhe  von  3,50  m in  westöstlicher 
Richtung  erstreckt  und  gegen  den  Rhein  bin  eine  zugemauerte  Thür  zeigt. 
Diese  Thür,  die  dann  auch  von  der  Rheinscite  ans  frcigclcgt  wurde,  hatte 
von  Schwelle  bis  Sturz  2,60  m liebte  Höbe  und  1,29  m lichte  Weite.  Das  aus 
Ziegeln  bestehende  Kellcrgewölbe  ist  augenscheinlich  erst  später  in  den  unter- 
irdischen ursprünglich  durch  die  später  vennauerte  Thür  vom  Rhein  ans  zu- 
gänglichen Raum  hineingesetzt  wurden.  Nabe  dem  Eingang  des  Kellers  fanden 
sich  eine  grosse  Menge  weisse  und  braune  gewöhnliche  Krüge  des  12.  bis  13. 
Jahrhunderts,  zum  Teil  im  Brand  missratene  und  verworfene  Stücke,  welche 
auf  das  Vorhandensein  einer  Haustöpferei  schlicssen  lassen. 

Bei  den  weiteren  Grabungen  im  November  v.  J.  fand  sich  alsdann  im 
östlichen  Teil  des  Innenraums  das  kolossiile  Fundament  des  sog.  Bergfried, 
des  Hauptturmes  der  Burg,  welcher  gänzlich  abgetragen  und  vom  Erdboden 
verschwunden  war,  aber  auf  alten  .Vbbilduiigen,  wie  z.  B.  dem  Merianschen 
Stich  von  1650  (bei  Giemen  a.  a.  0.  S.  129,  Fig.  .56)  die  Burg  beherrschend 
überragt.  Dem  gewaltigen  Bauwerk  entspricht  das  anfgefnndene  Fundament. 
Eine  4,60  m starke  Mauer  nmscbliesst  ein  Quadrat  von  gegen  8 m Seite,  in 
dessen  Innerem  ein  fast  quadratischer  massiver  Mauerklotz  von  2,50 ; 2,62  m 
Seiten  steht,  offenbar  die  .Stütze  der  oberen  Turmgewölbe.  Die  äusseren  Seiten 
des  Bergfried  haben  demuacb  etwa  17  m gemessen.  Im  südwestlichen  Teil 
des  Innenraums  wurde  der  bei  Giemen  a.  a.  Ü.  Fig.  63  zwischen  den  Buch- 
staben D und  G sichtbare  schräg  hcrcinfUhreude  Eingang  ganz  freigclegt  und 


Digitized  by  Google 


182 


Hana  Lehner: 


festgestellt,  dass  von  diesem  sehr  tief  liegenden  Eingang  nieht  eine  Treppe, 
sondern  wahrscheinlich  eine  schräge  Kampe  zn  der  Thtlr  C heranfgeftthrt  hat. 
ln  diesem  Teil  der  Burg  fanden  sich  Reste  von  sogen.  Kölner  Bartmännem, 
interessante  OfenkachelstOeke  und  Steinkugeln. 

Anf  der  nördlichen  Aussenscite  der  Burg  wurde  im  Oct.  v.  J.  der  sogen. 
Clevische  Thurm  im  Fundament  ermittelt,  seine  Mauerstärke  beträgt  .3,10 m. 
Der  lichte  quadratische  Innenramn  hat  4,50  ni  Seite.  Zwischen  diesem  Turm 
und  der  nördlichen  .Xhsehlussmaucr  wölbte  sich  ein  Bogen  von  5,40  m Weite 
Uber  dem  ziim  Zweck  der  Zollerhebung  angelegten  Scbiffsdurchlass.  Weiter 
nach  Norden  dehnen  sich  noch  schwere  Mauern  aus,  deren  Bedeutung  noch 
nicht  sicher  war.  Auch  zwei  runde  Cisternen  offenbar  jüngerer  Zeit  au.s 
Backstein  von  0,86  hezw.  1,18  m lichter  Weite  wurden  hier  gefunden. 

.\uf  der  Südseite  des  stehenden  Teils  der  Burg  fanden  sich  noch  mäch- 
tige Mauern  vorgelagert,  die  zn  dem  auf  dem  Mcrianschen  Stich  hier  sicht- 
baren Vorbau  gehört  haben  müssen.  Die  Feststellnng  der  Ausdehnung  der 
Burg  nach  Osten  war  zunächst  durch  den  Strassendamm  behindert.  Jenseits 
des  Strassendamms  stellten  wir  durch  einen  langen  Versuchsgraben  in  dem 
anstossenden  Garten  mächtige  Pfeiler  fest,  welche  möglicherweise  hier  den 
Abschluss  der  Burg  gebildet  haben  können,  doch  bedarf  dies  noch  genauerer 
üntersuchungen. 

Kegieraiig.sbezirk  Aachen. 

Düren.  [Römische  Gehöfte.]  Am  22.  November  v.  J.  besuchte  Bericht- 
erstatter auf  eine  Eiidadung  von  Herrn  Dr.  Schoop  daselbst  die  Ansgr.nhungcu, 
welche  der  Dllrener  Geschichtsverein  in  der  Nähe  von  Düren  veranstaltete.  Herr 
Dr.  .Schoop  hatte  als<lann  die  Freundlichkeit,  nachstehenden  Bericht  für  die 
Jahrbücher  zur  V’erfügung  zu  stellen: 

Im  Frühjahre  1899  entdeckte  ich  bei  einem  .Spaziergange  durch  die  Fluren 
südöstlich  von  Düren 
zufällig  die  .Spuren  rö- 
mischer Dachziegel  und 
konnte  im  Laufe  des 
Sommers  feststclien, 
dass  sich  in  diesem  Ge- 
lände anf  einer  Fläche 
von  etwa  1*/»  qkm  Iß 
Parzellen  befanden,  auf 
denen  Trümmer  römi- 
scher Dachziegel  und 
Gefässe  mehr  oder  min- 
der zahlreich  zu  Tage 
treten.  An  einzelnen 
Stellen  lagern  diese 
Reste  so  massenhaft. 
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dass  sie  seit  Amvemlnng  des  Tiefpfluges  der  Bearbeitung  der  Äcker  erheblielie 
Hindernisse  bereiten.  Mau  gewinnt  aus  der  Gesamtübcrsielit  vorläufig  deu 
Eindruck,  dass  innerhalb  der  erwähnten  Fläche  etwa  ein  Dutzend  grösserer, 
oder  eine  noch  nicht  näher  zu  bestiniincndc  Anzahl  kleinerer  römischer  Höfe 
gestanden  habe.  Beachtenswert  ist,  dass  auf  der  sonst  wagcrechten  Ebene  in 
nnmittelharer  Nähe  der  Fundstellen  mehrfach  niiildenartige  Vertiefungen  er- 
scheinen; die  grösste  derselben,  das  „Duflfes  Maar“,  sammelt  heute  noch  Wasser, 
während  die  anderen  ausgetrocknet  sind.  Aus  einem  Weistum  des  16.  Jahrh. 
ergiebt  sich,  dass  auf  dieser  Ebene  frtlher  noch  eine  Anzahl  anderer  Maare 
lagen,  offenbar  derartige  Mulden,  welehe  den  römischen  Ansiedlern  alsWasser- 
saintnelbecken  gedient  haben  durften.  Äcker  mit  jenen  altertllndiclien  Spuren 
tinilen  sieb  auch  noch  östlich  von  Dflren,  die  der  Stadt  am  nächsten,  gleich 
den  vorigen,  etwa  l'/j  km  von  den  alten  .Stadtmauern  beginnend.  Überhaupt 
finden  sich  diese  Reste  im  Kreise  Düren  so  zahlreich,  dass  der  Dllrener  Ge- 
sehichtsverein  beschlossen  hat,  eine  Karte  dieses  Kreises  anlegen  zu  lassen, 
auf  der  jene  Fundstellen  eingetragen  sind. 

Genannter  Verein  beschloss,  bei  Dflren  systematische  Ausgrabungen  vor- 
nehmen zu  lassen;  es  bildete  »ich  ein  Komit^,  und  da  die  Freigebigkeit 
eines  DUrener  Fabrikanten  die  Geldmittel  bewilligte,  begann  man  Anfang 
November  in  dem  zuerst  erwähnten  Gelände  mit  den  Grabungen,  deren  tech- 
nische Leitung  hauptsächlich  in  den  Händen  der  Herren  Baurat  De  Ball 
und  Ingenieur  Becker  aus  Dören  lag.  Sehr  bald  kamen  die  Umrisse 
eines  römischen  Gehöftes  zu  Tage,  dessen  Grundriss  hier  beigefflgt  ist.  Inner- 
halb der  ganzen  skizzierten  Fläche  fanden  sich  allenthalben  Bruchstücke  rö- 
mischer Daehziegel,  etwa  30  cm  unter  der  Oberfläche  des  Ackers.  Bruch- 
stücke  von  Gefässeu,  Nägel  und  andere  Eisenstücke,  Holzkohlen  und  Tier- 
knocheu  fanden  sich  nur  in  der  Schuttmasse,  welche  das  skizzierte  Kcllerchcu 
ausfullte,  sowie  an  einer  Stelle,  die  sich  südöstlich  an  die  unregelmässige  skiz- 
zierte Fundamentierung  anschloss.  Hier  waren  die  Ziegel  auffallend  geschwärzt 
und  die  Gefiissstücke  so  zabircieh,  dass  man  anfangs  glaubte,  auf  eine  Töpferei 
zu  stossen.  Die  sebratfierten  Fundamente  lagen  30  cm  unter  der  Oberfläche 
des  Ackers,  sic  sind  ans  Lehm  und  Hurkicscln  verschiedener  Dicke  hcrgestellt 
und  25  cm  stark. 

Beigefügte  Skizze  bringt  nicht  die  Grundrisse  der  Gesamtanlagc,  diese 
setzt  sich  vielmehr  über  das  südl.  angrenzende  Grundstück  fort,  hier  konnte 
nicht  gegraben  werden,  weil  der  Acker  bereits  bestellt  war ; sobald  die  Frucht 
cingeheimst  ist,  soll  auf  diesem  Acker  begonnen  werden. 

500  m östlich  von  der  erwähnten  Stelle  wurde  gleichfalls  gegraben,  und 
cs  trat  hier  eine  ähnliche  Aidagc  zu  Tage.  Die  Funtlamentc  waren  in  der- 
selben Weise  angelegt,  auf  einen  Kcllcrraum  traf  man  bis  jetzt  noch  nicht, 
dagegen  gewann  man  an  verschiedenen  Stellen  regelmässig  behauene  Sand- 
steine, wie  sie  bei  Drove  (eine  gute  Stunde  südl.  im  (iebirge)  gewonnen  werden. 
Sie  rührten  jedenfalls  von  Mauerwerk  her,  der  Besitzer  des  .Ackers  erklärte, 
er  habe  derartige  Steine  bereits  massenhaft  dem  Felde  enthoben.  An  einen 
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längliclien,  ziemlich  umfangreichen,  rechteckigen  Rnmn  schlossen  sieh  hier 
melirere  kleinere,  quadratische  Rämnc  an,  welche  in  der  vorhin  erwähnten 
Anlage  noch  nicht  gefunden  wurden.  Eine  Skizze  ist  nicht  beigeftlgt,  weil 
die  Parzelle  ziemlich  schmal  ist,  und  die  Anlage  nach  beiden  .''eiten  sehr  bald 
auf  die  Nachbargrnndstneke  tlhergcht,  die  ebenfalls  h(‘stellt  waren,  so  wäre 
ein  unklares  Bild  entstanden.  Auch  hier  sollen  im  Herbst  die  Ausgrabungen 
fortgesetzt  werden.  An  dieser  Stelle  fand  man  eine  MUnzc  (Kleiner/,)  von 
V’alcns  oder  Valcntinian,  eine  zweite  war  absolut  unkenntlich,  an  der  erstcren 
Stätte  traten  zwei  Mllnzen  von  f’onstantin  (Kleincrz)  zu  Tage,  darunter  eine  sehr 
gnt  erhaltene,  liier  fanden  sich  nnrTrItmmer  von  Oefässen,  auch  nicht  ein 
ganzer  Dachziegel,  merkwürdigerweise  mirH— 4 Hrnclistücke  von  Terra  sigillata. 
Vielfach  lassen  jedoch  die  Fragmente  die  nrsprUnglichc  Form  der  (ielasse 
dcutiicli  erkennen,  so  fanden  sich  kleine  Krüge  mit  schlankem  Fnsse  in  der 
bekannten  binicnfiirmigen  (iestalt,  wie  sie  in  der  zweiten  Periode  der  römischen 
Keramik  in  (ierinanicn  anftreten,  teils  schwarz  teils  rot  geflrnist,  ferner  feine 
dünnwandige  Oefässc  mit  weissen  cn  barbotine  aufgetragenen  Verzierniigcii, 
(mehrfach  das  bekannte  T).  .\ueh  die  Ränder  vieler  HrnehstUeke  weisen  anf 
diese  Periode  hin,  währcn<l  eine  Reihe  anderer  Bmehstllckc  der  letzten  Pe- 
riode angehörcu. 

Brnehstlleke  aus  fränkischer  Zeit  fanden  sich  nicht  vor.  Die  südöstl. 
vom  Kcllerchen  in  die  Skizze  eingetragene  Betonschicht,  welche  einem  Mörtel- 
cstrich  ähnlich  sah,  lag  30  cm  tiefer  als  die  Oberfläche  der  Fundamente,  und 
da  auch  an  einer  zweiten  Stelle  eine  tiefer  liegende  Schicht  zu  Tage  trat,  so 
haben  wir  olfenbar  eine  Anlage  vor  uns,  die  aus  zwei  verschiedenen  Perioden 
stammt,  zu  dic.ser  .Annahme  passt  auch  der  Charakter  der  Gefässscherben.  Es 
fanden  sich  ferner  je  ein  runder  und  ein  viereckiger  Säulenziegel,  jedoch  keine 
.Spur  einer  unterirdischen  Ileizungsanlagc. 

Auch  bei  der  zweiten  .Ausgrabungsstätte  drängt  sich  die  Vermutung  auf, 
dass  wir  zwei  .Anlagen  aus  vcrschicdcncu  Perioden  vor  nns  haben,  die  Fund- 
stlteke,  .Scherhen,  Nägel  und  Eisenstücke  sind  hier  viel  zahlreicher  und  fanden 
sich  hauptsächlich  in  und  au  zwei  der  erwähnten  kleineren  quadratischen 
Räume,  die  wohl  kleine  Zimmer  darstellcn.  Hier  fanden  sieh  auch  mehrere 
ganze  Dachziegel,  Hohlziegel  wie  Flaelr/.iegcl,  in  mehreren  der  letzteren  steckten 
noch  Nägel.  Ihre  Grösse  ist  43  : 34  cm,  sic  gehören  zu  der  dicksten  Art. 
Stempel  wurden  weder  auf  einem  der  ganzen,  noch  auf  einem  der  massen- 
haften Fragmente  gefunden.  .Auffallend  zahlreich  sind  an  dieser  .Stätte  die 
Reste  von  Terra  sigillata-tiefässen,  auch  fand  sieh  ein  fast  ganz  erhaltenes 
Sigillatanäpfchen  mit  den  bekannten  Epheublättern  auf  dem  umgehogenen  Rande 
(Koenen,  Gefässknnde  Taf.  XIV  Nr.  7).  Es  fand  sich  hier  ferner  ein  halber 
Sigillatateller  mit  scharf  geschnittenem  Profil,  breitem  flach  überragendem  Rande 
und  dem  Stempel  .ATT  . . . der  näcli.st folgende  Buchstabe  deutet  anf  ein  C. 
Besonders  zahlreich  sind  die  Reste  von  Schalen  mit  ausgepressten  Verzierungen, 
meist  Pfl.anzen-  und  Tiermotive,  freilich  ziemlich  rohe  Arbeit,  wie  sie  in  der 
letzten  Zeit  dieser  Relicftcebnik  auftritt.  Gefunden  wurde  ferner  ein  fast  ganz 
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erhaltener  birnenförmiger  Hcnkclkrug.  Die  sehr  inainiigfaltigen  Scherben  sfeekten 
teils  bis  1,50  m tief  in  der  Erde,  während  andere  selion  in  40  ein  d’iefe  zu 
Tage  traten.  .Aneh  hier  fanden  sieh  Scherben,  welche  der  letzten  Periode  der 
röinischen  Keramik  angehören,  sowie  ein  Fundament  aus  Stein,  welches  tiefer 
liegt  als  die  übrigen  Fundamente,  lin  Herbste  sollen  die  Ausgrabungen  fort- 
gesetzt werden,  die  Mittel  sind  von  demselben  Gönner  selion  bewilligt.  Die 
erste  Zerstörung  dieser  .Ansiedliingen  dürfte  bei  dem  Fänbrneh  der  Franken  um 
276  erfolgt  sein,  die  letzte,  detinitive  gegen  Ende  des  4.  oder  zu  Anfang  des 
5.  Jabrhunderts.  Reichliche  iSpuren  weisen  darauf  hin,  dass  die  Zerstörung 
durch  Feuer  erfolgte. 
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Berichte  über  die  Tliiitigkeit 

der  Provinzialkommission  für  die  Denkmalspflege  in  der 

Rheinprovinz, 

der  Provinzialmviseen  zu  Bonn  und  Trier, 
der  rheinischen  Kunst-  und  Gedichtsvereine 

und 

über  die  Vermehrung  der  städtischen  und  Vereins- 
sammlungen innerhalb  der  Rheinprovinz  1809. 


Vorbemerkung. 

Der  vorliegenile  vierte  Berieht  der  ProvinzialkomniiBsion  fdr  die  Denk- 
iiialpficge  nnifaBBt  die  Ereignisse  ini  Vcrwaltiingsjahre  1898/99.  Die  Re- 
ferate über  die  einzelnen  Arbeiten  sind  wie  bisher  von  dem  Provinzialeonscr- 
vator,  die  Bericbte  Uber  Xideggen  und  Trier  von  den  Leitern  der  Wiederlicr- 
stellnngsarbeiten  auf  Grnnd  des  anitlicben  Materials  verfasst  worden.  Nur  ein- 
zelne grössere  Restanrationen,  bei  denen  es  sieb  um  kunstgescbicbtlicb  beson- 
<lers  wiebtige  Denkmäler  bandelt  und  die  durch  die  dabei  gemaebteu  Erfahrungen 
fUr  ähnliche  Arbeiten  von  Wert  sind,  sind  liier  zur  Darstellung  gekommen,  über 
die  Wiederberstellung  des  Aachener  Münsters,  der  alten  Burg  zu  Koblenz,  des 
Berliner  Thorcs  zu  Wesel,  des  Schlosses  Burg  an  der  Wupper,  der  Liebfranen- 
kirche  zn  Trier,  der  St.  Nikolanskircbe  zu  Krenznacb,  der  Kirche  zn  .Sobern- 
heim  soll  der  nächste  Jahresbericht  ein  ausführliches  Referat  bringen.  Die  Dar- 
stellungen der  Thätigkeit  der  beiden  Provinzialmuscen  enthalten  die  offiziellen 
an  den  Herrn  Landeshauptmann  der  Rheinprovinz  seitens  der  Herren  Mnst'ums- 
dircktoren  erstatteten  Verwaltungsberichte.  Nach  einem  Beschluss  des  Provin- 
ziallandtages werden  die  gesamten  Berichte,  die  gleichzeitig  auch  in  den  Jahr- 
bilchcrn  des  Vereins  von  .Altertumsfreunden  im  Rhcinlande  abgedruckt  werden, 
anch  den  Mitgliedern  des  Provinziallandtages  und  den  Königlicben  Behörden 
der  Rheinprovinz  zugänglich  gemacht. 

Der  Provinzialconservator  der  Rheinprotnnz 
C 1 cm  e n. 
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Bericht  Uber  die  Thätigkeit  der  Provinzialkommission  für  die  Denkmals- 
pflege in  der  Rheinprovinz  vom  I.  April  1898  bis  31.  März  1898. 


lu  der  Ziisauimcnsct/.unjr  der  Provinzialkdininission  fllr  die  Denkmalpflege 
ist  ini  Recliiningsjahre  1898/99  eine  Verän<lcrniig  nicht  cinRctrctcn.  Die  Kom- 
mission ist  in  dem  Jahre  einmal  unter  dem  Vorsitz  des  Vorsitzenden  des  Pr<(- 
vinzinlanssehnsses,  Herrn  Landrates  a.  D.  Janssen,  am  11.  Januar  1899  zn- 
sammenpetreten. 

In  dieser  Sitzung  wnrflen  aus  dem  znr  Verfllgung  des  Provinzialans- 
sehusscs  stehenden  Etatshetrage  fitr  Kunst  und  Wissenschaft  die  nach- 
stehenden Summen  bewilligt: 

FUr  die  Erwerbung  von  zeichnerischen  Aufnahmen  der  .■\htcigebuudc  St. 
Matthias  bei  Trier  2.50  M.,  für  die  Erwerbung  der  Sehmitzjichen  Aufnahmen 
der  Taufka))elle  bei  St.  Oercou  in  Köln  4.50  M.,  znr  Heendigung  der  Wieder- 
herstcllnngsarbeitcn  an  der  St.  Clcmenskirchc  in  Trcchtingliauscn  2000  M., 
zur  Wiederherstellung  der  katholischen  Kirche  in  Siersdorf  f Kreis  Jülich),  ins- 
besondere znr  Instandsetzung  des  Lettnerbogens,  ,3000  M.,  znr  Wiederherstellung 
<les  (üockenturmes  der  Kirche  in  Oberhammerstein  (Kreis  Xeuwied)  600  M., 
zur  Vollendung  der  Wiederherstellung  der  alten  Pfarrkirche  in  Köln-Niehl  eine 
letzte  Bewilligung  von  824  M.,  znr  Erhaltung  des  Bergfrids  der  Burgruine  Spon- 
heim (Kreis  Kreuznach)  lOtX)  M.,  znr  weiteren  Wiederherstellung  der  Burgruine 
Saarburg  (Kreis  Saarbnrg)  lOtX)  M.,  zur  Wiederherstellung  der  Burgruine  in 
Castellanu  (Kreis  Simmern)  1000  M.,  znr  Instandsetzung  des  Ncuthores  in  Linz 
(Kreis  Neuwied)  1.500  M.,  zur  Erhaltung  des  Stadtnmucrtumies  in  Zell  a.  d.  Mosel 
ein  Kredit  bis  zu  (>IM3  M.,  zur  Wiederherstellung  der  Kaijade  des  ILaiises  zu 
den  fünf  Ringen  in  Goch  (Kreis  Kleve)  3600  M.,  znr  h>bnltung  desChörehens 
der  alten  katholischen  Pfarrkirche  in  Hcmmcrich  (Kreis  Bonn)  500  M. 

In  derselben  .Sitzung  W'urden  die  Anträge  cingehenil  dnrehberaten,  die  dem 
41.  Provinziallandtage  unterbreitet  werden  sollten;  über  die  sämtlichen  .\ntrHge 
lagen  der  Kommission  wie  dem  Pruvinziallandtag  die  Gutaehten  des  Provinzial- 
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conservalors  vor,  die  in  den  Verhandlungen  des  41.  F^rovinziallandfages  S.  152 
bis  182  abgedniekt  sind.  Die  Anlrüge  worden  wahrend  der  Tagung  des  l’ro- 
vin/.iallandtages  in  der  Paehkomniission  I B,  in  der  gleiehfalls  der  Provinzial- 
eonservalor  über  die  einzelnen  Anträge  referierte,  noebmals  geprüft  und  dann 
in  der  Plenarsitzung  vom  3.  h'ebruar  1899  en  bloe  angenonmien. 

Im  Einzelnen  wurden  die  folgenden  Summen  bewilligt: 

Für  die  Inslandselzmig  der  frllhehrisilichcn  Grabkammern  auf  dem  Kirch- 
hof St.  Matthias  bei  Trier  4600  M.,  für  die  Wiederherstellung  der  Grabdenk- 
mäler der  hessischen  Landgrafen  in  der  Stiftskirche  zu  St.  Goar  1000  M.,  zur 
liostauration  des  Triptychons  vom  Meister  von  St.  Severin  in  der  katholischen 
Pfarrkirche  zu  Frauenberg  800  .M.,  als  Beihülfe  zur  Bearbeitung  und  Herausgabe 
der  rheinischen,  besonders  der  Kölner  Bilderhandschriften  des  9. — 13.  Jahr- 
hnnderts  durch  Dr.  Haseloff  2000  M.,  zur  Wicdcrherstellnug  der  katholischen 
Pfarrkirche  in  Kranenburg  (Kreis  Kleve)  10000  M.,  zur  Wiederherstellung  der 
evangelischen  Pfarrkirche  in  Sobernheim  (Kreis  Kreuznach)  10000  M.,  zur  In- 
standsetzung der  alten  Kirche  in  Mechernich  40OO  M.,  als  weitere  Beihülfe  zum 
Wiederaufbau  des  Schlosses  Burg  a.  d.  Wup])cr,  insbesondere  für  Wiederher- 
stellung des  Bergfrids  und  des  Thorhauses  250fH)  M.,  zur  Wiederherstellung 
der  St.  Miehaelskirche  in  Alken  a.  d.  Mosel  37.90  M.,  als  weitere  Beihülfe  zur 
Wiederherstellung  der  Cornelikapelle  in  ComelimUnsler  6000  M.,  zur  Instand- 
setzung des  Turmes  der  katholischen  Pfarrkirche  in  Edingen  3000  M.,  zur  Wie- 
derherstellung der  evangelischen  Pfarrkirche  in  Hilden  .9000  M.  (als  erste  von 
zwei  gleichen  Raten),  zur  Wiederherstellung  der  katholischen  Pfarrkirche  in 
Mayen  eine  weitere  Beihülfe  von  2000  M.,  zur  .Sicherung  und  zur  Erhaltung 
der  Ruine  der  Bnrg  Montjoie  7000  M.,  zur  Restauration  der  spätgothischen 
Glasmalereien  und  des  llochgrabes  in  der  katholischen  Pfarrkirche  in  .Schlei- 
den 3200  M.,  zur  Erhaltung  der  Klosterruine  .Sehönstadt  (Kreis  Neuwied)  80(K)  M., 
zur  Wiederherstellung  der  evangelischen  Kirche  in  Birnbach  (Kreis  Altcnkirchen) 
5000  M.,  zur  Wiederherstellung  der  katholischen  Pfarrkirche  in  Zülpich  .9000  M., 
zur  Instandsetzung  der  katholischen  Kirche  in  Ulmen  (Kreis  Cochem)  1000  M., 
zur  Restauration  der  Wandmalereien  in  der  katholischen  Pfarrkirche  in  Ni- 
deggen  2.900  M.,  zur  Wiederherstellung  des  Berliner  Thores  zu  Wesel  .9000  M. 
(2.  Rate). 

Für  die  Wiederherstellung  von  Baudenkmälern  wurde  demnach  ans  dem 
Dispositionsfonds  des  Provinziallaudtages  die  crhehlichc  Summe  von  105  4.90  M. 
bewilligt,  dazu  kommt  für  Wiederherstellung  von  Werken  der  Plastik  und  der 
Malerei  sowie  als  Unterstützung  von  Publikationen  noch  die  Summe  von 
14400  M.  Insgesamt  sind  also  in  dem  vergangenen  Etatsjahre  bewilligt  wor- 
den: 136  174  M. 

In  den  Beratungen  der  Kommissionen  und  in  der  Plenarsitzung  kam  es 
d.abei  zu  lebhaften  Erörterungen  über  die  Leistungen  der  Provinz  für  die  Zwecke 
der  Denkmalpflege  gegenüber  denen  des  Staates.  Der  Berichterstatter,  Ale 
geordner  Landrat  Linz,  hob  in  längerer  Rede  hervor,  dass  die  Rheinprovinz 
seit  ihrer  Dotation,  abgesehen  von  den  etatsmässigen  Beträgen  für  die  Provin- 


Digitized  by  Google 


für  die  Denkmalspflege  in  der  Rheinprovinz. 


189 


zialmugeen,  die  Summe  von  2 076105  M.  für  diese  Zwecke  aufgewendet  hätte. 
Dem  gegenüber  wurde  auf  die  immer  waclisende  Zurückhaltung  der  König- 
lichen Staatsregiemng,  hier  mit  staatlichen  Fonds  ein/.ntrcten,  hingewiesen  und 
auf  die  offen  hervortretende  Neigung,  die  Denkmalpflege  immer  mehr  auf  die 
Provinzen  abzuschiehen.  Aus  dem  Dispositionsfonds  des  Kultusministeriums 
ständen  jährlich  nur  18  000  M.  für  die  ganze  prenssisehe  .Monarchie  zur  Ver- 
fügung; im  Staatshanshaltsetat  ständen  flherbaupt  keine  Summen  für  die  Denk- 
malpflege. Das  sei  ein  unhaltbarer  und  unwürdiger  Zustand  gcgcnllher  den 
jährlichen  Aufwendungen  in  Frankreich  (allein  l 284  200  fr.  für  die  der  eom- 
mission  des  monuments  historiques  unterstellten  Denkmäler)  und  Italien 
(1  291  290  fr.  im  Etat).  Der  Provinziallandtag  protestierte  endlich  aus- 
drücklich gegen  die  Herleitung  einer  Verpflichtung  zur  Unterhaltung  der 
Kuustdenkmäler  ans  dem  Dotationsgesetz,  da  unter  dem  Namen  „Denk- 
mäler“ 8.  Z.  nicht  Bau-  und  Knnstdenkmäler  in  der  heutigen  Ausdeh- 
nung des  Begriffes  vemtanden  worden  wären.  Es  wurde  cudlieh  einstimmig 
die  Resolution  angenomnicu;  „Der  Provinziallandtag  wolle  bcsehlicssen,  hei  der 
Königlichen  Staatsregierung  dabin  vorstellig  zu  werden,  da.ss  die  Bestrebungen 
der  Provinzialvcrwaltung  auf  Erhaltung  von  Kunstdenkmälern  Seitens  der  König- 
lichen Staatsregiemng  in  grösserem  Maassc  wie  bisher  durch  finanzielle  Bei- 
hülfen ans  staatlichen  Mitteln  unterstützt  und  gefördert  werden  mögen“  (Steno- 
graphischer Bericht  über  die  Verhandlungen  des  41.  Rheinischen  Provinzialland- 
tags 1899,  8.  75  — Sitznngsprotokolle  S.  24). 

Die  Anträge  und  Projekte  waren  zum  Teil  seit  langer  Zeit  vorliereitet. 
Inshcsoudere  über  die  Denkmäler,  für  die  grössere  Summen  bewilligt  wurden, 
sind  ausführliche  Verhandlungen  zwischen  den  einzelnen  Behörden  gepflogen 
wurden;  die  .\nfstcllung  und  detaillierte  Ausarbeitung  der  Projekte  erfolgte  in 
den  meisten  Fällen  nach  Besichtigungen  durch  die  Vertreter  der  Königlichen 
Regierungen  und  den  Provinzialeonscrvator.  Aus  der  Reihe  der  Denkmäler, 
deren  Wiederherstellung  in  diesem  .Jahre  in  Angriff  genommen  wurde,  seien  die 
folgenden  besonders  hervorgehoben. 

Unter  den  bedentenderen  kirchlichen  Ihandenkmälern  treten  jetzt  die  katho- 
lische Pfarrkirche  zu  Kraiicnburg  und  die  evangelischen  Pfarrkirchen  zu  .S<v 
hcnihcim  und  Hilden  hervor. 

Die  katholische  Pfarrkirche  zu  Kranenhurg  (Kreis  Kleve)  steht  unter  allen 
Backsteinbauten  des  Niederrheins  in  der  vordersten  Linie  durch  die  reiche  .\us- 
bildnng  und  Oliedernng  der  Profile  und  Qesimse  und  tritt  durch  den  feinen 
Schmuek  von  Gallerien  und  Fialen,  der  sich  als  ein  Band  um  den  ganzen  Bau 
zieht,  in  einen  gewissen  Gegensatz  zu  den  übrigen  grossen  Ziegelbauten  der 
gcidrisch'klevischen  Schule,  den  Kirchen  zu  Goch,  Kalkar,  Kleve,  Emmerich, 
Straelen,  die  eher  nüchtern  und  einfach  siud.  Kalkar  hat  nur  eine  reichere 
Gewölbebildnng,  Kleve  eine  reichere  Turmfagade  voraus.  Für  die  Restauration 
der  Kirche  (Geschichte,  Beschreibung  und  Abbildungen  in  den  Kunstdenkmälern 
d.  Kr.  Kleve  8.  121)  sind  seit  dem  J.  1875  von  .Seiten  der  Gemeinde  98  207  M. 
verausgabt  worden.  Es  sind  die  Gallerien  über  den  .Seitenschiffen  und  dem  Turm, 
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die  beiden  8eitenscbiffdächer,  der  Diicbreiter,  die  .Strebepfeiler  an  der  Südseite 
und  am  Clior  erneuert  worden.  Das  äussere  Portal  der  nürdlicbeu  Vorlmlle 
und  das  Westportal  sind  wiederbcrgestellt,  die  Gesimse  fast  durebweg  erneuert 
worden  (für  insgesamt  70  996  M.).  Für  die  Reparaturen  des  Inneren  sind  be- 
sonders 16  351  M.  ausgegeben  worden.  Es  stand  noeb  ans  die  Sicberung  der 
Nordseite.  Hier  war  vor  allem  das  niirdlicbe  TreppentUrmeben  aufs  Äusserste 
vernacblässigt ; da  cs  dem  Einsturz  drobte,  musste  der  Aufsatz  im  Winter  1898 
abgetragen  werden.  Endlicb  würde  es  sieb  noeb  um  Wiederberstelinng  der 
.Strebepfeiler  und  der  nördlicben  Vorballe  bandeln;  der  Ansban  des  Tnnnes 
kann  bis  znletzt  anfgeseboben  werden.  Der  Kostenauseblag  für  die  gesamten 
Arbeiten,  den  Ausbau  des  Turmes  einbegriffen,  sebliesst  mit  der  .Summe  von 
1.56  000  M.  ab  — davon  sind  25000  M.  als  nötig  für  dringliebe  Arbeiten  zur 
Erbaltuug  des  Bauwerks  bei  der  Prüfung  des  Anschlags  bezeiebnet  worden. 
Aus  dem  AllerhUcbsten  Dispositionsfonds  ist  der  Gemeinde  im  J.  1898  ein  Gna- 
dengesebenk  in  der  Höbe  von  15000  M.  gewährt  worden.  Naehdem  sebon  der 
37.  Provinziallandtag  einen  Zuschuss  von  .5000  M.  bewilligt  hatte,  ist  jetzt  die 
.Summe  von  lOOtXlM.  seitens  der  Provinz  — entsprechend  dem  Gesamtbeitrag 
lies  .Staates  — ansgeworfen  worden. 

Die  .Stadtkirebe  zu  .Sobernbeim,  am  Ende  des  1.5.  Jabrh.  (seit  1482)  als 
Kirche  des  alten,  auf  die  Gründung  des  M.ainzer  Erzbischofs  Willegis  zurück- 
gehenden  Chorherrenstifts  erbaut,  aber  erst  nach  1500  vollendet,  ist  ein  merk- 
würdiger langgestreckter  dreisehifliger  spätgotbischer  Hallenban  von  klaren  Ver- 
bältuissen,  besonders  ansgezeiehnet  durch  den  auffallend  langen  und  über  die 
Breite  des  Mittelschiffes  binansgehendeu  Chor,  der  durch  ein  reiches  Netzge- 
wölbe von  einander  in  Rauten  kreuzenden  Rippen  überspannt  ist,  mit  feinen 
und  reichen  Details,  an  den  Schlusssteinen  und  Kapitälen  Wappen  und  zierliche 
Figürchen  von  betenden  und  mnsizicrenden  Engeln.  Die  Kirche  ist  unter  den 
spätgotbiseben  Denkmälern  im  südlichen  Teile  der  Rbeinprovinz  eine  der  statt- 
lichsten, baugescbicbtlieb  wichtig  durch  die  Abhängigkeit  von  Meisenbeim,  des- 
sen Tiirmform  hier  der  .Meister  Peter  StUven  von  Meisenbeim  weitergcbildet  bat. 

Die  Kirche,  die  seit  dem  16.  Jabrh.  dem  simultanen  Gottesdienst  gedient 
hat,  ist  seit  1 896  in  den  Alleiobesitz  der  evangelischen  Gemeinde  übergegangen 
gegen  eine  Abfindungssumme  von  50  000  M.  Die  Kirche  war  seit  dem  17.  Jabrh. 
schon  schwer  beschädigt:  die  Giebel  über  den  .Seitenschiffen  waren  zerstört, 
der  nördliche  Turm  war  bis  anf  einen  Stumpf  abgebrochen,  Uber  die  Seitenschiffe 
waren  flache  Notdächcr  weggeschleift.  Das  von  dem  Architekten  Ludwig  Hof- 
mann  in  Herborn  aufgestcllte  Projekt  zur  völligen  Instandsetzung  der  Kirche 
sebliesst  mit  der  Summe  von  41  500  M.  ab.  Um  die  Inangriffnabme  der  Ar- 
beiten überhaupt  zu  ermöglichen,  war  ein  grösserer  Zuschuss  aus  Provinzial- 
mittcln  nötig. 

Die  evangelische  Pfarrkirche  zu  Hilden,  schon  1136  begonnen,  aber  erst 
am  Ende  des  12.  Jnhrh.  zu  Ende  geführt,  ist  ein  feiner  spätromanischer  Ban, 
der  durch  die  schönen  Verhältnisse  der  Innenarchitektur  und  die  zierliche  Durch- 
bildung aller  ornamentalen  Teile  einen  hoben  künstlerischen  Rang  einniiiimt. 
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Es  ist  einer  der  frilliosten  Emporeiihaiiten  am  Nicilerrliein,  baiigcseliielitlich 
aiisscronlentlicii  nierkwilrdig  <liircli  eine  liilchst  geschickte  und  originelle  Lösung 
der  (tewölhebilduiig,  deren  äussere  tlewölbel'elder  in  allen  .lochen  direkt  in  die 
nisebeiiftirmig  ausgernndete  Anssenniauer  übergehen.  Hierin  wie  durch  die  Sen- 
kung der  Oewölbc  nach  den  Aussennianern  ist  die  Kirche  eines  der  frühesten 
Ueispielc  für  das  Restreben,  die  .Xussennmuer  /.n  entia.sten  und  den  Seitensehub 
/.u  vcrinindern : die  gan/.e  Anordnung  findet  kurz  darauf  ihre  Parallele  in  (iüls 
und  Oberbreisig,  in  etwas  veränderter  Form  in  lleisterhaeh.  Das  Äussere  der 
Kirebc  ist  zum  grössten  Teil  in  Tuff  verblendet,  die  (Jesimse  bestehen  aus 
grösseren  Tuflquadern  und  ans  Traehyt  voui  Drachcnfels,  der  Sockel  aus  lia- 
salt. Die  ganze  Epidermis  war  aber  so  stark  verwittert,  dass  man  bei  der 
äusseren  Restauration  der  Kirche  in  den  fünfziger  Jahren  auf  die  Wieder- 
herstellung  der  nrsprtingliehen  Verblendung  verzichtete  und  den  ganzen  Rau 
lieber  einfach  glatt  verputzte.  Diese  Putzsehicht  hat  aber  nur  wenige  Jahr- 
zehnte gehalten,  ist  jetzt  zum  Teil  abgefallen  und  hohl  und  cs  ergieht  sieh 
die  Notwendigkeit,  einer  gründlichen  Erneuerung  des  ganzen  Mantels  näher  zu 
treten.  Der  Ocsamtkostenansehlag  sehliesst  mit  40fXJO  M.  ab  — der  Provin- 
zi.allandtag  ist,  um  die  Erliallnng  des  knnstgeschichtlieh  wichtigen  Rauwerkes 
zu  crmögliehcn,  mit  einer  Reihülfe  von  1000  M.  cingetreten  (Rcsehrcibung  der 
Kirche  in  den  Kunstdenkmülern  des  Kr.  Düsseldorf  S.  11.3).  Über  die  Durch- 
führung der  Wiederherstellungsarbeitcn  an  diesen  Rauwerken  wird  in  den  näch- 
sten Jahresberichten  ausführlich  referiert  werden. 

Die  weitaus  grösste  Rcwilligung  entfiel  diesmal  auf  d.as  Schloss  Rurg  an 
der  Wupper  (2.3 000  .M.),  für  dessen  Wiederherstellung  und  Aushau  schon  der 
40.  Provinziallandtag  die  Summe  von  20  000  M.  bewilligt  hatte.  Ans  staat- 
lichen Fonds  war  ein  einmaliger  Reitrag  von  15 (KH)  M.  bcigcstcucrl  worden. 
Rishcr  sind  für  die  Arheiten  insgesamt  StKHKlO  M.  verausgabt  worden,  von 
denen  noch  120000  M.  an  Schiildcu  zu  verzinsen  und  abzutragen  sind.  Die  Mittel 
sind  ausser  den  staatlichen  und  provinzialen  ReihUlfen  sämtlich  durch  den  Ver- 
ein für  die  Erhaltung  von  Schloss  Rurg  aufgebracht  worden.  Der  unter  Erz- 
hisehof  Engelbert  von  Köln  in  der  ersten  Hälfte  des  1.3.  Jahrh.  errichtete  Pa- 
last mit  dem  Kapcllenbaii  ist  schon  seit  Jahren  vollendet,  clrcnso  sind  das  spä- 
lerc  'l’horgchäude  und  das  romanische  Wehrhaus  auf  der  Schildmaucr  schon 
wicderhcrgestclit.  Noeh  aber  fehlen  zwei  wichtige  Rauteile,  die  im  Ge- 
samtbild unbedingt  notwendig  sind  und  den  wehrhaften  Charakter  der  Rurg 
erst  betonen  werden,  der  Rcrgfrid  und  der  'riiorbau.  Zumal  die  Wiederauf- 
führung des  letzteren  ist  im  Interesse  der  Gesamtwirknng  unentbehrlich.  Jetzt 
ist  die  Silhouette  viel  zu  lang  gestreckt,  es  fehlt  die  Höherführung  des  Um- 
risses. ein  Mittelpunkt,  der  zugleich  in  das  langgezogene  Rild  eine  kräftige 
Ciisiir  bringen  wird.  Für  die  Wiederherstellung  des  Thorhauses  sind  lOüOOM., 
für  den  Ausl)au  des  Rergfrids  450O0  M.  erforderlich.  Das  Thorhaus  ist  von 
dem  .Schlossbanvcrein  übernommen  worden,  für  den  .-Xiisbau  des  Rergfrids  hat 
der  Provinzialhindtag  in  gerechter  Würiligung  der  historischen  Redciitung,  des 
baugesehichtlichen  Wertes  und  mit  Rücksicht  auf  das  dauernd  gewachsene 
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Interesse  an  dem  Ausbau  der  Hurff  die  Suimne  von  250Ü0  M.  ausgeworleii, 
wälirciid  aus  dein  Allerhöclisteu  Disitosilionsfonds  20  000  M.  bewilligt  sind.  Iiu 
Jahre  1898  haben  zugicieb  die  Vorarbeiten  für  die  inalerisebc  .Augsebniflckiing 
der  Uurg  Itegounen.  Kllr  die  Ausmalung  des  Rittersaales  batte  der  Kunstvereiu 
fUr  Rheinland  und  Westfalen  die  bedeutende  Summe  von  50  000  M.  ansgeworfen; 
die  Arbeiten  sind  den  Herren  Professor  Claus  Meyer  und  Huisken  über- 
tragen, die  aus  dem  von  dem  Kunstverein  ansgeschricbenen  Wettbewerb  als 
Sieger  hervorgingen.  Die  Ausmalung  der  Kapelle  ist  von  dem  .Staate  in  die 
Hand  genommen  worden  — mit  der  .Xnssebmüekung  ist  Herr  Professor  Wi I ly 
Spatz  betraut  worden.  Über  die  gesamten  Arbeiten  an  Schloss  Burg  wird 
im  niu'hsten  Jahresberieht  eingehend  gehandelt  werden. 

Neben  .Schloss  Burg  sind  es  unter  den  Profanbanten  die  Burgen  Sponheim, 
Castellaun,  Saarbnrg,  .Montjoie  und  die  Befestigungen  von  Zell  a.  d.  Mosel  und 
Linz,  denen  die  Provinzialkommission  in  diesem  Jahr  ihr  Angenmerk  zuge- 
wendet hat.  Ganz  für  sich  stehen  die  Arbeiten  zur  Sicherung  des  eocmetcrium 
,S.  Encharii,  der  Katakomben  von  St.  Matthias  bei  Trier,  der  reichsten  Fund- 
stätte altcbristlieber  Inschriften  nördlich  der  Alpen  und  einer  der  wichtigsten 
Urkunden  für  die  Geschiehtc  der  Anfänge  des  Christentums  in  den  Rhcinlunden. 
Für  die  .Sicherung  der  schon  in  den  vierziger  Jahren  aufgedeckten  Grabkani- 
mern,  ileren  Futtermaucni  jetzt  halb  eingestürzt  waren,  und  für  die  weitere 
Untersuchung  und  Ausgrabung  wurde  die  .Summe  von  4600  M.  ansgeworfen. 
Die  örtliche  Oberleitung  der  .Arbeiten  haben  der  Direktor  des  Trierer  Provin- 
zialmnscums,  Herr  Professor  Hettner,  nnd  Herr  Domkapitular  Aldcn- 
k i r c h e n Ubcniommen. 

Von  den  grösseren  Arbeiten,  an  denen  die  staatliche  und  provinziale  Denk- 
mnlpHcge  direkt,  nicht  nur  von  Auf  sich  tswegen  beteiligt  ist,  standen  im  letzten 
Jahr  wiederum  im  Vordergrund  des  Interesses  die  Wiederherstellung  des  Domes 
zu  Trier,  des  Berliner  Thorcs  zu  Wesel,  des  Rathauses  zu  Aachen,  der  Stifts- 
kirchen zu  Hochelten  und  Nideggen,  der  evangelischen  Kirchen  zu  Andernach 
und  .Sobernheim,  die  Ausschmückung  des  Altenberger  Domes  und  der  Ausb.m 
des  Rbeinthores  zu  Andernach.  Die  InangrifTnabme  der  Arbeiten  für  die  Doppcl- 
kirebe  in  Sebwarzrheindorf,  deren  Zustand  immer  bedcnklicber  wird,  für  die 
der  40.  Provinziallandtag  schon  im  Jahre  1897  die  Summe  von  10000  M.  be- 
willigt hatte,  musste  noch  immer  hinausgeschoben  werden,  da  seitens  des  Staates, 
des  Eigentümers  des  Bauwerks,  noch  keine  Mittel  bereit  gestellt  werden  konnten. 

Eine  systematische  Fürsorge  möchte  endlich  die  Proviuzialkommission  wie 
den  Burgen  auch  den  Grabdenkmälern  zu  Teil  werden  lassen,  für  deren  Schutz 
srdion  seit  .fahren  Stimmen  laut  geworden  waren.  Wiederholt  ist  auf  die  Auf- 
stellung der  im  Boden  liegenden  und  der  .Abnutzung  ansgesetzten  Grabplatten 
bingearbeitet  worden:  wie  in  Wesel  so  in  Kranenburg,  Kleve,  wo  die  säiut- 
lic^hen  Platten  an  den  Wänden  der  beiden  Joche  neben  dem  Turm  Aufstellung 
gefunden  haben,  in  Hocbelten,  Garden,  Nideggen,  Weyer,  Andernach.  Bei  der 
Wiederherstellung  und  .Sicherung  der  grossen  Renaissanccgrabdcnkmälcr  in 
Meisenheim  und  .Simmeru  batte  sieh  der  Bildhauer  Karl  Wüst  ans  .Stuttgart 
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trefflich  bewährt;  ihm  ist  auch  im  Jahre  1898  die  Restauration  der  Grabdenk- 
mäler in  der  Schlosskirche  zu  Saarbrücken  und  im  Jahre  1899  die  der  hessi- 
schen Grabmäler  in  der  Stiftskirche  zu  St.  Goar  übertragen  worden.  Die 
verantwortungsvolle  Arbeit  der  Reinigung,  Ergänzung  und  Wiederherstellung 
der  kostbaren  Grabmäler  und  Epitaphien  des  Renaissance-  und  Barockstiles 
im  Dome  zu  Trier  ist  in  die  Hände  des  Bildhauers  Gustav  Sobry  aus 
Brüssel  gelegt  worden,  der  schon  vorher  das  grosse  Wanddenkmal  des  Herzogs 
Wilhelms  des  Reichen  in  Düsseldorf  hergestellt  hatte. 

Die  Durchführung  der  Instandsetznngs-  und  Restanrationsarbeiten,  für  die 
Mittel  ans  provinzialen  Fonds  bewilligt  waren,  erfolgte  in  jedem  einzelnen  Falle 
unter  Beteiligung  des  Provinzialconservators.  Ausser  den  regelmässigen  Be- 
sicbtignngsreisen  des  Provinzialconservators  fanden  gemeinsame  Bereisungen 
durch  Mitglieder  der  Provinzialkommission  statt.  Zur  Überwachung  einzelner 
Arbeiten  wurden  kleine  Sonderausschüsse,  bestehend  ans  einem  oder  zwei  Mit- 
gliedern und  dem  Provinzialconservator,  gebildet.  An  einer  Reihe  von  Be- 
sichtigungen und  auswärtigen  Verhandlungen  nahm  der  Decement  für  Kunst 
und  Wissenschaft  in  der  Provinzialverwaltnng,  Herr  Landesrat  Klansener, 
teil.  Im  Juni  1898  unternahmen  der  Königliche  Conservator  der  Knnstdcnk- 
mäler,  Herr  Geh.  Ober-Reg.-Rat  P e r s i n s , und  der  Referent  für  Denkmalpflege 
im  Ministerium  der  geistlichen  etc.  Angelegenheiten,  Herr  Geh.  Ober-Reg.-Rat 
von  Bremen,  eine  Besichtignngsreise  durch  die  Regierungsbezirke  Koblenz, 
Köln,  Aachen,  die  Koblenz,  Andernach,  Laach,  Niedermendig,  Bonn,  Schwarz- 
rheindorf,  Köln,  Altenberg,  Nideggen,  Düren,  Aachen,  Kornelimünster  berührte, 
— an  den  Bereisungen  nahmen  ausser  dem  Provinzialconservator  auch  Ver- 
treter der  Königlichen  Regierungen  und  der  Provinzialverwaltnng  teil.  In  den 
Monaten  Oktober  bis  Dezember  war  der  Provinzialconservator  zu  einer  Studien- 
reise nach  der  Türkei,  Kleinasien  und  Griechenland  beurlaubt  — er  wurde  in 
dieser  Zeit  von  seinem  Assistenten,  Herrn  Dr.  Edmund  Renard,  vertreten, 
der  seit  dem  März  1898  als  Assistent  bei  der  Kommission  für  die  Denk- 
mälerstatistik thätig  ist  und  auch  sonst  an  den  Geschäften  der  Denkmalpflege 
dauernd  teilgenommen  bat. 

Das  Denkmälerarchiv  der  Rheinprovinz  war  bisher  im  Pro- 
vinzialmnseum  zu  Bonn  aufgestellt,  wurde  aber  mit  dem  1.  April  1899  — bei 
der  Übersiedelung  des  Provinzialconservators  nach  Düsseldorf  — anch  nach 
Düsseldorf  überführt,  wo  es  in  den  Bnreaux  des  Provinzialconservators  und 
in  der  Königlichen  Kunstakademie  Anfstellnng  gefunden  hat.  Nur  die  Ab- 
teilung der  Abgüsse  ist  in  Bonn  zurückgeblieben  und  dem  dortigen  Provin- 
zialmusenm  übergeben  worden.  Durch  Ankäufe,  Schenkungen  und  Über- 
weisungen ist  das  Archiv  auf  6050  Blatt  angewachsen.  Durch  die  König- 
lichen Regierungen  sind  nach  wie  vor  vollständige  zeichnerische  und  photo- 
graphische Aufnahmen  aller  zum  Abbruch  bestimmten  Baudenkmäler  überwiesen 
worden;  ebenso  sind  alle  Aufnahmen,  alle  Photographien,  Pläne,  Restanrations- 
zeiebnnngen  von  Baudenkmälern,  für  die  die  Provinzialverwaltnng  Zuschüsse 
geleistet  hatte,  eingezogen  und  hier  deponiert  worden.  Ansserdem  wurde 
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eine  Reihe  von  älteren  Aufnahmen  und  Ansichten  crvrorhen.  Schon  jetzt 
stellt  das  Denkiiiälerarcbiv  eine  Sammlung  von  Materialien  dar,  die  bei  kunst- 
historischen  und  archäologischen  Arbeiten  irgend  welcher  Art  über  die  Rhein- 
provinz ganz  unentbehrlich  ist  und  vor  allem  für  praktische  Fragen  der  Wieder- 
herstellung von  Architekten  und  Malern  reichlich  konsnltiert  wird. 

Über  die  Anfertigung  von  Kopien  der  mittelalterlichen  Wandmalereien 
wird  unten  besonders  berichtet  werden.  Giemen. 


Berichte  Uber  die  wichtigeren  der  ausgeftihrten  Arbeiten. 


Fig.  1.  Aus  dom  Couronnement  eines  der  Hocheborfenster  in  Altenberg. 

1.  Altenberg.  Wiederherstellung  der  Cistereienscr- 
Abteikirche. 

Die  bis  zum  Summer  d.  J.  ansgeftthrten  Arbeiten  haben  sich  durchweg 
auf  die  Wiederherstellung  des  Inneren  bezogen,  auf  die  Grabmäler  der  bergi- 
schen  Fürsten  und  auf  die  lange  Reibe  von  kostbaren  Glasmalereien. 

Die  Wiederherstellung  der  Grabdenkmäler  im  Herzogenchor,  für  die  Se. 
Majestät  der  Kaiser  und  König  aus  dem  Allerhöchsten  Dispositionsfonds  die 
Mittel  bereit  gestellt  batte,  ist  noch  im  Laufe  des  J.  1898  zu  Ende  gef&brt 
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worden.  Da  die  DurcbfUhnmg  dieser  Arbeiten  weit  grössere  Scbwierigkeiten 
macbte,  als  sieb  ursprünglich  voransschen  Hess,  und  einen  weit  grösseren  Auf- 
wand an  Arbeitskraft  und  Material  bedingte,  war  eine  erhebliche  Überschreitung 
des  Kostenanschlags  eingetreten,  die  durch  eine  nochmalige  Bewilligung  aus 
dem  Allerhöchsten  Dispositionsfonds  gedeckt  wurde.  Das  Grabmal  des  Grafeu 
Gerhard  I.  und  seiner  Gemahlin  Margareta  wurde  endlich  zu  Pfingsten  des 
vorigen  Jahres  fertig  aufgestellt.  Die  Vollendung  dieser  Restauration  war  zu- 
gleich die  letzte  Arbeit  des  hochverdienten  Domhildhaners  Professor  Fuchs 
(t  1898).  Er  hat  sich  mit  dieser  sorgfältigen  und  liebevollen  Wiederherstellung 
zuletzt  auch  noch  im  Altenberger  Dom  ein  ehrenvolles  Denkmal  gesetzt. 

Nach  langen  Verhandlungen  wurde  dann  im  Sommer  des  Jahres  1898  mit 
dem  probeweisen  Abwaschen  der  in  den  60  er  Jahren  aufgebrachten  Tünche 
im  Innern  des  Altenberger  Domes  begonnen.  Die  unter  der  Leitung  des  König- 
lichen Kreisbaninspektors  Banrat  Freyse  auf  Kosten  des  Vereins  vorgenommenen 
Arbeiten  ergaben  nur  dürftige  Spuren  einer  polychromen  Behandlung  an  ein- 
zelnen Diensten  und  Kapitälen;  ein  vollständiges  System  einer  polychromen 
Behandlung,  wie  dies  im  Kölner  Domchor  vorliegt,  war  dagegen  nicht  aufzu- 
finden. Es  fanden  sich  an  den  Pfeilern  Reste  von  Ringstreifen  in  rothbrauner, 
dunkelgrüner  und  schwarzbranner  Farbe,  aber  so  unvollständig,  dass  die  Re- 
konstruktion eines  Systems  hier  ganz  ausgeschlossen  war.  Sodann  waren  an 
den  Fenstern  im  Ostteile  des  nördlichen  Querschiffes  an  den  Kapitälen  der 
Pfosten  Farbspuren  vorhanden,  die  in  gleicher  Weise  sich  wohl  auch  durch 
den  ganzen  Chor  durchzogen:  die  skulptierten  Blätter  waren  mit  Blau  bemalt, 
der  Kelch,  der  Kelchrand,  die  Platte  und  der  Abacns  waren  dagegen  farblos. 
Die  das  Gewände  des  grossen  Westfensters  begleitenden  Dienste  sind  ihrer 
ganzen  Länge  nach  hellblau  abgetönt  gewesen,  ihre  Kapitäle  haben  vergoldeten 
Kelchrand,  Platte,  Abacns  undAstragal;  in  der  Kehle  je  ein  handwerksmässig 
gezeichnetes  Blatt  in  Gold  auf  dunkelblauem  Grunde  mit  schwarzer  Kontur 
und  Rippenzeichnung.  Endlich  sind  an  den  Rippen  der  westlichen  Gewölbe 
blaue  Spuren  und  einzelne  braune  Fngenbänder  erkennbar. 

An  Arbeiten  wurden  in  erster  Linie  vergeben  die  3 grossen  Fenster  an 
der  Südseite  des  Obergadens  im  Uochchor,  wo  sie  sieb  an  die  schon  früher 
eingesetzten  Fenster  im  Chorabschluss  anreihen.  Die  Arbeit  wurde  wieder  der 
Anstalt  von  Schneiders  & Schmolz  in  Köln  übertragen,  die  Fenster  selbst  wur- 
den im  Juni  an  Ort  und  Stelle  angebracht.  In  Aussicht  genommen  ist  dann 
die  Durchführung  der  Wiederherstellungsarbeiten  der  Fenster  in  den  Chor- 
kapellen des  Chommgangs.  Auch  mit  diesen  Arbeiten  soll  die  Kunstanstalt 
von  Schneiders  & Schmolz  betraut  werden. 

Die  alten  Reste,  die  hier  anfgefunden  wurden  und  die  weiterhin  benutzt 
werden  konnten,  sind  vom  höchsten  Interesse  für  die  Geschichte  der  einfach- 
sten Grisaillemalerei  im  13.  Jahrhundert.  Sie  zeigen  ganz  strenge  Muster  mit 
stilisierten  Blättern  und  durchgehenden  Bändern  und  Rahmen  in  der  kräftig- 
sten Wirkung.  Die  Zeichnung  in  Schwarzloth  ist  ganz  schlicht  und  schwer 
gehalten,  auf  die  Angabe  der  Rippen  ist  zum  Teil  ganz  verzichtet  — ent- 
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sprechend  der  Hobe,  in  der  die  Fenster  angebracht  sind  (Pig.  l,2n.  3).  Von 
allen  Dessins  sind  genaue  Pansen,  ansserdem  ron  allen  Fenstern  Pbotographieen 
angefertigt,  die  im  Denkmälerarchiv  der  Rheinprovinz  deponiert  werden  und 
jederzeit  eine  Kontrolle  gestatten. 

Die  Arbeiten  der  inneren  Ansstattung  erfolgten  durch  den  Altenberger 
Domverein,  der  seine  Kräfte  und  seine  Mittel  wie  bisher  auf  diese  wichtige 
Aufgabe  konzentrierte.  Das  Vermögen  des  Vereins  betrug  am  31.  Dezember 
1898:  18  500  Mk.  Über  die  Thätigkeit  des  Vereins  insbesondere  berichtet  der 
4.  Jahresbericht  des  Altenherger  Domvereins  für  das  Jahr  1898. 


Fi^.  2.  QrUaiUefenater  im  Obergaden  des  Hochebors  ln  Altenberg. 

Wenn  jetzt  das  Innere  immer  mehr  einer  reicheren  und  glänzenderen 
Wirkung  entgegengeht,  so  wird  seitens  aller  Besucher  um  so  schmerzlicher 
empfunden,  dass  noch  immer  die  Erhöhung  des  Daches  auf  die  alte  Firsthöhe 
und  die  Herstellung  des  fehlenden  Dachreiters  ausstehen,  um  dem  Ban  auch 
von  aussen  den  ursprünglichen  kOnstlerischen  Oesarateindmek  wiederzngeben. 
Gerade  nach  der  Wiederherstellung  des  Nordgiebels  fällt  das  Missverhältnis 
um  so  schreiender  und  störender  ins  Auge.  Der  Verein  giebt  sich  deshalb  der 
Hoffnung  hin,  dass  die  Geldlotterie,  die  von  ihm  angestrebt  und  seitens  der 
hohen  Staatsbehörden  lebhaft  befürwortet  worden  ist,  gewährt  werden  möge. 
Er  hofft  dies  insbesondere  mit  Backsiebt  auf  das  lebhafteste  Interesse,  das 
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anch  die  unmittelbaren  Vertreter  der  Staatsrcgiernng,  insbesondere  der  König- 
liche Oberprfisident  der  Bbeinprovinz  nnd  der  Königliche  Begiemngsprilsidcnt, 


Fig.  3.  Orisaillefenster  im  Obergaden  des  Hochchors  in  Altenberg. 

der  völligen  Wiederherstellnng  des  Domes  nnd  den  Angelegenheiten  nnd  Anf- 
gaben  des  Dombanvereins  von  Anfang  an  in  so  dankenswerter  Weise  entgegen- 
gebracht haben.  Giemen. 


2.  Hochelten  (Kreis  Rees).  Wiederherstellnng  der  ehe- 
maligen Abteikirche. 

Das  Stift  zn  Hochelten  ist  die  früheste  Ellostergründnng  am  Niederrhein, 
noch  ein  halbes  Jahrhnndert  älter  als  Zyfflich  (Kr.  Kleve),  die  Stiftskirche 
eine  der  knnstgeschichtlicb  merkwürdigsten  romanischen  Anlagen  des  Regierungs- 
bezirks Düsseldorf.  Um  das  Jahr  963  stiftete  hier  Graf  Wichmann  von  Hama- 
land  eine  Christo  nnd  dem  heiligen  Vitns  geweihte  Abteikircbe  und  ernannte 
seine  älteste  Tochter  Lnitgardis  zur  Äbtissin  des  Klosters.  Die  Sehenknng  wird  im 
J.  968  von  Otto  I.  bestätigt,  973  von  Otto  II.,  von  der  Jüngeren  Tochter  Wich- 
manns.  Adele  nnd  ihrem  Gemahl,  dem  Grafen  Baldericb  von  Kleve,  aber  ange- 
foebten  — Balderich  erstürmt  zweimal  zwischen  990  nnd  996  nnd  im  J.  1002 
das  Kloster  nnd  erst  Heinrich  II.  schlichtet  den  langen  Streit.  Die  Kirche  wird 
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dann  unter  der  fünften  Äbtissin  Irmgardis  (11(X) — 1129)  wieder  aofgebaot  und 
im  J.  1129  eingeweilit.  Dieser  Bau  ist  die  beute  noch  erhaltene  Kirche. 

Im  J.  1585  wurde  das  Kloster  im  holländischen  Religionskriege  durch 
die  holländischen  Truppen  niedergebrannt  und  verwüstet.  Das  Kloster  wurde 
schon  1614  wicderaufgcbaut ; die  Kirche  aber  stand  bis  1671  verüdet  da 
mit  eingestUrzten  Gewülben.  So  zeigt  sie  noch  der  Stich  von  A.  Rademaker, 
publiziert  im  Kabinet  van  Ncderlandsche  en  Kleefsche  Ondheden,  von  Hatthaens 
Bronerins  van  Nidek  en  Isaak  le  Long,  Dordrecht  1771,  VI,  p.  313.  Im 
J.  1671  begann  dann  die  Gräfin  Maria  Sophia  von  Salm-Reifferscheid  die 
Wiederherstellung,  die  1677  abgeschlossen  war.  Das  Stift  ward  im  J.  1811 
aufgehoben,  nachdem  die  Prinzessin  Laetitia,  die  Tochter  Mnrats,  fünf  Jahre 
lang  als  letzte  Äbtissin  dasselbe  regiert  hatte.  Das  fürstliche  Stift  Elten,  dessen 
Territorialhoheit  sich  nur  über  die  Gemeinden  Hoch-  und  Niederelten  und  den 


Eltcnberg  erstreckte,  war  schon  1802  durch  den  Reichsdeputationshauptschlnss 
an  Preussen  überwiesen  worden. 

Die  Kirche  (Grundriss  Fig.  4 — Schnitte  Fig.  5 u.  6)  ist  in  mehrfacher 
Beziehung  von  einer  ganz  hervorragenden  Bedeutung.  Sie  war  eine  ursprüng- 
lich zweischiffige  Pfeilerbasilika  und  zwar  ist  sie  die  früheste  Pfcilerbasilika 
des  gebundenen  romanischen  Systems  am  Niederrhein.  Bisher  wurden  die  (ab- 
gebrochene) Kirche  zu  St.  Mauritius  in  Köln  (1144)  und  die  Benediktinerabtei- 
kirche zu  Brauweiler  (1141)  als  die  frühesten  Spuren  dieses  Types  am  Nieder- 
rhein angesehen;  die  Eltener  Abteikirche  (1 129)  ist  noch  eine  Reihe  von  Jahren 
älter.  Sehr  merkwürdig  und  interessant  ist  dann  die  Nonnenempore  im  We- 
sten, die  von  fünf  Säulen  mit  einfachem  Würfelkapitäl  getragen  wird  — ähn- 
lich der  früher  in  St.  Pierre  in  Utrecht  vorhandenen  Anlage  (Eyck  van  Zny- 
lichem,  Les  cgiiscs  roinancs  du  royaume  des  pays-bas,  Utrecht  1858,  pl.  VI,  2). 
Von  grösster  Schönheit  sind  endlich  die  kräftigen  Pfeilerkapitäle  mit  ihrer  Thier- 
ornainentik  (Fig.  7)  und  die  vorbildlichen  und  charaktervollen  Friese  über  den 
Doppelfenstern  im  Mittelschiff  (Fig.  8). 
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Bei  der  Wiedcrherstellang  der  Kirche  durch  die  Gräfin  Maria  Sophia 
von  Salm -Reifferscheid  im  J.  1671  war  das  südliche  Seitenschiff,  das  seit 


■ Li-’Ji-f-i  m I 

Flg.  6.  Hechelten.  Langenschnitt  durch  die  Abteikirche. 

dem  J.  1Ö85  in  Trttmmem  lag,  nicht  wieder  anfgeftthrt  worden.  Üie  Arkaden 
nach  dem  Mittelschiff  zn  wurden  vermauert,  der  Obergaden  darüber  so  weit 


Fig.  6,  Hechelten.  Querschnitt  durch  die  Abteikirche. 

geflickt,  dass  auch  hier  die  kleinen  Fenster,  die  der  Nordseite  entsprochen 
hatten,  beseitigt  wurden:  dafllr  wurden  grosse  kahle,  spitzbogige  ÖBhungen 
in  die  Wände  eingebrochen.  Die  Fenster  des  gothischen  Chörchens  erhielten 
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ihr  Maggwerk  nicht  wieder.  Die  Kirche  wurde  nen  eingewOlbt,  das  Portal  des 
nördlichen  Seitenschiffes  mit  einem  barocken  Aufsatz  verseben. 

Der  Znstand  des  Banwerkes  war  im  Lanfe  des  19.  Jabrbnnderts  ein  so 
bedenklicher  und  gefahrdrohender  geworden,  dass  gründliche  Sichemngsarbeiten 
ganz  nnabweisbar  waren.  Als  leitender  Grundsatz  ihr  die  Restanration  musste 
von  vornherein  festgestellt  werden,  dass  es  sich  nicht  um  die  völlige  Wieder- 
herstellnng  des  ursprünglichen  Zustandes  handeln  könne.  Die  Kirche  dient 
einer  verschwindend  kleinen  Gemeinde  als  Pfarrkirche  nnd  genügt  voUsUlndig 
deren  Bedürfnissen;  für  den  Ansban  des  dritten  Seitenschiffes  lag  deshalb 


Fig.  7.  Hechelten.  Kapitale  ans  dem  Mittelschiff  der  Abteikirche. 


keine  Veranlassung  vor.  Aber  auch  die  barocken  Znthaten,  znmal  an  dem 
romanischen  Portal,  erinnern  an  ein  so  wichtiges  Ereignis  in  der  Baugesebiebte, 
dass  sie  nicht  beseitigt  werden  durften.  Die  Arbeiten  mussten  sich  deshalb 
auf  Sichemng  nnd  Ergänzung  des  vorhandenen  Bestandes  beschränken. 

Die  Wiederherstellung  hatte  schon  in  den  J.  1889  nnd  1890  begonnen, 
leider  ohne  Aufsicht  der  Staatsregiernng.  Mit  der  Ausführung  war  von  An- 
fang an  der  Architekt  Theodor  Gelsing  aus  Emmerich  betraut  gewesen. 

An  Stelle  des  grossen  Schleppdaches,  das  sich  bis  dabin  über  das  nörd- 
liche Seitenschiff  hinzog,  wurde  das  Mittelschiffdach  an  dem  Dachgesims  ab- 
gesetzt und  Ober  dem  Seitenschiff  ein  < Pultdach  errichtet.  Das  Seitenschiff, 
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das  bis  dahin  formlose  FcDsterOffnnngen  des  17.  Jsbrhnnderts  besass,  erhielt 
dreiteilige  romanisierende  Fenster.  Leider  wnrde  dabei  ganz  versänmt,  den 
Pntz  anf  der  Anssenmaner  des  Seitenschiffes  ahznschlagen : die  nrsprdnglichen 
Fenster,  schlichte  mndhogige  öfinnngen,  wurden  erst  1898  vorgefnnden,  neben 
den  8 Jahre  vorher  nenhergestellten  Fenstern.  Die  Kosten  dieser  Arbeiten  be- 
trogen 8000  Hk. 

FQr  die  Dnrchftlhrnng  einer  Gesamtrestanration  werde  dann  im  J.  1893 
dnrch  den  Architekt  Gelsing  ein  genereller  Anschlag  anfgestellt,  der  mit  der 
Summe  von  40000  Hk,  abschloss.  Der  Anschlag  wurde  bei  der  Prüfung  durch 


Fig.  8.  Hechelten.  Romanische  Friese  ans  dem  MittelschliT  der  Abteikirche. 


den  Provinzialconservator  anf  19000  Mk.  herabgesetzt.  Ans  Stiftungen  konnten 
seitens  der  Gemeinde  nnr  3000  Hk.  zngestenert  werden.  In  Anbetracht  des 
ausserordentlichen  geschichtlichen  nnd  archäologischen  Wertbes  des  Bauwerkes 
bewilligte  der  38.  nnd  der  .39.  Pruvinziallandtag,  nm  die  Arbeiten  Uberbaopt 
zu  ermöglichen,  eine  Beibdlfe  von  insgesamt  16000  Hk. 

Die  Arbeiten  sind  seitdem  dnrch  den  Architekten  Gelsing  nnd  unter  der 
Oberleitung  des  Provinzialconservators  durchgetührt  worden.  Der  Gang  der 
Arbeiten  wurde  am  22.  Oktober  1894  gelegentlich  einer  Besichtigung  dnrch 
den  Kreisbaninspektor  Banrat  Hillenkamp  nnd  den  Provinzialconservator  fest- 
gestellt. 

Die  grösste  Fürsorge  erheischte  der  merkwürdige  fünfstöckige  Turm, 
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eine  der  kolossalsten  Tnriuanlagen  der  Gegend  und  in  reinem  Tuff  wohl  Ober- 
haupt die  grösste  Leistung  (Fig.  9).  Hier  war  die  ganze  Oberfläche,  zumal 
an  der  Wetterseite,  dermassen  verwittert,  dass  die  Gliederung  zum  Teil  schon 
ganz  zerstört  war.  Die  schmalen  Lisenen  und  die  Rnndbogenfriese  waren 
abgebröckelt  oder  gänzlich  verstümmelt  und  verwaschen,  an  der  Nord-  und 
Westseite  auch  zum  Teil  weggcscblagen,  ebenso  war  hier 
der  Sockel  Fast  ganz  verschwunden.  Ausserdem  war  aber 
der  ganze  Tnflfmantel  in  der  Epidermis  derart  verwittert 
und  mUrbe,  in  den  Fugen  ausgewaschen,  den  Abdeckungen 
und  Wasserschlägen  abgcbröckelt,  dass  bei  dem  Eindrin- 
gen der  Feuchtigkeit  die  Gefahr  vorlag,  dass  auch  die 
Substanz  immer  weiter  zerstört  werden  würde.  Es  musste 
deshalb  ein  durchgängiges  Abscharrieren  des  Mantels 
angeordnet  werden.  Die  Tnffziegel  sind  um  1,  an  der 
Wetterseite  sogar  um  1,5  cm  abscharriert,  und  zwar 
überall  thunlicbst  gicichmässig,  damit  die  Profile  nicht 
verändert  würden.  An  den  Lisenen,  wo  dies  nicht  mög- 
lich war,  mussten  ziemlich  viele  der  ganz  zerstörten 
Tuflzicgel  ausgewechselt  werden,  im  übrigen  wurden 
nur  die  Steine  erneuert,  die  auch  in  der  Tiefe  von  1 cm 
noch  keinen  gesunden  Kern  ergaben.  Die  höchst  inter- 
essanten gedrehten  Rnndstäbe,  die  die  Rundbogenfenster 
einrahmten,  wurden  mit  allen  Unebenheiten  der  alten 
Vorbilder  zum  Teil  erneuert.  Die  Wasscrschläge  an  den 
Vorsprüngen  wurden  erneuert,  thunlicbst  in  grossen  Tnff- 
stücken;  auf  die  Entwässerung  wurde  überall  besonderer 
Wert  gelegt.  Das  Manerwerk  wurde  endlich  sorgfältig 
mit  leicht  gefärbtem  Mörtel  ohne  Anwendung  von  Ge- 
ment ausgefugt.  In  den  oberen  Stockwerken  wurden 
die  vermauerten  Fenster  geöffnet.  In  dem  obersten  Ge- 
schoss, der  Glockcnstnbc,  wurde  die  reiche  Einfassung 
der  Fenster  nicht  angetastet:  die  Säulchen  in  den  Dop- 
pelfenstern mussten  dagegen  zum  Teil  erneuert  werden. 
Sic  batten  — wahrscheinlich  im  Anfang  dieses  Jahrhun- 
derts — ganz  missverstandene  klassizistische  Kapitäle  er- 
Fig.  9.  Hochelten.  halten,  die  jetzt  durch  genaue  Kopien  der  noch  erhal- 
Tumi  der  Abujikirchc.  tenen  älteren  ersetzt  werden  mussten.  Nach  der  Ostseite 
zu  wie  nach  der  Südseite  wurden  die  Kalkleisten,  die  die  verschiedenen  früheren 
Daebansätze  zeigten,  abgeschlagen,  aber  durch  in  schräger  Richtung  einge- 
setzte schmale  (halbe)  Tuft'ziegel  ersetzt,  die  die  alten  Dacblinien  und  damit 
die  früheren  baulichen  Zustände  dauernd  kennzeichnen  sollen.  Der  Turm  bat 
bei  dieser  Hchandliing  zwar  seine  alle  Patina  cingcbllsst;  diese  Rücksicht  auf 
die  malerisclic  Wirkung  musste  aber  hier  vor  der  notweudigen  Fürsorge  für 
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die  Erhaltung  der  Substanz  znrflcktreten.  Bei  der  exponierten  Lage  der  Kirche 
wird  der  Turm  'schon  in  wenig  Jahren  eine  neue  Patina  erhalten. 

Die  beiden  strebepfeilerartigen  Ansätze  an  der  Südwestecke  des  Turmes 
blieben  erhalten,  wurden  aber  am  Sockel  und  an  den  Kanten  geflickt,  abge- 
treppt und  oben  mit  steinerner  Abdeckung  versehen.  Die  Strebepfeiler  stammen 
wahrscheinlich  noch  aus  der  Zeit  der  Erbauung  des  Turmes  und  sind  damals 
zur  Siehernng  der  in  dieser  Ecke  angelegten  Tnmitreppe  errichtet  worden, 
— eine  knnstgeschichtlichc  Merkwürdigkeit,  die  durchaus  erhalten  werden 
musste. 

In  derselben  Weise  wie  der  Turm  wurde  dann  auch  die  Südseite  des 
Bauwerkes  behandelt.  Die  mit  Backsteinen  und  Bruchsteinen  gefüllten  Locher 
und  Breschen  am  Fasse  wurden  sorgfältig  mit  alten  Tuffsteinen  ausgesetzt,  die 
aus  dem  in  der  Nfthe  noch  lagernden  Material  und  von  der  ans  alten  Tuffsteinen 
anfgeführten  Kirchhofsmaner  gewonnen  wurden.  Alle  Ansätze  von  späteren 
Anbauten,  die  vermauerten  Bogen  und  Fenster  w'nrden  deutlich  gezeigt.  Von 
der  Absicht,  die  grossen  LichtOffnungen  des  17.  Jahrhunderts  durch  kleinere 
zu  ersetzen,  wurde  abgesehen,  da  die  Helligkeit  der  Kirche  dadurch  bedenk- 
lich beeinträchtigt  worden  wäre,  ebenso  aber,  weil  ein  solcher  Eingriff  in  das 
alte,  vielfach  geflickte  und  oben  stark  gewichene  Manerwerk  bedenklich  er- 
schien. Dafür  haben  diese  Fenster,  die  im  Innern  allzu  nackt  und  Ode  wirkten, 
eine  Teilung  durch  je  zwei  einfache  oben  durcheinandergesteckte  Pfosten  in 
der  fllr  das  17.  Jahrhundert  charakteristischen  Profilierung  erhalten.  Ebenso  sind 
die  ihres  Masswerkes  beraubten  spätgothischen  Fenster  im  Chor  durch  je  zwei  Pfo- 
sten und  spätgothisches  Couronnement  mit  Fischblasenmotiven  ansgestattet  worden. 

Über  dem  romanischen  Portal  des  nördlichen  Seitenschiffes  ist  der  barocke 
Aufsatz:  die  Kartouche,  das  Wappen  mit  den  Putten,  die  LOwen  und  die 
Vasen  wieder  sorgfältig  restauriert  worden:  beide  LOwen  und  beide  Putten 
mussten  neu  angefertigt  werden.  Unter  dem  Salm-Reiffcrscheidscben  Wappen 
findet  sich  hier  die  für  die  Wiederhei-stellung  wichtige  Inselirifi  : Anno  1671  haben 
die  hochumrdigst  und  hochgeborne  fursHnne  und  frauxe  frautn  Maria  Sophia 
von  Gottesgnaden  zu  Elten,  Vreden  und  Borchorst  abtissin,  geborne  graffin 
zu  Salm  und  Reifferscheidt,  fraic  zu  Betbuhr,  Dyck,  Al/pter  und  Hacken- 
broich, diese  über  die  achtzich  und  mehr  Jahren  verxeuestete  und  ruinirte 
eollegiatkirche  auss  ihro  selbst  eigenen  mittelen  zur  ehren  Gottes  wieder 
auferbauwen  lassen. 

Dm  die  bangescbichtlichen  Urkunden  wieder  vollständig  an  dem  Denk- 
mal selbst  zn  vereinigen,  soll  die  ehemals  hier  vorhandene  Gründungsinschrifl, 
die  über  die  Weihe  der  Kirche  ira  J.  1129  berichtet,  im  nördlichen  Seiten- 
schiff nahe  dem  Eingang  wieder  angebracht  werden.  Die  Inschrift  ist  in  Lacom- 
blets  Urknndenbnch  aus  den  verlorenen  Kullcktanecn  des  Stiftsarchivs  mitgeteilt 
und  nach  der  Abschrift  in  der  handschriftlichen  Chronik  des  Pfarrers  A.  G. 
Goebels  vom  J.  1791  (im  Pfarrarchiv)  ergänzt.  Sie  lautet:  Notum  sit  omnibus 
Christi  fidelibus,  quod  Wichmattnus  comes  ecclesiam  hane  in  honore.  beati 
Viii  martiris  edificavit,  dilapsam  Irmgardis  abbatissa  felicis  memoriae  reedi- 
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ficacit  et  novUsime  diebus  istis  Lotharius  rex  ad  memoriam  «ui  et  contho- 
rali*  tue  ßichUe  eam  dotacit.  Anno  M'‘C’‘  vicetimo  nono  dedicata  est 
hee  eecletia  a Lymaro  Mindenti  epiteopo.  Damnter  soll  eine  Dene  Inschrift 
angebracht  werden  des  Inhalts:  Diese  Kirche  ist  in  den  Jahren  1889 — 1890 
und  1894 — 1899,  zuletzt  mit  Unterstützung  der  rheinischen  Provinzialver- 
uialtung,  wiederhergestellt  worden. 

Die  Oesamtkosten  der  letzten  Restauration  betragen  19000  Mk.  Die 
Wiederherstcllnng  erfolgte  durch  den  Architekten  Theodor  Gelsing,  die  Maurer- 
arbeiten wurden  von  dem  Maurermeister  Heinrich  Mütter  zu  Elten,  die  Stein- 
metzarbeiten von  dem  Bildhauer  Heinrich  Voss  in  Emmerich  ansgefflhrt.  Die 
einfache  Verglasung  der  Fenster  des  Langhauses,  des  Chores  und  des  Turmes 
war  der  Anstalt  von  Wilh.  Derix  in  Goch  anvertrant. 

Über  die  Geschichte  der  Kirche  und  des  Stifts  ist  zu  vergleichen  A.  Fahne, 
Das  fürstliche  Stift  Elten,  Bonn  1850.  N.  C.  Kist,  Necrologium  en  het  Tijns- 
boek  van  het  adelijk  Jnfferen-stift  te  Hoog-Elten,  benevens  eene  geschiedenis 
der  abdij,  Leiden  1853.  Ausführlich  mit  Abbildungen  und  Beschreibung  der 
Kirche  C lernen,  Kunstdenkmäler  des  Kr.  Rees,  S.  66.  — Aufnahmen  und 
Photographien  der  Kirche  im  Denkmälerarchiv  der  Rbeinprovinz. 

C 1 e m e n. 


3.  Mayen.  Instandsetzung  der  katholischen  Pfarrkirche. 

Die  Clemenskirche  zu  Mayen  geht  noch  in  das  Ende  des  12.  .Th.  zurück; 
im  J.  1326  wird  dann  das  Angnstincrkloster  von  Lonnig  hierher  verlegt  und  die 
Kirche  ihm  Obergeben;  am  Ende  des  14.  and  am  Anfang  des  15.  Jh.  erfolgt 
ein  völliger  Neubau  des  Langhauses.  Das  1592  in  ein  Kollegiatstift  umge- 
wandelte  Kloster  wurde  1802  aufgehoben,  die  Kirche  dient  seitdem  als  Pfarr- 
kirche. 

Die  verschiedenen  Banperioden  haben  ihre  Spuren  an  dem  Bauwerk  zn- 
rUckgelassen:  der  SOdturm  gehört  noch  der  romanischen  Anlage  vom  Ende  des 
12.  Jh.  an,  der  Nordtnmi  der  Zeit  der  Hochgothik  des  14.  Jh.,  das  Langhaus 
zeigt  schon  spätgothisebe  Formen.  Die  Gruppe  ist  durch  die  beiden  Hanpt- 
tOrme  und  die  TreppentUrmchen  der  Nordseite  von  einer  grossen  Wirkung; 
in  dem  malerischen  Städtebild  von  Mayen  dominiert  der  Nordturm  mit  der 
charakteristischen  gedrehten  Turmhaube,  die  — ähnlich  denen  in  Gelnhausen 
und  Rheinberg  (wo  sie  leider  verändert  ist)  — ein  Wahrzeichen  der  Stadt 
darstellt.  Das  Innere  der  mächtigen  Hallenkirche  ist  von  bedeutender  Raum- 
wirkung (Grundriss  Fig.  10). 

Der  Zustand  des  Bauwerkes  war,  da  in  den  letzten  Jahrhunderten  nichts 
zu  seiner  Erhaltung  geschehen  war,  allmählich  ein  ziemlich  bedenklicher  und 
gefahrdrohender  geworden.  Der  dünne  Verputz  an  Langhaus  und  Chor  war 
znm  Teil  abgefallen  und  sebadbaft  geworden,  vor  allem  aber  zeigten  die 
.Strebepfeiler,  zumal  au  [ihren  Abdeckungen,  die  Daebgesimse,  die  Gewände 
der  Fenster  und  das  Mauerwerk  erhebliche  Schäden;  aus  den  Gesimsen  waren 
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ganze  Stücke  ansgebrochen,  die  Kanten  waren  durchweg  unscharf  und  verwit* 
tert  — am  schlechtesten  war  der  banlicbe  Znstand  am  Nordtnrm. 

Für  eine  Gesamtrestanration  stellte  im  J.  1894  auf  Veranlassung  des 
KirchcnTorstandes  der  Architekt  G.  Metzler  ans  Coblenz  einen  Plan  nnd 
Kostenanschlag  anf,  der  mit  34000  M.  abschloss,  der  38.  und  40.  Provinzial- 
landtag bewilligten  hierzu  je  ÖOOO  M.,  der  41.  2000  M.,  zusammen  12000  M. 

Die  ersten  Versuche  der  Wiederherstellung,  die  von  dem  Architekten  am 
Chor  gemacht  worden  waren,  erwiesen  sich  als  unzulänglich.  Die  sämtlichen 
Hausteinteile  zeigten  sich  nach  der  Einrflstung  der  Kirche  zwar  verwittert. 


7 r-' 

Fig.  10.  Mayen.  Grundriss  der  katholischen  Pfarrkirche. 


aber  nur  zum  geringsten  Teil  in  der  Substanz  zerstört.  Die  Restauration 
musste  sich  demgemäss  auf  ein  Ersetzen  der  durchaus  schadhaften  nnd  mürben 
Steine,  insbesondere  an  den  Ecken  nnd  an  den  Abdeckungen,  anf  ein  leichtes 
Abarbeiten  der  übrigen,  ein  Ansgiessen  nnd  Ausziehen  der  Fugen  an  den 
Strebepfeilern  beschränken;  die  leicht  verwitterten  Fenstergewände  nnd  die 
Gesimse  konnten  ohne  Schaden  in  ihrer  Gestalt  erhalten  bleiben,  auch  wenn 
die  Profile  hier  etwas  unscharf  geworden  waren.  Der  an  der  Kirche  noch 
vorhandene  alte  Putz  besteht  ans  einer  ganz  dünnen  und  leichten  Haut,  unter  der 
nnd  durch  die  die  grosseren  Steinkopfe  hin  nnd  wieder  dnrehsebimmem  nnd 
zum  Vorschein  kommen,  von  einer  leicht  gelbweissen  Färbung,  mit  der  der 
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TniT  der  Sandetcinteile  trefflich  zosammenstimmte.  Aach  dieser  Pntz  war  ge> 
oan  nach  den  alten  Vorbildern  zn  ernenem. 

Die  Veraache,  den  Chor  durchweg  nea  zn  verpatzen,  alle  Gesimse  scharf 
in  Putz  and  Ccnient  ansznziehen,  an  den  Strebepfeilern  symmetrische  Eckqna- 
dernng  anzagelien  and  diese  Quadern  im  Stile  des  verwandten  Basaltmatcrials 
dnnkelblanschwarz  zn  streichen,  mussten  verworfen  werden  — der  Verputz  ist 
am  Chor  zum  Teil  wieder  entfernt  worden;  auch  hier  ist  dieselbe  massvolle 
Behandlung  eingetreten,  der  der  Mantel  der  ganzen  Kirche  unterworfen  wurde. 
Die  Gesimse  und  Fenstergewände  wurden  massig  absoharriert,  einzelne  Vier- 
ungen oder  neue  Stücke  wurden  eingesetzt,  die  Strebepfeiler  erhielten  neue 
Abdeck  ungsplatten. 

Die  beiden  Hanpttürme  zeigten  rauhes  Basaltlava-Manerwerk,  das  nur 
stark  ansgefngt  und  zum  Teil  ausgezogen  war.  Das  Manerwerk  wurde  abge- 
waschen, zum  Teil  nachgearheitet  und  ansgefngt.  Die  ans  Tuffstein  herge- 
Rtelltcn,  grßsstcnteils  rötlich  verwitterten  Gesimse,  Fenstennasswerke  wurden 
hier  durch  wetterbeständigen  hellen  Standernheimer  Sandstein  ersetzt.  Die 
Tnrmfenstcr  wurden  mit  neuen  Schallbrettern  versehen.  Die  Abfallrohre  und 
Rinnen,  sowie  die  Wasserspeier  an  dem  gewundenen  Turme  wurden  erweitert, 
ferner  kleinere  Reparaturen  an  der  Dachdecknng  vorgenommen. 

Die  Arbeiten  haben  in  den  J.  1894 — 1898  die  Summe  von  21800  M.  ge- 
kostet; in  den  J.  1894 — 1895  wurde  der  Chor,  1896  das  Langhaus,  1897 — 1898 
die  Westfront  restauriert.  Die  Arbeiten  standen  seit  1895  unter  der  Ober- 
leitung des  Provinzialconservators  und  des  Geh.  Banrats  C n n o,  nach  dessen 
Tode  (1896)  des  Geh.  Banrates  Lanner.  In  den  J.  1896—1898  hatte  die 
örtliche  Leitung  ausserdem  der  Königliche  Kreisbauinspektor  deBruyn  in 
entgegenkommender  Weise  übernommen.  Über  die  Kirche  zu  vergl.  Lehfeldt, 
Ban-  und  Kunstdcnkinäler  des  Regierungsbezirks  Coblenz,  S.  407. 

C I cm  e n. 


4.  Nideggen  (Kreis  Düren).  Wiederherstellung  der  ka- 
tholischen Pfarrkirche. 

Die  Kirche  zn  Nideggen  stammt  noch  ans  der  ersten  Hälfte  des  12.  Jahr- 
hunderts und  ist,  wie  schon  die  wechselnden  Kapitalformen  beweisen,  in  ziem- 
lich langer  Bauzeit,  mit  wiederholten  Cntcrbrechnngen  zu  Ende  geführt  worden. 
Die  Erbauung  des  Langhauses  fällt  zusammen  mit  der  Ausbreitung  des  ge- 
bundenen romanischen  Systems  am  Niederrhein. 

Die  Kirche  ist  eine  der  frühesten  Emporenbanteu  am  Niederrhein  und 
dadurch  von  ganz  besonderer  knnstbistorischer  Bedeutung.  Sie  gehört  zn  der 
von  St.  Ursula  in  Köln  abhängigen  Gruppe,  — im  Gegensatz  zn  den  übrigen 
Beispielen  dieses  Typus,  vor  allem  Hilden,  St.  Johann  bei  Oberlahnstein  — ist 
aber  hier  die  Einwölbung  der  Empore  von  Anfang  an  nie  projektiert  gewesen: 
der  Emporeuranm  musste  vielmehr  dem  Dachstahl  Uber  den  Seitenschiffen  ab- 
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gewonnen  werden  (Grundriss  Fig.  1 1 — Längenselinitt  Fig.  1 2 — Querschnitt 
und  Detail  Fig.  13). 

Die  Kirche  enthielt  in  den  his  zum  Obergaden  hinaiifgefllhrteu  Diensten 
den  deutlichen  Beweis,  dass  sic  auf  Wölbung  berechnet  gewesen  war.  Es 
ist  aber  nicht  ausgeschlossen,  dass  diese  Dienste  eiTit  während  der  — wie  die 
wecbselnden  Formen  der  Kapitale  besagen  — offenbar  ziemlich  langen  Bau- 
zeit hiuzugeriigt  wurden,  um  ein  im  Beginn  des  Baues  nicht  projektiertes  Ge- 
wölbe anfzunchmen.  Die  Anssenmauern  konnten  nicht  mehr  verstärkt  werden: 
das  Gewölhe,  zumal  ein  massives  Gewölbe,  konnte  somit  keinen  Halt  finden. 
Es  haben  sich  wohl  Spuren  gefunden,  dass  die  Wölbung  begonnen  wurde, 
aber  nicht,  dass  sie  ganz  durchgefUhrt  wurden  war;  man  hatte  sich  wohl 
bald  llbcrzcugcn  müssen,  dass  die  Mauern  die  geplante  Wölbung  nicht  tragen 
konnten. 

Wahrscheinlich  ist  schon  damals  eine  einfache  flache  Balkendecke  über 
das  Mittelschiff  gelegt  worden,  die  dann  um  1770  enieuert  worden  ist. 

Der  Zustand,  in  dem  der  Bau  uns  überliefert  war,  Hess  den  Innenraum 
gar  nicht  zur  Geltung  kommen;  die  verschalte  flache  Deeke  war  ohne  jeden 
Charakter,  die  Dienste  endeten  unvermittelt  an  der  Wand,  die  Emporenöff- 
nnngen  waren  durch  verputzte  Zwischenwände  versetzt,  sodass  die  zierlichen 
gekuppelten  Doppelsäulchcn  gar  nicht  zur  Geltung  kamen,  die  Tnrmhalle  ent- 
behrte vollständig  der  Wölbung,  die  Treppe  war  hier  in  einer  Durchbrechung 
der  flachen  Decke  nach  oben  geleitet,  endlich  war  das  ganze  Innere  weiss 
nbertöncht. 

Im  Jahre  1895  wurde  der  Unterzeichnete  durch  den  Kirchenvorstand  mit 
einer  generellen  Aufnahme  des  Bauwerks  und  der  Ausaibeiiung  eines  Ent- 
wurfes betraut.  Dieser  bezweckte  im  wesentlichen  eine  Wiederherstellung  des 
früheren  Bestandes  nach  den  Grundsätzen  der  Denkmalpflege,  eine  Sicherung 
lies  Bauwerkes  gegen  Unwetter  und  Brandgefahr  nnd  eine  bessere  Ausnutzung 
des  gegebenen  Raumes.  Im  besonderen  war  vorgesehen; 

1.  Ein  massiver  Dcckenabschluss  des  Mittelschiffes  durch  ein  Gewölbe. 
Von  der  ursprünglich  geplanten  Zweiteilung  wurde  aus  statischen  Gründen  ab- 
gesehen. Der  Ausführung  eines  massiven  Gewölbes  standen  dieselben  Bedenken 
entgegen,  wie  einst  im  12.  .lahrhundert.  Eine  Monnier-Konstruktion  hätte 
nicht  den  genügenden  Schutz  gegeben  und  eine  Verankerung  der  Aussen- 
niaucm  hätte  der  Wirkung  des  Innenranmes  geschadet.  Es  wurde  deshalb 
der  .Abschluss  durch  vier  Gewölbejoche  in  Aussicht  genommen. 

2.  Ein  massiver  Abscblnss  der  Turmhalle  sowie  des  darüber  befindlichen 
Orgelraumes. 

3.  Die  notwendige  Ergänznng  der  Bansuhstanz  im  Äusseren  und  Inneren, 
im  Äusseren  vor  allem  an  den  Fcnstcni,  den  Thflren  und  Bögen,  sowie  an  den 
Ilanptgesimscn.  Nor  durchaus  schadhafte  .Steine  sollten  ansgewechselt  werden. 
Das  Dachgesims  war  zum  Teil  zu  erneuern,  die  Sohlbänke  der  Hocbschiff- 
fenster  neu  herznstellen,  doch  sollte  das  gothisehe  Gesims,  das  sich  an  der 
Südseite  vorfand,  durchaus  bleiben,  wie  auch  am  Turm  die  gothischen  Fenstcr- 
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Öffnungen  nielit  zu  iindcrn  waren.  Das  Manerwerk  war  (lureliwcg  neu  auszti- 
fiigcii  lind  /.war  in  der  in  Nideggcn  selbst  allenthalben  zu  beobaebtenden  mittel- 
alterlichen Technik  mit  ungcfiirbtcni  Mörtel. 

4.  Eine  massive  Abdeckung  der  Tnrmiimncrn,  eine  .Viiskehlnng  des 
Turmbehnes. 

5.  Die  Wiederherstellung  der  Emporen,  Öffnung  der  vcnnanerten  Rögen 
mit  eutsprecheudem  Umbau  der  Seitenschiffdrichcr. 

().  Ein  neuer  massiver  Treppenaufgang  zur  Orgelempore  und  zu  der 
darüber  befiudliehcn  Olockenstube  an  der  Nordseite  des  Turmes. 

7.  Die  Wiederherstellung  der  ursprünglichen  farbigen  Dekoration  des 
Inneren. 

Die  Kosten  dieser  Instandsetzung  waren  auf  M.  28000  veranschlagt; 
auf  Veranlassung  des  Hauherrn  wurden  weiterhin  noch  M.  f>7(HJ  für  teilweise 
Umdeeknng  der  Düchcr,  M.  ,8(MK)  für  Nenverglasung  der  Fenster  und  etwa 
.M.  400<j  für  Herstellung  eines  neuen  Fussbodenbclages  in  den  Anschlag  auf- 
genommen, so  dass  der  Voranschlag  die  Summe  von  M.  40  700  erreichte. 

Die  Ausführung  der  veranschlagten  Jtauarbeiten  wurden  dem  Rau- 
unteniehmer  Harte  in  Düsseldorf  ülicrtragcn,  im  April  1898  hegonnen  und 
bis  zum  .Spätherbst  im  wesentlichen  beendet.  Auf  Wunsch  des  Kirehen- 

vorslandcs  wurde  von  dem  geplanten  oberen  Mauerabschluss  der  Emporen- 
treppen  und  von  der  inneren  Holzverschalung  der  Emporendecken  Abstand 
genommen;  auch  wurde  auf  eine  Verbindung  der  .Scitcncmporcn  mit  der 
Mittelemjiorc  verzichtet,  indem  die  letztere  in  der  ursprflnglichcn  Höhe  be- 
lassen wurde. 

Die  Ausführung  der  eigentlichen  Ranarbeiten  bot  im  allgemeinen  keine 
technischen  .Seliwierigkeilen.  Nur  bei  der  Herstellung  der  Mittelschiffgcwölhe 
musste  auf  eine  V'erstilrkung  des  Widerlagcra  aus  den  oben  geschilderten  sta- 
tischen (irUnden  Redacht  genommen  wcrilen.  Durch  eine  geeignete  Vor- 
kragung des  Gurtbogenanliingcrs  wurde  gleichzeitig  eine  Verminderung  der 
.Siiannwcitc  (um  1,20  bez.  1,40)  und  eine  entsprechende  Verstärkung  des 
Widerlagers  gewonnen,  sodass  von  einer  Verankerung  ganz  abgesehen  werden 
konnte;  die  Anordnung  und  Form  der  Oiirtc,  Rippen  und  .Schildbögen  ini  ein- 
zelnen, aneli  die  Art  des  Einbindens,  ist  aus  den  Abbildungen  ersichtlich  (vgl. 
Fig.  12  11.  1.3).  Die  Aus-sehalnug  der  (lewölbe  ist  mit  minimaler  Setzung  erfolgt. 
Ausser  dem  unteren  Kreuzgewölbe  des  Turmes  kam  auch  das  GcwöIIm!  des 
()rgclge8cho8.scs  zur  Ausführung.  Eine  neue  Wendeltrcpiic  wurde  in  der  cin- 
spriugenden  Ecke  zwischen  dem  Turm  und  dem  nördlichen  Seitenschiff  bis 
oberhalb  des  zweiten  Tnrmgcwölbes  hoebgeführt  (Fig.  11).  Im  übrigen  kann 
auf  die  beifolgenden  Abbildungen  verwiesen  werden. 

Rehufs  Wiederherstellung  der  einstigen  farbigen  Dekoration  dc.s  Inneren 
wurden  die  vorhandenen  I’ntztlächen  — soweit  sie  nicht  durch  Abschlagen  mler 
Cbcr|)ut/.en  zerstört  waren  — an  den  Arkaden,  an  den  Emporenöffnungen,  am 
Trinmphhogcn  nnil  im  Chor  bis  auf  die  uii^prünglichc  Farhbehaudlung  des 
XIII.  und  XIV.  Jahrhunderts  freigelegt.  Das  Ergebnis  dieser  V'orarbeiten  er- 
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milglicht  eine  hiztorische  Wiedcrbcrstclinng  im  wesentlichen  Umfange,  d.  h.  der 
einfachen,  aber  wirksamen  Qnadriemng  and  Bogennmrahmnng  in  den  Schiffen 


lind  der  reicheren  ornamentalen  nnd  liguralen  Darstellnngcn  am  Triumphbogen 
nnd  im  Chor.  Leider  konnte  die  grosse  figürliche  Darstellnng  an  der  Hoch- 
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wand  dcR  Triumphbogens  infolge  voreiligen  Abschlagens  des  Putzes  nicht  mehr 
gerettet  werden.  Von  grosser  kunsthistorischer  Bedeutung  ist  jedenfalls  die 
Aufdeckung  des  tirsprllnglichen  Chorschmuckes.  Die  Dienste  und  Cewölbc- 
rippen  zeigen  eine  wirksame  Auszierung  in  rot,  gelb,  grün,  schwarz  und  weiss. 
Während  sich  am  chorscitigen  Triumphbogen  die  Darstellung  von  acht  F2ngcls- 
figureu  noch  erhalten  hat,  kam  in  der  Apsis  eine  gross  angelegte  und  charakter- 
voll gezeichnete  Coinposition  zu  T-age:  im  Mittelpunkt  des  Feldes  thront 
Christus  als  Wcitenriehter,  umgeben  von  den  Evangclistensymbolen,  ibni  zur 
Seite  Maria  und  Joh.annes  der  Täufer;  unterhalb  in  der  Chornische  und  in 
deu  Fenstcrlcibungen  erschienen  weitere  figürliche  Darstellungen : Kinzelgestititcn 
von  Heiligen.  Bcnicrkcnswcrt  ist  auch  die  Aufdeckung  figllrlicher  Darstellungen 
ans  der  gothischen  Zeit  auf  den  Pfeilern  des  Mittelscliiffes.  Mit  Rücksicht  auf 
die  verfügbaren  neldmittcl  und  die  vorgeschrittene  .Jahreszeit  erschien  es  gc- 
tioten,  sich  zunächst  .auf  die  konstruktive  .Sicherung  der  anfgedeekten  Wand- 
malereien in  der  Chorapsis  zu  beschränken,  welche  infolge  mangelhafter  ünfer- 
haltnng  des  Bauwerks  und  durch  teilweise  unverständige  Eingriffe  im  Laufe 
der  Zeit  stark  gelitten  hatte.  Zu  diesem  Zwecke  wurden  die  Risse  im  Oewrdhe 
sorgfältig  von  aussen  mit  hydraulischem  Mörtel  vergossen  uml  das  Chor- 
dach saehgemäss  umgedeckt  uml  im  Anschluss  gedichtet.  Nach  die.scr  Vor- 
arbeit konnte  in  diesem  .Sommer  nach  vorheriger  genauer  Aufnahme  des  er- 
haltenen Bc.standcs  mit  der  .Sicherung  und  I'irgänzung  des  Wand-  und  (Je- 
wölheputzes  in  ilcr  Apsis  vorgegatigen  werden;  hierltei  handelte  es  sich  im 
wesentliehen  darum,  den  M.algrund,  d.  h.  den  ülierlicferten  Kalkputz,  sofern 
er  sich  nicht  erhalten  und  befestigen  liess,  in  dauerhafter  mittelalterlicher 
Technik  zu  ergänzen. 

Eine  eingehende  Darstellung  und  Würdigung  der  Malereien  und  ihrer 
Wiederherstellung  muss  dem  nächsten  Jahresbericht  Vorbehalten  bleilien. 

Münslerhanmeister  .-V  r n t z. 

5.  Niedet'ltieiidig  (Kreis  Mayen).  Wiederherstellung  der 
Wandmalereien  der  alten  katholischen  Pfarr- 
kirche. 

Die  Cyriaeuskirche  in  Niedermendig  ist  ein  interessanter  dreischitJiger  Ban 
aus  der  Zeit  um  120*1,  von  geringen  .Abinessimgen  und  iler  übliehcn  Kaum 
gliederung,  aber  doch  besonders  klaren  Vcrhältnis.scn  und  guter  einfacher  De- 
taillierung (Ornmiriss  Fig.  14  - Clioransicht  und  .Schnitte  Fig.  I.b).  Interessant 
sind  vornehmlich  die  Beliandinng  der  gradcii  Oslwand  des  Chores  (Fig.  l.b)  und 
die  malerische  vor  die  südliche  Seitenapsis  im  Jahre  1474  vorgelcgte  spätgothi- 
Bche  .Sakristei.  Dem  Bau,  der  den  kirchlichen  Bedürfnissen  nicht  mehr  ge- 
nügte, wurde  in  den  siebziger  Jahren  an  der  Nordscite  eine  grosse  Hallenkirche 
angeglicdert  mit  der  Absicht,  den  alten  Bau  nach  Vollendung  derselben  uie- 
derziilegen.  Im  letzten  .\ugenblick  gelang  cs  jedoch  noch,  dnreh  das  Einschreiten 
der  Königlichen  Regierung  den  Bau  von  dem  Untergang  zu  retten. 
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Im  Jahr  1887  etieaa  man  im  Inneren  zuerst  auf  Sparen  einer  alten  Ans- 
malung,  von  denen  ein  Teil  durch  H.  F.  Jos.  Li  eil  damals  blosgelegt  wurde, 
namentlich  der  grosse  Christophorus  an  der  Xnrdwaud  des  Mittelschiffs  (Liell 
i.  d.  Ztschr.  f.  christl.  Kunst  I,  S.  308  mit  Abh.).  Die  inzwischen  weiter  auf- 
gedeckten  Wandmalereien  gingen  jedoch  nach  einigen  Jahren  unter  dem  Ein- 
fluss der  atinosphärischeu  Luft  stark  zurllck  und  drohten  mit  der  Zeit  ganz  zu 
schwinden,  so  dass  eine  .'Sicherung  im  Interesse  der  Denkmalpflege  dringend 
gelmtcn  schien.  Da  auch  das  Äussere  des  alten  Kanwerkes  mancherlei  Schä- 
den anfwies,  so  wurde  durch  den  Königlichen  Hauinspektor  de  H r n y n ein 
Kostenanschlag  zur  gesamten  Restauration  der  Kirche  anfgestcllt,  der  mit  der 
Summe  von  1U.500  M.  abschloss,  von  denen  78'.)2  M.  fUr  die  Innonrestauration 
vorgesehen  waren,  eingeschlosscn  eine  Summe  von  6U00  M.  für  die  Restaura- 


» 


Fig.  14.  Niederineiidig.  Grundriss  der  alten  katholischen  Pfarrkirche. 

tion  der  alten  Wandmalereien.  Auf  Grund  dieses  Ansehlages  bewilligte  der 
Provinziallandtag  im  Jahre  IS07  die  .Summe  von  OUUU  M.,  von  der  die  Instand- 
Hetznng  des  Inneren  und  die  Wiederherstellung  der  Wandmalereien  bestritten 
werden  sollten,  während  die  Gemeinde  sich  zur  übernähme  der  äusseren  Wie- 
cierherstellnngsarbeitcn  bereit  erklärte.  Nach  Vollendung  der  Arbeiten  bewil- 
ligte der  Provinzialansscbuss  im  Januar  1809  noch  den  Betrag  einer  Kostentlber- 
Bchreitung  von  237  M. 

Die  Wicderhcrstellungsarbeitcn  im  Inneren  batten  sieb  in  der  Hauptsaebe 
auf  die  Sicherung  der  Gewölbe  zu  erstrecken,  von  denen  einige  ganz  erneuert 
werden  mussten,  so  auch  der  grosse,  die  beiden  Juche  des  Mittelschiffs  trennende 
Gurt  bogen. 

Die  vollständige  Aufdeckung  und  .Sicherung  der  Wandmalereien  war  dem 
Alaler  A.  Bardenhewer  in  Köln  Übertragen,  der  eich  dieser  Aufgabe  mit 
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grogsem  Geochick  erledigt  hat.  Ka  ergab  sieb  ein  vollkunmienea  System  der 
Ansmalang,  die  zwei  zeitlich  nicht  sehr  weit  auseinander  liegenden  Perioden 


Pig.  15.  Niedermendig.  Alte  kathol.  Pfarrkirche.  Choransicht  and  Qnerschnitto. 

angehOrt.  Gleich  anschliessend  an  die  Vollendung  des  Kanwerkes  selbst  ent- 
stand eine  einfache  Dekoration,  die  sich  auf  die  Betonung  der  architektonischen 
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Wandmalerei  im  Mluelsdiitf  der  alten  katholischen  Pfarrkirche. 
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Olieder  des  Banes  bcsclirilukte,  Quaderuiig  der  Pfeiler  und  Dienste,  die  Ein- 
fassung der  Arkadenbögen  mit  einem  doppelten  Fries,  Tönung  der  Kämpfer- 
gcsiiiise  und  Kapitale  in  Blau,  Gelb  und  Uot,  sowie  viellcielit  die  cinraebc 
Ki|tpc‘nbeuialuiig  der  Gewölbe  im  Mittelsebill'  nnd  die  etwas  naive  Verteilung 
iler  l^cideuswerkzeuge  auf  die  ein/.eliicu  Gcwölhefelder. 

ln  der  /weiten  Hälfte  des  13.  Jalirb.  hat  die  Kirebe  dann  eine  reichere 
Ausmalung  mit  einem  grossen  Figureneyklns  erfahren,  ln  dem  östlichen  Joch 
lies  Langhauses  zieht  sich  an  den  Mittelschilfwänden  je  eine  Arkadeiigliedcrung 
bin,  die  mit  ihrem  unteren  Teil  die  ältere  Ornamentation  der  Arkadenbögen 
tlburschucidct.  An  der  Südseite  bcliudeu  sieh  sechs  im  ilalhrund  geschlossene 
Bogenfcider  mit  Einzelfiguren  von  Aposteln,  schon  frllhgothischcu  Säulen  und 
einem  Zinnenkranz  als  Abschluss.  Die  gegenühcr  liegende  Wand  zeigt  eine 
entsprechende  Gliederung,  nur  schiebt  sich  hier  zwischen  die  Arkaden  die  rie- 
sige Gestalt  eines  f.'hristophorim,  die  fast  von  dem  Käinpfcrgesinis  der  .Ar- 
kaden bis  zum  .Scheitel  des  Gewölbes  reicht,  eine  streng  archaische  Figur  von 
ganz  steifer  Haltung,  in  der  einen  Hand  einen  Buuinstannn  hallend,  auf  der 
Sebniter  das  bärtige  Christuskiml  tragend.  Die  Figur  ist  als  eine  der  frühe- 
sten C'hristophorustiguren  im  Rheinland  von  besonderem  Interesse  Is.  die  Tafel), 
nahe  verwandt  dem  in  der  Peterskirche  zu  Bacharach.  in  der  Höhe  der 
MittelscbiflTeustcr  ist  hier  noch  die  Figur  des  hl.  Jakohus  von  Com))ostclla  er- 
halten, der  die  zn  ihm  eilenden  Pilger  krönt,  eine  Darstellung,  die  im  13.  Jahrh. 
in  ganz  ähnlicher,  aber  viel  rcichercrWei.se  in  der  Pfarrkirche  in  Linz  angebracht 
wurde  (die  Figur  des  hl.  .lakobus  ist  hier  bei  der  letzten  Restauration  jedoch 
fälschlich  als  Christus  ergänzt  wurden;  vgl.  Jahreshcricht  der  Provinzialkommission 
für  die  Denkmalpflege  II,  8.  fiU,  Fig.  18).  Auch  in  einem  Wandgemälde  in  Mölln 
(Reg.-Bez.  Schleswig)  aus  dem  14.  Jahrh.  kehrt  die  Darstellung  wieder. 

Unter  den  Füssen  des  hl.  Christophurus  ist  später,  im  14.  Jahrh.,  eine 
kleine  Darstellung  der  Kreuzigung  cnlsbnulcn  und  auf  dem  Pfeiler  darunter 
noch  ein  Jahrhundert  später  das  sehr  feine  kölnische  Bild  einer  hl.  Anna 
Selbdritl.  Der  Zwickel  unter  der  .Apostelreihc  der  Südseite  zeigt  unten 
den  hl.  Laurentius  auf  dem  Kost,  darüber  die  interessante  Darstellung  eines 
Kreuzfahrers  (?),  der  mit  eingelegter  Lanze  zwei  Heiden  in  spitzen  Mützen  ver- 
folgt, von  denen  der  eine,  sieh  auf  dem  sprengenden  Pfenl  rückwärts  wendend, 
einen  Pfeil  auf  seinen  Verfolg'cr  abschicssl. 

Die  Ostwand  über  dem  Tiiumphbogen  enthält  in  dem  Bugeiifeld  eine 
Darstellung  des  jüngsten  Gerichtes:  Christus  mit  .Maria,  Johannes  dem  Täufer 
und  zwei  pu8annenbla.scnden  Engeln;  darunter  links  die  .Schaar  <ler  .Seligen, 
über  ihnen  die  Hand  Gottes  in  den  Wolken,  in  <ier  rechten  Hälfte  die  Ver- 
d.animtcn  mit  zwei  grossen  Teufeln,  von  einem  Engel  getrieben. 

Die  Gcwölhefelder  der  Seitenschiffe  sind  nur  zum  Teil  mit  einfachen  Ro- 
setten- nnd  .Sternmustern  bemalt,  d.agegen  tinden  sich  in  den  Laibungen  der 
•Arkaden bögen  noch  eine  Reihe  von  Einzcitiguren,  nördlich  die  hl.  Margaretha 
mit  dem  Drachen  nnd  eine  Heilige  mit  Buch  nnd  Palme,  in  den  südlichen  Ar- 
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kadcD  die  Taufe  Cbriati,  ein  hl.  Jakobna  d.  A.  mit  einem  hl.  König,  Chriatna 
ala  Gärtner  und  endlich  eine  aitzende  Madonna  mit  Rind. 

Uie  ganzen  Malereien  in  Xiedermendig  gehören  nicht  zu  den  kUnatleriaeh 
bedeutendaten  Werken  in  den  Hhciulanden,  sondern  aie  entstammen  einer  mehr 
handwcrksinäasigeu,  häncriichen  KunatUbnng,  ohne  dadurch  gerade  an  Inter- 
C8BC  zu  t erliereu.  Sie  treten  als  Dekoration  einer  kleineren  Landkirche  natur- 
gemäaa  künstlerisch  neben  den  Keaten  alter  Aosmninng  in  den  reichen  Pracht- 
kirchen der  Rheinlande  in  Köln,  Brauweiler,  Schwarzrheindorf,  Andernach, 
Boppard,  Nidcggen  in  zweite  Linie,  aber  sic  entschädigen  dafUr  durch  die 
Vollaländigkeit  des  Bildes  und  durch  die  Naivität  der  AufTasanug.  Besonders 
iutcreasaut  ist  die  Mischung  romanischer  und  frUhgothiaclier  Elemente,  zum 
Teil  ein  starres  Festhalten  an  den  romanischen  Ornamentformen,  während  die 
Figuren  der  Apostel  in  Haltung  niul  Gewandbehandinng  schon  frUhgothischen 
Charakter  zeigen. 

Die  Wiederherstellung  konnte  sich,  dank  des  Umstandes,  dass  die  alte 
Kirche  für  den  Gottesdienst  nicht  mehr  benutzt  wird,  auf  die  Erhaltung  des 
Vorhandenen  beschränken;  im  wesentlichen  wurden  nur  die  verblassten  Kon- 
tnren  nachretonchiert.  .\uf  eine  Neuhchandluug  in  farhigeu  Flächen  wurde 
auch  da,  wo  die  Farbe  fast  ganz  ausgegangen  war,  wie  in  der  Darstel- 
lung des  jüngsten  Gerichtes,  vollkommen  verzichtet  Nach  .-Vbscblnss  der  Wie- 
derherstellungsarheitcn  wurden  für  das  Denkmälerarchiv  der  Rheinprovinz  grosse 
farbige  Kopien,  ein  Übcrsichtshlatt  und  vier  Einzelhlätter  der  Wanddächeu,  durch 
den  Maler  Bardenhewer  angefertigt. 

Zur  vitlligen  Wiederherstellung  des  alten  Bauwerkes  ermangelt  noch  die  Öff- 
unng  des  jetzt  durch  eine  dünne  Mauer  ahgcschlusseucn  itud  als  Sakristei  be- 
nutzten Chores;  es  haben  sich  in  dem  Chorranm  schon  Spuren  einer  alten  Aus- 
malung gezeigt.  Es  steht  zu  erwarten,  dass  sich  auch  für  diese  abschliessen- 
den .\rheiten  in  nächster  Zeit  die  Mittel  erübrigen  lassen  werden. 

C I c m c u. 


(i.  Saarbrücken.  Wiederherstellung  der  Grabdenkmäler 
der  Grafen  und  Fürsten  von  Nassau-Saarbrücken  in 
der  Schlosskirche. 

Die  ehemalige  .Stiftskirche  zu  St-  .\rnnal  und  die  Schlosskirche  zu  Saar- 
brücken bergen  in  den  Grahdeukmälern  der  Grafen  von  Nassau-Saarbrücken 
eine  Reihe  von  Monumenten,  die  als  getreue  und  gleichzeitige  Bildnisse  der 
ehemaligen  Landesfürsten  nicht  nur  von  ausserordentlicher  Bedeutung  für  die 
Tcrritorialgeschichte  und  die  Geschichte  ilcs  Hauses  Nassau  sind,  sondern  auch 
von  hohem  kunstgeschichtlichen  Werte,  weil  sie  die  Entwickelung  der  Grab- 
malskulptnr  an  einem  Orte  durch  vier  Jahrhunderte  hindurch  vorführen.  Die 
Denkmäler  stellen  die  Grafen  aus  der  alten  und  der  neuen  Linie  Nassau- 
Saarbrücken  dar,  die  wiederum  beide  der  Walramischen  Linie  des  Hauses  Nassau 
angehörten.  Seit  der  .Mitte  des  15.  Jahrhunderts  sind  die  Regenten  fast  alle 


Digitized  by  Google 


fUr  die  DenktnHlepflege  In  der  Rhelnprovloz. 


217 


in  St.  Arnoal  heig;e8Ctzt  worden.  Auch  Graf  Ludwig  (1602 — 1627),  der  Wieder- 
vereiniger der  aAiiitliehcn  Walramigchen  Besitwmgen,  mlit  in  St.  Arnual  — doeh 
giebt  kein  Denkmal  dort  von  ilim  Kunde.  Seit  der  Mitte  de«  17.  .lalirliumlerlH 
wir«l  dann  die  .Selilo««kirclie  /u  Saarlirllckcn  die  Bcgrftlmiskirche  des  grUtlielien 
IlmiBcs:  selion  die  Wittwe  Wilhelm  Ludwigs,  die  GrShn  .\nna  .\nialiu,  wird 
hier  1651  beigcselzt.  Im  18.  Jahrhundert  wird  nur  Graf  Friedrich  Ludwig 
in  der  Kirche  zu  Ottweiler  begraben;  alle  Übrigen  Landesherren  bis  auf  den 
Fürsten  Wilhelm  Heinrich  sind  in  Saarbrücken  bestattet  worden. 

Der  kOnstlerisehc  Wert  der  GrabdenkniSler  ist  ein  sehr  verschiedener. 
Dns  höchste  Interesse  verdienen  die  spälgothischen  Denkmiller,  vor  allem  das 
riesige  Grabmal  des  Grafen  Johann  III.  nnd  seiner  beiden  Gemahlinnen.  Die 
Kcnaissanccdcnktnälcr  stehen  den  gleichzeitigen  Skulpturen  in  Trier,  llnppard, 
Maiuz  durchaus  nach,  dafür  sind  die  Bildnisstatnen  voll  von  tüchtiger  Kraft 
und  dürfen  wohl  neben  die  .\rbeitcn  Johanns  von  Trarbach  in  Simmem  und 
Wertheim  gesetzt  werden.  Die  Spätrenaissanccinonnmente  sind  ziemlich  Uber- 
einst  iinmend  nach  dem  gleichen  Schema  des  Wandgrabes  dnrehgeftlhrt  worden, 
das  übrigens  auch  für  die  Grabdenkmäler  der  Nassanischen  Beamten  Verwen- 
dung gefunden  hat,  so  des  15%  verstorhenen  Franz  Friedrich  von  Liewen- 
steiii  nnd  des  1622  verstorhenen  Johann  Nicolaus  von  Hagen,  die  heidc  in  der 
Kirche  zn  St.  Arnual  begraben  liegen. 

Die  merkwürdige  Reihe  der  Nassanischen  Grabdenkmäler  hat  schon  früh- 
zeitig Beachtung  gefunden.  Schon  im  Jahre  1632  hat  der  Maler  Heinrich 
Dorsen  die  Alteren  Monnmente  zusammen  mit  den  sonstigen  Denkmälern  des 
Hauses  Nassau  abkonterfeit.  Der  Samnielband,  bezeichnet:  ,Genealogia  der 
Slamm-Register  der  durchlauchtigsten  hoch-  und  wohlgebomen  fürsten,  graven 
nnd  herrn  dess  nhr  alten  hochlobliehen  hanses  Nassau  samt  ettlichen  conter- 
faytisehen  Kpitaphien  colligirt,  genessen  nnd  beschrieben  durch  Heinrich  Dorsen 
iiiahlcrn  von  .Mtenwcilnan  anno  1632‘  liefand  sich  früher  im  .Archiv  zn  Idstein 
nnd  beruht  jetzt  im  Nassanischen  Hausarchiv  zu  Weilbnrg.  Sodann  hat  Frie- 
drich Kollner  in  seiner  Geschichte  des  vonnaligcn  Nassau-Saarbrückschen  Landes 
und  seiner  Regenten  im  ersten  Bande  (Saarbrücken  1841)  auf  die  Denkmäler 
anfnicrksam  gemacht,  nnd  Christian  AVMIhelm  Schmidt  hat  im  Jahre  1846  in 
einem  eigenen  Hefte  unter  dem  Titel  „Die  Grabdenkmäler  des  Hauses  Nassan- 
.SaarbrUcken  zu  ,St.  .Arnual,  Saarbrücken  nnd  Ottweiler“  die  Mehrzahl  der 
Denkmäler  in  seiner  tlcissigen  Manier  in  dünnen  ümris.s-,Stichcn  veröffentlicht. 

Die  Gralxicnkmälcr  in  ,St.  Arnnal  sind  schon  in  den  J.  18W7  u.  ISSS  bei 
der  gründlichen  Hestauration  der  Kirche  in  Stand  gesetzt  worden;  (iie  hoch- 
intcressante  alte  Polychromie,  durch  die  sic  alle  ausgezeichnet  waren,  hat 
dabei  eine  zwar  getreue,  aber  ziemlich  radikale  und  allzu  realistische  Er- 
neuerung gefunden.  Die  Oesamtkosten  der  damaligen  Restauration  l)ctrugen 
,30iX)  M.  — Die  Ausführung  wurde  nur  dadurch  ermöglicht,  <l.ass  Seine  Hoheit 
der  Herzog  .Adolf  von  Nassau,  der  jetzige  Grossherzog  von  Lnxciidmrg,  die 
Hälfte  <ler  Summe  aus  seiner  Schatulle  trewilligte. 

Die  Grabdenkmäler  in  .Saarbrücken  hatten  im  Laufe  der  letzten  Jahr- 
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liuiidcrtc  vidfadie  Vcrstilimiieluugcii  und  Besebädigungeu  erfiihrcn ; ganze 
Glieder  der  in  Stuck  und  Gypu  ausgcruhrtcu  Figuren  wareu  abgestosneu  und 
zum  Teil  nur  ganz  rob  ersetzt;  an  den  arebitektüniseben  und  umamentalcn 
Teilen  wareu  ganze  Kekon  abgestossen,  die  Denkmäler  cndlicb  zum  Teil  ver- 
sebmiert  und  UbertOnebt.  Ktlr  die  Wiederlierstelluug  bewilligte  der  Proviiizial- 
aussebnss  im  Jabre  1K98  eine  Heibtllfc  von  700  M.,  wäbrend  500  M.  von  dem 
rresbyteriuni  der  evangcliscben  Gemeinde  aufgebraebt  wurden.  Weitere  .500  M. 
wurden  dureb  die  l’ruvinzialverwaltung  bewilligt,  um  die  Dcnkiuälcr  in  St.  Ar- 
nual zusammen  mit  denen  in  Saarbrücken  in  grossen  l’botograpbien,  die  den 
jetzigen  Bestand  festicgcn  sollten,  aufnebmen  zu  lassen. 

Die  vier  Denkmäler  der  Schlosskirche  geboren  alle  dem  18.  Jh.  an  und 
zeigen  sänitlicbe  l’hascu  der  Stilwandlung  von  dem  derben  Barock  bis  in  den 
Stil  Louis  XVI.  hinein.  Das  erste  ist  das  an  der  Nordwaud  des  Chores  iiii 
Jabre  17(K)  erriebtele  Wandgrab  des  Grafen  Gustav  Adolph  (t  1077)  und 
seiner  Gemahlin,  der  Gräfin  Kleoiiora  Clara  (j-  170'J),  das  nach  der  lusebrift 
am  Sockel  der  Bildhauer  1).  Coraille  gefertigt  bat.  liier  waren  nicht  weniger 
als  47  Stllckc  neu  uuzutrageii.  An  der  Nordseile  des  Langhauses  Iblglc  daun 
das  Denkmal  des  Grafen  Ludwig  Crato  (f  1715)  und  seiner  Gattin  I'bilippiue 
Henriette,  ein  bis  zum  Gewolbcanfaug  rcicliendcr  Aufbau  mit  reicher  Be- 
malung, die  zum  Teil  den  Stnekmarmor  ersetzen  soll;  auch  dieses  von  D.  Co- 
raille  angefertigt.  liier  fehlten  die  meisten  Finger  bei  den  Figuren,  bei  der 
llauptlignr  mussten  Hand  und  Sebwcrtgritl'  erneuert  werden,  endlich  verschie- 
dene Wappen-  und  Arcbitckturstlleke,  im  ganzen  40  Teile. 

Weiterhin  das  Denkmal  des  Grafen  Karl  Ludwig  (f  1723),  seiner  Ge- 
mahlin Christiaua  und  seiner  beiden  Kinder  Friedrich  Karl  und  Ludwig  Karl. 
Das  ganz  aus  Stuekmarmor  bestehende  Denkmal  hatte  am  meisten  gelitten, 
von  (len  24  Wappensehilden  mussten  4 ganz  erneuert,  die  Übrigen  ausgebessert 
und  gefliekt  werden.  Bei  der  Hauptfigur  waren  die  eine  Hand,  der  Hehn, 
der  Mantel  auszubesseru,  ebenso  bei  der  Gattin,  bei  den  Kindern  ein  Arm, 
eine  Hand,  zwei  Finger,  zwei  Fllssc;  das  ganze  Denkmal  musste  endlich  als 
gewaschen,  geschliffen  und  poliert  werden.  Das  Denkmal  des  Fürsten  Wilhelm 
Heinrich  (f  1768)  steht  erst  seit  1842  an  der  Südseite  des  Chores,  Während 
es  ursprünglich  frei  in  der  Mitte  des  Chores  anfgestcllt  war.  Es  erinnert  mehr 
an  einen  Tafelaufsatz  im  .Stil  Louis  XVI.  oder  an  eine  Uokokoulir  als  an  ein 
Grabmal.  .Vnch  hier  waren  au  den  aus  Stuck  bestehenden  allegorischen  Fi- 
guren allerlei  Glieder  und  Teile  zu  Üicken,  während  der  aus  Alabaster  l)c- 
stehende  Sarkophag  nur  neugcsehliffen  und  poliert  werden  musste. 

Die  Arbeiten  sind  unter  der  speeicllcn  Leitung  des  Provinzialconservators 
durch  den  Bildhauer  Kurl  Wüst  aus  .Stuttgart  nusgeführt  wurden,  der  schon 
die  Denkmäler  in  .Meisenheim  und  Simmern  restauriert  hatte.  Die  gesamten 
Denkmäler  sind  endlich  durch  den  Hofphotogrnphen  Anselm  Schmitz  in  Köln 
in  29  grossen  und  mustergültigen  Blättern  mit  Hilfe  umständlicher  Rüstungen 
aufgenommen  worden.  CI  erneu. 
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7.  TrochtinghauHeii  (Kreis  St.  Guar).  Wiedcrlierstelluii);  der 
Clemenskirche. 

Die  Clemenskirche  ist  ein  für  die  rheinische  Kunstgeschichte  bedentsames 
Denkmal  mit  spätromanischem  Langhaus  ans  den  letzten  Jahrzehnten  des 
12.  Jh.  und  in  den  Fornieii  des  Übergangsstiles  vom  Anfang  des  13.  Jh.  erriclitcteii 
Qnerschiff  nnd  Chor,  znmal  in  den  Ostteilcn  von  grosser  Schönlicit  der  Details. 
Dienste,  Kippen  nnd  .Schildbbgen  sind  anfTallend  kräftig  nnd  wnchtig  nnd  doch 
von  den  glücklichsten  Verhältnissen,  die  Vierung  ist  mit  einer  ganz  merk- 
würdigen hohen  Kuppel  versehen  (Grundriss  Fig.  16  — Längenschnitt  Fig.  17 
— Westansicht  Fig.  18).  Auf  einer  von  der  Bahn  abgcschnittcnen  Landzunge 


Fig.  16.  Trrchtinghausen.  Orundrisg  der  CIcmenskirche. 


hart  um  linken  Rheinnfer  zwischen  hohen  Bäumen  gelegen,  gewährt  das  Bau- 
werk eines  der  malerischsten  nnd  reizvollsten  Architektnrbilder  am  Mitteirbeiu. 

Die  Kirche,  die  in  der  1.  Hälfte  d.  18.  Jh.  ohne  Dach  dastand,  ist  angeblich 
bereits  1751  durch  den  Kölner  Kurfürst  Clemens  .August  zu  Ehren  seines  Patrons 
— ebenso  wie  die  Clemenskirche  zu  Schwarzrlicindorf  — in  Stand  gesetzt  worden. 
Hierbei  ist  die  Silhouette  des  Bauwerks  sehr  zu  seinen  Ungnnsten  dadurch 
verändert  worden,  dass  das  Mittelschiffdach  bis  über  das  nördliche  Seitenschiff 
liinweg  verlängert  worden  ist,  wodurch  die  Fenster  des  Oltcrgadcns  hier  gänz- 
lich verdeckt  worden.  Über  die  Kirche  vgl.  ausführlich  Lebfeldt,  Bau-  n.  Kunst- 
denkmäler d.  Reg.-Bez.  Coblenz  S.  581. 

Der  Fussboden  der  Kirche  hatte  ursprünglich  tiefer  gelegen.  Er  ist 
wegen  des  veränderten  llochwasscrstandes  des  Rheines  höher  gelegt  worden, 
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sodara  die  Basen  der  Dienste  im  Chor  verdeckt  worden  sind.  Bei  der  Unter- 
snehung  ergab  sicli  dann,  dass  Uber  der  Vicrnng  nrsprUnglich  ein  achtseitiger 
Vicrnngstnrin  bestanden  lialicn  innss.  Die  Uber  das  Gewölbe  der  Vicrnng 
hinausgchendcu,  in  den  Dachranni  hincinragenden  Mancrtcile  zeigen  noch  deut- 
lich den  Übergang  in  einen  nclitscitigcu  Aufbau.  Die  Lichtöffuuugen  sind  noch 
vorhanden,  freilich  halb  zugcniauert,  and  die  Bemalung  der  freigebliebenen 
Laibungen  ist  noch  gut  zu  erkennen. 

An  der  Anssenseite  des  Turmes  deuteten  vorgekragte  Konsulsteine  darauf 
hin,  dass  hier  ursprünglich  ein  äusserer  Treppcnanfgaug  bestanden  bat.  Wahr- 
scheinlich endete  dieser  in  einer  TbUröfTiiung,  diu  später  versetzt  wurde,  um 
die  zierliche  gothischc  Totenlcuchtc  aufzunchmcu  (Fig. 


Fig.  17.  Treuhtinglmuscu.  LKiigcuschiiitt  durch  die  Clcmciiskirche. 

Bei  der  Wiederherstellung  konnte  es  sich  nur  darum  handeln,  den  flber- 
liefertcn  Bestand  zu  sichern  und  den  alten  Zustand  soweit  wiedcrherzuslcllen, 
als  dieser  genau  belegt  und  dies  ohne  technische  Schwierigkeiten  möglich 
war.  Die  .Anlage  des  ursprünglichen  nördlichen  Scilenschiflfdaches  war  durch- 
aus möglich  — die  alten  Klccblattbogenfcnstcr  waren  in  der  unter  dem  grossen 
Schlcppdach  erhaltenen  Mauer  noch  vorhanden  und  zeigten  noch  die  alte  Be- 
malung in  den  Gewänden.  Für  die  Durchbildung  des  Vieruugstunnes  lagen 
aber  nicht  genügende  Anhaltspunkte  vor  — cs  existierte  keine  alte  Ansicht, 
diu  hier  Aufklärung  hätte  geben  können,  ganz  abgesehen  davon,  dass  für  den 
Wiederaufbau  Mittel  nicht  vorhaixlen  waren.  Ebenso  war  nicht  daran  zu  denken, 
den  Fnssboden  wieder  tiefer  zu  legen,  da  sehou  jetzt  die  Kirche  hei  jedem 
grösseren  Hochwasser  des  Kheins  unter  Wasser  gesetzt  wird. 

Die  Restauration  musste  sich  deshalb  darauf  beschränken,  im  wesent- 
lichen den  erhaltenen  Ban  zu  sichern.  .Alle  späteren  Zutbaten  sollten  belassen 
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werden.  Die  Hauptarbeit  erforderte  die  Sicherung  des  Maucm'erks,  zumal  an 
den  beiden  KreuzscbifTen  und  an  dem  dnrch  die  Eisgänge  zumeist  beschä- 
digten Chor.  An  den  Krenzschiffarmcn  waren,  zumal  infolge  der  mangelhaften 


Fig.  18.  Trochtinghausen.  Weatsclle  der  Clemcnskirche. 

Entwässerung,  die  ganzen  Eoken  des  Mauerwerks  in  der  Substanz  zersliirt,  .so 
dass  sie  abgetragen  und  vollständig  neu  anfgeflilirt  werden  mussten.  So- 
dann musste  der  Putz  znm  grössten  Teil  erneuert  werden.  An  Chor  und 
Langhaus  ist  dies  nicht  ganz  nach  Vorschrift  geschehen,  am  Turm  und  an  der 
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Westfa^atlc  ist  von  einem  durclijfängifren  Ernenem  des  Pnt7.es  abgesehen  wor- 
den ; nur  die  vorhandenen  Risse  sind  ansgegossen,  die  Schäden  im  Pnt/.  ausge- 
glichen und  die  ganz  verwischten  und  veränderten  alten  Laihnngen  der  Fenster 
wicdcrhcrgestellt  worden.  Dabei  ist  aber  die  Patina  des  Verputzes  mit  den 
Spuren  der  farbigen  Behandlung  an  den  Gesimsen  nnd  an  dem  grossen  West- 
fenster  timniiehst  conserviert  worden.  Die  farbige  Behandlung  in  rot,  gelb 
nnd  schwarz,  wie  sic  sich  ähnlich  in  Garden,  Bacharach  nnd  am  reichsten  in 
Sayn  findet,  ist  kunsthistorisch  ausserordentlich  interessant;  von  einer  eigent- 
lichen Erneuerung  ist  zumal  nach  den  nicht  vUllig  befriedigenden  Erfahrungen 
l)ci  der  Pelerskirche  in  Bacharach  abgesehen  worden  (s.  Jahresbericht  der 
Provinzialkommission  1896,  S.  19). 

Fllr  die  Instandsetzung  der  Kirche  war  schon  1894  ans  Staatsfonds  auf 
Betreiben  des  Geh.  Baurates  Cnno  eine  Beihilfe  von  .bOO  M.  bewilligt  worden, 
die  zur  lunenansmalnug  verwandt  ward.  Im  J.  1896  wurde  auf  Veranlassung 
des  Provinzialconservators  durch  den  bewährten  Architekten  Ludwig  II of- 
mann  eine  Aufnahme  der  Kirche  und  ein  Gcsamtrestanrationsentwnrf  angc- 
fertigt.  Die  Arbeiten  erfolgten  ausschliesslich  auf  Kosten  der  Provinzialver- 
waltnng.  Der  40.  Rheinische  Provinzi<-illandtag  hcwilligtc  hierzu  2.')Oü,  der 
41.  20<XJ  M.  Die  Arbeiten  wurden  unter  Leitung  des  Architekten  Ilofinann 
und  unter  der  Oberleitung  des  Geh.  Banrates  Lanner  und  des  Provinzialcouscr- 
vators  ansgcfllhrt.  ' Giemen. 


8.  Trier.  Wiederherstellung  des  Domes. 

Ülicr  die  erste  Periode  der  Wiederherstellung  des  Domes  ist  in  dem  1. 
nnd  2.  Jahresberichte  der  Provinzialkommission  fllr  die  Denkmalpflege  ausfilhr- 
lieh  referiert  worden  (1.  Jahresbericht  1896,  S.  .b6,  — 2.  Jahresbericht  1897, 
S.  48).  Die  erste  Banperiode  fand  ihren  Abschluss  durch  den  im  Mai  1898 
erfolgten  Tod  des  verdienten  Dumhanmeisters  Reinhold  Wirtz.  Während 
dieser  siebenjährigen  Bauzeit  hat  sich  die  Herstellung  erstreckt  auf  die  ge- 
samten Dächer,  die  in  der  ursprünglichen  flachen  Neigung  neu  konstruiert  und 
Ober  einem  schmiedeeisernen  Dachstuhl  in  Kupfer  eingcdeckf  wurden,  nnd  auf 
die  Wiederherstellung  der  Manerflächen  nnd  der  schadhaften  Architektnrteile 
im  .\usseren.  Beseitigt  wurde  nur  die  ganz  verwitterte  barocke  Balustrade  an 
dem  (listlichen)  Hillinuschor,  die  in  rnmanischeu  Formen  erneuert  wurde.  Für 
die  äusseren  Wiedcrhcrstcllnngsarbeitcn  waren  bis  zum  Sommer  1898  rund 
4IXMXK)  M.  verausgabt  worden. 

Die  Weiterführung  der  Arbeiten  erfolgte  nach  den  Grundsätzen,  die  in 
den  Gutachten  der  Akademie  des  Bauwesens  vom  7.  Juni  1881  und  vom  27. 
April  1891  anfgestellt  worden  waren,  unter  der  bei  der  Gewährung  der  Lotterie 
noch  besonders  ansbednngenen  Oberanfsiclit  der  Königlichen  Regiennig  nnd  seit 
dem  Juni  1898  unter  der  Leitung  des  ncngcwähltcn  Unterzeichneten  Dondian- 
meisters. 

Die  seit  dem  letzten  Bericht  vom  .81.  März  1897  am  Dome  ansgefOhrten 
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ArVieiten  erstrecken  sieh  zunächst  «nf  die  weitere  Instand setznnp  der 
W estscitc. 

Rci  der  Restaurierung  des  S ü d w e s 1 1 u r ni  e s imissle  die  ol)ere  spät- 
Rotliische  Galleric,  für  welche  im  Kostcuanschlag  nur  eine  teilweise  Krneuernng 
vorgesehen  war,  doch  gänzlich  erneuert  werden;  in  Verhindung  mit  dieser 
Arbeit  wurde  in  der  Oallerie  eine  neue  Rinne  ans  Kupfer  hcrgestellt. 

In  dem  obersten  Geschoss  des  Turmes  erfolgte  eine  durchgreifende  Aus- 
bcRsernng  der  sehr  schadhaften  Arehitckturtcilc.  Namentlich  die  Gesimse  und 
Fenstcrniasswerke  waren  tlhcrall  stärker  verwittert,  als  vorher  angenommen 
worden  war.  Sodann  wurde  der  obere  ganz  foimi-  und  schmueklosc,  eret  im 
in.  Jh.  iinfgesetzte  Teil  dc,s  an  diesem  Tunnc  befindlichen  runden  Treppen- 
tünnehens  ahgetragen,  das  Treppcnttlrmchen  selbst  erhielt  die  gleiche  Endigung 
wie  das  nördliche.  Die  vermauerten  Fensteröffnungen  in  den  heiden  Tdiinehen 
wurden  geöffnet. 

Als  Ersatz  fllr  den  damit  ahgetragenen  1’cil  der  Wendcltrc|)pc  musste 
im  Innern  des  Turmes  eine  zum  Glockcngesehoss  fllhrende  Holztrcppe  ange- 
legt werden. 

Die  gekuppelten  romanischen  Fensteröffnungen  des  vorletzten  Geschosses 
des  Sädwesttnrmes,  welche  (Ihcrall  zngemaiiert  waren  (vgl.  den  alten  Eiistaml 
auf  Fig.  19),  wurden  wieder  geöffnet;  das  vor  diesen  Fenstern  auf  der  Westseite 
hcfindliehe  Zifferblatt  musste  ein  Geschoss  tiefer  angebracht  werden. 

In  diesem  Geschoss  war  cs  nicht  möglich,  die  Vermauerung  der  Fenster- 
öffnungen in  gleicher  Weise  wie  beim  Nordwestturm  zu  entfernen,  da  in  dem 
Geschoss  seihst  sich  die  Unterkonstruktion  des  Gloekcnstnhis  entwickelt.  Man 
konnte  die  Fenster  hier  nur  dadurch  zur  besseren  Eischeinnng  bringen,  dass 
die  Vermauerung  um  10  cm  zurllckgesetzt  wurde,  wodurch  die  Umrisse  sieh 
s(diarf  abzeichnen.  Der  Tnrmhelm  des  Stidwestturmes  musste  neu  cingcdeckt 
werden,  liei  dieser  Gelegenheit  wurden  die  seliadhaften  Hölzer  der  Kon- 
struktion durch  neue  ersetzt,  und  das  Turmkreuz  sowie  die  Dachfenster  er- 
neuert. An  der  ganzen  Westfront  wurde  der  äussere,  zntn  Teil  sehr  sehaclhaftc 
Bewurf,  der  nicht  urspriinglieh,  sondern  erst  in  späterer  Zeit,  als  die  Steine 
bereits  inkrustiert  waren,  aufgebracht  war,  entfernt;  die  Flächen  wurden  sorg- 
fältig ausgefugt. 

Im  Innenraum  des  Domes  wurde  im  J.  1898  mit  der  Instand- 
setzung der  Emporen  und  der  Triforien  begonnen.  Die  feinen  und  zier- 
lichen schlanken  Säulchcn  waren  bereits  an  vielen  .Stellen  vor  mchrcrcu  Jahr- 
zehntcii  durch  andere  aus  hellem  .Sandstein  cniencrt  worden.  Die  noch  vor- 
handenen nrsprllngliehen  bestanden  aus  poliertem  schwarzen  .Sehiefennarmor. 
Es  erschien  notwendig,  die  Säulchcn  ihrer  kräftigen  dunklen  Wirkung  wegen 
zur  Geltung  zu  bringen.  Da  aber  das  alte  Material,  der  .Schiefermarmor,  be- 
kanntlich die  böse  Eigenschaft  besitzt,  dass  er  leicht  ahblättert,  wurde  für  die 
Emeuening  dunkler  belgischer  Granit  gewählt.  Die  ilbrigtm  schadhaften 
Architoktnrteile,  die  .Sänienriiige,  Kapitälc  und  Gesim.se,  wurden  sorglältig 
wieder  ergänzt. 
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Sodann  wurde  im  Innern  des  Domes  mit  der  Umgestaltung  des 
Ostchoral) sehlnsses,  woselbst  sieh  nrsprflnglieh  der  Lettner  l>efand,  l>e« 
gönnen. 

Zu  diesem  Zwecke  mussten  vorab  die  beiden  Barock-Altäre  abgetragen 


Fig.  18.  Trier,  Dom.  Ansichl  der  Westseite  vor  der  Wiedcrhersleliiing. 


werden,  die  ini  ersten  Joch  der  SeitensehüTe  au  die  Nord-  uud  Südseite  wieder 
zur  Aufstellung  gelangten. 

Die  Chorschranken,  die  nach  aussen  eine  doppelte  Arkadenstellung  zeigten, 
fanden  ihren  Absehltiss  nach  Westen  durch  einen  risalitartig  vortretenden 
Manerkörper,  an  <lcn  sieh  iler  Lettner  anscliloss.  V'on  den  grossen  verzierten 
Bögen,  die  die  Blende  ini  Unterbau  einraliniteu,  war  sowohl  auf  der  Nord-  als 
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anch  anf  der  Südseite  noch  die  Sstliche  Hälfte  erhalten,  sodass  die  Ergänzung 
auf  Grand  des  erhaltenen  StUckes  erfolgen  konnte.  Bei  dem  nördlichen  Bogen 
ist  die  Ornamentik  eine  einfachere  wie  hei  dem  südlichen.  Bei  ersterem  findet 
sich  nnr  ein  einfaches  kräftiges  Blattomamcnt,  bei  dem  letzteren  ein  breiter 
Kreis  mit  einer  durchlaufenden  Ranke,  in  der  sich  allerlei  Tiergestalten 
tummeln,  die  frei  gearbeitet  und  stark  nnterschnittcn  sind  und  sich  dadurch 
wirkungsvoll  vom  Untergrund  abheben.  Die  Ergänzung  dieses  Frieses  wurde 
nach  einem  Modell  des  Bildhauers  Dnjardin  in  Metz  durch  den  Bildhauer 
Gustav  Sobry  ausgefohrt  (Fig.  20  zeigt  den  südlichen  Bogen,  die  rechte  Hälfte 
ursprünglich,  die  linke  ergänzt).  Nach  Westen  fand  der  Hochchor  seinen  Ab- 
scblnss  durch  zwei  vortretende  Brüstungen,  die  den  AbscblussstUcken  der  Nord- 
und  Südseite  entsprechen  und  deren  Ornamentik  wiederholen.  Der  neue  figür- 
liche Bogenfries  des  südlichen  Abschlusses  ist  in  ähnlicher  Weise  behandelt 
wie  der  abgebildete;  zwischen  den  Ranken  befinden  sich  zehn  menschliche  und 
tierische  Figuren,  die  anf  das  h.  Messopfer  Bezug  haben.  Die  Kapitäle  der 
Ecksäulcn,  die  anf  gewundenen  Säulen  ruhen,  sind  entsprechend  denjenigen 
behandelt,  welches  noch  bei  der  einen  südl.  Bogenhälfte  erhalten  war,  und 
anf  welchem  sich  zwischen  Ranken  und  Blattwerk  kleine  Figuren  befinden. 
Auch  diese  Arbeiten  wurden  durch  den  Bildhauer  Sobry  unter  Zugrundelegung 
der  Modelle  von  Dnjardin  ansgefUlirt. 

Im  Oberteil  der  LettnerabscblUsse  ist  sowohl  nach  Süden  und  Norden 
wie  nach  Westen  das  Arkadenmotiv  des  Chorabschlnsses  wiederholt  worden. 
In  den  grossen  Blenden  nach  Westen  sollen  Altäre  mit  metallenen  Retabeln 
Platz  finden;  z.  Z.  sind  dort  nnr  provisorische  Altäre  anfgestellt.  Als  Abschluss 
des  Chores  selbst  soll  das  dekorativ  sehr  wirkungsvolle,  büchst  kunstreiche 
schmiedeeiserne  Rokokogitter  beibehalten  werden. 

Die  kostbaren  Renaissance-  und  Barockdenkmäler,  die  einen 
besonderen  Schmuck-  und  Ruhmestitel  des  Domes  bilden,  sind  seit  dem  J.  1896 
einer  sorgfältigen  Durchsicht  und  Restauration  unterzogen  worden.  Sie  hatten 
Ende  des  vorigen  Jabrhunders,  als  die  französischen  Soldaten  den  Dom  in  ein 
Fonragemagazin  verwandelten,  arg  gelitten,  auch  batten  die  im  zweiten  Viertel 
dieses  Jahrhunderts  unternommenen  Restanricrnngsversuchc  leider  an  vielen 
Einzelheiten  den  ursprünglichen  Charakter  verwischt. 

Bei  dem  knnstgeschichtlich  hervorragendsten  Grab-Monument  des  Domes, 
dem  1542  errichteten  Grabdenkmal  des  Erzbischofs  von  Metzenhausen,  hatte 
ausser  der  gewaltsamen  Verstümmelung  des  Figuralen,  auch  die  Feuchtigkeit 
den  unteren  Teil  des  Denkmals,  welches  aus  Sandstein  hergestellt  ist,  sehr 
angegriffen,  sodass  die  Sockelstücke  unter  den  seitlichen  Figuren  ganz  erneuert 
werden  mussten,  ebenso  die  Medaillons  mit  den  Portraitküpfen,  sowie  verschie- 
dene andere  Einzelheiten. 

Dann  wurde  das  Denkmal  des  Erzbischofs  Richard  von  Greifenklan,  von 
ihm  selbst  1524  errichtet,  eines  der  kostbarsten  und  frühesten  Werke  der 
Renaissance  in  den  Rheinlanden,  wiederhergestellt.  Bei  diesem  war  das  Figür- 
liche der  Hauptgrnppe  sehr  schadhaft,  die  oberen  kleinen  Apostelfigürchen, 

Jftlirb.  d.  Ver.  r.  Alterttfr.  Im  Bhelnl.  IM  lü 
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welche  in  späteren  Zeiten  ans  Oyps  emenert  wurden,  mnssten  dnrcb  neue  ans 
Tuffstein  ersetzt  werden.  Auch  wurden  die  schadhaften  Architektarteile  und 
die  Ornamente  wieder  in  stilgerechter  Weise  ergänzt. 


Fig.  20.  Trier,  Dom.  Sttdiiclier  Lettocrbogen  nach  der  Wiederherstellung. 

Das  Denkmal  befand  sich  ursprünglich  an  Stelle  des  durch  Hug^  von 
Orsbeck  errichteten  h.  Kreuz-Altars;  es  ist  zu  bedauern,  dass  durch  die  später 
erfolgte  Umstellung  die  Schönheit  desselben  weniger  zur  Geltung  kommt. 

Der  Allerheiligen-Altar,  das  Grabdenkmal  des  Kurfürsten  Lothar  von 
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Hetternicb,  ist  1614  dorch  den  Bildhauer  Ruprecht  Hofiinann  angefertigt,  dem- 
selben Künstler,  der  auch  die  grosse  Prachtkauzei  geschaffen  hat.  Der  archi- 
tektonische Aufbau  ist  aus  Sandstein,  die  Reliefs,  sowie  die  freistehenden 
Figuren  ans  Alabaster-Marmor.  Bei  diesem  Denkmal  waren  die  Restauriernngs- 
arbeiten  am  umfangreichsten;  bei  den  Reliefs  waren  die  Köpfe  und  Glieder 
grösstenteils  abgesehlagcn,  auch  war  der  ornamentale  Schmuck  sehr  verstüm- 
melt. Über  dem  Relief  mit  der  Darstellung  des  b.  Abendmahles  war  eine  Ta- 
fel aus  schwarzem  Schicferinarmor  angebracht,  welche  dazu  bestimmt  war,  die 
Widmung  des  Grabdenkmals  aufzuuehmeu.  Da  die  Tafel  jedoch  aus  unbe- 
stimmten Gründen  leer  blieb,  trotzdem  die  Inschrift  bereits  vor  250  Jahren  ver- 
fasst wurde  und  auch  durch  Brower  der  Nachwelt  überliefert  ist,  so  wurde  jetzt 
die  Gelegenheit  beuutzt,  die  Inschrift  in  die  Marmortafel  einznmeisseln.  Sic 
lautet : 

„Sta,  lege  hene,  precare  viator.  Hic  jacet  ex  nohili  stemmate  nobilior 
princeps  Lotharius  ex  patre  Metternich  inatre  de  Petra,  h aetatis  75.,  regi- 
minis  4.  et  20.  anno,  a terreno  principatu  ad  coelestem,  ut  spes  est,  tran- 
giit,  fide  ergo  Detim,  ecclesiam  et  imperium  Romanum  semper  Integra, 
prudentia,  humanitate,  clementia,  pacis  studio,  pietate  in  Deum  filiali,  in 
subdites  patema,  dignis  principe  virtutibue  posterü  religuU  exemplum, 
Trevericae  infulae  decus  gloriam  immortalem  sibi  et  gaudium  suie.  Face, 
lector,  applaude,  sequere.“ 

Bei  den  übrigen  Denkmülem  der  Kurfürsten  von  Schönenberg  (1599), 
von  Sötern  (1652)  und  v.  Orsbeck  (1711),  sowie  bei  dem  Krcuzaltar  sind  die 
Instandsetzungsarbeiten  beendigt;  auch  bei  allen  diesen  Denkmälern  mussten 
durchgreifende  Restaurierungen  vorgenommen  werden. 

Die  sehr  schwierigen  und  mühsamen  Wiederherstellungsarbeiten  waren 
dem  Bildhauer  Gustav  Sobry  übertragen  worden,  der  dieselben  in  muster- 
gültiger Weise  und  mit  der  grössten  Pietät  ausgeführt  hat;  die  künstlerische 
wie  die  technische  Seite  der  Restauration  verdienen  gleiches  Lob. 

Den  Zustand  des  Bauwerkes  nach  der  Restauration  veranschaulichen  die 
beiden  dem  Bericht  beigegebenen  Tafeln,  die  nach  den  grossen  Restaurations- 
zeichnnngen  von  Rciuhoid  Wirtz  aus  dem  J.  1895  gefertigt  sind.  Die 
Veränderungen  gegen  den  früheren  Zustand  sind  vor  allem  aus  dem  Vergleich 
des  jetzigen  Westaufrisses  (Taf.  I)  mit  der  Ansicht  des  Bauwerkes  vor  der 
Rcstanration  von  Westen  (Fig.  21)  ersichtlich.  Die  ureprttngliche  Dachneigung 
war  an  der  Westfront  noch  in  dem  frei  erhaltenen  Giebelgcsims  mit  dem 
Rundbogenfries  sichtbar  — ebenso  ergab  sich  die  ursprüngliche  Neigung  des 
Westapsidendaches  ans  den  unter  dem  späteren  Dach  erhaltenen  Kalklcistcn. 
An  dem  sehr  schweren  Dachgesims  des  Westbaucs  und  der  Wcsta]>sis  fehlte 
das  obere  Glied,  das  nach  den  erhaltenen  Ansätzen  völlig  erneuert  werden 
musste.  Die  auf  die  Giebel  der  Qnerschiffarme  aufgesetzten,  dem  18.  Jh. 
angebörigen  ungeschlaehten  Vasen  sind  nicht  wieder  aufgebracht  worden,  son- 
dern haben  in  dem  Quadrnm  des  Domkreuzganges  in  den  Anlagen  Aufstellung 
gefunden.  Der  ursprünglich  projektierte  hohe  achtscitige  Helm  auf  dem  üUd- 
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Fig.  21.  Trier.  Grundriss  des  Domes  mit  den  drei  Krypten. 
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westtonn  kam  nicht  zar  AusföhmDg;  im  J.  1896  wurde  die  Entscheidang  ge- 
troffen, dass  der  jetzige  Helm  belassen  werden  sollte. 

Die  letzten  Arbeiten  erstreckten  sich  anf  die  Ansgrabnng  nnd 
Wiederberstellnng  der  älteren  Ostkrypta  (Fig.  21  mit  der  Lage 
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Fig.  22.  Trier,  Dora.  Grundriss  der  aiteren  Ost-Krypta. 

der  Krypta  im  Dom  — Fig.  22  Grundriss  der  Krypta  — Fig.  23  Querschnitt 
durch  die  Krypta).  Eine  solche  innerhalb  des  ältesten  römischen  Teiles  des 
Domes,  westlich  von  der  Krypta  des  Hillinuschores  gelegene  Krypta  war  schon 
von  V.  Wilmowsky  festgestellt  und  in  seinem  Domwerk,  Taf.  VI  im  Grundriss 
(im  wesentlichen  richtig,  wie  sich  jetzt  erwies),  eingetragen  worden.  An  der 
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Nordostecke  waren  daun  schon  von  der  anstoesenden  Hillinnskrypta  aus  ünter- 
sudmnf^n  hcgonncn  worden:  man  hatte  hier  1891  die  drei  nAchsten  Pilaster 
mit  ihren  KapitUlen  gefunden  und  sich  gegen  den  naebstUrzenden  Schutt  dnreh 
eine  aufgefUhrte  Zicgelmaner  gesichert.  Im  Mai  1898  wurden  im  Einvernehmen 
mit  dem  Proviuzialconservator  durch  den  Unterzeichneten  neue  Untersuchungen 
hegonnen. 

Zunächst  wurde  an  einer  Stelle,  wo  man  Pfeiler  vermuten  konnte,  durch 
Nachgrabungen  vom  Chor  ans  ermittelt,  ob  die  in  dem  genannten  Werke  ange- 
gebenen Pfeiler  noch  vorhanden  waren,  und  in  welcher  Weise  das  breite 
Mittelschiff  der  Krypta  ursprünglich  eingewölbt  war.  Die  gründliche  Unter- 
suchung nach  Pfeilerti  war  an  zwei  Stellen  vergeblich,  denn  man  bemerkte 
auf  dem  alten  Estrich  nur  die  Vertiefungen,  in  denen  diese  gestanden  hatten. 
Um  die  ursprüngliche  Gewölbefonn  des  Mittelschiffes  zu  ermitteln,  wurden  längs 
der  noch  ans  römischer  Zeit  stammenden  östlichen  Trennnngsmancr  zwischen  der 
Krypta  unter  dem  Hillinschen  Chor  und  der  in  Frage  stehenden  Krypta  ebenfalls 
sorgfältige  Nachgrabungen  veranstaltet.  Hierbei  kamen  die  noch  vorhandenen 
Anfänger  der  Mittel-  und  Seitengewölbe  zu  Tage,  ferner  konnte  man  an  der 
römischen  Ostwand  die  ehemalige  Form  des  Gewölbes  deutlich  erkennen.  Diese 
war  wider  alle  Erwartung  elliptisch,  sodass  der  Scheitel  frflher  nicht  über  dem 
jetzigen  Fussboden  des  Hochchores,  wie  man  bis  dabin  allgemein  annaum,  son- 
dern noch  1 m unterhalb  desselben  lag  (vgl.  Fig.  23).  Gleichzeitig  wurden  noch 
weitere  Untersuchungen  nach  den  urspriinglichen  Eingängen  und  Fensteröffnun- 
gen der  Krypta  angestellt.  In  dem  nördlich  unter  dem  Gebläseranm  der  Chor- 
orgel gelegenen  Raum  wurden  die  kleinen  zugemanerten  Fensterchen  anfge- 
dcckt  und  wieder  frcigelegt.  In  diesem  unbenutzten  Raume,  in  den  man  nur 
durch  eine  Einsteigeöffnung  von  dem  darüber  befindlichen  Gebläseraum  ans 
hineingclangtc,  befanden  sich  noch  2 sehr  gut  erhaltene  Truhen  von  Eichen- 
holz mit  Eisenheschlägen,  in  denen  wohl  ursprünglich  zweifellos  Kostbarkeiten 
des  Domsebatzes  aufbewahrt  wurden.  Bei  ihrem  jetzigen  Befunde  waren  die- 
selben leer  nnd  wurden  in  dem  Kapitelsaal  des  Domes  anfgestellt.  Anschei- 
nend stammen  diese  Truhen  ans  schwerem  Eichenholz  mit  charakteristischen 
Eisenheschlägen  aus  dem  XII.  Jahrhundert.  Da  man  an  der  Südseite  eben- 
falls Fenster  vermutete,  so  wurden  in  der  Mnttergottcskapclle  erfolgreiche  Nach- 
forschungen angcstclit,  indem  sich  hier  in  gleicher  Achse  unter  dem  Verputz 
nach  Form  und  Grösse  genau  der  Nordseite  entsprechende  Fenster  vorfanden. 

Nachdem  dann  in  der  Sitzung  des  Domkapitels  vom  16.  Juli  einstimmig 
die  Wiederherstellung  der  Krypta  beschlossen  worden  war,  begannen  unmittel- 
bar die  Wiederanfräumungsarbeiten.  Nach  Entfernung  der  Schnttmasse,  die 
bis  zu  einer  Tiefe  von  3 m aus  Erde  und  von  da  ah  noch  1,80  m aus  reinem 
Bauschutt  bestand,  zeigte  sich,  dass  der  v.  Wilmowskysebe  Grundriss  der 
Krypta  iin  allgemeinen  richtig  war;  nur  die  Einzeichnuug  der  Pfeiler  stimmte 
insofern  nicht  mit  dem  heutigen  Befunde  überein,  als  sich  die  Überbleibsel  nur 
eines  einzigen  Pfeilers  vorländen,  bestehend  aus  einem  profilierten  Steinsockel 
nebst  gemanertem  nnd  verputztem  Schaft  von  fast  quadratischer  Grundfläche, 
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der  nun  den  Anhalt  für  die  Wiederherstellung  auch  der  übrigen  Pfeiler  bot. 
Auf  dem  Fusslmdcn  der  Krypta  in  der  Ecke  des  nördlichen  Eingangs  fanden 
sich  zahlreiche  grössere  und  kleinere  Marmorreste,  die  anscheinend  von  Boden- 
belägen und  Wandvertäfclungen  herrühreu. 

Wie  aus  dem  Grundriss  (Fig.  4)  ersichtlich,  hatte  die  Krypta  ein  Mittel- 
schiff von  5,50  m lichter  Weite,  2 Seitenschiffe  2,00  m breit  nnd  am  Westende 
ein  auf  die  ganze  Breite  der  Kiypta  sich  erstreckendes  Querschiff.  Acht  frei- 
stehende Pfeiler  trugen  das  Gewölbe,  von  welchem  an  den  Umfassungsmauern 
die  Anfänger  noch  vorhanden  waren.  Das  Mittelschiff  war  mit  einem  stark 
gedrückten  elliptischen  Gewölbe  versehen,  dessen  Schildlinie  an  dem  römischen 
Ostabschlnss  deutlich  sichtbar  ist.  Die  Seitenschiffe  hatten  halbkreisförmige 
Kreuzgewölbe  ohne  Stich  und  Busen,  und  das  vorgelegtc  Querschiff  ein  Tonnen- 
gewölbe. Letzteres  batte  nach  Westen  bin  8 kleine  Rundfenster,  wie  sich  auch 
solche  unter  nnd  neben  den  beiden  Eingängen  zur  Krypta  befinden.  Unter- 
halb dieser  Öffnungen  waren  Sitzbänke  angeordnet,  die  bekanntlich  in  den 
Krypten  nicht  selten  anzutreffen  sind.  In  der  Regel  sind  dieselben  ans  Hanstein, 
wie  auch  die  rings  an  den  Wänden  herumlaufende  Steinbank  der  Westkrypta 
des  Trierer  Domes,  hier  jedoch  nur  gemauert  und  verputzt. 

Die  Sitzbank  des  breiteren  Mittelschiffes  batte  in  der  Mitte  unter  dem 
Fenster  eine  Unterbrechung;  an  dieser  Stelle  befand  sich  allem  Anschein  nach 
ein  erhöhter  Sitz  (Cathedra)  oder  ein  Aitartisch.  Die  Wände  sowie  die  Pfeiler 
waren  überall  gleicbmässig  glatt  verputzt,  der  Putz  zeigte  Spuren  einer  früheren 
ÜhertUnchung.  Das  vorgelegte  Qnerschiff  liegt  um  eine  Stufe  tiefer  als  der 
übrige  grössere  Teil  der  Krypta;  verschiedene  Wahrnehmungen  denten  darauf 
bin,  dass  es  ursprünglich  nicht  beabsichtigt  war,  sondern  erst  bei  Ausführung 
der  Krypta  hinzugefügt  wurde.  Anscheinend  war  an  der  ersten  Pfeilerreibe 
westlich  zuerst  ein  Abschluss  geplant;  denn  hier  bemerken  wir  an  dem  Vor- 
gefundenen Steinsockel  des  freistehenden  Pfeilers  eine  Fuge,  sodass  der  Sockel 
ans  einem  grösseren  nnd  einem  kleineren  Stück  bestand.  In  gleicher  Weise 
sind  auch  die  Sockel  nnd  Kapitälc  derjenigen  Wandpfeiler,  die  den  vot^ 
envähnten  freistehenden  Pfeilern  gegen Uberstehen,  geteilt,  was  sonst  bei 
keinem  Wandpfeilcr  daselbst  wahrgenommen  werden  kann.  Die  in  der  west- 
lichen Abscblnssmaucr  behndlichc  halbkreisförmig  gewölbte  Nische  wird  ver- 
mutlich für  die  Anlage  einer  Confessio  beabsichtigt  gewesen  sein.  Eine  ähn- 
liche Anlage  findet  sich  auch  heute  noch  in  der  Krypta  von  St  Panlin,  wo- 
selbst die  von  der  romanischen  Kirche  erhalten  gebliebene  Confessio  noch  drei 
Steinsärge  anfznweisen  hat. 

Bei  der  Aushebung  der  alten  Pfcilcrfundamente  in  der  Kiypta  stiess 
man  an  verschiedenen  .Stellen  in  einer  Tiefe  von  2 m unter  dem  Fussboden 
und  4,.50  ni  unter  dem  Niveau  der  Windstrasse  auf  Mauerreste,  die  anscheinend 
von  einem  grösseren  römischen  Gebäude  herrtlhrcn,  dabei  auch  Reste  von  Wand- 
malereien aus  dem  Ende  des  2.  oder  Anfang  des  3.  Jahrh. 

In  der  Achse  des  Mittelschiffes  in  der  ersten  Pfeilerreihe  von  Westen 
wurde  der  Stumpf  eines  vermoderten  eichenen  Ilolzpfostens  von  0,44  m Dnrch- 
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isesser  gefunden  auf  einer  runden  steilen  Steinbasis  ohne  Eckblätter,  von  dem- 
selben Profil  wie  die  Basen  der  Westkrypta.  In  der  ersten  Pfeilerreihe  von 
Osten  sind  ebenso  auf  dem  alten  Estrieh  die  Umrisse  eines  Soekelansatzes  von 
gleichen  Dimensionen  zu  sehen:  es  hat  darnacli  an  dieser  Stelle  ein  äbniieher 
Pfosten  gestanden.  Bruchstücke  der  Basis  wurden  vorgefunden.  Die  beiden 
Pfosten  haben  offenbar  einen  langen  hölzernen  üntcr/.ug  gestützt,  der  das  ansser- 
gewöhnlich  flache  und  ansscrgewöhnlieh  stark  belastete  OewOlbe  des  Mittel- 
schiffes, das  offenbar  sehr  frühzeitig,  wabrscbcinlich  bereits  kurz  nach  der 
Fertigstellung,  Risse  gezeigt  batte,  stützen  sollte.  Die  Krv'pta  ist  ohne  Zweifel 
dann  schon  in  der  Mitte  des  12.  Jabrh.  zerstört  und  zngeschUttet  worden. 
Erzbischof  Hillin  (1156 — 1169)  hätte  sonst  doch  wohl  ohne  Zweifel  die  alte 
Krypta  mit  seiner  ncuangelegten  Ostkrypta  verbunden.  Gerade  weil  die  neue 
Ostkrypta  vorhanden  war,  konnte  die  gefährlichere  ältere  anfgegeben  werden. 
Die  Treppen  zu  der  Krypta  wurden  durch  die  Einbauten  der  Lettnerabseblüsse 
in  der  2.  Hälfte  des  12.  Jahrh.  bereits  so  eingeengt,  dass  sic  kaum  mehr  be- 
nutzt werden  konnten.  Erbaut  ist  die  Krypta  aber  wahrscheinlich  in  der 
Mitte  oder  der  2.  Hälfte  des  11.  Jahrh.,  worauf  die  Behandlung  des  Blatt- 
werkes der  Pfeilerkapitälc  und  die  Ähnlichkeit  in  der  technischen  Behandlung 
der  Wandpfeiler  mit  der  durch  Erzbischof  Poppo  (1015—1047)  ausgefohrten 
Ummantelung  der  nordöstlichen  Säule  des  Domes  des  Niketius  weist.  Die 
Krypta  ist  aber  erst  nach  dieser  Ummantelung  ausgefUhrt,  da  diese  in  die  nörd- 
liche Längsmaucr  der  Krypta  noch  um  38  cm  hineingreift  und  an  diesem  in 
der  Maner  befindlichen  Teil  des  Pfeilers  noch  mit  Putz  versehen  ist. 

Bei  den  weiteren  Untersuchungen  kam  dann  bei  der  Ticfcrlegung  des 
Raumes  unter  dem  Gebläscranm  (nördlich  der  Krypta)  eine  römische  Heizanlage 
(vgl.  den  Schnitt  und  den  Grundriss),  südlich  vier  Lavastnfen  von  18  cm  Stei- 
gung, 38  cm  Auftritt  und  4,50  m Länge  zum  Vorschein,  die  von  der  um  fünf 
Stufen  erhöhten  Tribüne  des  römischen  Doms  herrllhrten. 

Weiterhin  fand  sich  bei  den  Ausschachtungen  in  der  Krypta  selbst  in  der 
Mittelachse  unter  dem  Estrich  eine  von  Osten  nach  Westen  gehende  Funda- 
mentmaner  vor  von  gleicher  Länge,  Stärke  und  Beschaffenheit  wie  die  durch- 
gehenden Fnndamentmanern  der  Seitenpfeiler.  Es  geht  bicrans  hervor,  dass 
ursprünglich  die  Krypta  vierschiffig  projektiert  war.  Der  Umstand,  dass  aber 
das  zu  Tage  getretene  Fundament  durch  den  ursprünglichen  Estrich  bedeckt 
war,  wogegen  letzterer  nur  bis  an  die  Scitcnpfeiler  heranreicht,  beweist  jedoch, 
dass  von  dem  Ban  der  vierschiffigen  Krypta  während  des  Baues  scllist  Abstand 
genommen  wurde.  Dass  die  viersehiffige  Krypta  je  ausgeführt  gewesen,  da- 
gegen sprechen  ausserdem  auch  noch  die  über  dem  Estrieh  stehenden  Holz- 
pfosten, das  in  der  Mittelachse  gelegene  aus  der  Erbauungszeit  der  Krypta 
stammende  Ostfenster,  sowie  endlich  und  vor  allem  die  deutlich  und  unzweifel- 
haft vorhandene  Schildlinie  des  elliptischen  Gewölbes. 

Bei  der  Wiederherstellung  schien  cs  in  Anbetracht  der  statisch  ungün- 
stigen Form  des  mittleren  Gewölbes,  die  alrer  doidi  bcibchalten  werden  musste, 
nicht  ratsam,  das  Gewölbe  wiederum  so  stark  zu  belasten.  Es  ist  daher  der 
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Chorfussboden  nnf  eine  Decke  von  cieernen  Trägem  gelegt  worden,  die  anf 
die  Aufnianemng  tiber  den  beiden  Pfeilcrreiben  und  den  verbindenden  Bogen 
anfgesetzt  wurden.  Zwiseben  dem  eigcntlicbcn  MittelgewOlbe  nnd  den  Trägem 
Hclbgt  befindet  sich  ein  Ilohlranm.  Diese  Konstraktion  wurde  ancb  von  Seiten 
des  Königlicben  Conservatora  der  Kunetdenkmäler  nnd  des  Ministers  der  geis^ 
lieben  cte.  Angclegcnbeiteu  als  gänzlicb  einwandfrei  bezeichnet.  Mit  Rücksicht 
darauf,  dass  die  Hillin’sche  Krypta  sich  in  der  Charwoche  fUr  den  Gottesdienst 
stets  als  zu  klein  erwiesen  hat,  ist  die  ältere  Krypta  mit  der  jüngeren  dnreh 
zwei  einfache  rundbogige  Zugänge,  die  die  ehemalige  römische  Ostabschlnss- 
wand  durchbrechen,  in  Verbindung  gebracht  worden.  Im  Übrigen  hat  sich  die 
Wiederherstellung  in  Technik  nnd  Ornamentik  tbnnlichst  getreu  den  alten  Be- 
sten augcschlosscn ; der  alte  Estrich  nnd  der  alte  Pntz  worden  beibehalten. 

Ausser  der  Restaurierung  der  Ostkrypta  wurden  auch  zn  gleicher  Zeit  die 
Vorarbeiten  für  die  Instandsetzung  der  Westkrypta  in  Angriff  genommen. 
Es  worden  dabei  interessante  Malereien  vom  Anfang  des  13.  Jahrh.  anfgedeckL 
Anf  einer  Kappe  des  Kreuzgewölbes,  unter  welchem  sich  ursprünglich  der  Altar 
befand,  kamen  unter  der  Tünche  verschiedene  Figuren  znm  Vorschein,  in  der 
Höhe  der  thronende  Salvator  mit  posaonenblasenden  Engeln,  tiefer  ans  den 
Särgen  aufsteigende  Erlöste,  also  eine  Darstellung  des  jüngsten  Gerichtes.  Fer- 
ner waren  die  angrenzenden  Gurtbögen  sowie  der  Stimbogen  an  der  Ostseite 
mit  Ornamenten  versehen,  welche  in  den  Konturen  noch  ziemlich  gut  erhalten 
waren.  Die  figürlichen  Darstellungen  waren  nur  in  den  Konturen  vorhanden, 
die  in  rotem  Ocker  aofgemalt  sind.  Die  Ornamente  der  Gurtbögen  waren 
ebenfalls  in  rotem  Ocker  auf  gelbem  Gmnd  ansgeführt,  während  die  Ornamente 
des  Stiriibogens  anscheinend  ursprünglich  einen  dunklen  Dntergrand  hatten, 
welcher  alsdann  später  übermalt  wurde.  Dombanmeister  W.  Schmitz. 


1).  Uckerath  (Kreis  Sieg).  Wiederherstelinng  des  Turmes 
der  alten  katholischen  Pfarrkirche. 

Nachdem  in  Uckerath  in  den  Jahren  1891 — 92  eine  neue  katholische 
Pfarrkirche  aufgeführt  worden  war,  wurde  die  alte  Pfarrkirche  ausser  Be- 
nutzung gesetzt.  Von  der  Erhaltung  des  Langhauses,  einer  schlichten,  drei- 
schiffigen,  flachgedeckten  Pfeilerbasilika,  die  durch  spätere  Zuthaten  nnd  Ver- 
änderungen ganz  entstellt  war,  musste  abgesehen  werden,  die  Erhaltnng  des 
sehr  einfachen,  jedoch  landschaftlich  wie  künstlerisch  höchst  wirksamen  Turmes 
aber  lag  durchaus  im  Interesse  der  Denkmalpflege.  Der  der  Mitte  des  12.  Jahrh. 
entstammende  viergeschossige  Turm  besteht  in  den  beiden  unteren  Geschossen 
aus  einfachem,  ungegliedertem  Bruchsteinmauerwerk,  das  Erdgeschoss  hat  an 
der  Westseite,  die  später  durch  einen  bis  zum  dritten  Geschoss  reichenden 
Strebepfeiler  gesichert  worden  ist,  ein  grosses  romanisches  Portal  in  Trachyt 
von  einfachen  wirkungsvollen  Formen.  Die  beiden  Obergeschosse  sind  durch 
eine  einfache  Lisencnglicdernng  mit  Kundhogenfries  zusamraengefasst,  an  jeder 
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Seite  liegen  in  der  Glookcnetnbe  zwei  romnniecho  Doppelfenster,  auf  dem 
Hansteingesims  mht  das  einfache,  noch  in  der  ursprünglichen  Form  erhaltene 
Pyramidendach.  Im  Innern  sind  die  beiden  Untergeschosse  mit  Kreuzgewölben 
überdeckt. 

Der  bauliche  Znstand  des  Turmes  war  sehr  schlecht ; die  BogenöiTnuugen 
nach  dem  Langhaus  waren  stark  gerissen,  an  der  Westseite  batte  sich  der 
ohne  Verband  Vorgesetzte 
grosse  Strebepfeiler  zum 
Teil  losgelöst,  dann  war 
auch  in  den  oberen  Ge- 
schossen das  Mauerwerk 
sowohl  aussen  wie  innen 
stark  angegriffen.  Das 
Dach  bedurfte  einer  voll- 
ständigen Erneuerung.  In 
ähnlichen  Fällen,  in  de- 
nen der  Turm  allein  als 
wichtigster  Teil  des  alten 
Baues  und  zugleich  zur 
dauernden  Erinnerung  an 
den  Ort  eines  Jahrhun- 
derte langen  Kultus  stehen 
bleiben  sollte,  hat  die 
Denkmalpflege  sich  be- 
müht, auf  die  Ausgestal- 
tung des  Turmes  zu  einer 
Kapelle  binzuarbeiten  — 
in  den  Fällen,  wo  der 
Turm  noch  auf  dem  alten 
Kirchhof  stand,  auch  zu 
einer  Leichenhalle.  Durch 
eine  solche  Ausnutzung 
wird  am  besten  auch  das 
Interesse  der  Gemeinde  an 
dem  Bestehen  des  Ban-  ^ ^ ^ ^ ^ ^ — fö 

Werkes  wach  erhalten.  Die 

Lösung,  die  hier  in  Ucke-  ^ Türmchen  bei  Weilerswist. 

rath  versucht  ist,  dürfte  als  besonders  günstig  und  vorbildlich  bezeichnet 
worden. 

Die  vereinzelt  stehen  gebliebenen  Türme  bilden  gewöhnlich  sehr  bald  einen 
malerisch  höchst  wirkungsvollen  Schmuck,  so  der  alte,  epbenuinraukte  Kirchturm 
auf  dem  Markte  in  Eitorf,  zu  dessen  Erhaltung  1893  der  Pro vinzialaussehnss  bei- 
getragen, und  der  alte  Kirchturm  in  Grevenbroich  (Kunstdenkmälcr  des  Kr. 
Grevenbroich,  S.  31).  In  Büderich  ist  im  J.  1894  mit  Unterstützung  des 
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Staates  and  der  Provinz  der  Tann  der  alten  Pfarrkirche  erhalten  worden, 
aber  ohne  Dach,  nnr  ini  Manerwerk  gesichert  nnd  oben  sorgßiltigst  abgedeckt 
(Knnstdenkmftler  des  Kr.  Neuss,  S.  9.  — 1.  Jahresbericht  der  Prorinzialkom- 
uiission  1896,  S.  23).  Von  Interesse  ist  dann  die  Art  and  Weise,  wie  schon 
im  17.  Jahrhundert  das  Swister  Türmchen  bei  Weilerswist  (Kunstdenkmäler 
des  Kr.  Euskirchen,  S.  184),  das  von  der  im  Trncbscssischen  Kriege  zerstörten 
Pfarrkirche  allein  übrig  blieb,  ansgebaut  wurde:  auf  der  Rückseite  sind  zwei 
MauervorstOsse  mit  llolzdacb  darüber  angefügt,  unter  dem  eine  grosse  Kren- 

zignngsgmppe  Platz  gefun- 
den hat  (Fig.  24).  In  ähn- 
licher Weise  ist  jüngst  in 
Serrig  (Kr.  Saarbarg)  mit 
Unterstützung  der  Provin- 
zialverwaltnng  der  Turm  zu- 
gleich als  Heiligenhänschen 
ansgebildet  worden. 

Der  schon  im  Jahr  1894 
von  dem  verstorbenen  Ban- 
rat Escbweiler  in  Sieg- 
barg aufgestellte  Kostenan- 
schlag belief  sich  auf  4000 
Mark;  nachdem  sich  die  Ci- 
vil- und  Kirchengemeindc 
Uckerath  zu  Leistungen  in 
der  Hobe  von  700  Mark  be- 
reit erklärt  hatten,  bewil- 
ligte der  40.  Provinzialland- 
tag im  Frühjahr  1897  die 
Summe  von  3300  Mark  zu 
der  Wiederherstelinng  des 
Turmes.  Die  Arbeiten,  die 
gleichzeitig  mit  dem  Ab- 
Fig.  25.  Uckerath.  Grundriss  und  Schnitt  des  Turmes  bruch  dcs  alten  Langhauses 
der  alten  kath.  Pflrrkirchc  nach  der  Wiederherstellung,  jm  Sommer  1898  in  Angriff 

genommen  wurden,  standen  unter  der  Leitung  des  Königlichen  Kreisbaninspek- 
tors  Baurat  Faust  in  Siegbnrg.  Die  Ausführung  lag  in  den  Händen  des 
Maurermeisters  Germsebeid  zu  Hennef. 

ln  Uckerath  ist  die  Herricbtnng  des  Erdgeschosses  zu  einer  Kirchhof- 
kapelle  oder  Leichenhalle  in  der  folgenden  Weise  dnrebgeführt  worden : Die 
sehr  tiefe,  nach  der  Ostseite  vortretende  alte  BogenOffnnng  ermöglichte  den 
Einbau  einer  kleinen  Apsis  mit  IlalbkuppelgewOlbe,  sodass  das  Innere  naeh 
der  Anlage  von  2 kleinen  seitlichen  Rundbogenfenstem  einen  vollkommen  ein- 
heitlichen Raum  bildet  (Fig.  26).  Der  an  der  üstseitc  liegende  Vorsprung,  in  dem 
die  Treppe  zum  ersten  Obergeschoss  ansetzt,  wurde  mit  Resten  des  romanischen 
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Gesimses  vom  Langbans  abgedeckt  und  mit  einem  Pultdach  yerseben;  dabei  wurde 
Aber  einem  Dachfenster  das  alte  schmiedeeiserne  Krenz  vom  Langhaus  angebracht. 
An  der  Südseite  des  Tnrmes  fand  ein  Missionskrenz  vom  J.  1788  Anfstelinng. 
Die  Öffnung  des  ersten  Obergeschosses  zum  Schiff  wurde  gleichfalls  geschlossen; 
der  Raum  findet  als  Aufbewahrungsort  für  Geräthc  n.  s.  w.  Verwendung.  Die 
weiteren  Geschosse  des  Tnrmes  sind  nur  durch  eine  mit  hoher  Leiter  zu  er- 
reichende Thür  zugänglich;  dieser  Zugang  war  jedoch  einer  sonst  notwendig 
werdenden  Durchbrechung  des  Kreuzgewölbes  im  ersten  Obergeschoss  vorznziehen. 

In  den  oberen  Geschossen  sind  nach  Bedürfnis  einige  neue  Eisenanker 
eingezogen  worden,  im  übrigen  wurden  die  vorhandenen  Balkenlagen  zur  Ver- 
ankemng  benutzt.  Im  Äusseren  wurden  die  Wicderherstellungsarbeiten  auf 
das  Notwendigste  beschränkt,  um  dem  Ban  die  warme  Färbung  und  ver- 
schiedene Tönung  des  alten  Mauerwerks  und  Putzes  nicht  zu  nehmen.  Wo 
notwendig,  worden  die  Risse  vergossen,  der  Fugenausstrieh  erneuert  und  die 
Stellen  abgefallenen  Putzes  ergänzt. 

Der  Dachstnhl  musste  gänzlich  nicdcrgcicgt  und  aus  dem  alten  eichenen 
Bauholz  nengezimmert  werden,  er  hat  genau  die  alte  Form  behalten;  Sebaa- 
Inng  und  Beschiefemng  worden  fast  ganz  enieuert. 

Die  Arbeiten,  die  im  Wesentlichen  im  Frühjahr  1899  vollendet  waren, 
haben  ausser  den  von  der  Gemeinde  geschehenen  Leistungen,  Lieferungen  der 
Materialien,  Sandliefemng  nud  Spanndienste,  im  Werthe  von  rund  600  Mark 
die  Summe  von  3400  Mark  gekostet;  eingeschlossen  sind  darin  die  Kosten  der 
inneren  Herrichtnng  der  Kapelle  mit  Thür,  Grisaillcverglasung  der  Fenster 
und  einem  einfachen  romanischen  Altartiscb.  C I e in  c n. 
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Fig.  36.  Schwansrheindorr.  Engcitiflgur  aus  der  Unterkirchc. 

Anfertigung  von  Kopien  der  mittelalterlichen  Wand- 
malereien der  Kbeinprovinz. 

In  dem  Reebnnngsjahr  1898/1899  sind  unter  der  Leitung  des  Provinzial- 
consen'ators  durch  die  Maler  Bardenbewer,  Schoofs,  Winkel,  01- 
bers  weitere  Anfnabmen  mittelalterlicher  Wandmalereien  erfolgt.  Die  Grund- 
sätze und  der  Gesamtplan  für  diese  Arbeit  sind  in  den  früheren  Jahresberichten 
der  Provinzialkommission  dargelegt  worden  (2.  Jahresbericht  1897,  S.  59.  — 
3.  Jahresbericht  1898,  S.  55).  Die  Aufnahmen  sind  im  Denkmälcrarchiv  der 
Rheinprovinz  deponiert  worden,  wo  sie  bereits  eine  eigene  ziemlich  umfang- 
reiche Abteilung  bilden,  die  bis  zum  April  1899  auf  190  Blatt  angewachsen  war. 

Im  Jahre  1898  sind  vor  allem  nach  den  Wandmalereien  der  Dnterkirche 
in  Sehwar/.rheindorf  neue  Aufnahmen  angefertigt  worden.  Die  Malereien  von 
Schwarzrheindorf  gchüren  ja  seit  Jahrzehnten  schon  zum  eisernen  Bestand  aller 
dentseben  Kunstgeschichten  — für  die  Entwicklung  der  Malerei  in  den  Rhcin- 
landcn  stellen  sie  im  ganzen  12.  Jabrh.  das  wichtigste  Denkmal  dar:  von  ihnen 
datiert  eigentlich  erst  die  Ausbildung  des  monumentalen  Stiles.  Der  grosse, 
den  Visionen  des  Ezechiel  entlehnte  Cyklus  der  Unterkirche  ist  schon  1846  von 
dem  Architekten  Andreas  Simons  entdeckt  und  1854  durch  den  Hofmaler 
Hohe  restauriert  worden;  die  Darstellungen  der  Oberkirche  wurden  1868  durch 
Professor  ans’m  Weerth  anfgedeckt  und  1875  durch  den  Architekten  Lambris 
und  den  Maler  Wirth  wicdcrhergestclit.  Vou  den  gesamten  Malereien  liegen 
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seit  1880  in  der  grossen  Veröffentlichung  von  E.  ans’m  Weertli  „Wand- 
malereien des  christlichen  Mittelalters  in  den  Bheinlanden“  schon  Aufnahmen, 
ein  farbiges  Übersichtsblatt  und  20  Umrisszeicbnnngen,  vor. 

Zumal  die  Malereien  der  Cnterkircbe  sind  bei  der  Restauration  durch 
üohe  ziemlich  stark  übermalt  und  zum  Teil  ganz  unverstanden  verändert  wor- 
den. Den  alten  Zustand  vergegenwärtigen  heute  noch  eiuigemiasscn  19  aquarel- 
lierte Anfnahnien,  die  Hohe  im  Jahre  1864  angclertigt  hat  (ini  Hcsilz  der 
Königlichen  Museen  zu  Berlin),  auf  denen  er  aber  ebenfalls  falsche  Ergänzungen 
eingetragen  hat,  ebenso  eine  Reihe  älterer  Aufnahmen  von  Hohe  und  Lani- 
bris  iin  Denkmälerarchiv  der  Rheiuprovinz.  Es  erschien  nun  wichtig,  an  der 
Hand  dieses  Materials  und  der  nns'm  Weerth’schen  Blätter  eine  genaue 
Untersnehnng  der  Malereien  selbst  vorznnchmen  und  hier  vor  allem  die  alte 
Rötelvorzeichnnng  genau  zn  verfolgen.  Daneben  aber  wurden  von  einigen  der 
am  besten  erhaltenen  Felder  grosse  Aquarelle  durch  den  Maler  Winkel  ange- 
fertigt, die  sowohl  die  alte  üntermalung  wie  die  stumpfen  erdigen  Töne  der 
ganzen  Dekoration  in  mustergültiger  Weise  wiedergeben.  So  ist  die  Verklärung 
im  südlichen  Qnersebiff,  der  grosse  Engel  im  Langhaus  (Fig.  26),  das  Schluss- 
feld des  Vierungsgewölbes  und  eines  der  Felder  des  Gewölbes  im  nördlichen 
Qncrschiff  aufgenommen  worden,  endlich  sämtliche  Ornameute.  Über  den  alten 
Zustand  giebt  auch  ein  in  den  Akten  der  Königlichen  Museen  in  Berlin  befind- 
licher Bericht  von  Hohe  vom  5.  Februar  1864  Aufschluss. 

Sodann  sind  vor  allem  die  kunstgeschichtlicli  wichtigen  Malereien  der 
Lncinskirche  zn  Werden  anfgenommen  worden.  Der  Ban  ist  unter  Abt  Werin- 
her  (983 — 1002)  begonnen,  aber  erst  im  Jahre  1053  vollendet  und  durch  Erz- 
bischof Anno  cingeweiht  worden.  Der  mittlere  Teil  der  Kirche  ist  schon  vor 
dem  16.  Jahrh.  einmal  eingestUrzt.  Nach  1806  wurde  das  vielfach  umgewau- 
delte  Kirebengebäude  vom  Fiskus  verkauft  und  zu  einem  Wohnhausc  einge- 
richtet und  ist  erst  nenerdings  von  der  katholischen  Gemeinde  wieder  ange- 
kauft worden  (Kunstdenkmälcr  d.  Kr.  Essen  S.  102).  Der  Ban  ist  von  Pro- 
fessor Effmann  genau  untersucht  und  anfgenommen  worden,  dem  auch  das 
Verdienst  gebührt,  die  merkwürdigen  Malereien  entdeckt  zu  haben.  Die  Chor- 
partie zeigte  eine  Gliederung  durch  Nischen,  darüber  ruudbogigc  Fenster  mit 
stark  abgesebrägten  Gewänden,  die  durch  einfache  Pilaster  mit  rohen  Schuppcii- 
kapitälcn  getrennt  waren.  Die  ganze  Architektur  war  nun  reich  bemalt  und 
zwar  in  einer  sehr  auffallenden  Farbeustimmnng  — vor  allem  in  grün  und  rot. 
Als  oberer  Abschluss  zog  sich  über  den  Seitenmaneru  wie  über  dem  Chorab- 
Bchloss  ein  reicher  bunter  Mäander  bin,  die  Laibungen  waren  rot  und  grün 
eingefasst,  die  Abschrägung,  auf  der  die  Pilaster  aufsitzen,  gleichfalls  rot  Als 
Einrahmung  des  Trinmpbbogens  ein  breiter  ornamentierter  Blattfries  — ein 
ähnlicher  in  der  Laibnng  des  Bogens,  hier  noch  im  11.  Jahrh.  von  einem  an- 
deren mit  kleinen  Köpfen  übermalt.  Die  flachen  Nischen  selbst  enthalten  auf 
wechselnd  rot-grünem  oder  grün-rotem  Grunde  gross  aufgefasste  Einzelfiguren 
en  face  in  statuarischer  Haltung,  darunter  offenbar  der  b.  Lucius,  der  h.  Ludgerus, 
der  b.  Petrus  und  andere  nicht  zu  bestimmende  Heilige  (Fig.  27).  Die  Technik 
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bestellt  hier  schon  in  flotter  ROtelrorzeiehnnng  anf  nassen  Kalk  nnd  in  decken- 
der Malerei  in  Kalkfarlicn.  Interessant  ist  die  Verwendung  kleiner  Knpfer- 
stüeke  in  Kronen,  Gewandsünnien  n.  s.  w.,  die  mit  Knpfemageln  eingesetzt 
waren.  Vor  allem  aber:  diese  Malereien  zeigen  einen  ausgesprochen  byzantini- 
sierenden  Charakter,  ehcnso  wie  die  ungefähr  gleichzeitigen  Malereien  im  West- 
chor zn  Essen  (Knnstdenkmülcr  d.  Kr.  Essen  S.  35.  — 3.  Jahresbericht  der 
Provinzialkommission  S.  57).  Eine  nähere  Beleuchtung  dieser  wichtigen  Ma- 
lereien im  Zusammenhänge  mit  den  übrigen  Malereien  des  11.  Jahrh.  und  der 


Fig.  27.  Werden,  St.  Luciuskirche.  Eiuzelflguren  in  den  Wandnischen  dos  Chorhauses. 


Essener  Schule  muss  dem  in  Vorbereitung  begriffenen  grossen  Werke  über  die 
rheinischen  Wandmalereien  Vorbehalten  hiciben. 

Über  die  Aufnahmen  der  Wandmalereien  in  Niedermendig  durch  den  Maler 
Bardcnhewer  ist  schon  oben  berichtet  worden.  Die  Malereien  sind  vor 
der  Restauration  photographisch  nnd  nach  der  Reinigung  nnd  Wicderhcrstellnng 
in  grossen  farbigen  Kopien  und  wiedcrnm  in  Photographien  festgclegt  worden. 
Von  den  in  der  Westkrypta  des  Trierer  Domes  anfgedeckten  Malereien  vom 
Anfang  des  13.  Jahrh.  sind  dem  Denkmälcrarchiv  die  Pansen  einverlcibt  wor- 
den. Weitere  Aufnahmen  wurden  dann  noch  gemacht  in  Köln  in  den  Kirchen 
St.  Cäcilia  und  St.  Gereon,  in  Andernach,  in  Nideggen,  in  Bonn,  in  Trier. 
Über  einzelne  der  Arbeiten  wird  im  nächsten  Jahresbericht  referiert  werden. 

Giemen. 
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I.  Bonn. 

Rönierlagcr  bei  Neu»»  sind  im  Herbst,  Ende  September  bis 
Ende  Dezember,  aus  der  südlichen  Lagerbälfte  1,8  Hcctar  untersuclit  worden.  Das 
bisher  gewonnene  Bild  von  der  ursprünglichen  Anlage,  der  Zerstörung  70  n.  Chr., 
dem  Nenbau,  den  spateren  Aenderungen  wurde  dadnreb  um  mehrere  neue  Züge 
liereiehert.  Sn  gewährten  einige  Gräber  einen  neuen  Anhalt  zur  Bestimmung 
der  Zeit,  in  der  das  grosse  Legions-  durch  das  kleine  Alenlager  in  der  Mitte  er- 
setzt war.  Abgesehen  von  der  Kaserne  eines  Manipel,  die  dem  üblichen  Schema 
entspricht,  enthielt  der  durchforschte  Raum  ö grössere  Banliehkciten,  deren 
Plan  entweder  im  Anschluss  an  die  früheren  Grabungen  vervollständigt  oder 
ganz  neu  ermittelt  wurde.  Darnnter  lä.sst  sich  der  grosse  Bau  südlich  vom  Prä- 
torinm  wegen  seiner  ])rächtigen  .\usstattung  als  das  Wohnhaus  des  komman- 
dierenden Legaten  betrachten.  Westlich  davon  liegt  das  Lazareth  (valetudina- 
rinm),  wie  sich  sowohl  aus  den  hier  gefmidencn  Instrumenten  und  Gegenständen 
als  aus  <ler  Anordnung  der  Zimmer  crgicbl.  Die  Bestimmung  der  übrigen  Ge- 
bäude wird  erst  aus  einer  zusammenfassendcu  Behandlung  des  ganzen  Lagers 
abgeleitet  werden  können 

Unter  den  Fundstücken  sind  zu  nennen:  römische  Münzen  12541 — 49, 
12(121— 38,  12691 — 99,  darunter  mehrere  wertvolle  Grosscr/.e,  zahlreiche  Trüm- 
mer von  verzierten  Gefässen  ans  Terra  sigillata,  2 Bronzelampen  12494—95, 
eine  bronzene  Kasserole  12493,  eine  silberne  Siegelkapscl  12612  mit  in  der 
oberen  Platte  eingelassenem  schwarzen  Glasfluss,  ein  mit  Henkel  versehenes 
bronzenes  Salbgefäss  12496,  eine  Anzahl  bronzener  chirurgischer  Geräte,  Sonden 
und  Spateln  12497 — 12508,  .Spielsteine  mit  schwarzer  und  weisser  Glasmasse 
12521,  militärische  Anhängsel  12565— 66,  gerippte  Thonpcricn  von  grünerFarbc 
12.520,  Brouzeuägel,  Bronzeringe,  verschiedenartige  Heflspangen  12515  — 12553, 
Messer  mit  Beingriff  12509,  Eisenschlüssel,  Steinkugeln  und  anderes.  .\u 
Waflen  wurde  nur  eine  eiserne  Lanzenspitze  von  26  cm  Länge  mit  6 cm 
breitem  Blatte  und  Reste  von  znm  Teil  bronzenen,  durchbrochenen  Schwert- 
beschlägen gefunden.  Zahlreiche  Dachziegclstücke  mit  den  Stempeln  der 
16.  und  6.  Legion  fanden  sich  auch  diesmal.  Die  ersteren  lagen  vielfach 

Jabrb.  d.  Ver.  v.  AUertufr.  Im  Itheinl.  ni3  16 
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in  Braiidscliiclitcn  mit  Scherben  der  Zeit  um  TU  n.  Clir.,  als  daa  Lager  zerstört 
wurde;  die  Ziegel  der  tj.  Legion  fanden  sich  oberlialh  solcher  datierbaren 
Sehiehten.  Unter  den  cpigraphischcn  Denkmälern  befinden  sich  zalilreichc 
Sigillata-Scherben  mit  Töpfernamen,  docli  feblen  die  älteren  Xamen,  welche 
in  nächster  Nähe,  hei  der  Sel/.’sehen  Dampfziegelei,  so  massenhaft  gefunden 
wurden,  gänzlieh. 

Von  Anfang  Oktober  bis  Mär/  wurde  sodann  eine  wichtige  Kntdcckung 
verfolgt;  Assistent  Koenen  hatte  zu  Anfang  des  Jahres  1S98  in  den  llims- 
gruben  von  Urmitz  Spuren  einer  grossen  Befestigung  bemerkt  und  mit  dem 
Khcinllltergang  Caesara  in  Verbindung  gebracht,  zugleich  auch  hemerkt,  dass 
diese  Festung  durch  jüngere  Anlagen  ersetzt  worden  sei.  Beide  Annahmen 
haben  sich,  durch  begleitende  Grab-  und  Seherbenfunde  nntcrstüzt,  als  richtig 
erwiesen.  Die  von  Caesar  5.'J  v.  dir.  zum  Schutz  seiner  zweiten  Kheinbrücke 
errichteten  magnac  munitiones  beschrieben  vom  Rheinufer  aus  einen  Halbkreis 
von  3680  m Umfang.  Sie  bestehen  aus  einem  Doppelgrabcn  und  einem  durch 
Baumstämme  gehildetcn  mächtigen  Wall,  werden  ausserdem  in  kurzen  Abstän- 
den durch  Thüren  verstärkt.  Die  gesammte  Linie  konnte  durch  Grabung 
festgelegt  werden.  In  Betreff  der  Einzelheiten  sei  auf  die  im  Heft  lu4,  S.  1 
der  Bonner  Jahrbücher  erschienene  Veröffentlichung  der  bisherigen  Ergebnisse 
verwiesen.  Die  Befestigung  durehschneidet  ein  Gräberfeld  ans  der  La  Tenc- 
zeit.  Auf  ihrer  Ostflanke  sodann  ist  nach  der  .Sehleifung  wahrscheinlich  von 
Drnsns  ein  Castell  angelegt  worden. 

Ein  Gräherfehl  mit  Brandurnen  und  Beigefässen  sowie  Münzen  der 
Augusteischen  Zeit  wurde  vor  der  Nordostseile  des  Castells  gefunden.  Die 
Gräber  bargen  auch  Waffen.  Ein  zweites  grosses  Gräberfeld  dieser  römischen 
Frühzeit  liegt  vor  der  Westflanke  innerhalb  der  Caesarseben  Rheinfestung  und 
beweist  liestimmt,  dass  diese  damals  längst  geschleift  war. 

Das  Drususcaslell  hat  eine  rechteckige  Form  von  270  bis  27.5  m .Seitenlange. 
Von  der  Sudostecke  führt  ein  Grahcn  nordöstlich  bis  zum  Urmitzer  Werth. 
Dort  liegt  der  Graben  unter  der  Wirtschaft  und  zieht  sich  bis  zum  unteren 
Ende  der  Insel  hin.  Aach  dieser  Graben  zeigt  in  dem  FUllgrnnd  nur  Scherben 
ans  der  angusteisehen  Zeit;  es  fehlen  die  älteren  und  es  ist  auch  keine  .Scherbe 
gefunden  worden,  die  nachweislich  der  nachhadrianischeu  Epoche  angehört. 
Der  Graben  kann  daher  nur  mit  dem  Castell  in  Verbindung  gestanden  haben 
und  wird  die  canabac  umfasst  haben.  .Vueh  bei  Weissenthurm,  wo  der  Strom- 
baiimeister  Isphording  die  Reste  einer  PfahlbrUeke  aufgefunden  hat,  die  dem 
ersten  Uebergang  Caesars  5n  v.  dir.  angehören,  wurde  eine  Grabung  unter- 
nommen, um  den  Brückenkopf  zu  ermitteln.  Ein  sicheres  Ergebnis  konnte 
jedoeh  wegen  der  Kürze  der  Zeit  und  der  Beschränktheit  der  Mittel  nicht  er- 
zielt werden.  Im  Einzelnen  sei  auf  den  ausführlichen  .\nsgrabungsberichf  in 
den  Bonner  .lahrb.,  Heft  104,  S.  1,  verwiesen. 

Eine  Zeitungsnotiz  gab  dem  Provinzial-Muscum  V'eranlassung  zur  Aiif- 
deekuiig  einer  Karlingisehcn  Töpferei  in  Pingsdorf.  Die  Arbeit  wurde  vom 
0.  bis  8.  Juni  erledigt  und  batte  das  überaus  günstige  Resultat  einer  Gewin- 
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nung  von  13  verscliiedencn  Gefässarteu  ein  und  derselben  Töpferei  und  aus 
gleicher  Zeit.  Unter  den  zahlreichen  erhaltenen  Gefäasen  und  ini  Ofen  ver- 
unglückter Ware  hefindcn  sich  einige  höchst  seltene,  wertvolle  Stücke,  so 
das  Giessgefiiss  in  Tiergestalt  und  andere  Geftsstypen,  welche  alle  steinzeug- 
artig  hart  gebacken  und  mit  rothen  Streifen,  Gitterbildungcn,  Wellen-  nnd 
Schlangenlinien  versehen  sind.  Glasur  fehlt  bei  diesen  .\rbcitcn.  Die  Aufgabe 
der  Töpferei  füllt  nach  den  jüngsten  in  den  Scherhetdiaufen  vorkoiiimcnden 
GefUssen  in  die  Zeit  der  Normannenkriege  vom  Jahre  881.  Nühcres  siehe 
Bonner  Jahrbücher,  Heft  103,  S.  llö — 122. 

Auf  eine  Mittheilung  bin  nahm  das  Provinzial-Mnsenni  am  0.  März  eine 
Besichtigung  von  Funden  in  Bacharach  vor.  Die  Funde  ergaben  sich  als 
Kulturreste  eines  an  der  Fundstelle  in  einzelnen  Grnndmauern,  Kellern  nnd 
.\hfallgruben  erkennbaren  Patrizier-Ilanscs  aus  dem  16.  .labrhundert.  Es  wur- 
ilcn  zahlreiche  Reste  von  Weingläsern,  Fla.schen,  Krügen,  Becher,  Töpfe  nnd 
andere  Gcgeuständc  dieser  Zeit  gefunden,  ^ferkwürdiger  Weise  hatte  sich 
in  einer  Unnggrube  die  Holzsohle  einer  der  damaligen  spitzvcriaufendcn  Schuhe 
erhalten.  Die  Fundstelle  halte  ein  rein  lokales  Interesse.  Gegenstände,  welche 
für  das  Provinzial-Mnscum  passend  erschienen,  wurden  nicht  gefunden. 

Die  Erwerbungen  beliefen  sich  insgesammt  auf  5.5.3  Nummern.  Darunter 
ist,  abgesehen  von  den  bereits  ewähnten  Nensser  Funden,  etwa  folgendes  her- 
vorzuhehen: 

A.  Vorröuilsche  Periode. 

Verzierte  und  nnverzierte  Thongefässe  der  Stein-,  Bronze-Hallstatt  und  La 
Teuezeit  (12339,  12701  — 12705,12750 — 12778),  Eisen-  und  Bronzehals-  und  Arm- 
ringe der  Hallstatt  und  La  Tinezcit,  Spinnwirtcl,  Thongewiebte,  Lcimibewurf 
mit  Holzabdrückcn  (12341  ff.  12706 — 12716)  aus  dem  Bereich  der  oben  er- 
wähnten Ausgrabung  bei  Urmitz. 

Drei  .Steinbeile  aus  der  Gegend  von  Grevenbroich  (12446). 

B.  Köniisr.he  Periode. 

1.  Steindenkmäler. 

Inschriften:  Sicgesdenkmal  der  legio  I Minervia  und  der  .\nxilien 
V.  J.  229  n.  Chr.,  gefunden  in  Beuel  (12423,  Bonner  Jabrb.  103,  S.  110  ff. 
und  Westd.  Korrespondcnzbl.  XVTI.  82).  Votivdenkinal  an  Jupiter  von  C.  Lucius 
Maternus  mit  Relief  aus  .Merkcnich  n.  Rh.  (12445  Bonner  Jabrb.  93,  269  f. 
nnd  Bonner  Jabrb.  104,  S.  62).  Altar  der  .Matronac  Gabiae  aus  Kirchheim 
(12372  Bonner  Jabrb.  26,  108  und  41,  136).  Altar  aus  gelbem  .Sandstein, 
gefunden  in  Billig  bei  Euskirchen  (12373),  Rest  eines  Soldatcngrabstcins  des 

C.  Vetinius  aus  Altcalcar  (12472),  Insehriftrest  aus  Bonn  (12790). 

Bculpturen:  Toi-so  einer  Vennsstatuettc  ans  Kalkstein,  gefunden  in 
Bonn  vor  dem  Kölnthor  (12414).  Schlafender  Amor  aus  Jurakalk,  gefunden  in 
Bonn  in  der  Jakobstra.ssc  (12486).  Grabdenkmal  aus  Kalkstein,  rohe,  mensch- 
liche Figur  in  Nische,  gefunden  in  Bonn  vor  dem  Kölnthor  (1241.5). 
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II.  K leinaltertUnier. 

a.  Thongefässe.  Gefässe  aus  Bonn,  gefunden  vor  dem  Kölntbor  (12407 
— 11),  am  Vicrccksplatz  (12449 — 09),  an  der  Coblcnzerstrasae  (12464 — 6ö, 
12476 — 77,  12730 — 36),  darunter  die  Sigillatastempcl  ofPonti,  Scott,  Virtutis. 
— Urnen,  Krüge  und  Lampen  der  frühesten  Kaiserzeit  ans  dem  Ansgrabuugs- 
gebiet  von  Urmitz  (12336 — 67,  12717 — 29). 

b.  Terracotta.  Zwei  Köpfe  einbeimischer  Göttinnen  mit  Haube,  ge- 
funden in  Bonn  vor  dem  Kölnthor  und  an  der  Heerstrasse  (12412,  12486), 
ein  Hahn,  gefnnden  in  Bonn  vor  dem  Kölntbor  (12413). 

c.  Ziegel  mit  Stempel  der  Leg.  1 M.  P.  ans  Bonn  von  der  Coblenzer- 
strassc  (12481  f.l. 

d.  Metall.  Zwei  goldene  Ohrringe,  gefunden  in  Bonn,  Ecke  Sternthor- 
brücke  nnd  Wilhelmstrasse  in  einem  Steinsarg  (12349).  Bronzestatuettc  einer 
Venns  von  2ö  cm  Höbe  ans  Mayen  (12471,  s.  die  Tafel).  2 Vergoldete  ge- 
triebene Bronzcbeschliige  mit  Darstellung  von  Amoretten  aus  Köln  (12470).  Zwei 
Schwertseheidcnbeschlägc  (123ti8)  und  eine  frilbrömisebe  Scbarnierlibel  (12369) 
aus  Urmitz. 

c.  Glas.  Zwei  Gefäa.se  aus  Bonn,  Gobicnzerstrasse  (12735 — .36). 

f.  Gemme,  mit  einer  stehenden  und  einer  hnekenden  Figur  aus  Urmitz 
(12791). 

C.  FränkiHclie  Periode. 

TbongcIlUse  und  Bruchstücke  von  solchen  aus  ilcr  oben  erwübnten 
Töpferei  in  Pingsdorf  (K  oenen,  Bonner  Jabrb.  103,  .S.  11.5  ff.,  3’af.  VI),  frän- 
kisches Kurzschwert  aus  Eisen,  gef.  bei  Pünderich  (12426). 

D.  Mittelalter  und  Neuzeit. 

Romanische  Architekturstucke,  Süulenbascn,  Schäfte  nnd  Kapitelle,  zum 
Theil  mit  reichen  figürlichen  Verzierungen  aus  der  Klosterkirche  zu  Brauweiler, 
geschenkt  vom  katholischen  Kirchenvorstande  in  Brauweiler  (124.36 — 12444 1. 

Fünf  fragmentierte  Pfeilcrkapitellc  aus  der  Ruine  der  Cisterzienserabtei 
Heisterbaeh  im  .Siebengebirge,  überwiesen  von  der  Gräflieh-Lippe-Biesterfehl- 
schen  Gutsverwaltung  (12371).  Holzfigur  der  hl.  Margareta  mit  Resten  von 
Polychromierung,  15.  Jahrhdt.  aus  der  alten  Kapelle  zu  Billig  bei  Rheder, 
Kreis  Euskirchen  (12375).  Romanisches  Würfelkapitell  aus  Kalkstein  eben- 
daher (12427).  Romanisches  Pilastcrkapitell,  Kalkstein,  von  der  .Strafanstalt 
auf  dem  Michacisberg  zu  .Siegburg  (12.376). 

Altar  aus  feinem  Kalkstein,  dreiteilig  mit  Predella,  Figur  des  heil.  .Jo- 
hannes d.  T.  und  Reliefs  ans  der  Legende  des  heil,  .lohannes,  Ende  des  15.  Jahr- 
hunderts ans  der  Pfarrkirche  zu  Lindern,  Kreis  Heinsberg,  Fig.  28  (12431). 

.Statue  der  Maria,  Sitzbild  aus  Holz,  um  1400,  ebendaher  (124.32). 

Stamifignren  der  Maria  und  des  Johannes  von  einer  Krenzigungsgrnppe 
aus  Holz,  Ende  des  15.  Jahrhunderts,  ebendaher  (124.33 —.34). 
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Fig  28.  Bonn,  Provinzinlmusnum.  Spätgotlii.scher  .\ltar  nus  der  Pfarrkirche  in  Lindern. 


Kreazigungggrappe  in  Hochrelief  aus  Kalkstein  von  einem  Bildstock  zwi- 
schen Ippendorf  und  dem  Kreuzberg  bei  Bonn,  überwiesen  auf  Veranlassung 
des  Provinzialconservators  (12435). 

Der  Musenmsdirektor 
i.  V.  Nissen. 


II.  Trier. 

Die  Thätigkeit  des  Direktors,  Professor  Hettner,  war  in  diesem  Jahre, 
in  dem  er  nach  siebenjähriger  Beurlaubung  die  Sainndung  wieder  Ubernahni, 
naturgemäss  in  erster  Linie  dieser  selbst  zugewendet.  Ausgrabungen  wurden 
deshalb  auf  die  dringendsten  beschränkt. 

In  Trier  wurde  der  schön  ornamentierte  Mosaikboden,  welcher  schon  im 
vorigen  Jahre  auf  dem  Schaab'scheu  Grundstücke  entdeckt  und  von  Herrn 
Josef  Schaab  dem  Musemu  zum  Geschenk  gemacht  worden  war,  ansgehoben 
und  unter  wesentlicher  BeihOlfe  der  Firma  Villeroy  & Boch  in  den  Fnssboden 
des  Mnseumsvcstihnls  eingelassen:  dann  wurden  auf  dem  .Schaahschen  Terrain 
die  Manerzüge,  auf  die  man  beim  Fortgang  der  Kellerausschachtnugen  stiess. 
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nntersuclit  und  aufgenonimen.  — Ein  zweitcB  Mosaik,  welches  einen  Gelehrten 
oder  Dichter  in  einen  weiten  Mantel  gehüllt  sitzend  darstellt,  wurde  auf  der 
Johaunisstrassc  auf  dem  Grundstttek  des  Herrn  Mengelkoch  gefunden  und  von 
diesem  dem  Museum  geschenkt.  — Ein  riimisehes  Haus  von  sehr  ausgedehntem 
Grundriss  und  mit  interc.s.santen  spätrömiseiien  FundstUcken  kam  heim  Bau 
eines  Krankenhauses  auf  der  Friedrich-Wilhelinstrasse  zum  Vorschein;  soweit 
es  die  sehr  schnell  vorangehenden  Grundarheifen  gestatteten,  wurden  die  Mauer- 
zfige  aufgenommen.  — An  dem  Wege  nach  Olewig  stiess  man  bei  einem  Keller- 
hau  der  ünionsbratierci  wieder  auf  jene  gewaltige  Mauer,  die  schon  früher  in 
geradliniger  Verlängentng  entdeckt  worden  war;  sie  ist  jetzt  auf  eine  Länge 
von  80  Meter  bekannt  und  muss  zu  einem  grossartigen  Gebäude  gehört  haben, 
welches  eine  eingehende  Untersuehnng  verdient.  Auf  der  anderen  Seite  des 
Olewiger  Weges  gestalteten  ilie  Kellerausschaehtungcn  des  Herrn  Hartrath 
einen  Einblick  in  einen  umfangreichen  Könierbau.  — Die  römischen,  noch  mit 
buntem  Verputz  versehenen  Manerrcsie  und  Heizvorrichtnngen,  welche  bei  der 
Wiederherstellung  der  zweiten  Domkrypta  entdeckt  wurden,  wurden  mehrfach 
besichtigt.  — Die  Lehmgruben  bei  Trier,  sowohl  bei  Euren  wie  bei  Kürenz, 
wurden  öfters  besucht,  in  der  Absicht,  daselbst  vorgeschichtliche  Wohngruben 
zu  finden,  doch  ergaben  sich  nicht  die  geringsten  Reste;  die  Eurener  Gruben, 
bei  deren  Untersuchung  ich  mich  der  BeibUlfc  des  Herrn  Landesgeologen  Grebe 
erfreute,  lehren,  dass  die  Bodenerhöhung  seit  der  Röiucrzcit  volle  zwei  Meter 
beträgt  und  durch  MosclUberschwcmmnngcn  herbeigeführt  ist. 

In  der  Umgegend  von  Trier  wurden  von  römischen  Altertümern 
zwei  frührömische  Gräber  in  Ehraug  beobachtet,  die  deshalb  von  Interesse 
sind,  weil  sie  unmittelbar  neben  der  Römerstrasse  Tricr-Quint-Andernach  lagen 
und  für  deren  frühe  Enstehung  zeugen.  Auch  das  Profil  jener  Strasse  konnte 
festgestellt  werden,  sie  hat  im  Gegensatz  zu  der  bisherigen  .\nnahme  eine  etwa 
25  ein  hohe  Unterlage  aus  hochkantig  gestellten  Sandsteinen,  darüber  liegt 
eine  C2  cm  dicke  Schiebt  von  Moselkies;  obgleich  sich  einzelne  Schichtungen 
an  ihr  nicht  erkennen  lassen,  so  stammt  der  dicke  Auftrag  doch  gewiss  aus 
verschiedenen  Zeiten.  — Nicht  weit  von  dieser  Stelle,  auf  einer  Höhe  zwischen 
Biewer  und  Ehrang  wurden  auf  dem  schon  im  vorigen  Berichte  erwähnten 
Gräberfeld  aus  der  Gebergangszeit  von  der  keltischen  zur  römischen  Kultur 
auf  Kosten  des  Museums  noch  einige  Gräber  ausgegraben  und  cs  wurde  fest- 
gestellt,  dass  nunmehr  jenes  Gräberfeld  ausgebeutet  ist.  — In  Hüttigweiler 
im  Kreise  Ottweilcr  wurden  im  hochgelegensten  Teile  des  Dorfes  bei  einem 
Neuban  einige  Gräber  gefunden,  auf  die  uns  Herr  Lehrer  Kirchner  aufmerk- 
sam machte;  daraufhin  nahm  das  Museum  die  Grabungen  in  die  Hand.  .\u8Bcr 
den  zunächst  zufällig  zu  Tage  getretenen  Stücken,  deren  Lage  nicht  fcstge- 
stellt  wurde,  ergaben  sich  sieben  gesicherte  Gräber.  Die  Beigaben  standen 
auf  der  Sohle  von  etwa  1 m tief  in  die  Erde  cingegrabenen  Gruben,  die'  mit 
grossen  Sandsteinen  seitlich  eingefasst  und  gedeckt  waren.  Theils  tragen  die 
Gräber  noch  durchaus  keltischen  Charakter,  wie  die  eleganten  Thonbecher,  gut 
abgedrohte  Schalen  und  das  gewundene  La  Tbncschwert  zeigen,  bei  anderen 
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zeugen  dagegen  die  Militärlilreln  und  Jene  bekannten  grauen  und  schwarzen 
Becher  mit  den  ornamentierten  Bandstreifen  trotz  der  fehlenden  MUnzen  mit 
Bestimmtheit  für  rfimisehen  Ursprung.  Die  Gefasse  sind  durch  die  Last  der 
darüber  liegenden  Steine  meist  zerdrückt  worden,  wurden  aber  sämtlich 
wieder  sorgfältig  zusammen  gesetzt.  — InGrügelborn  bei  St.  Wendel,  woher 
das  Museum  in  früheren  Jahren  mehrfach  ausgezeichnet  erhaltene  elegante 
Gefässc  der  letzten  keltischen  Periode  erhalten  hatte,  wurde  an  der  betreflfeuden 
Fundstelle  eine  Grabung  angestellt,  die  bis  jetzt  jedoch  resultatlos  verlief.  — 
Von  grosser  Bedeutung  sind  die  Ausgrabungen  von  Grabhügeln  bei  Winters- 
dorf  a.  d.  Sauer  im  Distrikt  Assem,  die  das  Mnseum  unter  Leitung  des 
Herrn  Museumsassistenten  Ebertz  vom  2.  September  bis  1.  Oktober  und  vom 
2.  bis  12.  November  führte.  Von  den  dort  liegenden  51  grösseren  nnd  klei- 
neren Grabhügeln  wurden  27  untersucht.  Das  Resultat  war  insofern  ein  un- 
günstiges, als  sich  herausstellte,  dass  bei  weitem  die  meisten  Hügel  in  einer 
früheren  Zeit  schon  dnrchwühlt  waren;  aber  es  waren  bei  jenen  Untersuchungen 
die  zerdrückten  Gefiisse  liegen  gelassen  worden.  Als  wir  diese  Gefässreste, 
teilweise  allerdings  unter  sehr  mühevoller  .\rbcit,  zusammengesetzt  hatten,  er- 
gab sich  eine  .\nzabl  ganz  dünnwandiger,  mit  feinen  Zickzack-  und  Schlangen- 
linien gezierter  Schalen  der  allerfrühesten  Hallstattzeit,  wie  sie  von  gleicher 
Eleganz  unseres  Wissens  in  Rheinland  sonst  nicht  gefunden  sind.  Darans,  dass 
mehrere  dieser  Gefässc  aus  einem  Hügel  stammen,  dem  schon  im  Jahre  1855 
mehrere  im  Museum  aufhewahrte  Bronzegegenstände  entnommen  wurden,  er- 
giebt  sich  ein  wichtiges  Gesamtbild  jenes  Hügels;  er  fällt  ungefähr  in  die  von 
Tischler,  Westd.  Zeitschr.  V,  H.  176  besprochene  Klasse.  — Das  Wintersdorfer 
Gräberfeld  gehört  übrigens  keineswegs  ausschliesslich  jener  frühen  Zeit  an, 
sondern  es  fanden  sich  auch  Gefässe  der  jüngeren  Hallstatt-  nnd  der  Lathne- 
Periode. 

Der  Zuwachs  der  Sammlungen  ist  unter  Nr.  1898,  1 — 302  in- 
ventarisiert, besteht  aber,  da  alle  Gesammtfunde  unter  einer  Nummer  einge- 
tragen sind,  aus  429  Stücken.  .Sehr  erheblich  hat  sieh  die  praehistorischc 
Abteilung  vergrössert  durch  die  .Ausgrabungen  von  Wintersdorf  (Nr.  196 — 
214),  Biewer  (28.3  u.  284)  und  Hüttigweiler  (57—70,  132,  216,  233—2.38, 
285).  Hierzu  kommt  noch  ein  Grabfund  der  Bronzezeit  aus  Rech  bei  Merzig, 
der  aus  einem  Messer,  einer  Haarnadel  mit  kugelförndgcm  Knopf,  einem  Armreif 
mit  paralleler  Strich  Verzierung  aus  Bronze  und  mehreren  Thonscherben  besteht; 
die  Gegenstände  waren  mit  .Sandstcinplatten  umstellt,  welche  ein  Kastengrab 
von  2 Fuss  im  Quadrat  bildeten. 

Unter  den  römischen  Altertümern  seien  erwähnt:  Die  wichtige  im 
Jahre  1891  in  Bitburg  gefundene  Inschrift,  welche  trotz  vieler  Erwerbungs- 
versuche bis  jetzt  für  das  Museum  nicht  gewonnen  werden  konnte  und  nun  durch 
Vermittlung  des  Herrn  Reiehstagsabgeordneten  Dasbach  in  das  Museum  kam;  es 
ist  die  aus  nenn  laugen  Zeilen  bestehende  Buninsehrift  eines  fara[bu?]r,  eines  Reise- 
stationshanses  (?),  welches  im  J.  245  von  den  juniores  vici  in  Bithurg  errichtet 
wurde;  Bruchstücke  einer  Grahsehrift  mit  der  Erwähnung  einer  eoniux  sanc- 


Digitized  by  Google 


24S  licrlihlB  ütier  die  Thiltifikcit  der  I’iovinzialnmsecn  für  Itoiiii  und  Trier. 

tisaitna,  gefunden  in  Liiwcnbrlleken  (-(54);  Imllikreisfiirinigcr  Deekcl  einer  grusaen 
Asclicnkiste  mit  der  Inaelirift:  D(is)  M anihiis)  Canmlissius  Aprilis  et  Crispinia 
Justa  parentes  Aprilio  .Tnstinn  filio  de(l'uneto)  et  s(il)i)  v(ivi)  fieccruirt),  gefunden 
in  St.  Matliias  (2ft.b);  Teil  von  der  Statue  eines  Liiwen,  vermutlich  von  einem 
Orabmonument,  gefunden  in  Cmiz  (2S!I);  grosser  sorgfältig  mit  Rundsclilägen  zn- 
gelianencr  .Sareo|)liag,  gefunden  jenseits  der  Moselbrileke  bei  dem  Kasernenhau  (2); 
sSnIenffirmiger  Asebenbeliälter,  gefunden  am  Fuksm'  von  Heiligkreuz  (288  a); 
die  oben  crwäbnlen  Mosaiken  von  den  Herrn  Sebaab  (28)  und  Mcngelkoch 
(29).  I!  ro  n z e bc.seblag  in  Form  eines  Minervakopfes,  S.  oder  4.  .lalirhdt., 
gefunden  in  Trier  im  I’ricsterscminar  (1);  Contorniat  mit  Darstellung  des 
Homer,  der  Revers  ist  zerstört,  selieint  aber  dem  von  Folien  Nr.  (52  zu  glei- 
clien,  gefunden  bei  Scliaab  (.')3);  kleine  .Statuette  eines  Jupiter,  gefunden  in 
St.  Rarbara  (.t4);  zwei  Henkel  in  der  .\rt,  wie  der  Westd.  Zeitsebr.  I,  Taf. 
VII  ahgebildete,  aber  der  eine  ist  nur  mit  .Masken,  der  andere  nur  wenig  ver- 
ziert, angeblich  in  Trier  gefunden  (218  und  219);  P'ibel  mit  blattförmig  ge- 
bildetem Bögel,  gefunden  in  einem  Grab  im  Maar  (2.‘59),  schöne  emaillierte 
Fibeln  aus  Dalheim  19)  und  aus  Trier  (il7,  127,  157).  Goldener  Finger- 
ring, in  welchem  der  Stein  fehlt,  gefunden  in  Trier  (301 ).  Messergriffe, 
der  eine  aus  F.lfenbein  mit  der  Darstellung  eines  .Satyrn,  der  auf  einer  .Syrinx 
bläst,  gef.  in  Dalheim  (18);  der  andere  aus  Kuoehen  mit  der  Darstellung  eines 
Knäbehens,  welches  im  Motiv  des  Dornausziehers  sein  linkes  Bein  heraufge- 
nommen hat  und  es  mit  der  linken  Hand  hält,  während  es  die  Rechte  etwas 
erhebt.  Guterhaltene  eiserne  Strigilis,  gefunden  in  Wawern  (.39);  Reste 
von  spätrömisehen  Gläsern  mit  eingeritzten,  meist  tigtlrliehen  Verzierungen  (83, 
91,  126,  22.5),  gefunden  in  Trier.  Kine  grosse  Masse  von  Grabfunden,  meist 
dem  1.  Jahrhundert  angehörig,  wurde  aus  Gusenbnrg  bei  Hermcskeil  erworlien 
(98 — 109),  darunter  betinden  sieh  zwei  Exemplare  von  Trullae  (Weinschöpf- 
kellcn  mit  zugehörigem  Sieh),  ein  hölzerner  .Schlägel  und  ein  hölzerner  Keil. 

Auf  die  Beschaftung  von  Gipsabgässen  von  römisehen  Monumenten, 
welche  für  die  Trierer  .Sammlung  von  hervorragender  Wichtigkeit  sind,  wurde 
in  diesem  Jahre  besonders  Bedacht  genommen.  Es  wurden  Gipsabgüsse  her- 
gestellt  von  Denkmälern  aus  dem  Trierer  Bezirk,  welche  vor  Begründung  der 
Provinzialnuiscen  in  die  Bonner  .Sammlungen  gekommen  sind:  Der  Votivstein 
an  die  Trierer  Matronen,  Brambaeh  149;  der  bei  Bitburg  gefundene  Grenz- 
stein des  Gaues  der  Caruces  (vgl.  Berg k.  Zur  Geschiehte  und  Topographie  der 
Rheinlunde,  S.  103);  der  l’edaturastein  der  Primani  aus  dem  Ende  des  4. 
oder  dem  Anfang  des  5.  Jahrhunderts  von  der  merkwürdigen  sog.  Langmaucr, 
Brambaeh  837 ; die  spätrömische  Grabinsehrift  der  Piraeobruna  von  Miehels- 
hach,  Brambach  760;  der  halbkreisförmige  Grabdcekel  mit  der  von  rechts  nach 
links  gesehriehenen  Inschrift  Dfis)  M'.anibusi  .Suommoijo,  gef.  1876  auf  einem 
von  der  Prüm  umflossenen  Felsvorsprung  zwischen  Wissmaiinsdorf  und  Brecht. 
— \'on  den  beiden  Felsendenkmälern  an  der  Sauer,  dem  berUbmten  und  um- 
fangreichen Dianadenkmal  bei  Rollcndorf  (Brambaeh  844  und  Ramhoux,  .\lter- 
tflmer  und  Xatnransichten  im  Moselthale  bei  'l'rieij  und  der  von  einem  .Manne 
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namens  Biber  an  die  Göttin  Artio  an  einem  Felsen  unter  der  Wcilerbacher 
Hütte  angebrachten  Inschrift  (vgl.  Bo  ne,  l’lateau  von  Ferschweiler  S.  16 
und  n und  S.  Rcinacli,  Repertoire  II,  p.  258)  wurden  gleichfalls  Abgüsse 
genommen,  ebenso  von  mehreren  christlichen  Inschriften,  einer  heidnischen 
Spieltafel  mit  Inschrift  und  einem  mit  .\kantliusranken  ver/ierten  Sarcophag, 
welche  auf  dem  Kirehcnterrain  von  St.  Mathias  anfgefunden,  dem  Musemn  aber 
nicht  übergehen  wurden,  und  von  einem  hübschen  Jnpiterkopf  aus  dem  Anfang 
des  2.  Jahrhunderts  aus  .Muschelkalk,  der  in  Bitburg  gefunden  und  leider  in 
eine  Privatsainmluug  ühergegangen  ist.  — Durch  die  Güte  der  Direktion  des 
Hannoverschen  Provinzialmnseums  empfingen  wir  Abgüsse  von  zwei  im  Han- 
noversehen  gefundenen  römischen  .Silberbarren  mit  dein  .Stempel  der  Trierer 
Münzoffizin  (vergl.  Westd.  Korr.  XV'II,  S.  174)  und  von  der  Direktion  des 
Pariser  Münzkabinctes  einen  Abguss  des  berühmten,  in  'Frier  geprägten  Gold- 
medaillons  (’onstantins  mit  der  Darstellung  der  Stadt  Trier  uud  der  Mosel- 
brüeke.  -Ans  Speyer  bezogen  wir  einen  reitenden  Jupiter  mit  einem  weiblichen 
Giganten,  aus  .Stuttgart  den  fahrenden  Jupiter  von  Besigheim;  die  beiden  letzt- 
erwähnten Stücke  sind  zur  Erklärung  der  merkwürdigen  Gigantenreiter  der 
Trierer  Gegend  sehr  erwünscht. 

Von  einem  Medaillon  des  Ncnniger  Mosaiks  wurde  ein  Kopf  kopiert  i4), 
indem  man  von  dem  Mosaik  einen  Abdruck  nahm  in  der  Art,  wie  man  von 
Inschriften  Abklatsche  macht,  und  auf  diesem  Abdruck  Steinchen  für  Stein- 
clien  sorgfältig  mit  Oelfarhc  naehmalte;  die.  Wirkung  ist  gut  gelungen.  Darauf- 
hin ist  der  Plan  entstanden,  aus  freien  Beiträgen  Trierer  Altertumsfreunde  die 
sämmtlichen  Medaillons  und  die  gefälligsten  Ornamente  des  Ncnnigcr  Mosaiks 
auf  diese  Weise,  nachzuhilden  als  Zierde  für  den  H.auptsaal  des  Trierer  Museums. 
.An  der  .Spitze  dieses  Unternehmens  stellt  Herr  A'icc-Konsiil  AV'.  Raiitensf  rauch. 

Die  mittelalterliche  und  ii  e n z c i 1 1 i c li  c .Abteilung  em- 
pfing einen  sehr  hübschen  Zuwachs  durch  zwei  kleine  Geschütze  von  der  Liist- 
yacht  des  Kurfürsten  Franz  Georg  von  Sehoenhorn,  welche  auf  der  Ruhlschcn 
Auction  in  Köln  erworben  wurden  (193,  194);  das  eine  Geschütz  wurde  von 
Herrn  Vice-Konsnl  Wilhelm  Rantcnstrauch  dem  Mnsenm  geschenkt. 
Ausserdem  seien  erwähnt  eine  Flinte,  ganz  aus  Glas,  wohl  aus  dem  16.  mlcr 
17.  Jahrhundert,  gefunden  unter  dem  Estrich  eines  alten  Hauses  in  Trier  (44); 
ein  sehr  feines  Miiiiaturhild  des  Kurfürsten  Clemens  AA'eiizeslaus,  gemalt  von 
F.  Haiik,  aus  dem  Nachlass  von  Lcrapertz  sen.  erworben,  und  ein  Holzstempel  zur 
Verzierung  von  Thongefässen,  geschenkt  von  Herrn  Plein-Wagner  in  Speicher. 

Münzsammlung.  Unter  den  römischen  Münzen  sei  nnr  der  Erwer- 
bung von  .595  Billon-  und  WeisskiipfermUnzen  aus  der  Zeit  von  .Alexander  bis 
Vieforinns  gedacht;  sie  stammen  aus  dem  grossen  .Schatzfnnde  von  etwa  36IKJU 
Stück  gleichartiger  Münzen,  welcher  im  Frühjahr  1898  in  'Frier  auf  der  Fricd- 
rich-VA'ilhelmstrasse  lief  einem  Nenhaii  entdeckt  wurde.  — Die.  Samniliing  knr- 
trierseher  Münzen  wurde  erheblich  vervollständigt  und  empfing  einige  sehr  gute 
Stücke:  Groschen  von  Cuno,  Bohl  28;  Goldgulden  von  Rahaii  von  Helmstätt  vom 
Jahre  14.38,  Bohl  4;  ’Flialer  von  Johann  von  .Sehoenciihcrg  vom  Jahre  1.594, 
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nielit  bei  Kohl,  (ieschenk  des  Herrn  Recliniingsrateg  Xusbaum;  Goldgiilden 
von  Lothar  von  Metternicli  vom  Jalire  161K,  Bold  4a;  silberne,  sehr  schöne 
Medaille  der  Trierer  Sedisvaeanz  vom  .labre  1729,  Bohl  S.  223,  von  grösster 
Selteidieit,  da  der  bald  ges|)mngene  Stempel  (erncre  Prägungen  nieht  mehr 
erlaubt  hat.  Eine  ganz  besondere  Wichtigkeit  hat  ein  kleines  GoldmUnzehen 
meroviugiseher  Zeit,  auf  dessen  Vorderseite  um  ein  rohes  Brustbild  PALACIOLO 
steht  und  auf  dessen  Rückseite  um  ein  Ankerkreuz  der  Xnme  des  MUnzmeisters 
Monegisel  läuft;  nach  eingehenden  Erwägungen  mit  den  auf  diesem  Forschungs- 
gebiet kundigsten  ficlehrten  muss  dies  MUnzehen  auf  Pfalzel  bei  Trier  bezogen 
werden. 

Die  Gegenstände  des  Biewercr  Gräberfeldes,  auch  die  der  vorjährigen 
Grahnng,  ferner  die  der  Grabungen  von  Hüttigweiler  und  Wintersdorf,  sowie 
ein  grosser  Teil  der  rheinischen  Steinzengkrtlge  wurde  in  der  Werkstatt  des 
Museums  wieder  hergestellt.  Die  trcfilichc  Reparatur  von  vier  schönen  vor- 
gcsehiehtlichcn  Bronzebecken  verdanken  wir  dem  Hömisehgcmianisehcn  Central- 
museuin  in  Mainz. 

Von  den  Samndnngsbeständen  wurde  die  Abteilung  der  rOmiseben  Eisen- 
gerätc  vollständig,  die  der  römischen  KIcinbronzen  zur  Hälfte  neu  eonserviert 
und  neu  aufgestclit.  Die  vorgcsebichtliehc  Abteilung  imiRstc  wegen  des  starken 
Zuwachses  vollständig  nmgcstellt  werden.  Für  die  ägyptischen  Gewänder 
wurde  der  Versuch  einer  chronologischen  Anordnung  gemacht.  Die  Buchein- 
bände, die  ncuzcitlicbcn  Gläser  und  die  neuzeitlichen  keramischen  Gegenstände 
wurden  unter  Beihilfe  des  Direktors  des  Kölner  Gewerbemuseums,  Dr.v.  Falke, 
nach  Ländern  und  Zcitfolgc  geordnet.  Die  kurtrierischc  Münzsammlung  wurde 
einer  eingehenden  Durchsicht  unterzogen.  Für  die  nichtkurtrierischen  mittel- 
alterlichen und  nencren  Münzen  der  Gesellschaft  für  nützliche  Forschungen 
begann  Herr  Rentner  Friedrich  Emil  Müller  mit  liebenswürdigster  Aufopferung 
die  bis  jetzt  unterlassene  Bestimmung  und  .\nfzeiehnung.  Die  Bibliothek  des 
.Museums  und  der  Gesellschaft  wurden  geordnet  und  neu  aufgesteilt.  Mit  der 
Begründung  einer  umfangreichen  Photographiensamniinng  römischer  Monnmeute, 
namentlich  ans  den  Rhcinlanden  nnd  Gallien,  wurde  der  .Anfang  gemacht. 

Das  Museum  wurde  an  den  freien  Tagen  von  13387  Personen,  an  den 
Tagen  mit  Eintrittsgeld  von  1804  Personen  besucht.  Die  Thermen,  zu  denen 
der  Eintritt  niemals  unentgeltlich  ist,  hatten  .'>484  Besucher.  Der  Gesammterlös, 
einschliesslich  des  Verkaufs  an  Katalogen,  Modellen  nnd  Plänen  beträgt  im 
Museum  1410,. WM.,  in  den  Thermen  1531,60  M.,  sodass  die  Einnahme  gegen 
das  Vorjahr  wieder  nicht  nnerbcblich  gestiegen  sind. 

Der  archäologische  Ferienkursus  für  deutsche  Gymnasiallehrer,  welcher 
in  den  Tagen  vom  6.  bis  8.  Juni  von  dem  Unterzeichneten  abgchalten  wurde, 
erfreute  sieh  diesmal  besonders  reger  Beteiligung.  Mehreren  .Schulen  und  dem 
hiesigen  Knnstvercin  wurde  clas  Museum,  der  Gescllsciftift  für  nützliche  For- 
schungen wurden  ausserdem  die  Thermen  ausführlich  erklärt. 

Der  Museumsdircktor 
Hettner. 
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und  über  die  Vermehrung  der  städtischen  und  Vereinssammlungen 
innerhalb  der  Rheinprovinz. 


I.  IHe  »?rö8»ereii  Vereine. 

1 . Verein  von  A 1 1 e r t n in  8 f r e u ii  d e n i ni  R li  e i n 1 .1  n d c. 

Am  9.  Xovcnitjcr  1898  liielt  der  Verein  seine  Ocncralversamnilnng  ah. 
Bei  dieser  ward  xunäciist  der  im  Jahrbiiclie  103  S.  239  /.um  .\lidruck  ge- 
brachte Jahresbericht  verlesen.  Die  Vcrciiisrcchnang,  welche  von  den  im  vo- 
rigen Jahre  gewählten  Herren  revidiert  worden  war,  ward  vorgclegt  und  der 
Kassenverwaltiing  Dccharge  erteilt.  Zu  Revisoren  für  das  kommende  Jahr 
wurden  die  Herren  Rentner  F n s b a h n und  l)r.  K ni e k e n b c r g gewählt  und 
nahmen  die  Wald  an.  Der  Vorstand  ward  wiedergewählt,  nur  trat  an  Stelle 
des  Herrn  Professor  Dr.  Sonnenburg,  der  einem  Rufe  an  die  Akademie 
zu  Münster  gefolgt  war,  Herr  Professor  Dr.  Locschcke.  Nach  F.rledignng 
dieses  geschäftlichen  Teiles  fanden  noch  wissenschaftliche  Vorträge  statt  und 
/.war  sprachen: 

Abgeordneter  van  Vleutcn  Uber  einige  Münzen  seiner  Sammlung. 

(Icbeimrat  Nissen  Uber  Caesars  und  Agrippa’s  RhcinbrUcken  und  Cae- 
sar’s  Brüekenverschanzung^n  bei  Drmitz. 

Am  9.  Dezember  beging  der  Verein  in  üblicher  Weise  d.as  Winckelmanus- 
fcst.  Den  Fcstvortrag  hielt  Herr  Privatdozent  Dr.  Strack  über  Oriechisebes 
Geld.  Dann  sprach  Herr  Professor  Locschc  k e über  eine  Reihe  ausgestellter 
.\ltertUmer.  Ein  gemeinsames  Abendessen  beschloss  die  Feier. 

An  den  Vortragsabenden  Anfang  1899  sprachen: 
am  16.  Januar; 

Stadtbaurat  .Schnitze  über  die  Entwickluugs|)erioden  der  .Stadt  Bonn 
im  Anschluss  an  die  einzelnen  Befestigungen.  Das  rCmiiscbc  Lager 
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vuf  Bonn  mit  (len  drei  w ielitip(ten  Oriiberfeldern  vor  dic.sein.  Oie  neuen 
Entdeckungen  in  der  Colden/.er  Strasse  und  bei  Gelegenheit  des  HrUcken- 
banes  wurden  vorgcfUlirt,  sodann  die  Entwieklung  der  unmiancrten 
Cussiusfreilieit  uin  die  älteste  Mllustcrkirehe  und  endlieh  der  Ausbau 
der  grossen  Stadtmauer  dureh  Konrad  von  Hoclistaden  im  J.  124f). 
Eine  Reihe  von  l’liincn,  .\ttfnahnien  der  batiiichen  Reste,  älteren  -\n- 
siehten  aus  städtischem  Besitz,  erläuterten  den  Vortrag.  Dabei  kam 
auch  das  grosse  Modell  des  eben  abgebrochenen  Stcrnthorcs  als  des 
letzten  stattlielicn  Restes  dieser  Befestigung  mit  den  eingehenden  Auf- 
nahmen, die  dureh  den  Vortragenden  angefciiigt  worden  waren,  z.nr 
.Vusstellmig. 

l’rof.  Dr.  Koerte  über  einen  Fund  römi.schcn  .Sehmuekes  und  eine  sil- 
berne Merknrstatuettc  aus  Bonn. 

am  22.  Februar: 

Dr.  Krüger  über  Jupiterpfciler. 

Dr.  .Sicbourg  über  eine  Terraeoltagrnppe  der  drei  Matronen,  und  im 
Anschluss  daran  Uber  die  Entwicklung  und  die  Denkmäler  des  Matronen- 
kultes  in  den  Rheinlanden. 

Prof.  Loescheke  über  durchlochte  Töpfe,  Neuerwerbungen  des  |Kunst- 
miiscnins,  moderne  Fälschungen. 

Die  Zahl  der  Vcreinsmitglicder  hat  sieh  seit  dem  vorigen  Berichte  wenig 
geändert,  sie  ist  um  4 gestiegen  mul  beträgt  jet/.t  .öH>  ordentliche,  2 ausser- 
ordentliche un  i 4 Ehrenmitglieder. 

Die  Bibliothek,  deren  Verwaltung  in  dankenswerter  Weise  Herr  Univer- 
sitäts-Bibliothekar Dr.  Masslow  Übernommen  hat,  hat  sieh,  be.sonders  dureh 
den  Tausehverkehr  mit  andern  Vereinen  in  üblicher  Weise  vermehrt;  angesehalTt 
wurden  einige  Fortsetzungen. 

2.  Bcrgischer  Geschichtsverein. 

.Vn  Stelle  des  an  das  Gymnasium  in  Plön  Irernfenen  Oberlehrers  Dr.  Nebe 
hat  Dr.  M e i n c r s,  Oberlehrer  am  Gymnasium  in  Elberfeld,  das  Amt  des  .Schrift- 
führers übernommen. 

Es  sind  im  .fahre  1 898/99  in  Elberfeld  10  Sitzungen  gehalten  worden. 
Die  in  denselben  gehaltenen  Vorträge  behandelten  folgende  Gegenstände: 

Die  Rcstaurationsarbeiten  am  .\ltcnbcrger  Dom  (Herr  Provinzialeonser- 
vator  Prof,  Dr.  Clemen  aus  Bonn;.  — Kriegserinnerungen  aus  den  Jahren  1870 
und  71  in  B Vorträgen  des  Herrn  Joh.  Willi.  Werth  aus  Bannen.  — .\Hsscr- 
dem  wurden  die  fidgenden  Themata  behandelt:  Die  Geschichte  des  Schlosses 
V'olmarstein.  — Peter  Lo,  der  Reformator  Ellierfelds.  — Die  iStiftskirehe  zu 
(jerreshcini. — Die  Armenpllege  in  .Mülheim  a.  Rh.  vom  16.  bis  in  das  19.  Jahr- 
hundert. — Der  geschiehtliehe  Atlas  der  Rheinprovinz.  — Die  geschichtlichen 
Begebenheiten  am  Niederrhein  1789— 1825.  - Zur  Gesehiehte  der  Kunst  am  Hole 
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7,n  Düsseldorf  unter  Kurfürst  Johann  Wilhelm.  — Ordcnsschloss  und  Burg  Ma- 
rienburg in  Ostpreussen. 

Der  in  dem  Berichtsjahr  ansgegebene  34.  Band  der  Zeitschrift  des  Bergi- 
gehen Geschichtsvereins  enthält  ausser  kleineren  Mitteilungen: 

Nebe,  Drei  Briefe  über  Peter  Lo’s  Verhandlungen  mit  den  Wiedertäufern 
in  Blankenberg  lf>65. 

Uarless,  Zeugenaussagen,  betr.  die  reformierten  Gemeinden  der  Klassen 
.Solingen  und  Elberfeld  vor  und  nach  1609. 

Schafstaedt,  Das  Armemvesen  zu  Mülheim  am  Rhein  vom  l.'i.  bis 
zum  Beginn  des  19.  Jahrhunderts. 

L e i t h a e II  s e r,  Ortsnamen  im  Wnppergebiete. 

Von  der  von  Herrn  Otto  Schell  redigierten  Monatsschrift  des  bcrgischen 
Gescbichtsvcrcins  erschienen  12  Hefte  mit  kleineren  Mitteilungen  zur  bergischen 
Landesgeschichte. 

Ausgrabungen  sind  nicht  veranstaltet  worden,  doch  sind  die  Tiefbau- Arbeiten 
io  Elberfeld  seitens  des  Vereines  mit  Aufmerksamkeit  verfolgt  worileu.  Bei  diesen 
Arbeiten  wurde  die  ehemalige  Stadtmauer  aus  der  1.  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts 
mehrmals  anfgefundeii.  Einige  kleinere  Funde  sind  den  Vercins-.Sammlungen 
überwiesen  worden. 

Die  Sammlungen  sind  dureh  grössere  und  kleinere  Gegenstände  verschie- 
dener Art  vermehrt  worden:  Münzen,  Waffen,  Gefässe,  Hausgerät,  Gemälde,  ins- 
besondere eine  grosse  .\nzahl  Porträts  von  Elbcrfelder  Persönliehkeiteu.  Die 
Hauptstücke  bilden  eine  wertvolle  Sammlung  von  vollständigen  deutschen  und 
französischen  Uniformen,  sowie  Waffen  und  Erinnerungszeichen  aus  dem  Kriege 
1870/71.  Die  lietleutenden  Kosten  lllr  diese  Sammlung  hat  Herr  Abgeordneter 
l)r.  H.  T.  Böttingcr  getragen;  der  Herr  Kriegsminister  hat  die  Anschaffung 
durch  dankenswertes  Entgegenkommen  unterstützt.  Im  Dezember  v.  J.  waren 
diese  aus  dem  deutsch-französischen  Krieg  stammenden  Gegenstände  eine  Woche 
lang  in  einem  grossen  Saale  ausgestellt  und  erregten  das  lebimftc  Interesse 
zahlreicher  Besucher  aus  allen  Kreisen  der  Bevölkerung. 

Leider  fehlt  es  noch  immer  an  geeigneten  Räumen  für  die  zweckent- 
sprechende Aufstellung  der  umfangreichen  Sammlungen. 

.3.  H i s t o r i s c h c r V e r e i n f ü r d e n N i e il  c r r h e i n.  * 

Die  Mitglicdcrzahl  betrug  625;  ausserdem  steht  der  V'erein  mit  120  Ver- 
einen in  Sehriftenaustansch.  Es  wurden  zwei  Vorstandssitzungen  und  zwei  Gc- 
neralvei'sanimlungen  abgchaltcn,  die  erste  in  Nidcggen  am  2ö.  Mai  1898, 
die  zweite  zu  Remagen  am  28.  September. 

Vorträge  hielten  in  Nideggen: 

Domvikar  Dr.  Steffens  über  die  Verlegung  des  Kollegiatstiftes  von 
Stommeln  nach  Xideggen  und  von  dort  nach  Jülich. 

Oberlehrer  und  Stadtarchivar  Dr.  Schoo|)  Uber  die  Entstehnug  des  Na- 
mens Düren. 
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Oberpfarrcr  Hertken»  über  eine  Beschreibung  des  Sehlosscs  Nidcggen 
durch  den  Minorit  Bauer. 

Provinzialconservator  Professor  l)r.  C 1 e m e n Uber  die  Baugcsciiiclilc  der 
Burg  Nideggen. 

In  Kenia  gen: 

Professor  Dr.  Schrörs  Uber  die  Oeschiebte  der  Propstei  Remagen. 

Professor  l)r.  Hansen  Uber  die  rheinischen  Grundkarten. 

P.  Htephan  Beissel  S.  .1.  Uber  den  Bildcrschmuek  des  romanischen 
Tliorbogens  in  Remagen. 

Professor  Dr.  Schrörs  Ulier  die  Vorgeschichte  der  Apollinariskirche 
und  ihrer  Wandgemftlde. 

An  die  Versammlung  zu  Nideggen  hatte  sich  eine  eingehende  Besich- 
tigung der  Burg  angcschlossen  unter  gleichzeitiger  Anwesenheit  der  Geheimen 
Oberregicmngsrilte  Persins  und  von  Bremen  ans  dem  preussisehen  Knltns- 
ministerium.  Auf  die  Versammlung  zu  Remagen  folgte  die  Itesichlignng  der 
Denkmäler  des  Ortes,  des  romanischen  Thorbogens  der  alten  Pfarrkirche  und 
der  Apollinariskirchc. 

Von  der  Vercinszeilschrift:  Annalen  des  Historischen  Vereins  fUr  den 
Nietierrhein,  herausgegeben  von  Privatdozent  Dr.  AI.  Meister  erschienen  zwei 
Hefte  mit  folgenden  grösseren  Aufsätzen: 

Heft  6f>:  Dr.  F.  Görres,  Neue  Forschungen  zur  Genoveva-Sage.  Beiträge 
zur  Kirchen-  und  Kulturgeschichte  des  Rhcinlandes. 

Geh.  Justizrat  Prof.  Dr.  Locrsch,  Die  Urkunden  der  Bonner  Kreis- 
bibliothek. 

Schulrat  Dr.  H.  Kenssen  (f),  Beiträge  zur  Geschichte  Krefelds  und 
des  Niederrheins. 

Archivar  Dr.  Renz,  Das  Archiv  des  rheinischen  Grafengcschlechtes 
von  Schaesberg  in  Thannheim. 

Dr.  Armin  Tille,  Zwei  Stcinfelder  Urkunden. 

W.  Viel  ha  her,  Nachträge  zu  den  Regesten  der  Stadt  Goch. 

K.  Keller,  Die  historische  Littcratur  des  Niederrheins  1896. 

Heft  67:  Dr.  H.  S c h r o h e.  Die  politischen  Bestrebungen  Erzbischofs  Sieg- 
fried von  Köln. 

P.  Paulus  V.  Loö,  Das  Kalendarium  der  Universität  zu  Köln. 

Prof.  Dr.  Schrörs,  Zur  ßangeschichte  der  Kirchen  auf  dem 
Apollinarisbergc. 

K.  Keller,  Die  historische  Litteratnr  des  Niederrheins  1897. 

Ausserdem  wurden  zwei  Beihefte  III  und  IV  ansgegeben,  mit  denen  der 
erste  Band  der  im  .Auftrag  der  Gesellschaft  für  rheinische  Geschichtsknndc  von 
Dr.  .Armin  Tille  bearbeiteten  Übersicht  Uber  die  kleineren  Archive  der  Rhein- 
provinz abgeschlossen  ist.  Der  Band  umfasst  den  Regierungsbezirk  Köln  mit 
Ausnahme  der  Stadt  Köln,  von  dem  Regierungsbezirk  Düsseldorf  die  Kreise 
DUs.scldorf,  Neuss,  Krefeld,  M.-Gladbach  und  Grevenbroich,  von  dem  Regiennigs- 
bczifk  Koblenz  den  Kreis  S.  Goar. 
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4.  Trier.  Gescllseliaft  für  nützliche  Forschungen. 

Die  Zahl  der  Vcrcinsniitgliedcr  hat  sich  nicht  wesentlich  verändert.  Zwei 
geschäftliche  Sitzungen  der  ordentlichen  Mitglieder  fanden  am  1.  Juli  und  Id.  De- 
zeiuher  statt;  dabei  wurden  die  Herren  Geheimrat  de  Nys,  l’rof.  llcttner, 
Dr.  Keuffer,  Fr.  V.  Lintz  und  Rcchnungsrat  Nusbaum  zu  Vorstandsmit- 
gliedeni  gewählt. 

Für  die  Vermehrung  und  Instandsetzung  der  llihliothck  wurden  900  .Mk. 
bewilligt.  Für  die  Aufnahme  alter  Trierer  Häuser  wurde  eine  Summe  von  100 
Mk.  zur  Verfügung  gestellt  mit  der  Bestimmung,  dass  die  Aufnahmen  in  das 
Eigentum  der  Stadthibliothek  übergehen  sollen. 

Es  wurde  ferner  beschlossen,  mögliehst  alle  zwei  Jahre  einen  Jahresbericht 
herauszugeben,  in  welchem  die  Bearbeitung  der  mittelalterlichen  Geschichte 
Triers  einen  möglichst  breiten  Raum  einuehmen  soll.  Während  des  Winter- 
halbjahres soll  jeden  Monat  und  zwar  in  der  Regel  an  jedem  ersten  Montag 
ein  V'ortrag  gehalten  werden,  in  der  Regel  ansschlicsslicb  für  Herren,  bisweilen 
sollen  auch  die  Angehörigen  zugezogen  werden.  Im  Summer  sollen  Erklä- 
rungen der  Kunstdenkmäler  von  Trier  und  Umgegend  ftir  die  Mitglieder  und 
deren  Angehörige  stattlinden. 

Herrn  Stadtbibliothekar  Dr.  Keuffer,  welcher  eine  Veröffentlichung  der 
Kunsthaudschriften  Karolingischer  Zeit  der  Trierer  Klöster  plant  und  zu  diesem 
Zwecke  mit  Unterstützung  eines  Privaten  nach  Paris  reiste,  wurilc  eine  Summe 
von  .500  Mk.  zur  Verfügung  gestellt,  damit  er  die  Bilder  der  Apokalypse  von 
Cambrai,  welche  zu  diesem  Zwecke  nach  Paris  geschickt  wurde,  und  Proben  von 
Pariser  Handschriften  sowie  die  zur  Vergleichung  erforderlichen  Trierer  Hand- 
schriften photographieren  lassen  könne. 

Herr  Regierungspräsident  von  Heppe,  welcher  krankheitshalber 
Trier  verlassen  hat,  wird  zum  Ehrenmitglied  ernannt.  Es  wird  beschlossen, 
ihm  dies  unter  dem  .Ausdruck  des  wärmsten  Dankes  tltr  die  grosse  Förderung, 
welche  die  Gesellschaft  durch  ihn  erfahren  habe,  in  einem  von  sämtlichen 
ordentlichen  Mitgliedern  Unterzeichneten  .Schreiben  mitzuteilcn. 

Am  12.  Juli  erklärte  Herr  Prof.  H e 1 1 n e r den  Mitgliedcni  und  deren  An- 
gehörigen die  Trierer  Thermen,  am  22.  Juli  Herr  Domkapitular  Alden- 
kirchen  den  Trierer  Dom.  .\m  29.  November  fand  der  erste  Vor- 
tragsabend für  die  Mitglieder  statt.  Es  sprachen  Herr  D o m p r o p s t 
D r.  Schenffgen  ülrer  die  Persönlichkeit  Constantins  und  Herr  .Stadt- 
bibi i o t h e k a r Dr.  K e n ff  e r über  die  von  der  Gesellschaft  geplante  Kunst- 
handschriftenveröffcntlichung,  wobei  er  auf  die  Frage  einging,  ob  Trier  in  der 
Karolingcrzcit  Mittelpunkt  einer  Kunstentwicklung  gewesen  sei.  Die  Führungen 
wie  <lie  Vorträge  erfreuten  sich  eines  grossen  Ziihörerkreiscs. 


Digitized  by  Coogle 


■256  Bericlile  über  (iie  Thiltiffkeit  der  Allprt.-  u.  Oenchiclibivoreinc  der  Uhcinprovinz. 


ft.  Arcbitektcli-  und  Ingenieur- Verein  für  Niedcrrheiu 
und  Westfalen. 

Die  Zahl  der  Mitglieder  hat  sich  im  Vereinsjahr  von  24ft  auf  248  erhöht; 
Veränderungen  ini  Vorstand  sind  nicht  eingetreten. 

Der  Verein  veranstaltete  14  Vereamndnngcn,  in  denen  Vorträge  gehalten 
wurden;  von  diesen  sind  die  folgenden,  auch  das  historische  Gebiet  berOhrenden 
Vorträge  7,u  erwähnen: 

Am  21.  März  1898  Herr  Stadthauinspektor  Moritz  llher  Rothcnhnrg 
a.  d.  Tauber. 

Am  9.  Mai  1898  Herr  Geh.  liaurat  StUhhen  Uber  englische  liischofs- 
städte. 

Am  2.9.  Mai  1898  Herr  Stadthaninspektor  Schilling  llher  das  Römergrah 
in  Weiden. 

.\m  28.  November  1898  Herr  Oherhaurat  Jnnghecker  llher  Athen, 
das  alte  und  das  neue. 

In  dem  gleichen  Sinne  sind  die  V'crcinsansflligc  am  29.  Juni  1898  nach 
Andernaeh  lind  die  licsichligiing  der  S.  Ui’sida-Kirehe  in  Köln  am  18.  Juli  1898 
zu  erwähnen. 

Von  den  wisscnsehaftliehcn  Unlcrnchmiingen  ist  naincntlieh  die  Beteiligung 
des  Vereins  an  den  Vorarbeiten  zur  llerausgahc  des  von  den  .\rehitekten-  und 
Ingcnieiir-Vercineii  Deiitsehlaiids,  Usterreichs  und  der  Schweiz  iinlcrnommeneii 
Werkes  llher  die  Kiitwiekliingsgcschiehtc  des  deutschen  Baiicniliaiiscs  zu  iiemien; 
der  Verein  hat  bis  jetzt  zn  diesem  Werk  3:)  Blatt  Aufnahincii  geliefert.  In 
der  Sitzung  vom  24.  Januar  1898  heriehtetc  Herr  Architekt  Kherleiii  aus- 
fllhrlieh  llher  die  von  Vcrcinsmitgliedcrn  aufgciiommciieii  Bauernbäiiser  in  den 
Regiernngshezirken  Köln,  Koblenz  und  Trier,  deren  Bearheitmig  der  Verein 
llheriionniicn  hat.  Der  Vortragende  erläuterte  eingehend  die  in  .\iifnahmen 
vorliegenden  Bauernhäuser,  ein  Zehnthaiis  des  12.  Jahrhunderts  in  Oherspai, 
ein  Haus  vom  Beginn  des  17.  Jahrhunderts  in  Pees  auf  dem  Westerwald,  ein 
Doppelhaus  des  18.  Jahrhunderts  in  Ariendorf  am  Rhein,  ein  Haus  um  IGlKl 
in  Enkircheii  a.  d.  Mosel,  ein  solches  in  Treis  a.  d.  Mosel,  den  Biiehhciiner  Hof 
bei  Mlllhcim  v.  J.  178C,  den  Friedrichshof  hei  Rondorf  vom  J.  17liß,  u.  a.  m. 
Herr  Architekt  Heuser  erläuterte  im  Anschluss  au  diesen  Vortrag  die  von 
ihm  aiifgcnomnienen  Bauernhäuser  im  Kreis  Ginnmcrslmeh  in  Gro.ss-Hiinstig, 
Volmcrhausen,  Liefenroth,  Gross-Berrenberg,  Berkenroth  und  linmccke,  sowie  in 
Lohmar  im  Siegkreise.  Endlich  sprach  Herr  Wille  noch  llher  einige  Baueru- 
häuser  auf  dem  Westerwald  und  in  Hessen. 
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II.  Die  Vereine  mit  beHehräiiktem  IVirkuimskreis. 

6.  Aachen.  Aachener  Gescliichtsverein. 

Die  ZnsaininenBetznng  des  Vorstandes  ist  unverändert  geblieben.  Der 
Verein  zählte  zwischen  570  und  580  Mitglieder.  Die  in  Düren  nnd  üingegend 
ansässigen  Mitglieder  haben  auf  Grund  des  § 16  der  Statuten  eine  Lokalnli- 
tcilnng  unter  dem  Vorsitze  des  Herrn  Bürgermeisters  Klotz  in  Düren  gebildet. 
Das  gleiche  ist  in  Montjoie  geschehen  unter  dem  Vorsitze  des  Herrn  Bürger- 
meisters Vogt. 

Im  I^aufc  des  Jahres  haben  drei  Monatsvcrsammluugcii  stattgefunden. 
Im  Januar  sprach  Herr  Architekt  und  Privatdocent  Buchkremer  über  die 
Ergebnisse  der  Ausgrabungen  im  Vorhof  des  Aachener  Münsters  nnd  über 
die  dadurch  ermöglichte  Rekonstruktion  des  Karolingischen  Atriums.  Der  Vor- 
trag ist  unter  Beigabe  von  Illnstrationen  dem  wesentlichen  Inhalte  nach  im 
dritten  Bericht  der  Provinzialkommission  für  die  Denkmalpflege,  S.  7,  in  aus- 
führlicherer Darstellung  im  20.  Bande  der  Zeitschrift  des  Aachener  Geschichts- 
vereins, S.  247,  veröffentlicht  worden.  In  der  zweiten  V'ersammlung,  die  im 
März  stattfand,  sprach  der  Assistent  am  Stadtarchiv,  Herr  Dr.  B r ü n i n g,  über 
den  ersten  Oberpräsidcuten  der  Rheinprovinz,  Johann  August  .Sack.  In  der 
letzten,  im  Mai  abgehaltcneu  Versammlung  erörterte  Hcit  Dr.  Heinrich 
Kelleter  eingehend  den  Ursprung  des  Namens  des  Gramusturmes  und  die  s.ach- 
liche  Bestimmung  des  Bauwerks,  das  er  als  Schatzkammer  und  Aufbewahrungsort 
des  Reichsarchivs  in  Karolingischer  Zeit  angesehen  wissen  will. 

Am  3.  August  1898  unternahm  eine  grosse  Anzahl  von  Mitgliedern  ilic 
Begehung  eiues  Teiles  der  das  alte  reiebsstädtisebe  Gebiet  einschliessenden 
Landwehr,  bei  der  Herr  Dr.  Heinrich  Kelleter  einen  erlänteniden  Vortrag 
hielt. 

In  der  am  19.  Oktober  1898  abgehalteuen  Generalversammlung  gab  Herr 
Stadtbanrat  Laurent  an  der  Hand  einer  grossen  Zahl  von  Zeichnungen  und- 
Photographien  eine  sehr  genaue  Darstellung  des  Inneren  und  Äusseren  des  Gra- 
nnsturmes.  Der  Vortrag  wird,  reich  illustriert,  im  21.  Bande  der  Vercinszeit- 
schrift  veröffentlicht  werden.  Statt  des  verhinderten  Herrn  Rektors  Bosbach 
aus  Vohwinkel  gab  der  Vorsitzende  Nachricht  über  eine  von  Herrn  Bosbach 
im  Klanscuerschen  Hanse  zu  Burtschciil  gefundene  grosse  Menge  von  Urkunden 
nnd  Akten  aus  dem  früheren  Burtscheider  Stadtarchiv.  Der  Vorsitzende  be- 
sprach dann  die  Schilderung  der  Stadt  Aachen,  welche  der  Pariser  Reisende 
PieiTe  Bergeron  auf  Grund  der  Beobachtungen,  die  er  Ijci  einem  von  .Spa  aus 
unternommenen  AusIluge  im  Jahre  1619  machte,  in  einer  grösseren  Reisebe- 
schreibung  gegeben  hat. 

Anfangs  Dccembcr  1898  ist  der  zwanzigste  Band  der  Vcreinszcitschrift 
erschienen;  er  enthält  von  grösseren  Aufsätzen: 

Jftbrt).  d.  Vor.  t.  Altsrtafr.  iin  Kht^lnl.  106.  17 
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von  0 i d t m a n,  Der  ehemalige  Rittcraitz  Rath  hei  Mechernich, 

V e 1 1 m a n,  Aachener  Prozesse  am  Reichskammcrgericht, 

Boshach,  Da«  älteste  Bnrtseheidcr  Nckrologinm, 

Adenau,  Arehäologisehe  Funde  in  Aachen  bis  zum  Jahr  1898, 

Teich  mann,  Neue  Beiträge  zur  Fastradasage, 

B u c h k r c m e r,  Das  Atrium  der  Karolingischeu  Pfalzkapcile  zu  Aachen. 

7.  Aachen.  Verein  für  Kunde  der  Aachener  Vorzeit. 

Der  Verein  zählte  in  dem  Berichtsjahr  etwa  220  Mitglieder;  in  der  Zu- 
sammensetzung  des  Vorstandes  sind  Veränderungen  nicht  eingetreten. 

Im  Laufe  des  Winters  1898 — 1899  wurden  die  folgenden  Vorträge  ge- 
halten : 

Am  18.  November  1898:  Referendar  Dr.  F.  Schollen,  llher  ver- 
fasKungsgesehichtliche  Entwickelung  Aachens.  — Dr.  Bongartz  und  Oberlehrer 
Dr.  Savelshcrg,  Projcktioushilder  einer  Reihe  vtm  ehemaligen  und  noch 
bestehenden  historischen  Ochäuden  Aachens. 

Am  13.  Jammr  1899:  Dr.  W.  Brüning,  Victor  Hugos  Besuch  in  Aachen 
im  Jahre  1839.  — .Strafanstaltsplärrer  Schnock,  Beiträge  zur  Oeschichtc 
Burtscheids  in  rümischcr  und  mittelalterlicher  Zeit.  — Kalff,  Eine  neue 
Ansicht  Uber  die  Richtung  der  römischen  Wasserleitung. 

Am  29.  März  1899;  Dr.  Brüning,  Die  Beziehungen  zwischen  Karl  dem 
Kuhnen  und  der  Reichsstadt  Aachen.  — Menghius,  Über  passende  iStrassen- 
beneunungen. 

Am  20.  Juli  1898  unternahm  der  Verein  einen  Ausflug  nach  Comeli- 
münster,  bei  dem  Herr  Ktrafanstaltspfarrcr  Schnock  über  die  Entwickelung 
von  ConiclimUnstcr  sprach  und  auch  die  Führung  bei  der  Besichtigung  der 
Abtei,  der  ehemaligen  Abtcikirehc  und  der  alten  Pfarrkirche  übernahm. 

Von  der  Zeitschrift  des  Vereins  cisehieii  das  11.  Heft;  cs  enthält  neben 
einer  Anzahl  kleinerer  Beiträge  die  folgenden  Aufsätze : 

A.  Bo  mm  cs.  Zur  Geschichte  der  Pfarrei  Schevenhütte. 

\V'.  Brüning,  Haudschriftliche  C'hronik,  1770—1790. 

H.  Kclleter,  Vertrag  der  Aachener  Kupferschlägerzunft  mit  Brabant. 

W.  Brüning,  Die  Aachener  Krüunngsfahrt  Friedrich  111.  im  Jahre  1442. 

11.  Ke  Meter,  Weistümer  von  CornelimUuster. 

8.  Bonn.  V er  ei  n A 1 t-B  on  n. 

Im  Jahre  1898  hat  sieh  die  Mitgliederzahl  des  V'creins  nicht  wesentlich 
verändert  (1.01);  dagep-n  legte  der  langjährige  Vorsitzende,  Herr  Professor  Dr. 
.Sonnen  bürg,  infolge  seiner  Berufung  an  die  Akademie  in  Münster  sein  Amt 
nieder.  An  seine  Stelle  wurde  Herr  Ojmnasial-Oberlehrer  Dr.  F.  K n i c k e u- 
berg  zum  V'orsitzenden  gewählt.  Im  übrigen  blieb  die  Zusammeuselzung 
des  Vorstandes  die  gleiche. 
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Der  Verein  veranstaltete  am  1.  Deceuihcr  189S  seine  Ilauptversammlunp;. 
In  dieser  spraeli  /unüclist  Herr  Stadthanrat  S e li  n 1 1 /.  e über  das  ehemalige 
Kapnzinerklostcr  in  lionn,  hei  dessen  vor  kur/.em  erfolgten  Ahhruch  es  sieh 
zeigte,  dass  das  Gebäude  (Iber  römischen  nnil  niittclalterlichcn  Resten  emehtet 
war.  Besonderes  Interesse  künstlerischer  iiiid  gesehichtlichcr  Art  boten  die 
beiden  Grundsteine  von  1624  und  1754,  welch  letzterer  vorlag.  — Sodann 
besprach  der  Vorsitzende  des  Vereins  in  läugeror  Ausführung  die  neuesten  For- 
schungen über  den  Trnchsess’schen  Krieg  und  deren  Ergebnisse  für  die  Bonner 
Geschichte.  Über  beide  Vorträge  haben  die  Bonner  Tagesblälter  seiner  Zeit 
berichtet. 

Die  Sammlungen  des  Vereins  haben  sieh  zwar  nur  um  wenige,  aber 
nicht  unbedeutende  Stücke  vermehrt.  Zunächst  überliess  die  städtische  Ver- 
waltung den  oben  erwähnten  Grundstein  des  Kapuzinerklosters  nebst  dessen 
reichem  Inhalt,  besonders  einer  hervorragend  schönen  Medaille  des  Kurfürsten 
Clemens  August.  Der  Verein  erwarb  eine  prächtige  grosse  Denkmünze  Fried- 
richs III.  von  Brandenburg  auf  den  Krieg  am  Rhein  von  168!);  ferner  eine  An- 
zahl alter  Ansichten  von  Bonn  und  einzelner  rartien  der  Stadt,  sowie  Berichte 
über  einige  Geschehnisse  in  Bonn  aus  dem  Zeitalter  der  Reformation.  Die  dem 
Verein  gehörige  Sammlung  von  Archivalien  ist  im  Lauf  des  .lahrcs  durch  Herrn 
Dr.  Armin  Tille  geordnet  und  registriert  worden,  der  darüber  in  den  Tubli- 
kationen  der  Gesellschaft  für  rheinische  Geschichtskunde,  Band  XIX  (Die  klei- 
neren Archive  der  Rheinprovinz),  Bonn  1899,  S.  144  Imrichtet  hat. 

9.  Düsseldorf.  Düsseldorfer  Geschichtsverein. 

Die  Mitglicdcrzahl  des  Vereins  betrügt  349  gegen  34U  im  Vorjahr.  Herr 
Prof.  Hasse  nca  mp,  der  erst  im  vergangenen  Jahr  den  Vorsitz  des  Vereins 
übernommen  hatte,  wurde  durch  seine  V'eisctzung  als  Gymnasial-Dircktor  nach 
Düren  zur  Niederlegimg  dieses  Amtes  gezwungen;  an  seiner  Stelle  wurde  der 
Königliche  Archivar,  Herr  Dr.  Redlich,  gewählt.  Das  bisher  von  Herrn  Dr. 
Redlich  verwaltete  Amt  des  Bibliothekars  übernahm  Herr  G.  Bloos;  an  Stelle 
des  an  das  Staats- Archiv  in  Marburg  versetzten  Herrn  Dr.  Kttch  trat  Herr 
Oljcrlehrer  Dr.  Gramer  in  den  Vorstand  ein. 

Der  Verein  hielt  im  Laufe  des  Jahres  4 Versammlungen  ab;  es  wurden 
die  folgenden  Vorträge  gehalten: 

In  der  Sitzung  am  17.  Januar  1898:  Prof.  Hassencamp,  Die  Fran- 
zosen am  Niederrhein  im  Jahre  1742.  Nach  einer  allgemeinen  Darstellung 
der  Kriegsereignissc  im  J.  1742  besprach  der  Redner  ausführlich  die  sehr  iu- 
tcressantc  und  eingehende  Handschrift  eines  französischen  Genieoffiziers,  des 
Maripiis  de  Chatillon,  die  sich  im  Besitz  des  Herrn  Rentners  Bcuth  in  Hem- 
merden bei  Grevenbroich  bclindct.  Der  Vcrfas.scr  behandelt  in  diesen  in  Tagc- 
bnehform  geschriebenen  und  mit  Fcstimgspläncn  ausgestatteten  Blättern  nicht 
nur  die  Stadt  und  Festung  Düsseldorf  ausführlich,  sondern  auch  die  kleineren 
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Festungen  de.s  Hentogstuins  Jlllicli-Bcrg,  Jftlich,  Nenss,  Kaiserswertb,  Düren, 
Nideggen. 

ln  der  Sitzung  am  8.  P'cbrunr  1898:  Oberlehrer  Peters,  Die  Beweg- 
gründe und  die  Aussichten  des  Kurfürsten  Gebbard  Truchsess  von  Köln  bei 
seinem  Übertritte  zum  Protestantismus. 

In  der  ordentlichen  llauptversammlnng  am  24.  Februar  1898:  Direktor 
Frauberger  über  die  Technik  von  zwei  alten  Glasfenstern  in  Gerresheim. 

In  der  ausserordentlichen  Ilauptversamnilnng  am  ü.  April  1898:  Kichnrd 
S o h n,  Die  Einwirkung  der  Kunst  aut  Düsseldorfs  moderne  Entwicklung,  Er- 
innerungen an  eine  vergangene  Periode. 

In  der  Sitzung  am  2.ö.  October  1898:  Gymnasial-Dircktor  Prof.  Asbach, 
Die  Napoleonische  Universität  in  Düsseldorf  in  den  Jahren  1811 — 1813.  (Der 
Vortrag  wird  in  erweiterter  Form  als  Programm  des  Düsseldorfer  Gymnasiums 
erscheinen.) 

In  der  ansserordentlichen  Generalversammlung  am  6.  Dezember  sprach 
zunächst  der  Vorsitzende  Uber  Aufgaben  und  Ziele  des  Vereins,  ferner  Conser- 
vator  Schaarschmidt  über  Griipellos  Handzeichnungen  zu  seinem  Reiter- 
standbild des  Kurfürsten  Johann  Wilhelm.  Der  Redner  gab  zunächst  einen  kur- 
zen Überblick  über  die  künstlerischen  Ideen  und  Bestrebungen  Johann  Wilhelms 
und  über  die  Thätigkeit  Gnippcllos  am  Düsseldorfer  Hof;  die  Geschichte  des 
Reiterstandbildes  wurde  an  der  Hand  der  im  Knpfcrstielikabiuct  der  Kunstaka- 
demie bcfindliehen  Zeichnungen  und  Entwürfe  ausgeführt.  In  derselben  Sitzung 
verbreitete  sieh  Assessor  Dr.  Weygand  ausführlich  über  die  Entwicklung  des 
bcrgischen  MUnzwesens  vom  frühen  Mittelalter  an  und  über  die  bcrgischen  Münz- 
stätten; auch  dieser  Vortr.ag  wurde  durch  die  seltenen  Stücke  von  bergischen 
Münzen  und  Medaillen  aus  der  .Sammlung  des  Redners  illustriert. 

Im  Laufe  des  Sommers  hat  der  Verein  zwei  Ausflüge  unternommen,  den 
ersten  am  18.  Mai  nach  Knechtsteden  zur  Besiehtignng  der  dortigen  rom.mi- 
sehen  Abteikirehe,  den  zweiten  am  30.  Juli  nach  Essen  und  Werden  zum  Be- 
such der  dortigen  Bauwerke  und  Kunstschätzc. 

Die  Bibliothek  des  Vereins  erhielt  einen  beträchtlichen,  wertvollen  Zu- 
wa<dis  durch  die  Schenkungen  des  Herrn  Notars  von  Fuchsins  sowie  der 
Fran  Stenerrat  Go  ecke,  welche  letztere  dem  Verein  die  von  ihrem  Sohn, 
dem  Stiiatsarehivar  Dr.  Go  ecke,  hinterlasscnen  Bücher  überwies.  Die  .Stadt- 
verwaltung hat  in  sehr  anerkennenswerter  Weise  dem  Verein  2 Ränmc  in  dem 
Haus  Bilkerstrasse  14  zur  Aufstellung  der  Bibliothek  überwiesen. 

Von  den  Verilffentlichnngen  des  Vereins,  den  Beiträgen  zur  Geschichte 
des  Niederrheins,  erschien  im  üctober  1898  der  XIll.  Band.  Es  sind  daraus 
die  folgenden  grösseren  .\nf8ätzc  zu  erwähnen: 

G.  Marseille,  .Studien  zur  kirchlichen  Politik  des  Pfalzgrafcn  Wolf- 
gang Wilhelm  von  Ncuburg. 

Otto  R.  Redlich,  .Staatlicher  .Schutz  des  Handels  und  Verkehrs  am 
Niederrheiii  gegen  herrenlose  Söldnersehaaren  um  die  Wende  des  15. 
lind  16.  Jahrhunderts. 
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E.  Pauls,  Zaubcrwesen  und  Hexenwesen  am  Niederrliein. 

R.  Schölten,  L'rknudlicbes  über  die  Herren  von  Mömiter  und  das  Haus 
Roen  in  Obermilnnter. 

P.  von  L o 6 , Die  Resitzungen  des  Dominikanerklosters  zu  Wesel. 

Armin  Tille,  Drei  nngedrnckte  Urkunden  des  13.  Jahrhunderts  aus 
Herkenrath. 

.Ausserdem  erschien  eine  von  den  Herreu  Dr.  Redlich  und  l)r.  Ktich 
verfasste  „Denkschrift  Uber  die  Herausgabe  von  Drkundenbüehern  der  geist- 
lichen Stiftnngen  des  Niederrheins“,  die  den  Plan  dieses  Urkundenwerks  aus- 
führlich entwickelt  und  eine  kurze  Übersicht  Uber  die  Oeschichte  und  den  noch 
erhaltenen  Urkundenbestand  zunächst  der  bergischen  Stifter  und  Klöster  giebt. 
Damit  ist  der  Verein  der  A'erwirklichting  des  schon  im  .1.  1893  anfgestellten  und  für 
die  rheinische  Geschichte  überaus  wichtigen  Planes  einen  Schritt  näher  getreten. 

10.  Essen.  Historischer  Verein  für  Stadt  und  Stift  Essen. 

Die  Mitglicdcrzahl  des  Vereins  stieg  während  des  J.ahrcs  auf  IT.'i;  an 
Stelle  des  verstorbenen  Herrn  Kousnl  Rudolf  Wa  Id  t hausen  wurde  Herr 
Otto  Körte  zum  Schatzmeister  des  Vereins  gewählt,  Herr  Landrat  Frh.  von 
Hövel  schied  infolge  seiner  Versetzung  als  Regierungspräsident  mich  Koblenz 
ans  dem  Vorstände  aus. 

Der  Verein  hielt  drei  Sitznngen  ab: 

.Am  28.  Februar  sprach  Herr  Gymnasiallehrer  Borchardt  über  Essen  im 
Zeitalter  des  30jährigen  Krieges. 

Am  17.  März  Herr  Franz  Arens  über  das  Essener  Ketteiibneh,  eine 
Quelle  zur  AVirtscImfts-  und  Knlturgeschichte  iles  Mittelaltei-s. 

Atu  18.  November  Herr  Franz  .Arens  über  einen  kirchlichen  F'ast- 
nachtshranch  der  Essener  Bürger  im  Mittelalter. 

Herr  Gymnasiallehrer  Borchardt  über  die  Reise  eines  Kssener  Ratm.inns 
nach  Speyer  im  .Jahre  1686. 

Während  des  Berichtsjahres  erschien  das  19.  Heft  der  „Beitrüge  zur  Ge- 
schichte von  Stadt  und  Stift  Essen“,  enthaltend: 

Dr.  Konrad  Ribbcck,  Geschichte  des  Essener  Gymimsinins,  II.  Teil. 
Die  lutherische  Stadtschule  1.564 — 1611. 

11.  Geldern.  Historischer  Verein  für  Geldern  und  Umgegend. 

Der  Vorstand  besteht  unverändert  aus  9 Mitgliedern;  die  Zahl  der  Mit- 
glieder beträgt  160.  Der  Verein  hielt  eine  Sitzung  in  Geldern  ab,  bei  der 
zwei  Vorträge  gebaltcu  wurden  von  den  Herren  Finken  in  Leuth  über  das 
AVorbewesen  am  Niederrhein  und  EhrenbUrgermeister  M ü 1 1 c n m c i s t c r in 
Nieukerk  über  die  Schlacht  bei  AVorringen  am  5.  Juni  1288.  Von  beiden  A’or- 
trägen  sind  Separatabdrüeke  erschienen. 

Das  A'orstandsmitglied,  Herr  Freiherr  Max  von  G e y r- S c h w e p p e n- 
bnrg  auf  Haus  Caen,  deckte  in  der  Zeit  vom  9.  März  bis  22.  April  1898  auf 
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dein  Hoetzert  hei  Stnieleu  32  Rüuiergrälier  auf.  Die  Ausgrabungen  suIlen  in 
diesem  Frühjahre  fortgesetzt  werden ; ein  nericlit  Ulier  die  Ausgrabungen  wird 
in  den  .lahrhOchern  des  Vereins  von  Altcrtunisfrcundeu  im  Rheinland  erscheinen. 

Die  Münzensanmilnng  des  Vereins  umfasst  rund  400  Stück.  Die  V'ereiiis- 
hihliothek  ist  auf  570  liände  angcwaclisen.  .\n  Erwerbungen  des  Vereins  ist 
ein  Brief  des  letzten  Herzogs  von  Geldern  (mit  dessen  eigenhändiger  üuter- 
schrillt)  zu  verzeichnen. 

12.  Kempen.  Kunst-  und  Altertums-Verein. 

Der  Vorstand  des  Kunst-  und  .\ltcrtnms- Vereines  besteht  ans  18  Mit- 
gliedern, die  Zahl  der  Mitglieder  üherlianpt  beträgt  108.  Der  V'erein  hat  ini 
Laufe  des  .lahrcs  eine  General-Versammlung  abgchaltcn.  Ausserdem  hat  sich 
der  Vorstand  des  V'ereins  zu  wiederholten  Malen  versammelt  und  über  das 
Wohl  des  Vereins  beraten.  Am  3.  Dezember  1808  wurde  die  Sammlung  des 
Vereins,  welche  nnnniehr  in  den  drei  schön  restaurierten  Sälen  des  mit  wesent- 
licher Unterstützung  der  Provinzialvcrwaltung  wiederhcrgestelltcu  Kuhthores 
(vgl.  1.  Jahresbericht  der  Provinzialkommission  für  die  Denkmalpflege  189t)  S.  32) 
untergehracht  ist,  feierlich  eröffnet.  Bei  dieser  Gelegenheit  waren  die  Behörden 
der  hiesigen  Stadt,  das  Stadtverorducten-Kollegium  und  der  Kirchen-Vorstand 
anwesend.  Nach  der  Eröffnung  hatte  das  Publicum  freien  Zutritt.  Im  Laufe 
des  Jahres  hat  sich  die  Sammlung  des  Vereins  wieder  nm  mancherlei  schätzens- 
werte (iegenstände,  teils  durch  Kauf,  teils  durch  Schenkung  vermehrt.  .So 
erhielt  der  Verein  wertvolle  Münzen,  eine  Goldmünze,  mehrere  Silhcr- 
inUnzen  und  verschiedene  Kupfermünzen.  Ferner  erwarb  der  Verein  ein  bei 
Hüls  gefundenes  Schwert  aus  der  Belagerungszcit  (1583),  eine  grosse  mit  Blninen- 
hoinpiets  hr-malte  Schüssel,  2 römische  .Schalen,  ein  gothisches  Kölner  Känn- 
chen, einen  Doppclhceher  mit  in  Gold  gravierter  J.igddarstcllung,  ein  vicr- 
passförmig  ausgeschweiftes  Glas,  einen  Leuchter,  japanisidic  Porzellane  und 
dgl.  in.  Ausserdem  erwarb  der  Verein  noch  die  llistoria  Colonicnsis  von  .1. 
Wilmius  (einem  geborenen  Kempeuer)  und  drei  Urkunden,  von  welchen  die 
erste  aus  dem  Jahre  123.5,  die  zweite  aus  dem  Jahre  1428  und  die  dritte  aus 
dem  Jahre  149.5  stammt.  Sämtliche  Urkunden  stehen  in  näherer  Beziehung  zu 
Kempen;  so  z.  B.  berichtet  die  erste  über  die  Schliehtnng  eines  Streites  zwi- 
schen dem  Kitter  Jakob  von  Glinde  und  dem  .St.  Kunihertus  Stift  zu  Köln  vor 
dem  Kempener  Schultheiss  Lupertns. 

Zum  .Schlus.'ic  sei  noch  ein  schöner  Schrank  erwähnt,  der  in  dem  alten 
Muscums-Ramne  keine  Aufstellung  linden  konnte,  jetzt  aber  in  den  neuen 
Räumen  der  Sammlung  zur  Zierde  gereicht. 

13.  Kleve.  Altertums  verein. 

Die  Anzahl  der  Mitglieder  beträgt  10.5;  in  der  Zusammensetzung  des  Vor- 
standes sind  Veränderungen  nicht  eingetreten,  ln  dem  Berichtsjahr  wurden  6 
Vorstandssitzungcu  abgchaltcn. 
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Eilt  Borgsaui  /.n  beachtendes  Ziel  des  Vereins  ist  und  bleibt  die  Auf- 
deckung und  Wllrdignng  der  Altertümer,  welche  sich  zwischen  den  Wir- 
kungskreisen der  beiden  Vereine  von  Xanten  und  Nimwegen  betinden.  Auf 
diese  Weise  bildet  er  in  der  Kette  der  rheinisehen  Vereine  das  Glied,  welches 
die  Strecke  vom  Monterherg  bis  zur  hullündischen  Grenze  umfasst.  Es  ge- 
lang ihm  nun,  eine  Altcrtunissamndung  zu  erwerben,  diu  aus  langjährigen  Fun- 
den auf  der  Höhe  und  der  stldwcstliehcn  .Abdaehnng  des  Monterberges  bestand 
und  im  Besitze  des  in  nächster  Nähe  wohnenden  Herrn  Heyers  war.  Zur  Ver- 
ansehanliehnng  der  Örtlichkeit,  ans  welcher  die  Gegenstände  stammen,  sei  be- 
merkt, dass  diese  zum  Teil  gefunden  wurden  an  und  in  der  l>ei  J.  Schneider, 
Der  Monterherg  und  seine  altertümliche  Umgebung,  S.  18  angegebenen  Thal- 
sehlneht,  die  von  SUdwesten  her  in  die  Gcbirgsnmssc  ein-sehneidet  und  weiter 
auf  der  Höhe  sich  einer  nördlichen  Schlucht  nähert,  um  .auf  der  Nordwest- 
seite  des  Monterberges  mit  ihr  zusammen  zu  treffen.  Wie  Herr  Heyers  be- 
richtet, sind  nach  starken  KegeugOssen  manche  Thongefässe  und  sogen.  Anti- 
eaglien  mühelos  zu  Tage  gefördert  worden.  Ein  zweiter  Teil  der  .Samndung 
stammt  aus  Funden  am  Pirenherg,  einem  Hügelvorsprnnge,  dessen  röinisehe 
Gräber  man  schon  vor  Jahrhunderten  zu  Tage  gefördert  hat.  Jetzt  trifft  frei- 
lich nicht  mehr  zu,  was  Schneider  a.  a.  O.  S.  12  bemerkt:  „So  oft  der  Eand- 
mann  einige  Fass  in  den  Boden  gräbt,  trifft  er  auch  auf  Begräbnisnrnen  samt 
dem  ganzen  Apparate,  der  sieh  gewöhnlich  in  römischen  Gräbern  vortindet.“ 
Die  nach  Schneiders  Anwesenheit  dort  gemachten  Funde  sind  teilweise  den 
.Ausgrabungen  zu  verdanken,  welche  vor  einigen  Jahren  der  KIcvischc  Verein 
veranstaltete,  zum  grösseren  Teil  sind  sie  nunmehr  als  Bestandteile  der  Heyers- 
schen  .Sammlung  nach  Kleve  gekommen,  ein  dritter  Teil  (abgesehen  von  den 
vielen  Stücken,  die  nach  Holland  oder  in  die  Hände  sonstiger  Liebhaber  ge- 
kommen sind)  befindet  sieb  schon  seit  langer  Zeit  oben  auf  der  Höhe  des 
Monterberges  im  Pächtcrhausc.  Die  ehemals  Heyerssche  .Sammlung,  früher  reich 
an  schönen  römischen  Glasgefässcn,  deren  jetziger  Aufbewahrungsort  nicht  mehr 
zu  erfahren  ist,  enthält  eine  grosse  Anzahl  römischer  Thongefässe,  namentlich 
Krüge  von  der  Form  Koenen,  Gefässkunde  Taf.  XI  n.  XV,  Urnen  wie  Taf. 
XI  und  XII,  ferner  finden  sieh  vor  Salbtläsehchen  von  blauer  und  gelber 
Farbe,  Münzen  aus  der  Zeit  von  der  Mitte  des  1.  bis  zum  Ende  des  2.  Jahrh. 
Über  die  röm.  Thongefässe  dieser  Sammlung  sowie  über  die  sonstigen  in  Kleve 
anfl>cwahrten  Gefässe  dieser  Art  wird  in  einem  andern  Zusammenhang  zu 
reden  sein.  Der  auf  dem  Monterberge  gefundene  Vetinius -Grabstein,  dessen 
Inschrift  in  den  B.  J.  84,  2.b7  veröffentlicht  wurde,  ist  in  diesem  Jahre  von 
dem  Besitzer  laut  dessen  Mitteilung  nach  Bonn  verkauft  worden  (IV.  Jahresbericht 
der  Frovinzialkommission  für  die  Denkmalpflege  1899  S.  Ö7).  -Aus  der  Nähe, 
wo  einst  Burginacium  Ing,  stammt  das  jetzt  in  Trier  bcfindliehe,  dem  C.  .Itil. 
Primus  aus  Trier,  Reiter  der  ala  Norieorum,  errichtete  Denkmal. 
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14.  Koblenz.  Kunst-,  K n n s t g:  e w c r b e-  und  A 1 1 e r t u m s v e r e i n 
für  den  Regierungsbezirk  Koblenz. 

Vcründeningon  in  der  Ziisanimensetziing  des  Vorstandes  sind  nicht  einge- 
treten, da  die  Herren  Laa,  l’abst,  .Stoclben  und  Tigler,  wclcbc  nacli  Mass- 
gabc  der  .Satzungen  des  V'crein.s  aus  dem  Voi-stand  aiisseliieden,  wiedergewäblt 
worden  sind.  Die  Zahl  der  Jlitglicder  des  Vereins  ist  bedanerlicber  Weise 
wiederum,  und  zwar  von  110  auf  108  znrüekgegangen.  Wubrend  des  Jahres 
1898  hat  der  Verein  nur  eine  Versamndung  abgebalten,  mit  welcher  zugleich 
die  ordentliche  .lahresvcrsammlung  für  1898  verbunden  war.  In  dieser  Ver- 
sammlung, welche  am  f>.  December  v.  Js.  stattland,  hat  der  Direktor  des  Cen- 
tral-Gewerbevereins  in  Düsseldorf,  Herr  Frauberger,  einen  V'ortrag  über  „Das 
Zinn  im  Kimstgewcrbc“  gehalten.  Von  der  geplanten  Abhaltung  anderer  Ver- 
samndungen  und  der  eingcleiteten  Veranstaltung  weiterer  Vorträge  musste  der 
Vorstand  leider  Abstand  nehmen.  Die  .Sammlungen  des  Vereins  haben  die 
uachhezeichneten  Vermehrungen  erfahren,  nämlich; 

a)  Funde  keltischen  und  römischen  Ursprungs,  bestehend  in  Topfen,  Glä- 
sern, .Schwertern,  .\xten  und  Waffenresten,  sowie  einer  kleinen  .Sammlung  von 
römischen  Münzen,  welche,  früheren  Ausgrabungen  im  .Stadtwald  entstammend 
und  seither  in  der  Stadtbibliothck  aufbewahrt,  dem  Verein  durch  den  Herrn 
überbürgermeister  ttlterwiescn  worden  sind; 

b)  Funde  römischer  Herkunft,  vornehmlich  aus  der  ersten  Kaiscr/eit,  be- 
stehend in  einer  grossen  Anzahl  von  (ierässen,  Gläsern,  Hronzen,  .Skulpturrcsten 
und  Münzen,  welche  bei  den  Canalisationsarbcitcn  in  der  .Stadt  zu  Tage  ge- 
fördert und  auf  Anordnung  des  I lernt  Oberbürgermeisters  durch  das  .Stadtbauamt 
dem  Verein  übergeben  worden  sind; 

e)  als  Geschenk  des  Herrn  Rentners  Jordan  hierseihst  zwei  prähistnri- 
sebe  .Mahlsteine  und  ein  kleines  römisches  Kastengrab,  auf  dem  Dommelsbcrg 
im  .Sladtwald  gefunden,  sodann  eine  Anzahl  von  prähistorischen  Gefässen  und 
eine  .Vnznhl  von  Feiierstcinme.ssern,  erstere  bei  Urmitz,  letztere  bei  Andcniaeli 
ausgegraben,  ferner  zwei  gut  erhaltene  römische  Urnen  von  Terra  nigra,  in 
dem  Glacis  zwischen  dem  „Löhrthor*“  und  dem  „Mosclwcisscr  Thor“  hicrscibst 
gefunden,  weiter  einige  römische  Sehwertklingen,  lironzidcilc  und  Münzen,  in 
Gondorf  aufgefunden,  sodann  ein  schöner,  figürlich  gestalteter  Henkel  von  einer 
römiseben  Itronzekamie,  in  unmittelbarer  Nähe  des  „Schöffenhauscs“  hier  ge- 
funden, endlich  ein  gut  erhaltener,  gehenkelter  Krug  aus  karolingischer  Zeit, 
auf  dem  „Jesuitcnplatz“  hicrscibst  bei  Erdarbeiten  gefunden; 

d)  .als  Geschenk  des  Herrn  Ziegelei-Besitzers  l’cters  zu  Rhens  eine  An- 
zahl von  Feuersteinmessern  und  ein  prähistorischer  Asehentopf,  auf  dem  Ziegel- 
feldc  bei  Brey  ausgegraben; 

e)  als  Geschenke  iles  Herrn  Ziegelei-Besitzers  Mostert  hierselbst  ein 
Ziegel  der  XXII.  Legion  und  verschiedene  Brnclistttcke  von  Gefässen  aus  Terra 
sigillaia,  auf  dem  Ziegelfelde  bei  Xiederberg  gefunden; 
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f)  als  Geschenke  des  Herrn  Lelirers  Zi  in  in  er  mann  in  Coblenv!  zwei 
rüiiiisehe  Meilensteine  aus  der  Zeit  des  Kaisers  Claudius  (41 — 54  n.  Chr.),  am 
„Engclsweg“  unter  der  „Kartliaus“  hier  ausgegrahen ; 

g)  als  Geschenk  des  hiesigen  Katholischen  Lescvcrcins  ein  Kcnaissancc- 
Kaiiiin  aus  Tuffstein; 

h)  als  Gcselienkc  des  Herrn  Bankiers  Gustav  Seliginann  hierseihst 
ein  Kenai.Hsnnee-Fnsshahn  aus  Jlcssing  und  ein  Stcinknig  aus  dem  Anfang  des 
19.  Jahrhunderts. 

15.  Köln.  Ve  r ei  II  d e r A 1 1 er  t u ms  fr  eu  n d e. 

üer  Verein  ziihlte  54  Mitglieder;  ini  Laufe  des  Vercinsjahres  1898/99 
sind  aufgeiioniuieu  worden  3 Herren,  ausgesehieden  4 Herren,  gestorhen  ist  ein 
Mitglied.  Es  fanden  lU  Vcrsninnilungen  statt,  in  welchen  folgende  V'orträge 
gehalten  worden: 

1)  Englische  Bischofsstädte  Lincoln,  York  und  Chester  (Geh.  Baurat 
Stubben), 

2)  Das  Röniergrab  in  Weiden  (Stadthauinspektor  Schilling), 

3)  Bilder  aus  dem  Osten  (Ingenieur  F.  Schultz), 

4)  über  die  verschiedenen  .\rtcii  der  Pieta  (Domkapitular  SchiiUtgen), 

5)  Athen  (Oberhaiirat  .1  u n g h c e k e r), 

6)  Wo  schlug  Caesar  seine  Brllcke  Uber  den  Rhein?  (General  Wolf), 

7)  Die  bniigesehiehtliehc  Entwicklung  der  Stadt  Bonn  (Stadthaurat 
Schultz  e), 

8)  Gothische  Schmiickwaffcn  (Beigeordneter  Thewalt), 

9)  Altes  und  Neues  aus  Danzig  (Architekt  Baedeker), 

10)  Bau-  und  Bildwerke  aus  altsäehsischen  .Städten  (Banrat  II  ei uiaiiii). 

Es  wurden  3 wissenschaftlielie  .ViistlUge  veranstaltet: 

1)  nach  dem  Römergrab  zu  Weiden  und  der  Kirche  zu  Loevenich, 

2)  nach  dem  Grähcrfelde  an  der  Luxemburger  .Strasse,  nnd 

3)  nach  den  Ausgrahiirigen  des  Römereastells  an  der  .■\ltehurg. 

Der  V'oi-stand  des  Vereins  hestand  aus  den  Herren  Beigeordneten  Thewalt 
(1.  Vorsitzender),  Domkapitular  SchnUtgen  (2.  Vorsitzender),  Baiirat  Hei- 
niann  (Schriftführer),  Geh.  Baurat  StUhbeii  und  Kaufmann  A.  vom  Rath 
(Beisitzer). 

Der  Verein  zahlt  als  Mitglied  des  Altenbcrgcr  Dombau-Vereins  einen  Beitrag 
von  30  .Mark  alljährlieb. 

H>.  Kreuznach.  An ti i| iiarisch-his torischer  Verein  ftlr  Nahe  nnd 

H II  n 8 r U c k. 

Die  Mitgliederzahl  betrug  im  vergangenen  Geschäftsjahr  140.  Es  wurden 
2 Vorstandssitzungen  und  eine  Generalversainmluiig  abgchaltcn.  Im  .Viignst  fand 
die  Einweihung  des  Gustav  Pfarrius-Dcnknials,  dessen  Errichtung  der  Verein 
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in  die  Hand  ^enuniiucn  batte,  statt;  die  Festrede  hielt  der  stellvertretende  Vor- 
sitzende Prof.  0.  Kohl.  An  die  Mitglieder  worden  zu  Weihnaehten  die  „Wuld- 
liedcr“  von  G.  Pfarrius  verteilt.  In  diesem  Herbste  komiut  zur  Verteilung;  E. 
Wcydmauu,  Gesebichte  der  ehemaligen  Grätlieb  .Sponbeimiseben  Gebiete.  Kon- 
stanz 1899. 

Unter  Heteiligung  des  Vereins  ist  der  liergfrid  der  Hurg  Spoubeim,  zu 
dessen  Wiederherstellung  die  rbcinistdic  Proviiizialverwaltnng  einen  Zusebuss 
von  ItKKJ  Mk.  im  Januar  1899  bewilligt  batte,  in  .Stand  gesetzt  und  gegen 
weiteren  Verfall  gesichert  worden;  in  dem  Turm  wurde  eine  Treppenanlage 
bergesicllt,  die  die  Hesteiguug  des  Turmes  für  die  Besucher  der  Ruine  er- 
möglicht. 

Der  Bcrgfrid,  der  älteste  Teil  des  Stammsitzes  der  Grafen  von  .Spon- 
beit,  gehört  noch  der  frllbromauiselien  Zeit  an;  es  ist  eine  der  wichtigsten  An- 
lagen dieser  Art  in  der  Rbeinprovinz,  besonders  ausgczciehnet  durch  das  grosse 
regelmässige  Manervverk  aus  Biiekelquadern.  Im  Inneren  hat  erst  die  Anlage 
der  Trep|»c  die  Möglichkeit  gegeben,  die  im  oberen  Teil  des  Turmes  noch  er- 
haltenen Kragsteine  eines  Kamincs  als  romaniseh  zu  erkennen.  Alle  anderen 
Teile  der  Ruine  ergehen  sich  schon  aus  der  llesehaffenheit  des  Mauerwerks  als 
spätere  Bauten. 

FUr  die  .Sammlung  wurden  teils  durch  Kauf,  teils  durch  .Schenkungen 
erworben : 

1.  Römisches  Glasgcfäss  und  kleinere  Gegenstände,  im  Boden  der  Stadt 
Kreuznach  gefunden. 

2.  Grosser  Grabstein  einer  Freiin  von  Leycn  vom  J.  I-B)8  (1418V)  mit 
Wappen,  Umschrift  nnd  ganzer  Figur  der  Verstorbenen. 

3.  Schwert  und  Pistolen  aus  dem  17.  und  18.  Jhd.,  iiu  Boden  und  in 
einem  Keller  der  Sla«lt  Kreuznach  gefunden. 

4.  Urkunden  und  Abschriften  von  Urkunden  der  Orte  Stroraberg  und 
Sehöueberg  ans  dem  17.  Jhd. 

6.  Pergamentdiplom  eines  .\rztcs  von  Kurfürst  Karl  Theodor  1751  mit 
.Siegel  an  seidenen  .Schnüren. 

6.  Druckschriften,  welche  auf  Kreuznach  mul  Umgebung  Bezug  nehmen, 
sowie  Dichtungen  des  ans  Kreuznach  gebürtigen  Fr.  Müller. 

Der  Verein  sucht  Handschriften  sowie  ein  Porträt  des  Dichters  zu  erwer- 
ben und  beabsichtigt  die  Erriehtutig  eines  Denksteins  für  denselben. 

17.  Neu  8.  Altertums  verein. 

Im  Laufe  des  Jahres  1898/99  ist  in  der  Zusammensetzung  des  V^orstaudes 
eine  Änderung  nicht  eiugetreten.  Die  Zahl  der  Mitglieder  ist  um  5 gewachsen; 
es  steht  jethieh  ein  weiterer  Zuwachs  zu  erwarten,  da  der  Verein  seine  .Sat- 
zungen dahin  zu  erweitern  beschlossen  hat,  dass  er  sich  nicht  allein  mit  Alter- 
tümern der  römischen  und  der  fränkischen  Zeit  beschäftigt,  sondern  auch  Fragen 
aus  der  späteren  Geschichte  der  Stadt  und  des  Kreises  Neuss  behandelt.  Im 
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abgclaufeucn  Winter  hat  der  Vorsitzende,  Direktor  Dr.  TUcking,  in  Monats- 
versaininlnngen  fünf  Vorträge  gehalten. 

Der  erste  behandelte  die  JakobsbrUder  in  Neuss  und  /.war  in  dreiraeher 
Entwiekelungsstufe:  a.  Pilger  nach  S.  Jago  in  Spanien,  b.  eine  kirchliche  Hm- 
dersehafl,  die  1479  errichtet  wurde,  c.  ein  Verein  von  SehUtzengesellcn,  die 
sich  im  lö.  Jahrhundert  von  den  SebastianushrUdern  abzweigten,  da  diese  die 
Armbrust  beibchielten,  jene  die  Bilchsen  in  Gchraucti  nahmen;  zur  Zeit  unter- 
scheiden sich  die  Vereine  als  Vogel-  und  SchcibcnschUtzen. 

Der  zweite  Vortrag  schilderte  das  Auftreten  des  Tile  Kolup  als  Kaiser 
in  Nenss. 

Der  dritte  handelte  über  die  Kaiserkrone  im  Wappen  von  Neuss.  Durch 
ein  Privileg  des  Kaisers  Friedrich  III.  vom  2.  September  1475  wurde  der  Stadt 
gestattet,  den  Reichsadler  und  eine  Kaiserkrone  im  Wappen  zu  führen.  Als  bei  der 
Herstellung  des  Rathauses  in  der  jüngsten  Zeit  das  Stadtwappen  im  Gichelfclde  an- 
gebracht wurde,  entstand  die  Frage,  ob  die  Krone  in  der  bisher  üblichen  Weise 
oder  in  der  Form,  die  man  nach  Karl  dem  Grossen  zu  bezeichnen  liflegt,  darge- 
stellt werden  müsse.  Da  die  Urkunde  mit  einer  darin  enthaltenen  Zeichnung  der 
Krone  nicht  mehr  vorliegt,  so  liess  sich  die  Frage  nur  indirekt  eutstdieiden, 
indem  zunächst  nachgewiesen  wurde,  dass  Friedrich  III.  selbst  niemals  die  so- 
genannte Krone  Karls  des  Grossen  getragen  hat  und  dass  auf  seinen  Bildern 
wie  auch  auf  dem  Grabdenkmal  zu  Wien  eine  andere  Krone  dargestcllt  worden 
ist.  Dieselbe  Krone  wie  auf  dem  Grabdenkmal  findet  sich  auf  dem  Siegel  an 
einem  der  Stadt  Nenss  verliehenen  Privilegium.  Dazu  kommt,  dass  ein  Privi- 
legicnbueh  im  Stadtarchiv  neben  einer  Abschrift  der  oben  angezogcucn  Urkunde 
eine  Zeichnung  des  Wappens  mit  einer  Spangenkrone  enthält.  Auch  haben  die 
Neusscr  das  auf  dem  Marktplatz  ihrer  Stadt  errichtete  Standbild  Friedrichs  III. 
mit  einer  solchen  Krone  gcschniOckt  und  eine  ganz  gleiche  auf  Münzen  der 
Stadt  anbringen  lassen.  Endlich  haben  sie  der  Kurfürstlichen  Kanzlei  zu  Bonn 
17U0  auf  eine  Erkundigung  nach  dem  Stadtwappen  die  im  Privilcgienbnch 
enthaltene  Zeichnung  mit  einer  Spangenkrone  eingcreicht.  Diese  Form  der 
Krone  wird  daher  auch  fernerhin  festzuhaltcn  sein. 

Der  vierte  Vortrag  brachte  die  Ergebnisse  einer  Forschung  Uber  Christian 
Wierslraiss,  den  Sänger  der  Belagerung  von  Neuss  durch  den  Burgunderherzog 
Karl  den  Kühnen.  Es  war  dem  Berichterstatter  gelungen,  zwei  Urkunden  von 
Wierstraiss  wieder  aufzutinden  und  ein  Exemplar  der  Keimchronik  von  1496 
zu  erwerben.  Es  konnten  zunächst  die  Nachrichten  Uher  die  notarielle  Thä- 
tigkeit  des  Wierstraiss  ergänzt  werden.  Ferner  wurde  die  Reimchronik  nach 
Inhalt  und  Form  eingehend  behandelt,  wobei  sich  herausstellte,  dass  manche 
Anmerkungen  der  Herausgeber  Grote  und  Ulrich  einer  Berichtigung  bedürfen. 

Der  fünfte  V'ortrag  stand  mit  dem  vorhergehenden  in  Zusammenhang, 
indem  er  eine  Umarbeitung  der  Reimehronik  ans  dem  Jahre  1564  behandelte 
und  die  sachlichen  sowie  die  sprachlichen  Mängel  nachwies.  Von  diesen  Vor- 
trägen sind  die  ersten  in  besonderen  Beilagen  zu  den  hier  erscheinenden  Zei- 
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tnugeii  ^eilrackt.  Audi  die  übrigen  werden  deninäclist  ab)  Beiträge  zur  Go- 
«eliichte  von  Neuss  und  Uuigcgend  gedruckt  werden. 

Ausgrabungen  hat  der  Verein  auf  seine  Kosten  nicht  ausführen  lassen ; 
über  die  fortgesetzten  Ausgrabungen  im  Röincrlager  Novacsinni  bandeln  besondere 
Berichte  der  Bonner  Jahrbücher.  Hier  mag  nur  noch  erwähnt  werden,  dass 
auch  jüngst  wiederum  auf  dem  neben  dem  Lager  gelegenen  Zicgcifeldc  des 
Herrn  Heinrich  Sels  neue,  nicht  nncrhcbliebe  Funde  gemacht  worden  sind. 

V'on  einem  Mitglicdc  des  Vereins  ist  die  Lage  einer  Stelle  am  Rhein, 
die  besonders  im  bnrgiindisclieu  Kriege  unter  dem  Namen  „an  oder  auf  den 
Steinen“  öfters  rorkommt,  festgcstclit  worden.  Sie  liegt  in  der  Richtung  eines 
alten  Weges,  der  von  Nenss  durch  d:is  Hamfeld  imeb  dem  Rhein  führt,  und 
wurde  nach  grossen  Stciusäulcn  benannt,  die  ehedem  zu  beiden  Seiten  des 
Flusses  stunden. 

Die  Sammlungen  des  Vereins  siml  durch  einige  Urkunden,  Münzen,  Bilder 
und  Bücher  vermehrt  worden. 

18.  Prüm.  Gesellschaft  für  Altertumskunde. 

Die  Kahl  der  Mitglieder  betrug  70,  darunter  20  auswärtige.  Es  wurden 
in  der  Zeit  vom  1.  April  1808  bis  1.  April  1890  zwei  Sitzungen  abgelmlten. 

ln  der  ersten  (am  24.  Mai  1898)  wurde  an  Stelle  des  nach  Düsseldorf 
versetzten  Herrn  Direktors  Dr.  .Asbach  Herr  Direktor  Dr.  Brüll  zum  ersten 
Vorsitzenden,  au  Stelle  des  ausgeschiedenen  Herrn  Rentmeisters  Mars  Herr 
Johann  T h e i s zum  Kassierer  gewählt. 

Alsdann  sprach  Herr  Pfarrer  Sprenger  über  die  Etymologie  der  Orts- 
namen des  Kreises  Prüm.  Herr  Oberlehrer  Donsbach  machte  Mitteilung  von 
einem  neuen  grossen,  vor  kurzem  zu  Ormont  bei  Prüm  gemachten  Münzfnnd. 
Die  Sf Unzen,  etwa  1700  Silberstücke,  meist  klein,  waren  in  einem  Thongefäss 
in  die  Stallmancr  eines  Hauses  ciugenmuert,  das  etwas  über  100  Jahre  steht. 
Die  sämtlichen  Münzen  tragen  die  .Fahreszahlen  1(340 — 1678  und  gehören 
meist  dem  Kurfürstentum  Trier  au. 

In  der  zweiten  Sitzung  (am  18.  November  1898)  besprach  zunächst  Herr 
Oberlehrer  Dr.  Teusch  eine  Reihe  von  Silbermünzen,  die  ans  einem  in  Bocks- 
berg  (Kreis  Daun)  gemachten  Mttnzfuude  herstammen.  Die  Münzen  gehören 
dem  16.  und  17.  Jahrhundert  au  und  sind  sämtlich  ans  den  Niederlanden. 
Dann  gab  Herr  Oberlehrer  Donsbach  eine  kurze  Zusammenstellung  der  in 
der  römischen  Provinz  Germania  vorkommcndcu  orientalischen  Kulte.  Znni 
Schlüsse  verbreitete  sieh  der  Vorsitzende,  Herr  Direktor  Dr.  Brüll,  in  einem 
längeren  Vortrage  über  die  in  Andernacb  gemaehten  römischen  und  fränki- 
schen Gräberfunde,  die  er  selbst  aus  eigener  Anschauung  kannte. 

Vorgezcigt  wurden  in  Imidcu  Sitzungen  besonders  interessante  Stücke  aus 
den  verschiedenen  Müuzfunden. 
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19.  Saarbrücken.  H i 8 1 o r i « c h e r V e r e i n f ü r d i e Saa r g e g c n d. 

Der  Verein  zülilte  in  detn  vergangenen  Gesebäftsjahre  270  Mitglieder, 
Veränderungen  im  Vorstand  sind  nicht  eingetreten.  Es  wurden  6 Vortrags- 
abende  veranstaltet,  an  denen  die  folgenden  Herren  sprachen; 

HOrgcrmcister  MUller-Ililbriugen  Uber  Ortsnamen  an  der  Saar. 

Kaplan  Keifenheim  über  die  Jungfrau  von  Orleans. 

Oberlehrer  Ruppersberg  Uber  die  Beziehungen  der  Saarbrücker  Grafen 
zum  Reiche. 

Leutnant  Kumme  über  General  von  Alvcnslebcn  in  den  .Schl.iehten  bei 
Spichem  und  Vionville. 

Pfarrer  Lichtiock  über  den  Empfang  der  Herzogin  von  Orleans  an  der 
französichen  Grenze  1837. 

Direktor  R o s s b a c h Uber  den  Limes. 

Unter  den  zahlrciehcn  Geschenken  für  die  Vcrcinssammlung  sind  zu  er- 
wähnen: ein  Steinlicil,  1863  an  der  Saar  gefunden,  eine  Sammlung  römischer 
Altertümer  von  dem  Forhacher  Hof  bei  Neimkirehen,  weitere  Funde  von  Viens 
am  Halhergc. 

Als  Veröffentlichungen  des  Vereins  erschienen  der  III.  Teil  des  Hihliotheks- 
kataloges,  ferner  Heft  VI  der  Mitteilungen  des  Historischen  Vereins  für  die 
SaargegeuiK  Dasselbe  enthält  die  Vcröffentliehiing  einer  Reihe  von  sehr  in- 
teressanten Akten  zur  Geschichte  des  Fürstenhauses  lind  des  Landes  von  Saar- 
brücken, darunter  namentlich  gleichzeitige  amtliche  Berichte  über  die  Leiden 
der  Herrschaft  in  der  Revolutionszeit,  speziell  über  die  verschiedenen  /wangs- 
anlcihcn,  ferner  Akten  über  die  Eiitschädigungsfrage  des  Hauses  Nassau.  Der 
zweite  Abschnitt  des  Hefles  veröffentlicht  ,\ktcn  über  die  Geschichte  der  Graf- 
schaft Saarwerden  in  der  Revolutionszeit  und  ihre  Zuteilung  zur  französischen 
Republik. 

20.  Werden.  II  i s t o r i sch  e r V e r c i n f ü r d as  G ebi  c t d c r 
ehemaligen  Stiftes  Werden. 

In  dem  abgclaufcncn  Berichtsjahre  ist  die  Jlitglicderzahl  auf  1!)6  ge- 
stiegen, währenil  in  der  Zusamnicnsctzung  des  Vorstandes  keine  Veränderung 
cingetreten  ist. 

Die  ordentliche  Gencralvcrsamminng  fand  am  2.’).  November  statt.  In 
derselben  wurden  zwei  Vorträge  gehalten  und  zwar  von 

Herrn  Dechanten  Gisbertz  über  die  alten  Ölgemälde  der  Werdener  Ab- 
teikirche und  deren  Maler,  und  von 

Herrn  Dr.  mcd.  Kranz  über  die  städtische  Vcrfa.ssmig  Werdens  in  der 
Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts. 

Von  der  Vereinszcitschrift,  Beiträge  zur  Gesehiehte  des  Stiftes  Werden, 
ist  das  VII.  Heft  erschienen;  cs  enthält  ausser  den  beiden  genannten  Vor- 
trägen Fehdebriefe  an  die  Abtei  Werden,  mitgcteilt  von  Dr.  P.  Jacobs,  und 
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von  demselben  eine  ansfOhrliebe  Kespreebung  des  detunäebst  erscheinenden 
Werkes  des  Herrn  Prof.  Effmann  über  die  Werdener  Kirchen  ans  karo- 
lingisch-ottonischer  Zeit,  worin  die  von  dem  Verfasser  gewonnenen  wichtigsten 
Resnitate  mitgcteilt  werden.  Dem  Hefte  sind  9 Illnstrationen  heigegeben,  dar- 
unter 4 Abbildungen  nacli  den  (tctnüMcu  des  Werdener  Meisters,  die  sich  in 
den  Nationalgalericn  in  London  und  Edinburgh  befinden. 

21.  Wesel.  NiederrbeinischesMusenm  für  Orts-  nnd 
Heimatsknnde. 

Das  Knratorinm  des  Mnscuins  hat  sich  seit  dem  vorigen  Berichtsjahr 
nicht  geändert.  Es  worden  4 Sitzungen  des  Knratorinms  abgehalten,  nnd  zwar 
am  12.  Jannar,  am  8.  März,  am  29.  April  nnd  am  13.  Oktober,  in  denen  zu- 
meist Uber  die  Vcrwaltnng  des  Mnsenms  nnd  Anschatfnngen  für  die  Bibliothek 
des  Mnsenms  beschlossen  wnrdc. 

Die  Erwerbungen  erstreckten  sieb  bauplsäcblieh  anf  Drucksachen  u.  s.  w. 
An  Geschenken  sind  namentlich  eine  Reibe  interessanter  vorgeschichtlicher  Pnnde 
zn  verzeichnen:  Der  Wirbel  eines  Riesenhirsebes,  Geschenk  des  Herrn  General- 
major Freiherr  von  Wert hern;  ein  Steinbeil,  gefunden  in  der  Nähe  von 
Schwarzenstein  bei  Hünxe,  nnd  kleinere  Fnnde  aus  der  Wallbnrg  Iwi  Hünxe, 
Geschenk  des  Herrn  Lehrers  Gaecks  in  Crudcnbnrg;  FundstUcke  einer  vor- 
geschichtlichen Feuerstclic,  Geschenk  des  Herrn  Gutsbesitzers  Weyer  in  Heel- 
den bei  Isselbnrg;  Stosszabu  eines  Mammuths,  Geschenk  des  Herrn  W.  Classen 
in  Werrich;  Fossilien  aus  einer  Lehmgrube  bei  Bocholt,  Geschenk  des  Herrn 
Lehrers  H U I s m a n n in  Dingden. 

Herr  Prof.  Dr.  M u m m e n t h ey  berichtete  in  den  Sitzungen  über  die  in 
der  Hohenstrasse  in  Wesel  bei  K.analisationsarbcitcn  gefnndene  Torfsebiebt  mit 
Baumstümpfen,  ferner  über  den  auf  Kosten  des  Museums  zn  Tage  gelegten 
Fund  eines  grossen  Kiefernstainnies,  der,  ebenfalls  in  einer  Torfsebiebt  liegend, 
auf  dem  Terrain  des  neuen  Bezirkskommando-Gebäudes  vor  dem  Berliner  Thor 
zum  Vorschein  kam. 

Ferner  beschloss  ilas  Knratorinm  die  Anfertigung  einer  Gedenktafel  für 
den  ans  Wesel  stammeudeu  Erfinder  des  Fernrohres,  Franz  Lippershay  in  Middel- 
burg; dieselbe  soll  in  den  Mosenmsräumen  untergebracht  werden. 

22.  Xanten.  Nioderrheinischer  Altertums-Verein. 

ln  den  Vorstand  wnrdc  ein  Mitglied  zngcwählt.  Die  Zahl  der  Mitglieder 
beträgt  20. 

Der  Verein  hielt  zwei  Sitzungen,  in  denen  znsammenhängende  Vorträge 
nicht  gehalten  wurden. 

Ausgrabungen  hat  der  Verein  aneb  in  dem  verflossenen  Gcschäftiyabr  nicht 
unternommen. 

Der  Verein  erwarb  ein  Ölgemälde  aus  dem  Ende  des  17.  Jahrhunderts, 
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eine  Ansielit  der  Stadt  Xanten  von  der  Nordostaeite  darstellend,  110x83  cm 
gross. 

An  Oeschenken  erfuhren  die  Vereinssammlnngen  einen  ziemlich  reichen 
Zuwachs,  35  Pergament-Urkunden  aus  dem  15.— 17.  Jahrhundert,  welche  mei- 
stens Verkaufs-  und  Ühertrags-Akten  von  Liegenschaften  in  der  Stadt  und  deren 
nächsten  Umgegend  enthalten,  darunter  befindet  sich  ein  aus  dem  .Tahrc  1470 
stammendes  langes  Namensvcrzcichnis  der  Mitglieder  der  St.  Eloginsgildc. 


III.  Die  städtischen  Sanimlnngen. 

1.  Aachen.  Städtisches  S u c r m o n d t-M  n s e u m. 

Die  Gemäldegalerie  hat  an  Erwerhungen  während  des  letzten  Verwaltungs- 
Jahres  zu  verzeichnen:  D.  Seghers,  Kluiuenkranz  mit  Mariae  Verkllndigniig; 
Geschenk  des  Herrn  Karl  Springsfcld.  J.  Schalken,  zwei  Mädchen  hei  Kerzen- 
licht; Geschenk  des  Vorhergenannteu.  Alte  Copie  nach  Hieronymus  Bosch, 
Das  Jüngste  Gericht;  Geschenk  des  Herrn  Grafen  Stroganoft'.  Patrois,  Genre- 
bild; Geschenk  des  Herrn  Robert  .Suermondt.  E.  Geselschap,  Carton  „Weisheit 
lind  Narrheit“;  Geschenk  des  Herrn  Commerzienrates  R.  Haseuclever. 

Ans  einer  25  <100  Mk.  betragenden  Stiftung  von  Otto  und  Elise  Suermondt, 
welche  zmn  Ankäufe  moderner  Bilder  bestimmt  ist,  wurde  vorerst  Bockeimanns 
Abendmahl  in  Selsingen  erworhen. 

Von  Skulpturen  sind  zu  erwähnen:  Die  Marmorhüstc  der  Königin  Elisabeth, 
von  Christian  Friedrich  Ti  eck,  uherwiesen  von  der  Stadtverwaltung;  drei  Holz- 
figureu,  rheinische  Arbeiten  des  15.  und  16.  Jahrh.,  ans  dem  Nachlasse  des 
verstorbenen  Herrn  Prof.  Dr.  Degen ; eine  Holzflgur  eines  Königs,  rheinisch  (?), 
15.  Jahrh.  nnd  RUifzelm  Elfenbein-Diptychen,  meist  rheinische  Arbeiten  des 
14.  Jahrh.,  Geschenk  der  Erben  des  veistorbencn  Herrn  Dr.  Wings.  Zngleich 
mit  diesen  sind  aus  der  Samndung  Wings  auch  die  beiden  hcrUhmten  Bronzc- 
schüsscln  des  12.  Jahrh.,  die  eine  mit  gravirten  Darstellungen,  die  andere  mit 
solchen  aus  Gruhenschmelz  (vgl.  Frimmcl,  Mitteilungen  der  k.  k.  Central-Com- 
missiou  1884  nnd  Aldcnkirchen,  Bonner  Jahrbücher  LXXV),  ferner  die  Per- 
gamcntblättcr  eines  Kölner  Missalc  mit  Miniaturen  vom  Anfänge  des  14.  Jahrh. 
nnd  eine  Anzahl  von  Mörscni  in  Bronzeguss,  Aachener  nnd  Lütticher  Herkunft, 
ans  dem  16.  nnd  17.  Jahrh.,  durch  Schenknng  in  den  Besitz  des  Mnscums 
Obergegangen.  Diese  und  mehrere  andere  kleinere  Erwerhungen  haben  einen 
Wert  von  rund  ,300(X)  Mk. 

Die  mit  dem  Museum  verbundene  ständige  Ausstellung  moderner  Kunst- 
werke enthielt  439  Bilder  und  ein  plastisches  Werk. 

Nach  dem  Rücktritte  des  Herrn  Hauptmanus  a.  D.  Fritz  Bern  dt,  wel- 
cher die  Leitung  des  Museums  seit  dessen  Gründung  ehrenamtlich  gefllhrt  hatte, 
wnrde  der  bisherige  Assistent  am  Museum  Wallrnf-Riehartz  in  Köln,  Herr 
Dr.  phil.  Anton  Kisa,  zum  Director  ernannt.  Er  hat  sein  Amt  am  1.  Fe- 
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bruar  1899  angctrctcii.  Die  Hanpttbiitigkeit  des  Masenrns  wird  in  der  näch- 
sten Zeit  der  Überfllhrnng  und  Neuordnung  der  Sainndungen  in  das  Cas.salette- 
sebe  Palais  in  der  Willielnistrassc  gewidmet  sein,  welches  von  der  Stadtver- 
waltung zu  diesem  Zwecke  angekanft  und  durch  einen  Anbau  mit  Olicrlicht- 
sälcii  erweitert  wurde. 

2.  Dflascldorf.  Historisches  Museum. 

Die  Sammlungen  des  historischen  Museums  haben  fUr  das  Jahr  1898/99 
einen  Zuwachs  von  insgesamt  207  Numtnem  zu  verzeichnen,  firössere  Erwer- 
bungen befinden  sich  darunter  nicht,  cs  handelt  sich  vielmehr  durchweg  um 
kleinere  Beträge  zur  Düsseldorfer  Geschichte.  Einen  wesentlichen  Zuwachs 
erhielt  die  Portrütsammlung  durch  eine  Zuwendung  Sr.  Königlichen  Hoheit  des 
Prinzen  Georg  von  Prenssen,  meist  Porträts  bekannter  rheinischer  Persönlich- 
keiten aus  der  Mitte  des  Jahrh.;  ferner  ist  eine  umfangreiche  .Schenkung  des 
Herrn  Joseph  Custodis  zu  nennen,  die  eine  Anzahl  von  Medaillen  des  19.  Jahrh., 
einiges  Kleingeräth,  Waffen,  Stickereien  und  Kupferstiche  umfasst. 

Von  den  übrigen  Erwerbungen  sind  namentlich  erwähnenswert  ein  Plan 
der  .Stadt  Düsseldorf  vom  Jahr  1758,  Kupferstich  von  Le  Rouge  in  Paris,  4 
Pläne  zur  Anlage  der  K.irlstadt,  ferner  eine  von  Herrn  Professor  Benjamin 
Vanticr  (t)  geschenkte  Totenmaske  Immermanns. 

Unter  den  Ölgemälden  sind  Porträts  des  Peter  Worringen,  ünterpriors 
des  Alexiancrklosters  in  Neuss,  und  des  Hofmalers  L.  Pose  zu  nennen. 

Von  Münzen  und  Medaillen  verdienen  eine  besondere  Erwähnung  ein  bei 
Neuss  gefundener  Goldgulden  des  Kölner  Erzbischofs  Ru|)rccht  von  der  Pfalz 
aus  der  2.  Hälfte  des  15.  Jahrh.,  ein  Juliclier  und  ein  Bcrgheimcr  Goldgnlden 
sowie  ein  Dukat  Karl  Philipps  von  1721,  eine  Medaille  auf  den  Nllmbcrgcr 
Patrizier  Wilhelm  Lötfelholz,  1.541,  in  der  Victoriastrasse  gefunden,  ferner  Me- 
daillen auf  die  Einnahme  Jülichs  durch  die  brandenbnrgischcn  und  pfalz-ncn- 
burgischen  Truppen  im  Jahr  1709  nnd  auf  die  V'ermählnng  Maria  Annas,  Tochter 
Philipp  Wilhelms,  mit  Karl  11.  von  Spanien. 

Die  Kheinis<^he  Bahngesollschaft  überwies  eine  in  Obcrkassel  gefundene 
römische  Armspange,  Herr  H.  Deckers  eine  .Anzahl  von  Normal-Maa-sscn  nnd 
Normal-Gewichten. 

Unter  den  Drucksachen  befindet  ein  „Nuptiae  Pelei  et  Thetidis“  betiteltes 
Uoehzeitskarmen  auf  die  Vermählung  Kaiser  Leopolds  mit  Eleonore  Magdalena. 

3.  Düsseldorf.  Kunstgewerbe-Mnsenm. 

Vermehrt  wurden  die  Sammlungen  im  Jahre  1898  teils  durch  Ankfinfe 
für  den  Betrag  von  19.53  Mk.  .50  Pfg.,  der  dem  Ankanfsfonds  entnommen 
wurde,  teils  durch  Geschenke,  welche  mit  7511  .Mk.  bewertet  sind,  darunter 
die  Schenkung  des  Hemi  Ferdinanii  Böninger  in  Düs.scldorf  mit  3tMX(  Mk.,  des 
Herrn  Max  Trinkaus  mit  10.50  Mk.,  des  Herrn  Carl  Jnnckersdorff  mit  300  Mk., 
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des  Herrn  Comnier/.icnrat  Votiwinkel  mit  150  Mk.  und  vieler  kleiner  OeKenstiinde. 
Das  Inventar  schloss  mit  Nr.  17212. 

Die  Nenerwcrlmngen  verteilen  sich  auf  die  einzelnen  kunstgewerhlichen 
Gruppen  wie  folgt: 

Stoffe:  Fragmente  mittelalterlicher  Stoffe  von  der  Marienhnrg;  Geschenk 
des  Herrn  Malers  Gerhardt.  Fr.ignient  eines  persischen  Tc|)pichs,  16.  .lahrh.; 
Hyasus,  gcihlich,  mit  geometrischem  Muster,  12.  Jahrh.;  Geschenk.  Teppich 
ans  Centralasien,  18.  .lahrh. ; Velour  ans  Ütrecht  18.  Jahrh.  mid  Ktiincr  Horde, 
1.5.  Jahrh.;  Geschenk  des  Herrn  Boasberg  in  Amsterdam. 

Stickereien:  Behang,  17.  Jahrh.;  Geschenk  der  Frau  Witwe  Leonhard 
.Scheuer.  Wappen  in  Goldstickerei,  15.  Jahrh.,  französisch  und  zwei  französische 
.\pplikationsstreifen.  16.  Jahrh.,  aus  dem  Nachlasse  des  Malers  Grootjohann;  Ge- 
schenk des  Herrn  Rentner  Wilhelm  Stüttgen.  Buch  mit  190  verschiedenen  .Mustern 
in  Macrame-Arheit;  Geschenk  des  Herrn  Geh.  Kommerzienrat  Vohwinkel.  Teil 
einer  Decke  in  Goldstickerei,  16.  Jahrh.;  Gc.schenk  des  Herrn  Fcrd.  Böningcr. 
Täschchen,  I’erlstickerci;  Geschenk  v'on  Fräulein  Müller.  Macramc-Mustcr  in 
Gold,  Italien,  16.  Jahrh.;  Gc.schenk  des  Herrn  Dircctor  Franberger.  Musterbuch; 
Holland,  datiert  1736;  Tabernakelvorhang,  Goldstickerei,  .Sicilien  16.  Jahrh. 

Spitzen:  Litzenspitze  und  h'ilet,  17.  Jahrh.;  Geschenk  der  Frau  Wittwe 
Leonhard  Scheuer.  Schleier,  Tüllspitzc  18.  .lahrh.;  Geschenk  von  Frau  T. 
Frnuherger. 

Drucke,  Miniaturen  und  dekorative  Malereien:  Jap.anischcr  Ka- 
kemono,  17.  Jahrh.;  Geschenk  des  Herrn  Vice.admiral  Bcndemann.  15  italieni- 
sche Miniaturen  des  15.  u.  16.  Jahrh.;  Geschenk  des  Herrn  Professor  Crola. 

Huchbände  und  Lederarbeit  aller  Art:  Ledcrlai>ete  IK.Jahrh.  .Stamm- 
bneh;  Geschenk  des  Herrn  Pretz.  .Miniaturbibel,  Bucheinband  von  Pergament 
mit  Blinddruck,  deutsch,  16.  Jahrh.;  Geschenk  des  Herrn  Ferd.  Böningcr. 
Schlangenlcder  vergoldet,  Italien,  16.  Jahrh.  Zwei  Ledertapeten,  17.  Jahrh. 
Terrakotten:  Thontlicse,  gotisch,  von  der  Burg  Drachenfels. 
Majoliken:  Majolikafliese,  16.  Jahrh.  von  Siena;  desgleichen  mit  Mctnll- 
retlcx  von  Giibhio,  16.  Jahrh.;  kleine  Schale  von  der  ( '.as-a-Pirota  in  Faenza 
um  1.540;  dmikclhlaner  Teller  von  .Mailand,  17.  Jahrh.;  .Salzfass  von  Novi,  17. 
Jahrh.;  .Schale  von  Castcl  Dnrante,  16.  Jahrh.;  Trinkkanne  von  .Savona,  16. 
Jahrh.;  Apothekergefäss  von  Urbino,  15.  Jahrh.;  sämtlich  Geschenke  des  Herrn 
Fcrd.  Böningcr  in  Düsseldorf.  Phittc  mit  Fass,  Majolika  von  Faenza,  17. 
Jahrh. 

Fayencen:  Zwei  persische  Fayence-Krüge,  15.  Jahrh.  Fayence- Vase 
von  Damaskus,  16.  Jahrh.  Henkclkanne  mit  Ausguss  von  Kutuhia,  17.  Jahrh. 
Theescrvice  von  Damm  in  Aschaffenburg;  Geschenk  des  Herrn  Engelbert  Venne 
jun.  in  M.-Gladbach.  Faycuccschüssel  von  Rouen,  18.  Jahrh. 

Steinzeug  und  Steingut:  Salzfass  von  Doppeladlern  getr.agen,  Nassau 

17.  Jahrh.;  Geschenk  von  Herrn  Köster  in  M.-Gladbach.  .Stcingiitv.asc,  Kassel, 

18.  Jahrh. 

Porzellan:  Sitzendes  Figürchen,  Höchst;  Geschenk  von  Herrn  Jos.  Flc.sch. 

Jahrb.  d.  Vcr.  v.  Altertarr.  im  Rheinl.  106.  lü 


Digitized  by  Google 


974  Berichte  über  die  TliiUi|rkcit  der  Altert.-  u.  Oescliichtsvereine  der  niieinprovinr.. 


Cliiiiesiseher  Teller,  18.  Jalirh. ; Gcselieiik  von  Frau  Dr.  rociisgen.  Tlieckaimc 
nml  Milchkanne,  Fllr.slcnhcrg;  Geschenk  des  Herrn  Fcrd.  Höninger. 

Glas:  linmpen  mit  Diauinntüt/.iiug,  17.  Jahrh;  Geschenk  des  Herrn  Maler 
Bo.sch.  Zwei  Schalen  mit  Fass;  geschnittenes  Gl.as,  Schlesien  17.  .lahrh.;  vier 
kleine  Glasbilder  17.  .Tahrh.;  vier  geschnittene  Glaspnkalc,  ein  Glashecher; 
eine  Glassehalc  nnd  ein  Trinkglas,  Schlesien  17.  Jahrh.,  and  Trinkglas  anie- 
thyslfarhig;  Geschenke  des  Herrn  Fcrd.  lUininger.  Flasche  mit  Silber  montiert 
von  Johannes  Knnekcl  am  16.50;  Gc.schenk  des  Herrn  Karl  Jnnekersdorfl’. 
Flasche  mit  Silber  montiert,  mit  Uiamantütr.ung.  Flasche  vierseitig  mit  Ma- 
lerei, 1782. 

Arbeiten  aas  Holz  and  Verwandtes  (Möbel,  Möbclhe- 
s t n n d 1 1 c i I c ete.);  Ranchstahl  zani  Rittlingssit/.en,  wie  sie  anf  den  Hildern  von 
Teniers  ahgehildet  sind,  Holländisch,  17.  Jahrh.;  Gesehenk  von  Herrn  Engelhcrl 
V'cnnc  Jan.  in  M. -Gladbach.  Geschnitzter  Griff  ans  Itachsbaumholz;  Holzmodell 
mit  I)op)ieladler;  Geschenk  von  H.  Müller  Söhne.  Steinhoeklöffcl  aas  Hont; 
Geschenk  des  Herrn  E.xingcr  in  Köln.  Spalrad:  Gesehenk  des  Herrn  ('ans- 
mann.  Rahmen  mit  Spiegel,  Empire,  Holländischer  Rahmen,  17.  Jahrh.  anil 
gcHügelter  Engel,  gotisch;  Geschenk  des  Herrn  Ford.  Ilöninger.  Rähmchen 
von  Eheidiolz,  gekröpft,  17.  .Jahrh.  Zwei  darchbrochene  gotische  Füllangen, 
italienisch.  Sehicbladengriff  in  Maskenronn,  Italien  16.  Jahrh.  Fllllaug  mit 
Einlagen,  Italien  1.5.  Jahrh.  Kästchen  mit  Beineinlagen,  Italien  16.  Jahrh. 
Maskeron,  geschnitzt,  17.  Jahrh.  and  Chorstiihlsitz,  1.5.  Jahrh.;  Geschenk  des 
Herrn  Tannhänser  in  Minden.  Grosser  Schrank  mit  Intarsien,  Xicderrhcinischc 
Arbeit  am  16lX>;  Geschenk  des  Herrn  Ma.\  Trinkans.  Drehbank  für  den  Gross- 
her/.og  von  lles-seu  am  1770  von  M.  Getjens  aasgeführt  mit  Ovalwerk  and  allen 
Werkzeagen;  Gesehenk  des  Herrn  Kommerzienrath  E.  .8chies.s.  Hobel,  Griff 
mit  liartnainnsfratzc  geschnitzt,  Dcatsch,  17.  Jahrh. 

Unedle  .Metalle  (Eisen,  Kapfer,  Messiag,  Bronce,  Zinn 
etc.);  Besteck  von  Stahl  mit  Fhnlagen  von  Silber  und  Gold,  ans  dem  Be.silze 
des  M.ai'sehalls  Soull;  Gesebenk  des  Herrn  Geheim-Rat  Urecling.  Dolch  vom 
Himal.aya  and  W-asserpfeife  aas  Messing  von  Darjeeling;  Geschenk  des  Herrn 
Rittmeister  von  N'iraptsch.  Fragment  von  einem  romanischen  Bacbeinband,  ans 
vergoldetem  Kajifer.  Zwei  hohe  schmiedeeisernen  Kirehealenehter,  14.  .lahrh.; 
Geschenk  des  Herrn  K.  Jankersdorff.  Zwei  Nürnberger  Zinnteller,  eine  Ziuu- 
vase,  zwei  Wismarer  Zinnkannen  and  der  grosse  Pokal  <ler  Fassbinderzanft 
za  Wismar,  sämtlich  17.  Jahrh.  mal  Geschenke  des  Herrn  Fcrd.  Böninger.  Löwen- 
kopf mit  Ring,  deatseb,  17.  Jahrh.  nnd  zwei  Bronzebeschläge,  18.  Jahrh.;  Ge- 
schenk des  Herrn  Fcrd.  Böninger.  Kleinere  Leachtcr  nach  romanischem  Vor- 
bild; Geschenk  lies  Herrn  Bcmnci's.  Zinnkannc,  NOnibcrg  16.  Jahrh.;  Krenz- 
abnahnic  and  .\nbetang  der  heil,  drei  Könige;  zwei  Bronzcplakctten,  Italien  16. 
Jahrh.  Drei  Bronzeanfsätze,  zwei  C.artouebeu  und  drei  Schiebladenbc.sehlägc 
in  Bronze,  Italien  16.  Jahrh.  Rähmchen  aas  Bronze,  Italien  17.  Jahrh.  Drei 
italienische  Bronzeapplhpien,  16.  Jahrh.  Zwei  Zifferblätter  za  Eieruhren,  Italien 
16.  Jahrh.  Radschloss  gravirt,  Italien  17.  Jahrh.  Zwei  Kaminböckc,  dentseb 
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16.  Jalirli.  Kronleuchter  von  Messing,  17.  Jahrh.;  Geschenk  des  Herrn  Professor 
Vantier. 

Kdle  Metalle  und  Schmack:  Spindelahr  mit  Schlagwerk  in  diireh- 
broeheuein  Silhergehäase;  Geschenk  des  Herrn  Geheimrat  Dreeliug.  Stirn- 
bänder, Broeheu  und  Manschettenknöpfe  in  Gold,  holländisch;  Filigranknöpfc 
in  Sill>er,  holländisch;  .Vugsburger  Silbcrschale,  16.  Jahrh.,  deutscher  mon- 
tierter Coeosbecher  (Pokal)  16.  .lahrh. ; Romanisches  Cruzilix  aus  Kniail  von  Li- 
moges, und  Schnhschuallen  von  .Silber  mit  pierre  de  .Stra.ss;  Geschenke  des  Herrn 
Ferd.  Böninger.  Sieb  von  .Silber  mit  Madonna  I".  .lahrb.  .Scheerc  von  Silber; 
Geschenk  von  Fräulein  Luc.as. 

K OS  t U m sn  m m 1 II  n g;  17  P.aar  japanische  Schuhe  und  Strtlmpfe;  Ge- 
schenk des  Herrn  Aug.  Blanckcrtz.  Braune  Mütze  aus  .Südamerika,  geflochten; 
Geschenk  des  Malers  Ulfers.  Zwei  silberne  Xäbgamiturcn  und  Tasche,  hollän- 
tiisch;  Louis  XVL-Kostlini  einer  Dame,  ein  Paar  Louis  XVI.  .Schuhe  und  Frauen- 
leibchen  ans  dem  17.  .lahrh.;  Geschenk  des  Herrn  Ferd.  Böninger.  Mütze  vom 
Kaukasus  und  Mütze  von  .Madeira;  Geschenk  des  Herrn  Karl  Junckersdorfl'. 

4.  Köln.  Museum  \V  a 1 1 r a f-  R i c h a r t z. 

In  der  Gcmäldegallcrie  ist  die  .Aufstellung  der  beiden  letzten  .Säle  der 
altkölnischen  Schule  unter  Hinzuziehung  der  nicht  kölnischen  altdeutschen 
Bilder  vollendet. 

Das  Haiiptbild  ans  dem  Cyklus,  welchen  Miirillo  im  J.  1676  für  dtis  Ka- 
pnzincrklostcr  in  .Sevilla  malte,  wurde  von  einem  Kölner  Kunsthändler,  iler  es 
von  den  Erben  des  spanischen  Infanteu  Don  Sebastian  erworben  hatte,  der 
.Stadt  für  100, IXH»  M.  angeboten  und  mit  Hülfe  freiwilliger  Beiträge  in  der 
Höhe  von  7.b,000  .M.  für  das  Museum  erworben;  es  stellt  die  Stiftung  des  .Ablas.scs 
der  Portiuncula  dar.  Die  Xanien  der  Seheiikcr  sind:  .1.  X.  Heiilemann,  .Arth.  Camp- 
liau.scn,  Frau  F.  C.  Guilleaimic,  Max  Guilleaume,  Frh.  .Alb.  v.  Oppenheim,  Eug. 
Kantcnstranch,  Jul.  van  der  Zypen,  Otto  Audreac,  Fran  Emil  Oelbcrnianii,  Otto 
Deichmann,  Louis  H.igcn,  Gust.  .Mallinckrodt,  Gust.  Michels,  Freih.  E.  v.  Oppen- 
heim, Val.  Pfeifer,  Ein.  vom  Rath,  Ed.  Schnitzler,  Heinr.  .Stein,  Rhein.  Brauerei- 
Gesellschaft,  C.  Bourgeois,  F.  Clouth,  Roh.  Es.ser,  Frau  Emma  Farina,  Arn.  Guil- 
leaume, Th.  Guilleaume,  .Alb.  Heimann,  Frau  Aug.  Jocst,  Emst  Leycndecker, 
Ernst  .Michels,  Alfr.  Xeveu-Du  Mont,  Dr.  Jos.  Xeven-Du  Mont,  Willi.  Peill, 
Eug.  Pfeifer,  Heinr.  Schröder,  Alor.  .Seligmann,  Raoiil  Stein,  F.  Vorster,  Eng. 
van  der  Zypen,  Theod.  .Sehaiirte,  Dr.  von  .Mevissen,  .Arth,  vom  Rath,  P.  G.  .'stoll- 
werck,  Jean  Balthazar,  Frau  Maria  Herbertz,  Gottl.  Langen,  Frau  Eug.  Langen, 
Dr.  jur.  Rieh.  .Schnitzler,  Carl  Wahlen,  Dr.  Jul.  Weiler,  Hans  Leiden,  Franz 
Leiden,  Otto  de  la  Parra,  Frl.  Hedwig  Endemaun,  Max  Charlier,  Ernst  Kocnigs, 
Eugen  Ritter. 

Die  Wittwe  des  verstorbenen  Douibildhaners  Prof.  Fuchs  schenkte  dem 
.Museum  26  vorzüglich  erhaltene  holländische  Bilder,  hauptsächlich  .lac.  van 
RuysdacI,  Bauernhaus  am  Fluss;  W.  van  Hamilton,  Stilleben;  Dirk  van  Delen, 
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Palasthof  mit  Heimkelir  des  verlorenen  Sohnes;  Clacsz  Molenaer,  Flusslandscbaft; 
David  Vinckboons,  Oefeebt  im  Walde;  Nicolaes  Herebcm,  In  der  Cauipagna; 
Jan  Davids/  de  Heem,  rrtlbstüek ; Jan  Molenaer,  Hauernstube ; Pieter  Neefs, 
fiüthiscbe  Kirche;  Pieter  de  Bloot,  Hauern  im  Wirtshaus;  Jae.  van  der  Ulft, 
Fornm ; Corn.  Decker,  Landschaft;  W.  Clacs/  Heda,  Frühstück;  Dirk  Hals, 
Mnsi/ierende  Gesellschaft;  Simon  de  Vlieger,  Strand;  Quirin  van  Brekclenkam, 
Alter  Mann  mit  Fischen;  Pieter  Wouwerman,  Reiter  an  der  HrUckc;  Corn. 
Dusart,  Dorfmarkt;  David  Teniers,  Versuchung  des  hl.  Antouius;  Salumou  van 
Iluysdael,  Wirtshaus  am  Ufer;  Willem  van  de  Velde,  Stunn  auf  Sec;  Domin. 
van  Toi,  Wahrsagerin;  Barend  van  Orley,  Hl.  Familie  mit  den  hh.  Barbara 
und  Katharina.  Zn  dieser  Überweisung  gehört  ferner  eine  Reihe  von  Büchern, 
tlarnntcr  wertvolle  Inennabeln  und  Frühdrucke,  so  n.  a.  Scbedels  Chronik; 
Cronica  van  der  billigen  Stadt  van  Coellcn,  1499;  Navicula  doctoris  Joan. 
Geyler  Keysersbergii,  Strassburg  1511 ; Biblia,  Lyon,  Saecon  u.  Kidterger  1518  etc. 

Dem  Kölnischen  Mnscunmvcrein  ist  das  Museum  verpflichtet  für  die  Schen- 
kung des  Bildes  „Vergieb  uns  unsere  Schuld“  von  Walter  Firle,  sowie  des 
Brustbildes  Leo  XIII.  von  Franz  von  Lenbach,  gemalt  in  Rom  1885. 

Die  Stigmatisation  des  bl.  Franciscus  von  Rubens  wurde  einer  Reinigung 
unterzogen.  Für  die  Skulpturen -Sammlung  wurde  eine  rheinische  Elfenbein- 
Statuette  der  Madonna  ans  dem  14.  Jahrhundert  erworben. 

Der  französische  Hof-Architekt  J.  J,  Hittorf,  geboren  in  Köln  1792,  ge- 
storben in  Paris  18(57,  vermachte  seiner  Vaterstadt  seine  Bibliothek  und  seine 
Sammlungcu.  Dem  .Museum  fielen  dabei  zu;  eine  Collection  von  über  100  Ül- 
studien,  .\quarelle  und  Handzeichnungen,  darunter  Stücke  von  E.  Hildebraud, 
Ingres  n.  a.:  ferner  eine  .Anzahl  griechischer  Vasen,  Tcrracottastatnetten  ans 
Kreta  u a.  0.,  Fragmente  von  Wandmalereien  und  gebrannten  arcbitcktoni- 
schen  Zicrstücken,  meist  in  den  zwanziger  Jahren  von  dem  Verstorbenen  auf 
seinen  Reisen  gesammelt. 

Die  Fortsetzung  der  Ausgrabungen  an  der  Luxemburger  Strasse,  welche 
von  dem  nun  leider  scheidenden  Vertreter  des  städtischen  Tiefbanamtes,  Herrn 
Baninspcctor  flcrlacb,  aufs  Lebhafteste  gefordert  wnrilen,  sicherten  dem  Museum 
weitere  Bereicherungen  seiner  römischen  Sammlungen.  Es  wurde  u.  a.  ein 
Grab  mit  gut  erhaltenem  Wandputz  aufgedeekt,  welches  in  das  Museum  voll- 
kommen übertragen  werden  wird.  Im  übrigen  war  die  nordwestliche  Seite  der 
•Strasse  weniger  ergebnisreich  als  die  1897  anfgedcckte  südöstliche;  die  aufge- 
fundenen Beigaben  heshmden  fast  nur  in  Thongefitsscu;  Glass,  Metall  etc. 
fehlten  fast  giinzlich.  — Ein  grösserer  Grabfund  ging  ein  von  der  Liudenthalcr 
Kanalstrasse.  Dabei  ein  Grabstein  mit  .Medaillonbildnis  und  der  Inschrift: 

D.  M. 

ET  PERPETVE 
SECVRITATl 
IVL.  BVRSPRE 
IVL.  KALVISIVS 
S O R 0 R I F.  C. 
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An  EiiizclanküHfcn  römischer  Altertünier  seien  erwähnt:  Statuette  des 
Hermes,  thronend  im  Zcnssolienia,  den  Beutel  in  der  Hand,  Bock  und  Hahn 
zur  Seite  mit  schwer  lesbarer  Weihinsclirift,  anscheinend  eines  iniles  der  leg.  I. 
Minervia;  Altäreheu  der  Fortuna  doppelseitig  beschrieben: 

F O R T V N 

AE 

Q.  DACCIVS 
S A B I N V S 
V.  S.  L.  M. 

und  auf  der  anderen  Seite: 

FORTVNAE 
DACCI.  SABI. 

V.  S.  L.  M. 

Serapiskopf,  Chloritschiefer  alcxandrinisch;  Fragment  einer  tlaelien  Thonform 
mit  I’arisurtcil,  gefunden  in  der  Nähe  des  Hahncnthurcs,  einige  Terraeotta- 
köpfehen  mid  einige  den  bisherigen  Formenvorrat  ergänzende  römisclie  Gläser; 
so  ein  Hohlmaass,  bestehend  in  4 ineinander  passenden  Schälchen.  Aus  der 
ehemaligen  Sammlung  Sehallcnbcrg  stammt  ein  goldener  Fingerring  in  opus 
interrasile,  welcher  den  von  Kisa  in  den  Bonn.  Jahrh.,  Heft  00  publizierten 
Arbeiten  dieser  Art  anzureihen  ist.  .\us  derselben  Sammlung  stammt  ein  drei- 
hcnkeligcr  Sigillahikrug  mit  drei  aufgelegten  Mcdaillous ; Silvauus,  salus  pu- 
blica, Thierhetze. 

5.  Köln.  Städtisches  K u n s t g c w e r h c - M u s c u m. 

Die  .\rbeiten  am  Neubau  des  Kunstgewerbe-Museums  am  Hansaring  sind 
seit  Anfang  1800  lebhafter  betriehen  worden,  sodass  die  endgültige  Vollendung 
noch  im  Laufe  dieses  Jahres  bestimmt  zu  erwarten  ist. 

Die  Vermehrung  der  Vorbildersammlnng  des  Knnstgcwerbe-Muscums  hat 
der  Kölnische  Knnstgewcrbe-Vercin  im  Berichtsjahr  kräftig  und  erfolgreich  ge- 
fördert; seine  Thätigkeit  hierin  ist  wie  frllher  durch  dankenswerte  Schenkungen 
von  Vercinsmitgliedern  wesentlich  unterstützt  worden.  Bei  der  ÜbcrIÜllung  der 
bisherigen  Räume  konnten  zahlreiche  Ankäufe  nicht  mehr  ausgestellt  werden; 
sie  bleiben  bis  znr  Eröffnung  des  Neiibanes  deponiert. 

Die  Anzahl  aller  Neuerwerbungen  ans  Ankäufen  und  Geschenken  beträgt 
nach  dem  Zuwachs- Verzeichnis  1898/00  zweihundert  mul  sichzehn  Nummern  im 
Gesamtwert  von  379.59  M.  (in  den  l>ciden  Vorjahren  209  und  150  Nummern 
im  Wert  von  49Ü27  M.  und  27  244  M.). 

Davon  entfallen  auf  die  Mittel  des  Vereins  einschliesslich  des  3000  M. 
betragenden  Zuschusses  der  rheinischen  l’rovinzial-Verwaltung  0728  M.  (in  den 
Vorjahren  7840  M.  und  0408  M.). 

Es  entfallen  ferner  auf  Geschenke  10  536  M.  (gegen  25245  M.  und  4880  .M. 
in  den  Vorjahren)  und  auf  städtische  Mittel  eiusehliesslieh  der  Zuschüsse  von 
der  kölligliehen  Staatsregierung  (5000  .M.)  und  aus  dem  Dispositionsfonds  des 
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Herrn  Obcrbtlrgcrnieisters  20695  M.  (gegen  16407  M.  uuil  16150  M.  in  den 
beiden  Vorjalircn). 

Die  bedentendsle  Sebenkung  dieses  Jahres  ist  dem  Mnseuni  von  Frao 
Professor  Fuclis  in  Köln,  der  Witwe  des  Doinbildlmncrs  Fuchs,  zu  Teil  ge- 
wortlcn.  Es  haben  atis  dieser  danketiswerteti  Überweisung  in  erster  Linie  die 
Abteilungen  des  niiltclalterliehen  KirehengerStes  und  der  ügUrliebcn  Holzsebnitzc- 
reien,  die  einer  Erweiterung  sehr  bedürftig  waren,  erhebliche  und  crwUnselite 
Bercicbernngen  erfahren;  ferner  sind  die  -Abteilungen  der  Mölicl,  Fayencen, 
Silberarbeiten  ntid  der  Glasmalerei  dadurch  vermehrt  worden. 

Weitere  Geschenke  hat  das  Kunstgewerbe-Museum  erhalten  von  den  Herren 
C.  Bourgeois,  Direktor  von  Kralik,  Kommer/.ienrat  Emil  vom  Rath,  Karl  Kanteii- 
straueh,  vom  Museum  für  Kunst  und  Gewerbe  in  Uatuburg  und  aus  dem  Ver- 
mächtnis des  in  Paris  verstorbenen  Hof-Arehitekten  Hittorf. 

Die  wichtigeren  Neuerwerbungen  verteilen  sich  auf  die  folgenden  Grnitpcn: 

1.  Möbel  und  Holzarbeiteu.  Zur  Gruppe  der  eiehengeachnitzten  Lütti- 
cher Möbel  des  18.  Jabrh.,  welche  die  niederrheinische  Kuusttisehlerci  stark 
beeinflusst  haben,  ist  eine  elegant  geschweifte  und  im  ßegencestil  zierlich  ge- 
schnitzte Kommode  hinzugekommen;  ferner  sind  zu  nennen  ein  süddeutscher 
Renaissanccschrauk  nnt  .Arehitekturfa^ade  in  Nussbaum  und  Eschenmuserholz, 
16.  Jahrb.,  zwei  gotische  Truhen  und  ein  Erkerschrank  in  Eichenholz  mit  In- 
tarsiafüllnngen,  kölnische  .Arbeit  um  1600;  schliesslich  fünfzehn  geschnitzte 
Figuren  nnd  Gruppen,  meist  spätgotische  Arbeiten  flandrischer  und  uiederrhei- 
nischcr  Herkunft. 

2.  Metall  arbeiten.  Für  die  S.nmmlung  der  Kirehcngerätc,  die  mit 
Rücksicht  auf  die  blühende  kirchliche  Goldschmiedekunst  im  Rheinland  noch 
erhebliche  Vermehrung  beansprneht,  sind  von  Bedeutung:  eine  gotische  Mon- 
stranz mit  hohem  Tunnanfban,  niederrheinisch  um  1450;  ein  t'ilKirinm  mit 
fünf  Gnibensidmielzplatten,  darauf  in  mustergiltiger  Zeichnung  Darstellungen 
aus  dem  Lehen  Christi,  um  1600;  sechs  Messkclche  des  15.  Jahrh.,  zumeist 
italienischer  Herkunft,  mul  zwei  Messkännchen  mit  Tablett,  Silltcr  getrieben 
und  vergoldet,  .Augsburg  1772;  ein  Weihrauchfass  in  vergoldetem  Kupfer, 
dessen  Oberteil  in  Form  einer  romanischen  Kapelle  gestaltet  ist,  13.  Jahrh.,  und 
drei  einfachere  gotische  Rauchlässer. 

Unter  den  Metallnrlwiteu  weltlichen  Gebrauches  sind  zu  nennen  ein  sil- 
berner Dcckclbcchcr  von  Th.  .Stcnglin  in  Augsburg  1727;  45  Blciplakettcn 
mit  figürlichen  Darstellungen,  darunter  36  .Arbeiten  des  Nürnbergers  Peter  Flötner, 
ans  der  ersten  Hälfte  des  16.  Jahrh.,  die  in  der  Zeit  der  Renaissance  zn  den 
meist  benützten  plastischen  Vorlagen  des  Kunstgewerbes  gehörten.  Für  die 
Gruppe  des  rcliefierten  Edclziiincs  wurde  .mgckaiift:  tlic  sogenannte  Mar88c,hU.s,scl 
mit  den  Figuren  des  .Mars,  der  AVeltteilc,  antiker  Kricgshelden,  mit  Allegorieeu 
und  reichem  Grotteskornaraent  verziert,  von  dem  Ircdcutcndsten  Meister  des  Edcl- 
zinnes,  Francjois  Briot  aus  Montböliard,  vor  1600. 

3.  Kunsttöpferei.  Die  Porzellansanmdnng  ist  vonviegend  nach  der  Seite 
der  plastischen  .Arbeiten  ausgebaut  worden.  Die  hervorragendste  Erwerbung 
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liilden  zwei  Mcissciicr  Tauben  von  je  32  cm  Läiifrc  in  natnralislischcr  Anffassiing, 
mciatcriiaft  inoticllicrt  und  bemalt,  die  der  ISlÜtezcit  der  aäehsisebcn  Manufactur 
unter  der  Leitung  des  Modelleura  Kandier  entstammen.  Ferner  wurden  ange- 
kanft  seclis  Höcbster,  zwei  Wiener,  eine  Meissener  und  drei  Nynipbenburger 
Figuren,  letztere  von  jener  Gattung,  welebc  neuerdings  dem  Modelleur  Auliczek 
ziigeseliriebcn  wird,  und  eine  französisebe  Biscuitgruppc. 

Unter  den  Fayencen  sind  zu  nennen  eine  spanisebe  Schüssel  mit  Gold- 
lllstrierung,  eine  Schale  von  Hernard  l’alissy,  ein  Venetianer  Majolikateller,  um 
1540,  in  der  Art  des  Maestro  Lodovico,  eine  Sieneser  Apothckenva.se  von  dem 
Maiiptmcistcr  dieser  Mjyolikawerkstatt,  Maestro  Benedetto,  um  1510,  zwei  Ma- 
jolikaplattcn  von  Bartolomeo  Terchi  Romano,  gemalt  in  Siena  um  1725,  zwei 
Delfter  Flaschen  in  mehrfarbiger  Seharffeucrmalcrci  und  eine  tlirkischc  Sehllssel 
des  IG.  Jabrh.  mit  Blumenverziernng  iii  blau,  rot  und  grün. 

Auch  die  im  Vorjahr  begründete  Sanimlimg  kOlniscbcr  Steinzeugkrflge  hat 
sehr  erfreulichen  Zuwachs  zu  verzeichnen:  Durch  Tau.sch  gelang  cs,  den  Bcliöii- 
sten  gotischen  Krug,  verziert  mit  dem  Stammbaum  Maria  und  gotiseben  Ranken, 
ein  Krzeugnis  der  KrugbUckerci  in  der  Maximinenstrasse,  Köln  um  1520,  zu 
erwerl*cn.  Er  ist  nur  in  zwei  Exemplaren  erhalten,  die  im  Anfang  dieses  Jahrh. 
von  Köln  fortgekommen  sind.  Aus  einem  Ausgrabefund  erhielt  das  Museum 
einen  braunglasicidcn  Stur/.bechcr  in  Gestalt  eines  bauchigen  Zechers,  das  statt- 
lichste Beispiel  dieser  seltenen  Form,  das  bisher  bekannt  ist. 

4.  Glasarbeiten.  Neben  zwei  emaillierten  dentschen  Gläsern  von  1595 
und  1.597  ist  hervorzubeben  ein  grosses,  mit  dem  Diamant  geritztes  Römergl.as, 
mit  Wappen  verziert,  eine  bczeiehnetc  Arbeit  des  Kölner  Glasgravcurs  Peter 
Wollf  ans  dem  Jahre  1677.  Das  Glas  wurde  laut  Inschrift  dem  Bannerherrn 
der  Kölner  Kürschnerzunft,  Wilhelm  Bollieh,  von  seinen  Zunftgeuossen  gewid- 
met. Ein  ähnliches  Glas  desselben  Künstlers,  leider  zerbrochen,  befindet  sich 
im  Kirchensehatz  von  St.  Maria  in  Lyskirchen  zu  Köln. 

6.  Stickereien.  Aus  der  Kirche  in  Züudorf  bei  Köln  erwarb  d.as  Mu- 
seum ein  Antependium  in  Aufuähstiekcrei  auf  rotem  Tueb,  mit  der  die  un- 
befleckte Emprangnis  symbolisierenden  Darstellung  der  Jagd  des  Einhorns,  das 
sich  in  den  Schoss  Mariä  flüchtet;  kölnische  Arbeit  des  15.  Jabrh.  V'om  Mittel- 
rbein  stammt  eine  .Stickerei  in  Zopfstieh  auf  Leinen  mit  einer  Darstellung  des 
Glücksrades  und  rheinischen  Wappen  ans  dem  14.  Jahrh.  Schlics-slich  wurde 
ans  der  Sammlung  Ilirth  in  München  ein  kleiuasiatiseher  Knüpfteppieh  von 
vorzüglicher  Erhaltung  nngekaiift,  der  der  Blütezeit  orientalischer  Kunst,  dem 
IG.  Jahrh.,  nngehört. 

G.  Köln.  Historisches  .Museum  der  .Stadt  Köln. 

Die  Sammlung  der  kölnischen  Münzen  erfuhr  im  Jahr  1898/99  einen  er- 
freulichen Zuwachs.  Es  wurden  neu  erworben  u.  a.  ein  goldener  Ursulathaler, 
ein  Doppeldnkaten  und  ein  (bddguldcn  .Salcutins  von  Isenburg  aus  den  J.  1575 
und  1.577,  ein  städtischer  Zchndukatenthalcr  vom  J.  1727,  eine  Medaille  auf 
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iloii  Kiilncr  Bilrfircr  .loh.  Imhor  ans  ilcm  J.  1.Ö3C  und  eine  Medaille  auf  Maria 
von  Medici.  Die  Sammlung  der  Krdnischen  Porträts  wurde  vermehrt  durch 
ilcn  Ankauf  einer  Au/ahl  von  ÜlgemUldcn  (der  Kölner  Buchdrucker  Johann 
Birekmami  (gern,  von  Bartel  Bruyn)  und  Gerwin  Calcnius,  des  Rentmeisters  Jo- 
hann von  Siehratz)  und  Kupferstichen  (besonders  der  Erzbischöfe  Clemens 
August  und  Max  Heinrich).  Auch  mehrere  wertvolle  Kölner  Trachtcnbilder 
des  16.  Jahrh.  konnten  erworben  werden.  Die  .Sammlungen  zur  kölnischen 
Topographie  wurden  erweitert  durch  eine  grosse  Zahl  Ansichten  sowohl  tler 
ganzen  Stadt  wie  einzelner  Teile  und  Häuser;  unter  ihnen  befinden  sich  eine 
Anzahl  Handzeichnungen  von  A.  Tonssain  und  D.  Qiiaglio.  Auch  die  rheini- 
sche topograithischc  Sammlung  erfuhr  einen  crhehlichcn  Zuwachs;  Handzcich- 
nungen  von  Bensberg  und  Siegbnrg  aus  dem  18.  Jahrh.  verdienen  besondere 
Erwähnung.  Das  Inventar  der  neueingcrichteten  historischen  Kflche  konnte 
durch  mehrere  Ankäufe  in  erwünschter  Weise  vervollständigt  werden;  auch  die 
.Sammlung  zur  Geschichte  des  Kölner  Carnevals  wurde  durch  Uber  hundert  Num- 
mern (Zeichnungen,  Orden  n.  s.  w.)  erweitert. 

An  Geschenken  seien  besonders  genannt  eine  grosse  Vase  mit  farbiger 
Darstellung  des  Dombaufestes  vom  J.  1842  (Commerzienrat  Eugen  Ranten- 
straneh),  ein  Kölner  Rntsherrnbut  ans  dem  18.  Jahrh.  (Dr.  O.  Ruhl  in 
Lnttich),  und  ein  reichverzierter  Degen  aus  der  Zeit  um  1.500  (Commerzienrat 
Emil  vom  Rat  h).  Ausserdem  empfing  das  Museum  Geschenke  von  den 
Herrn:  K.  B c ckc  r,  A.  Bo  r n c m a n n,  .1.  G U rt  1 er,  Architekt  J.  Marc  band, 
Anti(|iiar  F.  R.  Meyer,  Chr.  Mumm  von  .Schwarzenstein,  A.  Schoben, 
Regicrungssccrctär  J.  S c h e b c n,  Stadtbaurat  Stcuernagel,  sowie  von  der 
Königl.  Eiseubahndirektion  in  Köln  und  der  Direktion  der  K.  K.  Münzsamm- 
lung in  Wien. 

7.  Krefeld.  Städtisches  Kaiser  Wilhelm  - Mn  sc  um. 

Im  verflossenen  Berichtsjahre  sind  die  beiden  grossen  plastischen  Ar- 
beiten, die  noch  zur  Ausstattung  des  Mnscumsgebändes  fehlten,  die  Kaiserstatne 
von  Professor  Eberlein  und  die  Bekrönung  der  Fagadc,  vollendet  worden.  Die 
Enthllllung  der  Kaiserstatue  fand  am  5.  Februar  1809  in  einem  Kreise  geladener 
Gäste  in  Gegenwart  des  Herrn  Oberpräsidenten  der  Rheinproviuz  Exccllcnz 
Nasse  und  des  Herrn  Regierungspräsidenten  Freiherrn  von  Rheinbaben  statt. 
Bald  darauf  konnte  auch  die  von  dem  Bildhauer  Hugo  Lederer  in  Berlin 
gefertigte,  aus  Bronze  gegossene  Bekrönnngsgruppe  an  Ort  und  Stelle  gebracht 
werden.  Die  Grappe  stellt  in  drei  Ubcrlebensgrossen  Figuren  zwei  Vertreter 
des  Kunsthandwerks  dar,  beschützt  von  dem  Genius  der  Kunst.  Erwähnung 
verdient  drittens  noch  ein  schöner  Schmuck,  der  dem  Gebäude  zu  Teil  wurde. 
.Mit  Hülfe  von  Mitteln,  welche  die  Krefclder  Handelskammer  gespendet  hatte, 
konnten  die  beiden  grossen  Zwischenfenster,  welche  die  hintere  Mittelwand  des 
Gebäudes  unterbrechen  und  zur  Erhellung  der  ins  Erdgeschoss  Blhrenden  Treppe 
dienen,  mit  farbiger  Mosaikvcrglasung  versehen  werden,  die  nach  Entwürfen  von 
Professor  0.  Eckmann  von  F.  W.  Holler  in  Krefeld  ausgefübrt  wurden. 
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Ausstellungen;  Angesichts  des  dnreli  die  Mitarbeit  von  Künstlern 
bewirkten  Aursehwungs,  der  sieh  gegenwärtig  in  der  Mübelindustrie  und  in 
allen  für  die  Wolinungsausstattung  sehatTendeu  Gewerben  vollzieht,  erschien  es 
wllnschenswcrt,  zur  Helchrung  des  Krefeldcr  Kunsthandwerks  eine  Ausstellung 
künstlerischer  Möbel  und  Geräte  zu  veranstalten.  Diese  Ausstelliuig  wurde  tini 
17.  Mai  ini  oberen  Vordersaale  des  Gebäudes  eröffnet.  Ks  waren  in  mehreren 
zinnuermässigen  Abteilungen,  die  ndt  Eckiuaunschen  Tapeten  bekleidet  und 
mit  Teppichen  von  Ecktuann,  Voysey  und  Lcminen  belegt  waren,  französische 
Möbel  von  Pluinet,  Selinersheiin,  Hauvage  mid  Majorellc,  englische  von  C.  K. 
Ashbee  und  deutsche  von  E.  von  Bcrleiisch,  W.  Leistikow,  Obrist,  Oeder,  Pan- 
kok,  Petraseh  und  Rieinersehuiid  ausgestellt.  In  den  Fenstern  befanden  sich 
Mosaikverglasungen,  die  nach  Entwürfen  namhafter  Künstler  von  F.  W.  Holler 
ausgefUhrt  waren,  dazu  kamen  Erzeugnisse  der  modernen  Kunsttöpferei,  Eiseii- 
arbeiten  von  Ringer  und  Ricmerschmid,  Kupfergeräte  von  Ashbee  und  E.  v. 
Berlepsch,  Zinnarbeiteu  von  Clmrpeuticr,  Stickereien  von  Übrist  und  Olga  Wich- 
manii,  Scherrebeker  Teppiche  n.  a.  m.  Als  Wandsehinnck  dienten  Lithogra- 
|ihicn  von  Alexander  Lunois  und  Farhcnholzschnittc  von  Peter  Behrens  und 
Henriette  Hahn.  V'on  den  Gegenständen  der  Möhclausstellung  wurden  für  das 
Museum  erworben;  ein  Damcnsehreihtisch  von  l'ony  Heimersheim,  ein  Maha- 
goidtisch  von  Hauvage,  ein  Hängeleuchtcr  für  elektrisches  Licht  von  0.  Eck- 
inann  sowie  einige  Lithographien  und  Farbcuholzschuittc. 

Eine  noch  umfangreieherc  Ausstellung  fand  im  Hummer  statt;  Die  Aus- 
stellung vlämischer  Künstler.  Diese  Vorführung,  die  ein  Gesamtbild 
der  neuerdings  so  herrlich  erblühten  Plastik  und  Malerei  des  benaehbarten  Bel- 
gien zu  gehen  bestimmt  war,  durfte  sich  der  Geneigtheit  sowohl  des  Kgl. 
Preussischen  Kultusministeriums  als  auch  des  Kgl.  Belgischen  Ministeriums  der 
sehOncii  Ktlnste  erfreuen.  Zur  Eröffnungsfeier  waren  erschienen  Herr  Regie- 
rungspräsident Freiherr  von  Rheinbaben,  als  Vertreter  der  hclgiscbeu  Regierung 
der  Ministerialdirektor  de  Neve,  ferner  diejenigen  belgischen  Herren,  welche 
sieh  um  das  Zustandekommen  der  Ausstellung  in  hervorragender  Weise  verdient 
gemacht  hatten;  Herr  Baron  von  Ziegesar  und  die  Abgeordneten  Professor 
Juliaan  de  Vriendt  aus  Brüssel,  Professor  Haller  von  Ziegesar  und  Maler  Jul. 
de  Praetere  aus  Gent.  Das  Plakat  der  Ausstellung  und  der  in  vlämischer  Sprache 
ahgefasste,  eigenartig  ausgestattctc  Katalog  waren  von  de  Praetere  gefertigt. 
Die  Anastellung  enthielt  134  Ölgemälde  nnd  46  Bildwerke  in  Marmor,  Bronze, 
Elfenbein  nnd  Gips.  Von  belgischen  Malern  w'aren  u.  A.  vertreten:  E.  Claus, 
Fr.  Courtens,  Crabecls,  J.  de  Vriendt,  K.  Doudelet,  Leo  Frederic,  V.  Gilsoul, 
A.  Hannotiau,  E.  I.acrmans,  J.  Lcempoels,  E.  Montald,  J.  Rosseels,  V.  Uytter- 
schaut,  C.  nnd  F.  Leemputteu,  7'h.  van  Rysselherge,  J.  Verheyden,  F.  Willaert, 
R.  Wytsman.  Die  Abteilung  der  Plastik  war  von  folgenden  Bildhauern  beschickt 
worden:  P.  Bracckc,  J.  de  Rndder,  J.  Dillens,  Dubois,  J.  Lagae,  Graf  de 
Lalaing,  Constantin  Meunicr,  G.  Minne,  K.  van  der  Stappen,  Th.  Vincotte. 

Das  hervorragendste  Werk  der  i)lastischen  Abteilung,  Constantin  Meu- 
niers  Icbcnsgrossc  Brouzefigur  ilcs  an  seine  Zange  gelehnten  Hammcnncistci-s, 
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kmiiitc,  dank  der  KnfsclilieRsuii};  einer  liocblierzigen  (liinncrin  des  Mnscnnis,  für 
dasselbe  vom  Künstler  angekanft  werden.  Aneli  von  den  Gemälden  der  vlämi- 
selicn  Aua.stelliing  vertdieb  ein  ansge/.ciebnetes  Werk  im  Miigcnni:  Victor  Oil- 
sonls  grosses,  stimmungsvolles  Bild  „Aufgebender  Mond“,  welcbes  Herr  .Stadt- 
verordneter Rudolf  .Sebcllcckes  der  Galerie  als  Gesebenk  Ubenviea. 

Von  den  Übrigen  Ausstellungen  des  .labres  mögen  die  folgenden  kurze  Er- 
wäbnnng  finden.  Ende  A])ril  fand  eine  Ausstellung  von  Porträtgcmälden  des 
lH9(j  verstorbenen  Düsseldorfer  Professors  .Inliiis  Roeting  statt.  Auf  die  vlä- 
mi.sebc  Ausstellung  folgte  im  Herbst  eine  viclbcsnehte  Ausstellung  von  Arbeiten 
Krcfeldcr  Dilettanten.  Die  wechselnde  Gemälde-Ausstellung  wurde  ira  Laufe 
des  Winters  nnterbroeben  dureb  Vorfübrung  von  Collcetionen  der  jüngeren 
Dresdener  Künstler,  der  Mitglieder  des  St.  Lukas-Clubs  und  des  Porträtmalers 
Ludwig  Keller  in  Düsseldorf,  sowie  von  .Sondcransstellnngcii  des  Karlsrnber 
Malers  Haus  von  Volkmann,  und  des  Berliners  L.  von  Hofniann. 

Vermehrung  der  Sammlungen:  Die  noch  in  den  Anfängen  bc- 
tindliche  Gemälde-Galerie  erfuhr  eine  crfrenlicbe  V^ermehrung  durch  eine  An- 
zahl von  Gemälden,  welche  die  Direktion  der  Königliebcn  Xatiunalgaleric  in 
Berlin  ans  ihren  Beständen  dem  Krcfelder  Museum  als  Lcibgalren  überwies. 
Unter  diesen  Gemälden  befinden  sieh  treffliche  Werke  von  K.  Hofl',  H.  Salcntiu, 
Ed.  Hildcbrandt,  Valentin  Ruths,  L.  Bokelmaun,  L.  Dcttmann. 

Ferner  ging  der  Gemäldesammlung  ausser  den  bereits  erwähnten,  an- 
läs.slich  der  Ausstellungen  geschenkten  Bilder  eine  Reibe  von  Gaben  kunst- 
sinniger Mitbürger  zu.  Herr  Fritz  Barnsebeidt,  London,  schenkte  ein  Ölgemälde 
von  .Sir  John  Gilbert.  Zum  Andenken  an  seine  verstorbene,  aus  Krefeld  stammende 
Gattin  Frau  Luise,  geb.  Molenaar,  sebenkte  Herr  Dr.  Parey  in  Berlin  das 
von  F.  von  Lcnbacb  im  Jahre  1887  gemalte  Bildniss  Kaiser  Wilhelm  I.  Zwei 
gro.ssc  Portraitgemäldc  desselben  Meisters  stiftete  Herr  Kommerzienrat  W.  Schrö- 
der, das  eine  den  Fürsten  Bismarck,  das  andere  den  Papst  Leo  XIII.  darstellend. 
Herr  Kommerzienrat  E.  de  Grciff  erwarb  von  G.  von  Canal  dessen  Ölgemälde 
„Motiv  an  der  Altmühl“,  um  es  dem  Museum  zu  Oberweisen.  Aus  dem  Naeb- 
lass  des  verstorbenen  Stadtverordneten  Herrn  Theodor  Pelizäus  empfing  das 
Museum  von  den  Erben  das  Ölgemälde  von  Oswald  Achenbach  „Aua  den  pun- 
linisebcn  .Sümpfen“  vom  Jahre  1894.  Fräulein  Aliiie  Hocckcr  spendete  ein  vou 
Hannj’  Stüber,  Krefeld,  gemaltes  Bild  mit  einer  Weserlandschaft. 

Aus  den  Aiisebaffungsmitteln  des  Museums  wurden  ausser  den  bereits 
oben  erwähnten  Erwerbungen  noch  einige  Ankäufe  gemacht,  die  Erwähnung  ver- 
dienen. Die  Sammlung  römischer  Altertümer  wurde  um  einige  Tbonarbeiten  sowie 
um  zwei  dureb  schöne  Formen  ausgezeichnete  Gläser  vermehrt.  Auf  der  Hirth- 
seben  Auetion  in  München  wurden  zwei  Porzellanfiguren  der  Meissener  und  der 
Lndwigsbnrger  Manufaktur  erworben.  Der  Abteilung  japanischer  Kunstar- 
heiten  konnten  einige  ältere,  mit  farbigen  Glasuren  verzierte  Thongcfilssc  sowie 
eine  Anzahl  tanschicrlcr  .Sehwertzieraten  hinzugefügt  werden. 


Univcr>tUt»-Huc}u]ruckcrcI  von  Carl  Gcoriri  in  Honn. 
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